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Die  Glimmergappe. 

IL  TheiL 
Von  dem  w.  M.  0.  Tsehermak. 

Chemische  Zusammensetzang. 

Im  ersten  Theile  der  Abhandlung  worden  Beobacbtungen 
mitgetheilty  welche  sich  auf  diekrystallographischen  und  optischen 
Eigenschaften  der  Glimmer  beziehen.  Der  vorliegende  Theil 
beschäftigt  sieh  mit  der  Aufgabe,  die  Zusammensetzung  jener 
Verbindungen  zn  ermitteln,  welche  in  den  yerschiedenen  Glimmern 
enthalten  sind.  Die  Lösung  hat  einige  Schwierigkeiten,  weil  es 
nur  wenige  Glimmer  gibt,  welche  die  gleiche  percentische  Zu- 
sammensetzung darbieten,  die  meisten  hingegen  untereinander 
verschieden  sind  und  grosse  Schwankungen  zeigen.  Diese  er- 
scheinen'als  complicirte  isomorphe  Mischungen.  Nach  vielen  Ver- 
suchen, das  Gemeinsame  in  dieser  Mannigfaltigkeit  zu  erkennen, 
erhielt  ich  ein  Resultat,  welches  zeigt,  dass  in  allen  Glimmern  ein 
und  derselbe  Kern  steckt,  um  welchen  sich  die  übrigen  vorhan- 
denen Verbindungen  als  wechselnde  Beigaben  gruppiren. 

Die  Bechnung  gründet  sich  auf  die  schon  im  ersten  Theile 
bezeichneten  16  Analysen,  welche  sämmtlich  im  Laboratorium 
des  Herrn  Prof.  £.  Ludwig  ausgeführt  sind.^  Andere  Analysen, 
im  Texte  als  fremde  Analysen  bezeichnet,  wurden  auch  als  Bei- 
spiele angeführt,  aber  nicht  fUr  die  Berechnung  der  Verbindungen 
benutzt,  aus  Gründen,  die  sich  im  Folgenden  von  selbst  ergeben 
werden. 

Über  die  Methode  der  neuen  Analysen  habe  ich  aus  den  Mit- 
tbeil ungen  meines  geehrten  Freundes,  des  Herrn  Prof.  £.  Ludwig^ 


1  Tschermak,  Mineralo^^  Mittheil.  1873,  1874,  1877. 
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bervorznheben,  dass  das  im  reinen  Zustande  empfangene  Material^ 
welches  nach  der  gewöhnlichen  Methode  nur  schwierig  und  un- 
vollkommen zerrieben  werden  kann,  unter  Wasser  zu  feinem 
Pulver  zerrieben  wurde.  Es  erfolgt  das  Pulvern  dann  ebenso  leicht 
wie  bei  einem  spröden  Silicat  von  gleicher  Härte.  Die  erhaltene 
Kieselsäure  ist  selbstverständlich  jedesmal  mittelst  Flusssänre  auf 
ihre  Reinheit  geprüft  worden.  Auch  bei  den  magnesiareicheren 
Glimmern  wurde  sie  ganz  rein  befunden.  Die  kleine  Menge  von 
Kieselsäure,  welche  in  denThonerdeniederschlag  tibergeht,  wurde 
nachträglich  in  demselben  bestimmt.  Auf  die  Trennung  der  Thon- 
erde,  Kalkerde  und  Magnesia  wurde  die  grösste  Sorgfalt  ver- 
wendet. Die  Trennung  der  letzten  Antheile  der  Magnesia  von 
den  Alkalien  geschah  mittelst  Quecksilberoxyd.  Über  die  sorg- 
fältigere neuere  Bestimmung  des  Lithions  wurde  in  der  Arbeit  des 
Herrn  Berwerth  besonders  berichtet.^ 

Die  wichtigsten  Verbesserungen  des  früheren  Verfahrens 
erfolgten  bei  der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  und  des  Wassers. 
Die  Menge  des  Eisenoxyduls  wurde  in  der  Lösung,  welche 
mittelst  vollkommen  reiner  Flusssäure  und  Schwefelsäure  bei  Ab- 
Bchluss  des  Luft  erhalten  war,  volumetrisch  ermittelt. 

Das  Wasser  wurde  direct  bestimmt,  indem  das  gepulverte 
und  bei  120**  C.  getrocknete  Mineral  in  einem  Platinrohr  geglüht 
und  der  entwickelte  Wasserdampf  in  Schwefelsäure  aufgefangen 
wurde. 

Bei  den  fluorhaltigen  Glimmern  ist  sodann  die  neue  Methode 
durch  Aufschliessen  mit  kohlensaurem  Alkali  und  Aufsammeln 
des  Wassers  im  Chlorcalciumrohr  angewandt. 

Das  Fluor  wurde  nach  der  Methode  von  Berzelius  und  H. 
B  0  s  e  als  Fluorcalcium  bestimmt.  Zur  Controle  wurde  das  letztere 
in  Gyps  verwandelt.  Es  zeigte  sich  in  allen  Fällen  genaue  Über- 
einstimmung. 

Die  früheren  Analysen  von  Glimmern  sind  ziemlich  zahlreich, 
doch  gentigen  nur  wenige  den  heute  gestellten  Anforderungen. 

Auf  die  Reinigung  des  Materials  wurde  nicht  immer  grosse 
Sorgfalt  verwendet.  So  gut  wie  die  Krystalle  in  feine  Blättchen 


1  Tschermak,  Mineralog.  Mittheil.  1877,  p.  337. 
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zertheilt  nnd  diese  mit  der  Lonpe  ausgesucht  werden  müssen, 
and  schliesslich  eine  mikroskopische  Durchsicht  erfolgen  muss, 
60  ist  dies  auch  bei  derben  grossblättrigen  Glimmern  erforderlich. 
Bei  schuppigen  Aggregaten  ist  man  aber  niemals  sicher,  dass  nur 
eüie  einzige  Glimmerart  vorhanden  sei,  in  vielen  Fällen  hat 
man  ein  Gemisch  vor  sich  und  ein  Aussuchen  ist  kaum  oder  gar 
nicht  möglich,  weil  die  einzelnen  Arten  als  Schüppchen  nicht 
onterschieden  werden  können.  (Siehe  Fuchsit,  Sericit,  Marga- 
rodit  etc.) 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  bis  jetzt  keine  Berticksichti- 
gong  gefunden  hat,  ist  die  Veränderlichkeit  der  Glimmer.  Eine 
Anzahl  der  vorhandeneu  Analysen  bezieht  sich  auf  Minerale,  die 
entweder  yoUständig  oder  zum  Theile  zersetzt  und  umgewandelt 
sind.  In  beiden  Fällen  sind  es  keine  einfachen  Verbindungen, 
sondern  zufällige  Gemische,  die  nicht  mehr  zum  Glimmer  gehören. 
Es  ist  nun  allerdings  von  grossem  Interesse,  die  chemischen 
Umwandlungen  der  Glimmer  kennen  zn  lernen, .  aber  es  ist  nicht 
sehr  zweckmässig,  jedem  zufälligen  Gemenge  einen  Namen  zu 
geben  und  es  macht  Verwirrung,  wenn  derlei  Minerale  gleich- 
berechtigt zu  den  Glimmern  oder  Chloriten  gestellt  werden.  Dies 
bezieht  sich  auf  jene  Gemenge,  die  Voigtit,  Rubellan,  Vermiculit, 
Jefferisit,  Hallit,  Eukamptit,  Aspidolith  etc.  genannt  wurden.  Sie 
sind  Pseudomorphosen  und  Gemenge,  keine  ursprünglichen  ein- 
fachen Minerale. 

Ein  Mangel,  welcher  den  meisten  der  früheren  Analysen 
anhaftet,  ist  das  Unterlassen  der  Prüfung  der  Kieselsäure  auf 
ihre  Reinheit,  ein  viel  grösserer  noch  die  fehlerhafte  Methode  der 
Bestimmung  des  Eisenoxyduls.  Das  Mineral  wurde  gewöhnlich  mit 
Borax  zusammengeschmolzen^  hierauf  in  der  salzsauren  oder 
schwefelsauren  Lösung  das  Oxydul  titrirt. 

Man  hat  mehrfach  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  bei 
jenem  Zusammenschmelzen  ein  Theil  des  Oxydes  durch  die 
Flanunengase  reducirt  werde.  Bei  den  Glimmern  zeigt  sich  aber 
regelmässig,  dass  die  älteren  Analysen  nicht  zu  wenig,  sondern 
zu  viel  Eisenoxyd  ergaben.  Dies  rührt,  wie  E.  Ludwig  neuer- 
dings bestätigte,  von  dem  Wassergehalte  des  Glimmers  her.  Eisen- 
oxydulverbindungen werden  durch  Glühen  bei  Gegenwart  von 
Wasser  oxydirt,   indem  das  Wasser  zerlegt  wird.   Da  nun   1 
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Gewichtstheil  Wasser  im  günstigen  Falle  8  Gewichtstheile  Eisen- 
oxydul in  Oxyd  zu  verwandeln  vermag,  so  muss  die  ältere 
Methode  bei  den  Glimmern,  welche  bis  5  Percente  Wasser  ent- 
halten, zu  Irrungen  führen.  Aber  auch  die  neuere  Methode  durch 
Aufschliessen  mit  Flusssäure  und  nachherigem  Titriren  liefert  nur 
dann  brauchbare  Besultate,  wenn  die  Säure  vollständig  reinrespec- 
tive  frei  von  schwefliger  Säure  dargestellt  worden. 

Wie  gross  die  Unterschiede  sein  können,  welche  durch 
verschiedenes  Verfahren  bedingt  werden,  zeigen  folgende  zwei 
Fälle  in  Glinmieranalysen: 

A.  Mite  eher  lieh  Eobell 

Mi ask:  Eisenoxyd 2-25  10-38 

Eisenoxydul 14-36  9-36. 

Rammelsberg  Berwerth 

Zinnwald:  Eisenoxyd 4-68  0-66 

Eisenoxydul 6-80  11-61. 

Die  Menge  des  Wassers  ist  in  den  früheren  Analysen  zu 
gering  gefunden  worden.  Erstens  wurde  nicht  lange  genug  geglüht, 
da  die  Glimmer  das  Wasser  zum  Theile  sehr  hartnäckig  zurück- 
halten, zweitens  wurde  das  Wasser  aus  dem  Glühverluste 
berechnet,  was  bei  den  eisenhaltigen  Glimmern  fehlerhaft  ist,  denn 
diese  nehmen  beim  Glühen  theils  aus  der  Luft,  theils  aus  dem 
enthaltenen  Wasser  Sauerstoff  auf. 

Was  die  Berechnung  der  Analysen  anlangt,  möchte  ich 
bemerken,  dass  die  leider  noch  immer  gebräuchliche  Methode, 
aus  den  Sauerstoffproportionen  auf  die  Zusammensetzung  zu 
schliessen,  von  mir  nicht  angewendet  wird.  Diese  Methode  ist  ein 
Umweg,  der  leicht  irreführt. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  suchen  wir  das  einfachste 
atomistischeVerhältniss  der  gefundenen  Grundstoffe.  Da  bei  der 
Analyse  von  diesen  die  einen  als  Monoxyde,  die  anderen  als 
Sesquioxyde,  Bioxyde  etc.  bestimmt  und  in  Rechnung  gebracht 
werden,  so  ist  es  klar,  dass  die  Sauerstoffproportionen  im  Allge- 
meinen höhere  Zahlen,  complicirtere  Zahlen  darbieten  werden,  als 
jenes  gesuchte  einfachste  Yerhältniss.  Hat  man  aber  die  Zahlen 
vor  sich,  aus  welchen  die  Sauerstoffproportion  gerechnet  werden 
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soll,  80  wird  man  immer  geneigt  sein,  die  einfachere  Proportion 
aozniiehmen,  statt  die  höheren  Zahlen  zu  berücksichtigen,  nnd 
gerade  diese  sind  meistens  die  richtigen. 

Ein  Beispiel  daflir,  wie  man  sich  durch  die  Berechnung  der 
Sanerstoflhrerhältnisse  den  richtigen  Weg  selbst  verrammelte,  ist 
der  Epidot,  dessen  Zusammensetzung  Si^AI^Ca^Hj^O^g  lange  nicht 
erkannt  wurde.  Als  zuerst  ich  und  nachher  Kenn g Ott  diese 
Formel  aufgestellt  hatten,  wurde  sie  bestritten,  denn  das  Sauer- 
stoffrerhältniss,  welches  dieser  Formel  entspricht,  ist  kein  sehr 
naheliegendes,  nämlich  12  :  9  :  4  :  1,  wogegen  das  atomische  Ver- 
hältniss  der  zugehörigen  Stoffe  ein  sehr  einfaches  ist,  nämlich 
3:3:2:1.  Man  hatte  aber  frtther  die  einfachere  Sauerstoff- 
proportion 9:6:3:1  angenommen,  und  war  zu  dem  complicirte- 
renAtomverhältniss9  :  8  :  6  :  4  gelangt,  das  zugleich  unrichtig  war. 

Ein  älteres  Beispiel  sind  diePlagioklase,  welche  ein  bedenk- 
liches Schwanken  der  Sauerstofiproportion  zeigen,  nämlich 

von     6:3:1 
bis     2:3  :  1, 

während  das  Verhältniss  der  säurebildenden  Atome  zu  den  Metall- 
atomen und  zu  den  Sauerstoffatomen  bei  den  beiden  Extremen^ 
nämlich  Albit 

SieAl,Na,0,e 
und  Anorthit 

Si»Al,Ca,0.e 

sowie  bei  allen  zwischenliegenden  Plagioklasen  dasselbe  bleibt, 
nämlich  8  :  2  :  16  oder  4:1:8. 

Es  gilt  also  auch  hier  ein  altes  Vorurtheil  abzuschütteln, 
denn  man  hat  früher  allerdings  geglaubt,  die  Ordnung  in  der 
unorganischen  Natur  müsse  sich  auch  durch  die  Einfachheit  der 
Saaerstoffproportion  manifestiren. 

Was  ich  bei  der  Berechnung  voraussetzte,  ist  die  Isomorphie 
von  AljOj  und  Fe^Oj,  ferner  jene  von  MgO  und  FeO.  Daflir  spre- 
chen so  zahlreiche  Erfahrungen,  dass  wohl  ein  Zweifel  nicht  mehr 
aufkommen  kann.  Bisher  hat  sich  eine  Abweichung  von  dieser 
Regel  nicht  gezeigt. 

Im  Laufe  der  Berechnang  hat  sich  herausgestellt,  dass  in 
den  Glimmern  die  Metalle  E,  Na,  Li  isomorph  auftreten,  indem 
sich  zeigte,  dass  die  Kalium-,  die  Natrium-  und  die  Lithium- 
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yerbindung,  welche  einander  entsprechen,  in  wechselnden  Verhält- 
nissen gemischt  erscheinen,  ohne  dass  die  Form  bedeutend  geän- 
dert wird.  Anders  ist  es  mit  dem  Wasserstoff,  mit  dem  Magne- 
sium, Calcium,  Fluor.  Die  hier  eintretenden  Verhältnisse  bezüg- 
lich der  Isomorphie  werden  später  ersichtlich  werden. 

Die  im  Folgenden  adoptirten  Formeln  sind  nicht  immer  die 
kleinsten,  welche  durch  Abkürzung  der  Proportion  erhalten  werden 
können,  sondern  jene,  welche  sich  durch  sorgfältige  Vergleiche 
als  die  wahrscheinlichsten  ergeben  haben. 

Die  Prüfung  der  aufgestellten  Formel  flihre  ich  immer  so 
aus,  dass  ich  die  aus  der  Formel  berechneten  percentischen  Ver- 
hältnisse mit  den  Ergebnissen  der  Analyse  vergleiche.  Diese 
Methode  ist  nach  meiner  Ansicht  die  beste,  weil  sie  erlaubt,  mit 
einem  Blick  zu  erkennen ,  ob  die  berechneten  Zahlen  sich  inner- 
halb der  Grenzen  der  möglichen  Beobachtungsfehler  bewegen 
oder  nicht,  und  ob  die  Fehler,  wie  es  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung verlangt,  bald  positiv,  bald  negativ  sind  oder  nicht. 

Das  häufig  angewandte  Verfahren ,  die  Verbindungsverhält- 
nisse, welche  sich  aus  den  Daten  der  Analyse  berechnen,  mit  den 
theoretischen  Zahlen  zu  vergleichen,  ist  hingegen  durchaus  nicht 
au  empfehlen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Formel  zu  verifici- 
ren ,  denn  bei  diesem  Vergleiche  entschwindet  die  Grösse  des 
möglichen  Beobachtungsfehlers  gänzlich  derBeurtheilung.  Wofern 
man  hingegen  die  Formel  aufzusuchen  oder  die  einzelne  Analyse 
zu  controliren  hat,  wird  man  selbstverständlich  von  dem  aus  der 
Analyse  gerechneten  Verbindungsverhältnisse  ausgehen. 

Für  den  Damourit,  Paragonit,  Margarit  wurden  dieselben 
Formeln  gefunden,  welche  schon  von  Rammeisberg  und  ande- 
ren Autoren  aufgestellt  worden;  theilweise  gilt  dies  auch  fUr  den 
Muscovit  undLepidolith;  alle  übrigen  Glimmer  lieferten  hingegen 
Resultate,  welche  von  den  früher  erhaltenen  mehr  oder  weniger 
abweichen.  Dabei  muss  immer  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
mein  Standpunkt  ein  verschiedener ,  da  es  mir  nicht  darum  zu 
thun  war,  den  Mineralen  Formeln  zu  geben,  welche  nichts  anderes 
als  die  Analyse  in  abgekürzter  Form  darstellen,  sondern  da  ich, 
wie  bei  der  Berechnung  der  Feldspathe,  der  Pyroxen-  und  Amphi- 
bolgruppe,  darauf  ausging,  jene  chemischen  Verbindungen  zu 
eruiren,  welche  in  der  ganzen  Gruppe  auftreten. 
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Muscoyit  (Damourit). 

Die  klaren  Tafeln,  welche  unter  dem  gegenwärtig  im  Handel 
verbreiteten  ostindischen  Mnscovit  öfter  zu  finden  sind,  geben  ein 
Yorzligliches  Untersuchnngsmaterial  ab,  das  leicht  im  reinen 
Zustande  zu  erhalten  ist.  Solche  Tafeln,  welche  unter  dem  Mikro- 
skope fast  frei  von  fremden  Einschlüssen  erschienen  und  erst  bei 
grösserer  Dicke  eine  braune  Färbung  zeigten,  wurden  der  Analyse 
unterworfen.  Ein  Exemplar  mit  der  Bezeichnung  Bengalen  lie- 
ferte die  Resultate  unter  I,  ein  anderes  Exemplar  mit  der  Angabe 
Ostindien  jene  unter  IT.  Wofern  in  diesen  Analysen  statt  de» 
gefundenen  Eisenoxyds  die  äqulyalente  Menge  Thonerde  ein- 
geführt wird,  ebenso  statt  der  gefundenen  Mengen  von  Eisenoxy- 
dnl  und  Kalk^  die  äquivalente  Menge  vonMagnesia,  endlich  statt 
der  gefundenen  Mengen  von  Natron  und  Litbion  die  äquivalente 
Menge  von  Kali  angesetzt  wird  und  schliesslich  die  Analysen 
auf  100  berechnet  werden,  so  ergeben  sich  als  reducirte  Analysen 
die  unter  I  r.  und  II  r.  angeführten  Zahlen. 


I. 


Ir. 


n. 


II 


r. 


Fluor 0 

Kieselsäure 45 

Thonerde 36 

Eisenoxyd   0 

Eisenoxydul 1 

Magnesia 0 

Ealkerde 0 

Natron 0 

Kali 8 

Lithion 0 

Wasser 5 


•15 

0^15 

0-12 

0-12 

•57 

45  •75 

45^71 

46^69 

•72 

37^48 

36-57 

37^32 

•95 

M9 

•28 

1^07 

•38 

1-22 

©•71 

1-62 

•21 

0^46 

•62 

0^79 

•81 

10-33 

9^22 

10-42 

•19 

•05 

5-07 

4^83 

4-83 

Spec.  Gewicht 2831 


99  93    100 


100^67   100 
2 •830. 


>  Da  die  Menge  von  Kalk  nur  aehr  gering,  so  mag  diese  Reduotion 
hier  gestattet  sein. 
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Die  Analysen  ftthren  zu  folgenden  Verbindangsverhältnissen : 

Fl  SiOa  AlgOj  MgO  KjO  H^O 

1 0-08        7-59        3-63        0-30        1-09        2-78 

n 0-06        7-62        3-63        0-40        1-11        2-62 

• 

Werden  die  geringen  Mengen  von  Flnor  und  Magnesium 
einstweilen  vernachlässigt,  so  geben  die  angeführten  Verhältnisse 
für  den  untersuchten  Muscovit  die  Formel: 

6SiO,.3A1^03.K,0.2H,0. 

Die  percentischen  Zahlen,  welche  dieser  Formel  entspre- 
chen, geben  im  Vergleiche  mit  den  reducirten  Analysen  Fol- 
gendes : 

Bechnang  I  r.  II  r. 

Fluor —  0-15  0-12 

Kieselsäure 45-06  4575  45-96 

Thonerde 38-67  37-48  37-42 

Magnesia —  1-22  1-62 

Kali 11-77  10-33  10-42 

Wasser 4-50  5-07  4-83 

Die  Uebereinstimmung  ist  eine  befriedigende,  aber  nicht 
ganz  vollständige,  weil  der  Gehalt  an  Magnesium  und  Fluor  das 
Verhältniss  der  übrigen  Bestandtheile  etwas  ändert.  Die  Zahlen 
fllrKali  bleiben  um  etwas  gegen  die  theoretischen  zurück,  woraus 
zu  schliessen,  dass  auch  ein  wenig  von  einer  kaliumärmeren 
Verbindung,  nämlich  Si^Al^KH^Oj^  oder  SigAlgH^Oj^  beigemischt 
sei.  Der  Wassergehalt  ist  in  der  einen  Analyse  um  0-57  Percent, 
in  der  anderen  um  0-33  Percent  zu  gross,  eine  Erscheinung, 
welche  auch  bei  den  übrigen  Glimmern  wiederkehrt  und  weiter 
ihre  Erklärung  erhalten  wird. 

Vielleicht  darf  aber  schon  hier  bemerkt  werden,  dass  nach 
Berücksichtigung  der  isomorph  beigemischten  Verbindungen, 
welche  Magnesium  respective  Fluor  enthalten,  und  deren  Mengen 
2  •  60  Percent  respective  1  •  20  Percent  betragen,  die  Rechnung 
sehr  vollkommen  mit  der  Beobachtung  übereinstimmt.  Es  ergibt 
sich  nämlich,  wofern  die  am  Schlüsse  angeführte  Methode  der 
Berechnung  anticipirt  wird,  Folgendes: 
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Rechnung  I  r.  II  r. 

Fluor 0-14  0-15  0-12 

Kieselsäure 45-88  45-75  45-96 

Thonerde 37-47  37-48  37-32 

Magnesia 1-49  1-22  1-62 

Kali 10-41  10-33  10-42 

Wasser 4-67  5-07  4-83 

Von  fremden  Analysen  des  Muscorits  sind  nur  solche  zum 
Vergleiche  brauchbar,  welche  wenig  Eisen  und  Magnesium  an- 
geben. Die  Mehrzahl  derselben  entspricht  ungefiLhr  der  obigen 
Formel,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

1.  Goshen  Mass.  Rammeisberg,  2.  Utö,  Rammeisberg, 
3.  Litehfield  Smith  und  Brush,  4.  Dichter  Muscovit  von  Union- 
ville  Penn.  König,  5.  Dichter  M.  (Damourit)  Pontivy,  Del  esse. 

1.  2.  3.  4.             5. 

Fluor 0-52  1-32 

Kieselsäure  • .  47  -  02  45-75  44  -  60  45  -73  45  -  22 

Thonerde 36-83  35-48  36-23  37-10  37-85 

Eisenoxyd  ...  0-51  1-86  1-34  1-30  — 

Mauganoxydul  1-05  0-52  —  —  — 

Magnesia 0-26  0-42  0-37  0-34  — 

Kalkerde —  —  0-50  —  — 

Natron 0-30  1-58  4-10  0-88  - 

Kali 9-80  10-36  6-20  10-50  11-20 

Wasser 3-90  2-50  5-26  4-48  5-25 

100-19         99-79         98-60       100-33         99-52 
SpecGew...  2-859        2-836        2-76(?)     2-857         2-792 

Auch  hier  ist  zu  bemerken,  dass  der  Gehalt  an  Fluor,  sowie 
an  zwei  werthigen  Metallen  öfters  die  Verhältnisse  etwas  verschiebt, 
indem  kleine  Mengen  der  entsprechenden  Verbindungen,  welche 
zugleich  dem  Muscovit  isomorph  sind,  beigemischt  erscheinen. 

Von  diesen  Verbindungen  kann  natürlich  erst  später  ausführ- 
licher die  Rede  sein.  Der  Wassergehalt  in  den  älteren  Analysen 
stimmt  oft  mit  der  theoretischen  Menge  nicht  überein,  da  die 
frühere  Methode  der  Wasserbestimmung  sehr  unvollkommen  war. 
Es  scheint,  dass  die  Schwierigkeit  der  völligen  Austreibung  des 
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Wassers  auch  von  der  blätterigen  Textur  herrührt,  welche  bei  der 
früheren  Methode  ein  vollständiges  Pulverisiren  hinderte.  Die 
krystallisirten  Glimmer  gaben  nämlich  ehedem  zu  kleine  Zahlen, 
während  die  dichten  Muscovite,  welche  man  Damourit  nennt,  auf 
Zahlen  führten,  welche  den  theoretischen  gleichkommen  oder  -sie 
tibertreffen.  Demzufolge  ist  für  den  Damourit  schon  vor  längerer 
Zeit  von  Rammeisberg  die  Muscovitformel  aufgestellt  worden. 
Ich  habe  schon  früher  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  ^  dass  der 
Damourit  nur  ein  dichter  Muscovit  sei.  Die  Angabe  von  Descloi- 
zeaux,  welche  für  den  Damourit  von  Pontivy  in  den  feinen 
Schuppen  einen  Winkel  der  optischen  Axen  von  10*  bis  12** 
anflihrt,'  stimmt  zwar  nicht  gut  mit  dieser  Vereinigung,  doch  fand 
ich  sowohl  in  dem  Damourit  von  Keschitza,  von  Pregratten,  sowie 
neuerlich  in  dem  von  Horsjöberg  in  Wermland  durchaus  Blättchen 
mit  dem  beim  Muscovit  gewöhnlichen  Axenwinkel  von  60**  bis  70**. 
Der  Muscovit  repräsentirt  in  der  Glimmergruppe  eine  der 
einfachsten  Verbindungen.  Die  kleinste  Formel  derselben  ist, 
weil  die  Aluminiumatome  in  paariger  Anzahl  erscheinen  müssen: 


SieAl,K,H,0 


M* 


Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  enthaltene  Wasser- 
stoff erst  bei  hohen  Temperaturen  als  Wasser  entweicht,  so  ist  die 
Verbindung  als  eine  solche  zu  betrachten,  die  vertretbaren  Wasser- 
stoff enthält,  und  es  würden  demgemäss,  wenn  bloss  an  die  Ver- 
tretung von  Wasserstoff  durch  Kalium  gedacht  wird,  folgende 
Verbindungen  möglich  erscheinen : 

Si,Al,H«     0„ 
Si,Al,H,K  0„ 

Si<,AleH,K,0„ K 

Si^AlgHjKjO^ K 

Si^l,H,K,0„ K" 

Si.Al,H  K,0„ 

Si^Al,    K,0„ K"'. 

Von  diesen  wären  die  vier  mit  K,  K,  K'  und  E"  bezeichne- 
ten Yerbindnngon   in   den  verschiedenen  Glimmerarten   anza- 

1  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad.  LVIII.  2.  Abth. 
3  Manuel  de  Mineralogie,  p.  498. 
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nehmen.  Es  ist  aber  klar,  dass  man  statt  der  oben  genannten  auch 
Molekelverbindnngen  annehmen  darf,  welche  sich  aus  den  beiden 

Arten  von  Molekeln: 

Si,Al.H,0« 
imd 

Si.Al,K,0, 

zusammensetzen,  und  zwar  würde  das  Verhältniss  beider  m  K,  K 

nnd  JT"  sein  2:1,  1:1,  1:2.    Speciell  ftlr  den  Muscovit  hätte 

man 

SijAljHjjOg  \ 

SijAljHjOg  [ K. 

Si.Al,K,0«  ) 

Es  gibt  anch  Muscovite,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
Yon  der  eben  entwickelten  Regel  etwas  abweichen  und  sich  den 
Lepidolitben  nähern.  Ich  habe  diese  Abtheilung  als  Phengite 
bezeichnet,  und  werde  dieselben  später  besprechen. 

Paragonit. 

Dieser  Glimmer  ist  bisher  noch  nicht  in  grösseren  freien 
Eiystallen  oder  Tafeln  gefunden  worden,  daher  ich  ein  vollstän- 
dig reines  vertrauenswerthes  Material  nicht  erlangte.  Es  genügen 
aber  die  schon  vorhandenen  Analysen  des  schuppigen  Minerales, 
am  zu  zeigen,  dass  der  Paragonit  vollständig  dem  Muscovit  ent- 
spricht. Die  Formel  ist: 

1.  P.  V.  Gotthard  Rammeisberg,  2.  von  Pregratten 
Ollacher,  3.  von  ebendaher  Kobell. 

1.  2.                 3. 

Kieselsäure 47-75  44-65  4800 

Thonerde 4010  40-41  38-29 

Chromoxyd —  0-10  — 

Eisenoxyd —  0-84  0-91 

Magnesia —  0-37  0-36 

Ealkerde —  0-52  — 

Natron 6-04  .7-06  6-70 

KaU 1  12  1-71  1-89 

Wasser 4-58  5-04  2-51 

99-36  100-70         98-66 
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Die  redncirten  Beobachtungen  ergeben  im  Vergleiche  mit 
der  Rechnung  Folgendes: 

1.  2.                   3.  Bechnung 

Kieselsäure 48-13  44-82  48-48  46-94 

Thonerde 40-42  41  •  17  39-27  40-29 

Magnesia —  0-74            0-36  — 

Natron 6-83  8-21             802  8-08 

Wasser 4-62  5-06  2-53  4-69 

100  lÖÖ  98-66 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Substanz  des  Paragonits  und  jene  des  Muscovits  sich  beim 
Erystallisiren  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  zu  mischen 
vermögen,  denn  in  manchen  Analysen  von  Muscoviten  erscheint 
ein  Drittel,  und  in  einer  (Litchfield  nach  Smith)  sogar  die  Hälfte 
des  Kalium  durch  Natrium  ersetzt. 

Margarit. 

Dieser  Glimmer  bildet  den  Übergang  zwischen  der  Glimmer- 
gruppe im  engeren  Sinne  und  derClintonitgruppe.  Die  chemischen 
Verhältnisse  sind  verschieden  von  den  früher  behandelten,  wie 
es  dem  neu  eintretenden  Elemente  Calcium  entspricht.  Die  Ana- 
lysen des  Tiroler  Margarits  entsprechen  nahezu  der  Formel 

Si,Al,CaH,0,„ 

jedoch  geben  sie  auch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Natron 
an,  was  auf  das  Vorhandensein  eines  isomorphen  natriumhaltigen 
Silicates  schliessen  lässt. 

1.  Sterzing  Ollacher,  2.  ebendaher  Smith,  3.  Pfitsch 
Faltin. 

1.  2.  3.  Rechnung 

Fluor 0-14  —  0-13               — 

Kieselsäure 30-11  28-55  29-57  30-00 

Thonerde 50- 15  50-24  52-63  51-50 

Eisenoxyd 1-05  1-65  1-61             — 

Magnesia 1-22  0-69  0-64             — 

Kalkerde 10-29  11-88  10-79  14-00 

Natron 2-38  1-87  0-74             — 

KaU 0-39              —  0-44            — 

Wasser 4-64  4-88  3-20            4-50 

100-37  99-76  99-75 


Die  Glimmergruppe.  17 

Der  Tiroler  Margarit  ist,  wie  aus  diesen  Zahlen  zn  ersehen, 
nicht  geeignet,  die  Znsammensetznng  des  Natriomsilicates  erken- 
nen m  lassen.  Ein  natrinmreicher  Margarit  stand  mir  nicht  zn 
Gebote,  somit  war  ich  genöthigt,  die  Erlangung  eines  endgiltigen 
Resultates  noch  zu  verschieben. 

Anomit. 

Diegrossen  braunen  Glimmerkrystalle  vom  Baikalsee,  welche 
schon  YonH.  Böse  analysirt  wurden,  ergaben  bei  der  neuerlichen 
Untersuchung  die  Resultate  unter  V.  Die  entsprechende  reducirte 
Analjse  ist  mit  Y.  r.  bezeichnet.  Der  schon  mehrfach  analysirte 
grfine  Glimmer  von  Greenwood  foumace,  welcher  die  schönen 
Gleitflächen  zeigt,  lieferte  die  Zahlen  unter  VI. 

V.  Vr.  VI.  Vir. 

Fluor 1-57  1-60  Sp.              — 

Kieselsäure 40-00  40-77  40-81         •  42-25 

Thonerde 17-28  18-08  16-47  18-49 

Eisenoxyd 0-72  —  2-16             — 

Eisenoxydul 4-88  —  5-92             — 

Magnesia 23-91  27-14  21-08  25-23 

Kali 8-57  11-01  9-01  11-76 

Natron 1-47  —  1-55 

Wasser 1-37  1-40  2-19            2-27 

99-77        ~m  99-19        lÖÖ 

Spec  Gewicht 2-87  2-846 

Die  beiden  Analysen  ergeben  folgende  Yerbindungsver- 
hältnisse: 

SiOa  AlgOj  MgO  KgO  HgO  Fl 

V 6-67         1-73        6-66         1-15        0-76        0-82 

VI 7-80        1-74        6-09         1-21         1-21  —  . 

Wenn  man  fUr  die  Zahlen  V.  nach  Ausschluss  jener  fllr 
Wasser  und  Fluor,  welche  mehr  Zufälligkeiten  unterliegen ,  das 
grösste  gemeinschaftliche  Mass  ermittelt ,  und  alle  dadurch  divi- 
dirt,  so  erhält  man 

V 12-01        3-10       12-00      2-07         1-36         1-41, 

SItib.  d.  iBaaMiii.-]Uitiinr.  Ol.  LXXVUl.  Bd.  I.  Abth.  2 
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und  dies  führt  zu  der  Formel: 

12SiO, .  SMfi^ .  12MgO .  2K,0  •  H,0, 

wofern  einstweilen  von  dem  Fluor  abgesehen  wird.  Die  Werthe 
der  Analyse  kommen  diesem  Verhältnisse  sehr  nahe. 

Die  eben  erhaltene  Formel  lässt  sich  in  zwei  Theile  zerlegen, 
wovon  der  eine  schon  von  dem  Muscovit  her  bekannt  ist,  nämlich 

6SiO,.3Al,03.2K,O.HjjO. 

Es  ist  die  zuvor  mit  K"  bezeichnete  Verbindung.  Der  andere 
Theil  aber  ist 

6SiO,12MgO. 

Er  entspricht  dem  Olivin.  Man  kann  diesen  zweiten  Theil 
als  eine  chemische  Verbindung  ansehen,  welche  dem  Olivin  poly- 
mer  ist,  oder  als  eine  Molekelverbindung  ansehen,  in  welchem 
Falle  drei  Molekel  von  Olivin  Sij^Mg^Og  mit  einander  vereinigt 
anzunehmen  wären. 

Im  Folgenden  werde  ich  die  Formel 


Si.Mg„0, 


M 


abkttrzungsweise  durch  M  ausdrücken. 

Die  Formel  des  Anomits  vom  Baikalsee,  nämlich: 

SieAl,KAO„ 
SißMgttO^ 

ist  sonach  K"  M. 

Der  Grad  der  Übereinstimmung  zwischen  den  aus  der  Formel 
berechneten  und  den  aus  der  Beobachtung  folgenden  Zahlen 
erkennt  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung.  Das  Verhältniss 
zwischen  den  beiden  Theilen  IT'  und  M  bleibt  sich  aber  nicht 
immer  gleich,  sondern  ist  schwankend,  wie  schon  die  Analyse  des 
Anomits  von  Green wood  foumace  erkennen  lässt,  welche  mehr 
dem  Verhältnisse  K/M^  entspricht. 
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K'M  Vr.  Ä^Jfe  Vir. 

Kieselsäure 41-98  41-05  41-92  42-25 

Thonerde 18-02  18-21  19-37  18-49 

Magnesia 27-99  27-32  25-79  25-23 

Kali 10-96  1 1  -  08  1 1  •  79  11-76 

Wasser 1-05  1-41  1-13            2-27 

Fluor —  1-61  —               — 

100-68  lÖO 

Hier  sind  die  Rechnungen  so  ansgefllhrt,  als  ob  ganz 
bestimmte  Verbindungen  der  Substanzen  K'  und  M  vorlägen,  die 
Rechnung  bezieht  sich,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  Mischungen 
nach  Molekeln. 

Auch  im  Folgenden  wird  die  Rechnung  in  gleicher  Weise 
geftihrt  werden,  um  zu  untersuchen,  ob  sich  in  dieser  Beziehung 
eine  Gesetzmässigkeit  ergibt.  Es  ist  aber  klar,  dass  man  auch 
Ton  einer  solchen  Regelmässigkeit  absehen  und  die  Rechnung 
nach  Percenten  ausfuhren  kann,  indem  angegeben  wird,  wie  viel 
Pereente  von  der  einen  und  der  anderen  Verbindung  vorhanden 
sind. 

Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  K'  ist  nun : 

Kieselsäure 41-14 

Thonerde 35-31 

KaU 21-49 

Wasser 206, 

4ie  der  anderen  Verbindung  M  hingegen 

Kieselsäure ...  42-86 

Magnesia 57-14. 

Denkt  man  sich  nun  die  erste  Verbindung  mit  der  zweiten 
gemigcht  in  dem  Verhältnisse  von  51  zu  49  Percent,  so  gelangt  man 
zu  denselben  Zahlen,  wie  sie  zuvor  unter  der  Überschrift  K'M 
^eflihrt  wurden.  Berechnet  man  ein  Gemisch  der  beiden  Ver- 
bindungen nach  dem  Verhältnisse  von  54-86  und  45*  14  Percent, 
«0  erhält  man  die  Zahlen  unter  K'^M^. 

Anomite  von  anderen  als  den  beiden  genannten  Fundorten 
^ind  bisher  noch  nicht  untersucht  worden.  Wollte  man  blos  nach 
den  Analysen  nrtheilen,  ohne  zugleich  die  physikalischen  Eigen- 

2* 
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Schäften  in  Betracht  za  ziehen,  so  wtlrden  vielleicht  manche  der 
analysirten  Glimmer  hierher!  gestellt  werden,  z.  B.  a}  Glimmer 
aosdemGranitgneiss  von  New  York,  P.  Schweitzer;  b)  Grüner 
Glimmer  von  ehester,  Mass.  L.  Smith;  e)  Glimmer  von  Middle« 
town,  Conn.  W.  Hawes: 


Titansäare — 

KieselsSnre 36-58 

Thonerde 12-64 

Eisenoxyd 9-54 

Eisenoxydul 20-74 

Manganoxydnl — 

Magnesia 7  39 

Kali 8-85 

Natron 0-99 

Lithion — 

Wasser 2-77 

Fluor 0-83 


100-33 


39-08 

15-38 

7-12 

0-31 

23-58 
7-50 
2-63 

2-24 
0-76 

98-60 


cj 


1- 

46 

35- 

61 

20' 

03 

0' 

•13 

21 

•85 

1' 

•19 

5- 

23 

9 

•69 

0 

•52 

0 

•95 

1 

•87 

0' 

•76 

99  • 

•27 

Die  reducirten  Beobachtungen  stimmen  folgender  Art  mit 
der  Rechnung : 

Kieselsäure  ...  41  -  63 

Thonerde 21-37 

Magnesia 21-52 

Kali 11-78 

Wasser 3-15 

Fluor 0-94 

Die  drei  theoretischen  Zahlenreihen  werden  auch  erhalten, 
wenn  die  Rechnung  so  geführt  wird,  dass  Ton  den  Verbindungen 
K'  und  M  die  percentischen  Verhältnisse  61  und  39,  femer  58-14 
und  41-86,  sowie  62-50  und  37-50  angenommen  werden. 

Meroxen. 

Die  Glimmer  dieser  Abtheilung  verhalten  sich  ähnlich  wie 
-die  der  vorigen.  Sie  enthalten  ein  Thonerdesilicat,  welches  der 


AT^JRfg 

*; 

ITi^M^ 

cj 

*»•*'» 

41-82 

40-18 

41-86 

39-81 

41-79 

21-53 

20-52 

20-53 

21-81 

22-07 

22-30 

24-41 

23-92 

20-97 

21-43 

13-10 

11-81 

12-49 

14-58 

13-43 

1-25 

2-30 

1-20 

2-02 

1-28 

._ 

0-78 

0-81 

Die  Glimmergrappe. 
MoseoTitreihe  entspricht  nämlich 


21 


SVÜ,K,H,0„ R', 

and  das  vorhin  besprochene  Magnesiasilicat 

Sv,Mg„0„ M. 

Diese  beiden  Anthefle  treten  in  mehreren  Verhältnissen  zu- 
sammen, sodass  verschiedene  isomorphe Mischnngen  angenommen 
werden  können. 

Die  Analysen,  welche  dies  ergeben,  beziehen  sich :  jene  anter 
VII.  auf  den  schwarzen  Glimmer  von  Tschebarkol  in  Silürien, 
welcher  grosse  Tafeln  darstellt,  die  anter  YIIL  auf  den  grttnen 
Glimmer  von  Morawitza,  der  kleinere  Blätter  zeig^  welche  eine 
feine  isomorphe  Schichtung  erkennen  lassen,  die  nnter  IX.  aaf 
einen  schwarzen  Glimmer  vom  Vesuv,  der  eine  Druse  freier 
Kiystalle  bildete: 


VIL 

Fluor Sp. 

Kieselsäure  ...  38  *  49 

Tlionerde 14-43 

Eisenoxyd  ....  5  *44 
Eisenozydul. . .  14  >  75 
Manganoxydnl      Sp. 

Magnesia 16 '  34 

Ealkerde  ....     — 

Natron 0-53 

Kali 8-12 

Wasser 0-89 


Vn  r,       Vm.       VIII  r. 


42-41 
19-76 


27-02 


9-83 
0-98 


40-16 

15-79 

2-53 

4-12 

Sp. 

26-15 

Sp. 

0-37 

7-64 

3-58 


41-06 
17-81 


IX. 

0-89 
39,30 


29-08 


8-39 
3-66 


99-00  100        100-34  100 


«»    3-004 


16 

'95 

0- 

'48 

7 

•86 

0' 

'59 

21' 

'89 

0 

'82 

0 

•49 

7- 

'79 

4' 

02 

101' 

•08 

2 

•86. 

IXr. 

0-92 
40-44 
17-76 


27-96 


8-79 
4-13 


100 


Die  VerbinduDgsverbältnisse,  welche  sich  aus  diesen  drei 


Analysen  ergeben,  sind : 

Fl  SiOj 
—         6-42 


va. 
vm 

IX. 


0-47 


6-69 
6-55 


Al,0, 
1-74 
1-69 
1-68 


MgO 
6-14 
7-11 
6-79 


K,0 

0-95 
0-87 
0-91 


H,0 

0-49 
1-98 
2-23 
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In  den  Zahlen  derselben  Colnmnen  zeigt  sich  eine  ziemlich 
grosse  Constanz^  mit  Ausnahme  der  des  Wassers,  welches  grosse 
Schwankungen  darbietet.  Dieselben  sind  jedoch  meist  auf  die 
schon  erwähnte  Beschaffenheit  des  Glimmers  zurtlckzufllhren, 
welche  ein  mechanisches  Einschliessen  von  Wasser  begünstigt. 

Es  könnte  aber  auch  die  Veränderlichkeit  des  Silicates 
Si^MgjjjOj^  dazu  beitragen.  Vom  Olivin  wissen  wir,  dass  derselbe 
leicht  Wasser  auftiimmt,  noch  bevor  er  sich  unter  Abgabe  von 
Magnesia  in  Serpentin  verwandelt.  In  ähnlicher  Weise  mag  wohl 
auch  die  entsprechende  Verbindung  in  den  Magnesiaglimmem 
öfters  verwandelt  werden.  Die  untersuchten  Glimmer  waren 
indessen  vollständig  frisch  und  zeigten  meistens  nicht  die  Spur 
einer  Umwandlung,  so  dass  vorzugsweise  der  erst  angeführte  Grund 
ftir  die  Schwankungen  im  Wassergehalte  in  Betracht  kommt. 

Für  den  Vergleich  der  Rechnung  mit  der  Beobachtung 
dienen  folgende  Zahlen : 

Ä^Jf,  VII  r.  ICM  VlUr.        Kr. 

Kieselsäure 42-94  42-41  42-93  4106  40-44 

Thonerde 19-85  19-76  18-43  17-81  17-76 

Magnesia 26-43  27-02  28-62  29-08  27-96 

Kali 9-05  9-83  8-41  8-39  8-79 

Wasser 1-73  0-98  1-61  3-66  4-13 

Fluor —  _  —  —  0-92 

Um  die  Berechnung  der  theoretischen  Zahlen  percentisch 

auszuführen^  geht  man  von  der  Zusammensetzung  der  Verbindung 

K'  aus: 

Kieselsäure 43  Ol 

Thonerde 36-92 

Kali 16-84 

Wasser 3-23, 

und  von  jener  der  Verbindung  if,  welche  bereits  angefllhrt  wurde* 
Ninmit  man  das  percentische  Verhältniss  fllr  beide  zu  53-76 

und46-24  an,  so  gelangt  man  zu  den  Zahlen  unter  KJU^,  wogegen 

man  zu  jenen  unter  KM  gelangt,  wenn  das  Verhältniss  von  50  zu 

50  Percent  angenommen  wird. 

Von  fremden  Analysen  können  zum  Vergleiche  nur  solche 

herangezogen  werden,  welche  in  neuerer  Zeit  ausgeführt  wurden 
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bei  welcnexi    mg^Ti.   vermuthen  darf,  dass  eine  einigermassen 

richtige  Bestimmiiii^    aer  Oxyde  des  Eiseiis  stattgeftinden  habe. 

Ak  zum  MeT'o:xexi  gehörig  mögen  folgende  Beispiele  ange- 

Mrt  werden t    1 .    Scli^warzgrüner  Glimmer  vom  Vesuv,  Analyse 

CkodneVs  xnit    der  Bestimmung  der  Oxyde  des  Eisens  von  A. 

Mitach erlicli.    2.   Schwarzer  Biotit  von  Karosulik  in  Grönland, 

T.  K  ob  eil.    3.    Sch^warzer  Biotit  von  Brewig,   Defrance.   4. 

Sehwaizex  "Biotit    von  Miask  v.  K  ob  eil;  die  Bestimmung  der 

Oxyde  desEiiBexis  von  demselben.  5.  Schwarzer  Biotit  von  Brand 

kiYmbeTg,  Scheerer.  6.  Schwarzer  Biotit  von  ebendaher, 

lL\^\>e\.  1 . . Sch^^rarzer  Biotit  von  Lierwiese,  Eifel,  v.  d.  Mark 

1.  2.                3.  4. 

Tvtaia&aTe —  —  0-99  — 

EeselsätiTe 40-91  41-00  35-93  42-12 

Thonerde 17-79  16-88  10-98  12-83 

Eigenoxyd 3-00  4-50  9-82  10-38 

Eisenoxydnl 7-03  5-05  27-65.  9-36 

Magnesia 19-04  18-86  5-13  16-15 

Ealkerde   0-30  —  1-04  — 

Natron —  —  5-18  — 

KaK 9-96  8-76  0-24  8-58 

Wasser —  4-30  4-30  1-07 

98-03       99-35        101-26        100-49 

5.  6.  7. 

Flnor —  —  0-44 

Titansäure 2-47  3-64  2-44 

Kieselßäure 37-18  37-06  39-39 

Thonerde 17-53  16-78  15-30 

Eisenoxyd 6-20  6-07  12-14 

Eisenoxydul 15-35  15-37  4-53 

Manganoxydul 0-31  —  — 

Magnesia 9-05  9-02  15-41 

Kalkerde 0-79  0-57            — 

Natron 2-93  2-86  2-27 

Kali 5-14  5-96  6-32 

Wasser 3-62  3-77  1-22 

100-57      101-10  99-46 
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Werden  diese  Analysen  reducirt  und  die  so  erhaltenen 
Zahlen  mit  den  berechneten  zusammengestellt,  so  ergibt  sich 
Folgendes : 

J^iMs  1)  2)  3)  4) 

Titansäure _  _  _  1.12        — 

Kieselsäure 42-95  42-95  42-93  40-80  45-47 

Thonerde 21-06  20-71  20-71  19-63  21-06 

Magnesia 24-54  24-09  22-69  23-25  23-05 

Kalkerde —  0-31  —  1-14  — 

KaU 9-61  10-46  9-17  9-18  9-26 

Wasser 1-84  —  4-50  4-88  1-16 

98-52*  100         loÖ         lÖÖ 

K^M  5)  6)  7) 

Titansäure —  2-66  3-89  2-59 

Kieselsäure 42-96  40-09  39-60  41-77 

Thonerde.    24-58  23-16  22-11  24-51 

Magnesia 19-06  19-10  18-76  19-02 

Kalkerde —  0-85  0-61  — 

Kali 11-22  10-31  11-00  10-35 

Wasser 2-15  3-90  4-03  1-29 

lÖÖ  lÖO  99-53 

Die  beiden  theoretischen  Zahlenreihen  entsprechen  auch 
den   percentischen  Verhältnissen   von  57:43  und  66-6:33-4. 

Ausser  den  angeführten  Analysen  dürften  auch  noch  einige 
andere,  die  eine  Trennung  der  beiden  Ozyde  des  Eisens  angeben, 
auf  die  Abtheilung  Meroxen  zu  beziehen  sein.  Es  sind  dies  eisen- 
reiche Glimmer  aus  Gesteinen  verschiedener  Art  mit  ähnlichen 
Ergebnissen  wie  die  obigen.  Die  Zahlen  sind  aber  öfters  derart, 
dass  es  schwer  ist  zu  bestimmen,  ob  das  Mineral  hierher  oder  zu 
der  nächsten  Abtheilung  zu  stellen  sei. 

Lepidomelan. 

Von  den  Glinmiem,  welche  gegenwärtig  hierher  gestellt 
werden,   sind  wohl  manche  nur  als  eisenreiche  Meroxene  zu 

1  Ghodnew's  Analyse  gibt  kein  Wasser  an,  zeigt  jedoch  einen 
bedeutenden  Abgang;  sie  wurde  daher  nicht  auf  100  reducirt  In  der  redu- 
cirten  Analyse  7)  ist  047  Fluor  weggelassen. 
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betrachten,  andere  hingegen  scheinen  eine  etwas  verschiedene 
Zneammensetzang  zn  haben,  indem  jenes  schon  bei  dem  Mascovit 
^kannte  Silicat: 

SieAlßKjH^Ojj^ K 

mit  dem  ebenfalls  schon  betrachteten : 

in  Terschiedenen  Verhältnissen  gemischt  anzunehmen  ist. 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  sind  die  Mehrzahl  der 
Torhandenen  Analysen  eisenreicher  Glimmer  wegen  begonnener 
Zersetzung  oder  mangelhafter  Eisenoxydulbestimmung  zurBerech- 
nang  unbrauchbar,  und  es  kann  daher  die  aus  dem  Jahre  1840 
herrtthrende  Analyse  des  Originalexemplars  von  Lepidomelan 
auch  nicht  von  vornherein  als  richtig  betrachtet  werden,  allein 
die  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Stttcke  jenes  Lepidomelans 
enthalten  zum  wenigsten  ein  frisches  Mineral,  und  solange  nicht 
dne  genauere  Untersuchung  vorliegt,  bleibt  wohl  nichts  tibrig  als 
mit  der  älteren  Analyse  vorlieb  zu  nehmen,  übrigens  entsprechen 
anch  einige  neuere  Analysen,  darunter  eine  von  Scheerer,  der- 
selben Regel. 

Unter  dem  Lepidomelan  sowohl  als  überhaupt  unter  den 
eisenreichen  Glimmern,  welche  mir  zukamen,  fand  ich  keinen,  der 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  jene  Reinheit  und  Frische 
gezeigt  hätte,  welche  die  Ausführung  einer  Analyse  empfohlen 
hatte.  Ich  muss  mich  daher  begnügen,  auszusprechen,  dass 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Anzahl  von  schwarzen  Glim- 
mern eine  Zusammensetzung  besitzt,  welch  e  der  Mischangsregel 
fhifk  entspricht.  Der  Grad  der  Übereinstimmung  zwischen  Rech- 
nung und  Beobachtung  wird  aus  dem  Folgenden  ersichtlich. 
Benützt  sind  die  Analysen:  1.  Lepidomelan  vonPersbergWerme- 
land,  Soltmann.  2.  Carlow  Cty,  Haughton.  3.  Biotit  von 
Harzburg,  Streng.  4.  Biotit  von  Freiberg,  Scheerer.  5.  Eben- 
daher, Rabe.  6.  Biotitans  dem  Tonalit  Baltzer. 
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1)               2)             3)             4)             5)  6) 

Titansänre —          —      0-36i    3-06        3-16  — 

KieselBäure  ...37-40    35-55    36-17    37-50    36-89  36-43 

Thonerde.....ll-60    17-08     18-09     17-87     15-00  14-40 

Eisenoxyd....  27 -66    23-70      8-70     12-93    16-29  16-71 

Eiaenoxydol  ..12-43      3-55     13-72      9-95      6-95  17-40 

Manganoxydol     —           1-95        —        0-20        —  — 

Magnesia 0-60      3-07     11-16     10-15      9-65  6-87 

Kalkerde —        0-61      0-52      0-45      1-75  1-66 

KaU 9-20      9-45      7-59      0-83      6-06  5-54 

Natron —         0-35         —        3-00        —  0-03 

Wasser 0-60      4-30      2-28      3-48      4-40      — 

99-49     99 -ei     98-59  100-15  100-15  99-04 
Die  redacirten  and  die  berechneten  Werthe  sind: 

KfM               1)                2)              KiM  3) 

Fluor —            —            —            —  0-40 

Eieselsänre 44-73      44-47      41-39      44-30  40-47 

Thonerde 32-91      34-95      34-14      25-35  26-50 

Magnesia 8-52        8-93        7-14      19-69  21-01 

Kalkerde —             —          0-71           —  0-58 

Kali 10-01       10-94      11-62        7-71  8-49 

Wasser 3-83        0-71        5-00        2-95  2-55 

iöö  lÖÖ  löö 

KiM                4)                5)  6) 

Titansänre —             3-35         3-46  — 

Kieselsäure 44-30          41-03       40-42  41-81 

Thonerde 25-35          28-65        27-93  28-88 

Magnesia 19-69           17-28        14-81  18-98 

Kalkerde —              0-49          1-92  1-91 

Kali 7-71             5-39          6-64  6-42 

Wasser 2-95             3-81          4-82  — 

Im           löö  98-00 

Lepidolith. 

Znr  Analyse  worden  klare  Blättchen    ans  dem  kömigen 
Mineral  von  Paris  in  Maine,  femer  solche  ans  dem  kleinkOmigen 

1  Fluor. 
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Lepidolith  Ton  Bozena  in  Mähren  aasgewählt.  Das  Material  war 
ToUständig  rein,  doch  ist  jedes  Blättchen,  wie  schon  erwähnt^ 
aas  yielen  Individuen  zusammengesetzt,  so  dass  die  beiden  Lepi- 
dolithe  bei  der  optischen  Prüfung  nicht  jenen  Eindruck  der 
Ein£EU^hbeit  machten  wie  die  Platten  von  Muscovit. 

In  beiden  Mineralen  fand  Herr  Berwerth  mehr  Lithium 
als  bisher  angegeben  worden,  und  überhaupt  andere  Zahlen  fttr 
die  Alkalien,  endlich  einen  Wassergehalt,  welcher  früher  bezwei- 
felt worden  war.  * 

Die  analytischen  Resultate  sind : 


Paris 
X. 

Fluor 5-15 

Phosphorsänre — 

Kieselsäure 50-39 

Thonerde 28-19 

Eisenoxydul — 

Kali 12-34 

Lithion 5-08 

Wasser 2-36 

103-51 
Dem  Fluor  äquivalenter 

Sauerstoff 2-17 


Rozena 
XI. 


101-34 
«  2-855 


7- 

'88 

0' 

•05 

60- 

•98 

27' 

•80 

0- 

•05 

10' 

•78 

5 

•88 

0 

•96 

104' 

•38 

3 

•32 

101 

•06 

2 

•839 

In  beiden  wurden  auch  Spuren  von  Mangan  gefunden.  Rubi- 
dium nnd  Cäsium  wurden  nicht  besonders  bestimmt  Die  Ver- 
bindnngsyerhältnisse  berechnen  sich,  wie  folgt: 


X  , 
XI 


Fl 

SiO, 

AljO, 

KjO 

LijO 

HjQ 

2-62 

8-40 

2-74 

1-31 

1-69 

1-31 

4-15 

8-49 

2-70 

1-15 

2-05 

0-54 

Mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Zahl  für 
lithion  wegen  des  geringen  Atomgewichts  des  Lithiums  relativ 
weniger  genau  ist  als  die  der  ttbrigen  nicht  flüchtigen  Stoffe^ 


1  Tschermak,  Mineralog.  Mittheüungen  1877,  p.  337. 
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darf  man  ftlr  X.  das  Verhältniss 

6SiO,  •  2  AljOg  •  K,0  •  Li,0  •  H,0  •  2F1 

annehmen  und  sonach  die  Formel  schreiben 

Si,Al,K,Li.H,Fl,0„. 

Die  andere  Analyse  weicht  aber  im  Flnor  und  im  Wasser- 
stoff von  der  ersten  ab^  wogegen  die  Summe  der  Alkalien  die- 
selbe ist.  Man  darf  somit  eine  weitergehende  Substitution  Ton 
Hydroxyl  durch  Fluor  annehmen  und,  vorläufig  ohne  Rücksicht 
auf  das  etwas  veränderte  Verhältniss  von  Kalium  und  Lithium, 

fbr  XL  schreiben : 

SieAl^K^Li^H^FlgO,,. 

Zum  Vergleiche  der  Rechnung  und  Beobachtung  dienen  die 
folgenden  Zahlen.  Die  erste  Rechnung  wurde  der  ersteren  For- 
melentsprechend ausgeführt,  die  zweite  nach  der  letzteren,  jedoch 
in  der  Weise,  dass  das  Verhältniss  von  Kalium  und  Lithium  als 
2  : 3  angenommen  wurde: 

berechnet  X. 

Fluor 5-20 

Kieselsäure 49-32 

Thonerde 28-22 

Kali 12-88 

Lithion 4*11 

Wasser 2-47 


102 


20 


5' 

■15 

50' 

•39 

28- 

■19 

12' 

34 

5 

■08 

2 

■36 

103' 

■51 

berechnet 

XI. 

7-92 

7-88 

50-06 

50-98 

28-64 

27-80 

10-46 

10-78 

5-01 

5-88 

1-25 

0-96 

103-34      104-28 


Die  beiden  beobachteten  Fälle  lassen  vermuthen,  dass  meh- 
rere Verbindungen  existiren,  welche  dem  Lepidolith  ähnlich  sind, 
und  von  demselben  nur  durch  ein  anderes  Verhältniss  von  Fluor 
und  Wasserstoff  verschieden  sind.  Das  Kalium  und  das  Lithium 
scheinen  darin  bis  zu  einem  gewissen  Orade  isomorph  zu  sein. 
Nimmt  man  der  Kürze  wegen  für  die  Alkalien  blos  Kalium  allein 
an,  so  hat  man  für  den  Lepidolith  von  Paris,  für  jenen  von  Rozena 
und  für  die  weiter  zu  besprechende  Verbindung,  welche  im  Zinn- 
waldit  anzunehmen  ist,  die  Formeln : 

SieAl,KAF1.0„ L 

SigAl»K»H  F1,0„ 
Si,Al,K»Fl,    0.3 L'. 


Die  Glimmergmppe.  29 

Man  kann  nun  wiederum  diese  Verbindungen  als  Molekel- 

Terbindnngen  ansehen ,  in  welchen  die  schon  vom  Muscovit  her 

bekannte  Molekel: 

Si.Al,K,0« 

die  Hauptrolle  spielt,  und  zwar  wären  demzufolge 

L=  L  = 

Si,Al,K,08  )  Si,Al,K,08 

Si,Al,K,08  Si,Al,K,Og 

Si,H,FI.O,  )  Si,  Fl,  0, 

Die  Zusammensetzung  der  Molekel;  welche  das  Neue  und 
Unterscheidende  im  Lepidolith  bildet,  nämlich  Si^H^Fl^O^,  ist  in 
der  Weise  ermittelt,  dass  zuerst  für  den  Lepidolith  die  kleinste 
Formel  angenommen  wurde,  welche  die  Analyse  erlaubt,  und 
dass  zweitens  aus  der  Differenz  gegenüber  der  bekannten  Formel 
des  Muscovits  auf  die  Formel  des  hinzukommenden  fluorhaltigen 
Gliedes  geschlossen  wurde.  Die  letztere«  kann  daher  noch  mit 
einem  Fehler  behaftet  sein  und  es  ist  möglich,  dass  letzteres  Glied 
eine  etwas  verschiedene  Formel  hat. 

Die  Formel  L  wurde  schon  von  Rammeisberg  fttr  den 
Lepidolith  von  Rozena  angenommen,  jedoch  stimmte  die  Rechnung 
nicht  gut  mit  den  damals  bekannten  Beobachtungen. 

Die  älteren  Analysen  anderer  Lepidolithe  lassen  sich  nicht 
zam  Vergleiche  heranziehen,  weil  die  Methoden  und  die  Reinheit 
des  Materiales  früher  zu  wenig  vollkommen  waren. 

Zinnwaldit. 

Dieser  Glinmier  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung,  wie 
bekannt,  dem  Lepidolith,  jedoch  ist  darin  auch  ein  Eisenoxydul- 
silicat  enthalten. 

Das  lithiumhaltige  Silicat  entspricht  der  früher  unter  L' 
gegebenen  Formel: 

während  das  eisenhaltige  Silicat  wie  in  den  Magnesiaglimmem 
die  Zusanmiensetzung 


darbietet. 


SifiFen  0„ 
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Beide  Silicate  in  demVerhältniss  7  : 1  gemischt,  entsprechen 
der  Zusammensetzung  des  Minerals  von  Zinnwald  nach  Analyse  Xu. 


XII. 


Fluor  

Phosphorsäure 
Kieselsäure  . . 
Thonerde  .... 
Eisenoxyd  . . . 
Eisenoxydul . . 
Manganoxydul 

Kali 

Natron 

Lithion 

Wasser 


Dem  Fluor  äqu.  Säuerst. 


7- 

94 

0- 

08 

45- 

87 

22' 

50 

0- 

66 

11' 

61 

!■ 

■75 

10' 

■46 

0- 

42 

3' 

■28 

0' 

■91 

105 

•48 

3 

■34 

102 

■14 

Xn  r.  Rechnung. 

7-94  8-36 

45-87  45-27 

22-92  22-67 


13-38 

11-10 

3-28 
0-91 

105-40 
3-34 


13-58 

10-34 

3-30 

103-52 
3-52 


102-061      100 


Der  angeführten  Formel  L'  entspricht,  im  Sinne  der  Analyse, 
folgende  percentische  Zasammensetzong: 

Fluor 10-35 

Kieselsäure 49-06 

Thonerde 28-07 

Kali 12-81 

Lithion 4-07 


104-35 


Dem  Eisensilicat  hingegen  die  folgende: 

Kieselsäure 29-41 

Eisenoxydul 70-59 


100 

Die  obige  Rechnung  kann  auch  so  geführt  werden,  dass  man 
«ine  Mischung  von  80-75  Percent  des  ersteren,  Silicats  mit  19-25 
Percent  des  zweiten  annimmt. 


1  Die  Analyse  wurde  nicht  auf  100  reducirt,  sondern  so  belassen, 
dass  sie  wie  ursprünglich  einen  Überschuss  gibt 
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Phlogopit. 

Die  Glimmer  dieser  Abtheilung  haben  in  physikalischer 
Beziehung  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Meroxen  nnd  aach  mit  dem 
Zinnwaldit.  In  chemischer  Hinsicht  erinnern  sie  an  den  letzteren 
Glimmer  durch  ihren  niemals  fehlenden  Flaorgehalt.  Kleine 
Mengen  von  Lithium  sind  auch  in  den  meisten  bemerkbar. 

Die  Zusammensetzung  der  Phlogopite  entspricht  in  der  That 
dner  Vereinigung  von  einem  Silicate  L  der  Lepidolithreihe  und 
dem  mehrfach  besprochenen  Magnesiasilicat  M.  Somit  verhalten 
sieh  die  Phlogopite  zum  Lepidolith  ungefähr  so,  wie  die  Biotite 
zum  Muscovit.  Die  Mischung  der  Phlogopite  ist  aber  gewöhnlich 
etwas  mannigfaltiger  und  bunter,  indem  sie  auch  Antheile  von 
anderen  Glimmerarten  enthalten.  Da  sie  fast  niemals  in  freien 
Eiystallen,  sondern  fast  immer  in  eingeschlossenen  Erystallen,  im 
Calcit  vorkommen,  so  ist  es  nattlrlich,  dass  sich  darin  gleichsam 
zwangsweise  ein  bunteres  Gemisch  isomorpher  Silicate  anhäuft. 

Die  Analysen,  welche  der  Bechnung  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  sind  XIII.  Prof.  E.  Ludwig's  Bestimmungen  an  den 
kleinen  Erystallen,  welche  mit  dem  Pargasit  im  körnigen  Kalk- 
stein vorkommen,  und  die  einen  dunkelbraunen  Kern  zeigen. 

XIV.  Analyse  des  röthlichbraunen  Phlogopits   von  Penneville, 

XV.  des  Phlogopits  von  Katnapura,  Ceylon,  der  Spuren  der  Ver- 
änderung zeigte,  XVI.  des  Phlogopits  von  Edwards,  New- York. 

xni.  XIV.  XV.  XVI. 

nuor 4-21  1-94  2-19  0-82 

Kieselsäure 43-43  44  29  42-26  40-64 

Thonerde 13-76  12-12  15-64  14-11 

Eisenoxyd 016  1-40  0-23  2  28 

Eisenoxydul 1-35  1-44  1-52  0-69 

Magnesia 27-20  27-86  27-23  27-97 

Baryt _  —  _  2-54 

KaU 8-06  7-06  8-68  8-16 

Natron 1-30  216              —  116 

Wasser 0-92  2-09  2-91  3-21 

100-39         100-36         100-66         101-58 
B=      2-867  2-779  2-742 

In  allen  dreien  wurden  Spuren  von  Lithion  erkannt.  Die 
beiden  ersten  nähern  sich  normalen  Mischungen.  Denkt  man  sich 
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nämlich^  den  Erfahrungen  bei  der  Biotitreihe  entsprechend,  mit 
dem  Silicat,  welches  in  den  Lepidolithen  erkannt  wurde,  das 
Magnesiumsilicat  M  in  dem  einfachsten  Verhältniss  verbunden,  so 
erhält  man  die  Formeln  L'M  und  LM  oder 

Si,AUK.Fl,0,«  )  SieAl,K,H,F1.0.. 

SieMg„0„         S        "''*'  SieMg„0„ 

welchen  entsprechend  die  Rechnung  geführt  ist,  deren  Ergebniss 
den  beiden  Analysen  zur  Seite  gestellt  erscheint: 

Xnir.  L'M  XIV  r.  LM 

Fluor 4-27             4-64  1-94  2-32 

Kieselsäure 44-03  43-95  44-50  44-06 

Thonerde 14-05  12-58  13-09  12-61 

Magnesia 28-36  29-30  28-81  29-38 

KaU.. 10-17  11-48  10-38  11-51 

Wasser 0-93            —  209  1-10 

101-80         101-95         100-81         100-98 

Die  Rechnung  stimmt,  wie  gesagt,  nur  näherungsweise,  denn 
es  erscheint  eine  geringe  Menge  eines  Biotits  beigemischt  Die 
genauere  Berechnung  folgt  später. 

Von  fremden  Analysen  sind  nur  wenige  verbanden,  die  sich 
auf  Phlogopit  beziehen.  Die  von  Grawe  am  P.  von  Edwards  sind 
durch  die  später  besprochene  Analyse  Berwerth's  corrigirt.  So- 
mit kommen  folgende  zwei  in  Betracht,  welche  der  Beschreibung 
und   dem  Fundorte  nach   an   Phlogopiten   ausgefllhrt  wurden: 

a)  Glimmer  von  JefiTerson   Cty,   New- York,  Meitzendorff, 

b)  von  Gouverneur,  New- York,  Rammeisberg. 

a  a^r,  b  b,  r. 

Fluor -.  3-30  3-32  2-93            2-97 

Kieselsäure 41-30  41-60  41-96  42-53 

Thonerde 15-35  15-46  13-47  13-65 

Eisenoxydul 1-77  —  2-12             — 

Manganoxydul —  —  0-55            — 

Magnesia 28-79  29-98  27-12  29-24 

Kalkerde —  —  0-34            — 

KaU 9-70  10-76  9-87  10-00 

Natron 0-65  _  _              _ 

Wasser 0-28  0-28  0-60            0-61 

100-14         101-40  98-96  99-00 
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Um  nun  zu  zeigten,  dass  die  Phlogopite  Gemische  sindy  welche 
thefls  ans  dem  eigentlichen  Pblogopit,  theils  aus  einem  Biotit 
bestehen,  fllr  welchen  hier  die  Mischung  desMeroxens  angenommen 
wird,  dass  also  die  Phlogopite  zwischen  den  beiden  Extremen 
LM  und  PM  schwanken,  sind  hier  einige  dieser  Mischungen 
berechnet,  und  sind  die  Analysen  unter  jene  Zahlen  gesetzt. 

LM 70  50  30    Pero. 

KM -.30  50  70        „ 

Fluor 3-25  2-32  1-39 

Kieselsäure 43-64  43-44  43-24 

Thonerde 14-34  15-51  16-67 

Magnesia 29-06  28-96  28-82 

Kali 10-56  9-94  9-33 

Wasser 0-48  0-81  1-13 

101-36         100-98         100-58 

Xlllr.  fl,  r.  Ä,  r.  XV  r. 

Flnor 4-27  3-32  2-97  2-21 

Kieselsäure 44-03  41-60  42-53  42-72 

Thonerde 14-05  15-46  13-65  15-91 

Magnesia 28-36  29-98  29-24  28-38 

Kaü 10-17  10-76  10-00  8-77 

Wasser 0-93  0-28  0-61  2-94 

101-80    101-40     99-00    100-92 

Der  Pblogopit  von  Penneyille  berechnet  sich  als  eine  iso> 
moiphe  Mischung  von  den  beiden  Glimmern  LM  und  KM,  und 
2war  werden  von  dem  ersteren  80,  von  dem  anderen  20  Percent 
angenommen. 

XIY  r  Berechnet. 

Fluor 1-94  1-86 

Kieselsäure 44-50  43-83 

Thonerde 13-09  13-77 

Magnesia 28-81  29-23 

Kaü 10-38  10-89 

Wasser 2-09  1-20 

^  100-81         100-78 

^lUb.  d.  mfttii6iD..iiAtnrw.  Ol.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  3 
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Der  Phlogopit  von  Edwards,  welcher  2-54  Pereent  Baryüm 
enthält,  bringt  ein  neues  Element  in  die  Kechnung.  Da  bisher 
noch  kein  Glimmer  untersucht  wurde,  der  reich  an  Barjum  wäre^ 
und  dessen  Zusammensetzung  einen  Schluss  auf  das  enthaltene 
Baryumsilicat  erlaubte,  so  fehlt  die  Grundlage  für  eine  Berechnung. 
Man  kann  entweder  annehmen,  das  Baryum  spiele  dieselbe  Bolle 
wie  das  Magnesium,  sei  also  in  der  Form  SigBa^^O^^  vorhanden, 
oder  man  kann  auf  die  nähere  Verwandtschaft  von  Ca  und  Ba 
Rücksicht  nehmen  und  an  eine  demCalciumglimmer,  demMargarit 
entsprechende  Verbindung  Si^Al^BaH^O^j  denken.  Benutzt  man 
aber  die  erste  Hj^othese,  so  lässt  jsich  die  Analyse  gar  nicht  im 
Sinne  des  Phlogopites  deuten,  wenn  man  hingegen  von  der  zweiten 
Annahme  ausgeht,  so  lässt  sich  dieselbe  wenigstens  annähernd 
berechnen,  wofern  folgende  Percentsätze  zu  Grunde  gelegt 
werden : Baryumsilicat :  9  Percent,  L\  25 Percent,  K'\  15  Percent, 
Jlf :  51  Percent. 

XVI  r.  Berechnet. 

Fluor 0-83           M9 

Kieselsäure 40-76  41-82 

Thonerde 15-61  15-75 

Magnesia 28-43  29  14 

Baryt 2-55  2-77 

Kali. 9-94  8-45 

Wasser 3-22           1-38 

101-34       100-50 

Man  muss  hier  auch  wohl  berücksichtigen,  dass  derEdward's- 
Phlogopit  auch  geringe  Spuren  von  Veränderung  zeigt,  ähnlich 
wie  der  von  Ratnapura,  wie  sich  denn  überhaupt  die  Phlogopite 
leicht  veränderlich  erweisen. 

Muscovit  (Phengit). 

Ein  Theil  der  Muscovite  hat  nicht  genau  jene  Zusammen- 
setzung, von  welcher  anfangs  die  Rede  war,  sondern  diese 
Glimmer  zeigen  ein  anderes  Verhältniss  zwischen  Silicium  und 
Aluminium  und  nähern  sich  darin  dem  Lepidolith,  dass  sie  reicher 
an  Silicium  erscheinen,  als  die  übrigen  Muscovite,  ohne  jedoch 
grössere  Mengen    von   Lithium   und   Fluor   zu   enthalten.    Ich 
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beoütze  für  diese  Abtheilung,  welche  jedoch  yod  dem  übrigen 
MnscoTit  nicht  abgegrenzt  ist,  den  ehemals  von  Kobell  vor- 
geschlagenen Namen  Phengit  und  verstehe  darunter  alle  die 
kieselreicheren  Kaliglimmer,  welche,  wie  es  scheint,  einen  klei- 
Beren  Winkel  der  optischen  Axen  besitzen  als  die  übrigen 
nonnalen  Moscovite.  Die  Besprechung  der  Phengite  mnsste  bis 
zü  diesem  Paukte  verschoben  werden,  weil  ihre  Zosammensetzang 
erst  durch  jene  der  Lepidolithe  verständlich  wird. 

Als  neue  Resultate  von  Phengitanalysen  sind  anzuführen: 
QI.  Analyse  des  Glimmers  vom  Rothenkopf  im  Zillerthal,  welcher 
in  gut  ausgebildeten  freien  Erystallen  mit  Adular,  wohl  auch  mit 
etwas  Epidot  vorkommt ;  IV.  jenes  voo  Soboth  in  Steiermark,  der 
in  grossen  Individuen  im  Feldspath  eingeschlossen  auftritt. 

in.  IV. 

Kieselsäure 45-87  48-76 

Thonerde 30-86  29-91 

Eisenoxyd -5-70  4-24 

Eisenoxydnl 1-69  0-41 

Magnesia 1-56  2-63 

Kalkerde 0-23  0-33 

Natron 0-54  2-31 

Kali 9-07  6-83 

Wasser 4-60  4-60 


100-12         100-02 
«=     2-892 

Die  Analyse  IV    weist  einen  relativ  grossen  Gehalt    an 
Natrium  anf. 

Die  Verbindungsverhältnisse,  welche  sich  hier  ergeben,  sind: 

SiOa  AlgOs  MgO 

in 7-64        3-35        0-67 

IV 812        317        0-77 

Werden  die  Mengen  von  SiO,  und  MgO,  welche  dem  Silicat  if 
entsprechen,  in  Abzng  gebracht,  so  folgen  die  Zahlen : 

SiOa  AlgOs  KaO  HgO 

m 7-31        3-35        1-05        2-55 

IV 7-74        3-17         1-10        2-55, 

3* 


K,0 

H3O 

1-05 

2-55 

1-10 

2-56 
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welche  zeigen,  dass  mehr  SiO,  vorhanden  ist,  als  der  früher 
erhaltenen  Muscovitformel 

6SiO,.3Al,03.K,0.2H,0 

entspricht.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  eine  kieselreichere  Ver- 
bindung beigemischt  sei,  und  zwar  liegt  es  sehr  nahe,  eine  dem 
Lepidolith  entsprechende  Verbindung  in  isomorpher  Mischung 
vorhanden  anzunehmen,  da  beim  Lepidolith  in  der  That  ein  solches 
Verhältniss  von  Silicium  und  Aluminium  besteht,  welches  einem 
relativ  höheren  Gehalt  an  SiO,  entspricht,  nämlich  das  Verhältniss 
GSiO, :  2A1,03. 

Wegen  der  grossen  Ähnlichkeit,  welche  in  den  physikalischen 
Eigenschaften  zwischen  dem  Muscovit  und  dem  Lepidolith 
besteht,  ist  die  Existenz  solcher  isomorpher  Mischungen  sehr 
wahrscheinlich. 

In  der  That  lassen  sich  nicht  nur  die  beiden  vorgenannten, 
sondern  auch  andere  Glimmer,  welche  als  Muscovite  bezeichnet 
wurden,  aber  kieselreicher  sind,  berechnen,  wofern  darin  eine 
Verbindung  angenommen  wird,  welche  dem  Lepidolith  entspricht, 
aber  frei  von  Fluor  und  Lithium  ist. 

Geht  man  von  der  Formel  L  aus,  welche  dem  Lepidolith  von 
Paris  entspricht,  nämlich: 


SieAl,K,H,Fl,0 


to 


und  denkt  sich  von  dieser  eine  fluorfreie  Verbindung  in  der  Weise 
abgeleitet,  dass  für  das  Fluor  eine  äquivalente  Menge  von  Sauer- 
stoff substituirt  wird,  so  erhält  man : 

SieAl^K^H^O,,. 

Die  Mengen  von  Kalium  und  Wasserstoff  wechseln  aber  in 
den  Glimmern,  wie  dies  in  den  früheren  Berechnungen  gezeigt 
wurde,  daher  ist  das  Verhältniss  beider  von  vornherein  nicht 
bekannt  und  es  mag  vorläufig  genügen,  als  die  Formel  der  dem 
Lepidolith  entsprechenden  Verbindung  folgende  aufzustellen: 

SieAlAO« L\ 

Aus  den  vorhandenen  Analysen  der  Phengite  würde  sich 
aber  ergeben,  dass  das  Verhältniss  von  Kalium  und  Wasserstoff 
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zwischen  den  beiden  Grenzen 

und 

Si,Al,K,H,0„ 
Bcnwankt. 

Fttr  die  Berechnung  mnss  aber  angenommen  werden,  dass 

es  gerade  die  Mitte  hält,  <  wonach  für  die  beigemischte  Verbindung 

die  folgende  percentische  Zusammensetzung  sich  berechnet : 

Kieselsäure 53*18 

Thonerde 30-43 

KaU 10-41 

Wasser 5-98 

löo 

Die  beiden  letztgenannten  Analysen  lassen  sich  nunmehr 
berechnen,  indem  isomorphe  Mischungen  vorausgesetzt  werden, 
und  zwar : 

m.  IV. 

K 73  47  Percent. 

X^ 22  47       „ 

M 5  6       „ 

Die  daraus  erhaltenen  Zahlen  sind  den  reducirten  Analysen 
gegenübergestellt : 

in  r.  Berechnet  IV  r-  .       Berechnet 

Kieselsäure 47-02  46-74  48-99  48-75 

Thonerde 35-40  34-92  32-79  32-48 

Magnesia 2-73  2-86  3-22  3-43 

Kali 10-14  10-87  10-38  10-42 

Wasser 4-71  4-61  4-62  4-93 

IÖ5  löo 

Vorhin  wurde  schon  bemerkt,  dass  auch  noch  andere 
Glimmer  sich  ähnlich  me  diese  beiden  verhalten.  Nach  den  vor- 


<  Dass  man  zu  einer  so  künstlichen  Annahme  gezwungen  ist,  beweist 
•dion,  dass  die  Grundlage,  aaf  der  sich  dieselbe  bewegt,  nicht  ganz  richtig 
sein  kann,  dass  also  die  Formel  L  einer  Modification  bedürftig  sei. 


38  Tschermak. 

handenen  Analysen  za  nrtheilen,  sind  solche  Mischungen,  welche 
als  Phengite  bezeichnet  werden,  nicht  selten.  Als  Beispiele  mögen 
vier  Analysen  von  Scheerer  angeführt  werden,  welche  sich  auf 
Glimmer  beziehen,  die  im  Gneiss  yorkommen:  1)  Graugrüner 
Phengit  von  Freiberg ;  2)  graugrüner  Phengit  mit  kleinem  Axen- 
winkel  ebendaher;  3)  brauner  Phengit  mit  grossem  Axenwinkel 
von  Grube  Himmelsfttrt;  4)  brauner  Phengit  von  Borstendorf. 

1)  2)  3)  4) 

Titansäure — 

Kieselsäure 51-80 

Thonerde 25-78 

Eisenoxyd 5*02 

Eisenoxydul 2-66 

Magnesia 2-12 

Kalkerde 0-28 

Kali 6 '  66 

Natron 1-22 

Wasser 4-79 


2) 

3) 

0-30 

1-72 

50-77 

47-84 

26-29 

29-98 

3-28 

2-91 

3-60 

1-12 

0-89 

2-02 

0-15 

005 

10-56 

9-48 

4-40 

4-40 

0- 

99 

48 

•15 

29- 

40 

2' 

■14 

2 

■84 

2 

•84 

0 

•15 

9' 

■43 

4- 

■60 

100- 

24 

100-33    100-24     99-52 

Die  beiden  ersteren  Glimmer  entsprechen  nahezu  der 
Zusammensetzung  V*^  sie  bestehen  also  beinahe  ganz  aus  dieser 
Verbindung.  Für  die  Berechnung  wurde  angenommen,  dass 
94  Percent  derselben  mit  6  Percent  des  Magnesiasilicates  M 
gemischt  seien.  Die  zweite  Columneder  berechneten  Zahlen  wurde 
nach  der  Annahme  erhalten,  dass  von  V  70,  von  K  23  und  von  M 
7  Percent  in  der  Mischung  enthalten  seien : 

1.  2.  Ber.  3.  4.  B«r. 

Titansäure...       —  0-31  —  1-75  1-10      — 

Kieselsäure..  52-91  52-24  52-56  48-83  49  09  60  59 

Thonerde 29-63  29-69  28-60  32-51  31-30  30-20 

Magnesia....     3-88  2-37  3-43  2-74  4-60      4-00 

KaU 8-69  10-86  9-79  9-68  9-32       9-99 

Wasser 4-89  4-53  5-62  4-49  4-69      5-22 


100  100  100         100 

Manche  Muscovite  enthalten  eine  geringe  Menge  von  Calcium, 
wie  der  Margarodit,  andere  ausserdem  Barynm,  wie  derOUacherit, 
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in  welchem  011  acher  4-65  Percent  Baryt  nnd  0*09  Percent 
Strontiaa  fand.  ^  Die  bezüglichen  Analysen  wurden  aber  nicht  an 
Mineralen  ansgeftlhrty  welche  homogene  Stücke  darstellen,  sondern 
an  schuppigen  Aggregaten.  Diese  können  gleichartig,  können 
aber  auch  zufällige  mechanische  Gemenge  verschiedener  Glinmier 
sein.  So  lange  nicht  gute  Analysen  von  baryumreicheren  und  zu- 
gleich homogenen  Glimmern  vorliegen,  lässt  sich  nicht  darüber 
urtbeilen,  in  welcher  Verbindung  das  Baryum  in  jenen  Glimmern, 
welche  im  Übrigen  dem  Mnscovit  nahe  stehen,  vorkömmt 

Übersicht  der  Yerbindungen« 

In  dem  vorigen  Abschnitte  wurde  versucht,  zu  zeigen,  dass 
die  brauchbaren  Analysen  in  den  Glimmern  drei  verschiedene 
Arten  von  Verbindungen  erkennen  lassen,  welche  allgemein  mit 
Kf  JL  und  M  bezeichnet  werden  mögen,  und  zwar  bestehen  die 
Alkaiiglimmer  aus  K  oder  aus  £  oder  aus  beiden  und  bestehen 
die  Magnesiaglimmer  ans  JOf  oder  aus  Utf  oder  auch  aus  diesen 
beiden. 

Die  erhaltenen  Formeln  sind  für 

Musco  vit: 

K  =  SigAlgK,H^0,4  Damourit, 

L*»  =  SigAl^K^H^O,,  Phengit. 

Lepidolith: 

L  =  SigAl^K^Li,H,Fl,0,o  Lepidolith, 

L  =  Si.Al^K,Li,F1^0,Q     ^  Zinnwaldit. 

Phlogopit: 
LM=  SieAl,K,H.F1.0.„H-Si,Mg„0„ 
LH  =  S^Al,K,Fl,0„+Sv,Mg,,0„ 

Biotit: 
KM  =  SieAlßK^HjO^^-^-SieMgjjO,^  Anomit, 

KM  =  SißAleKaHjOjj^-HSi^MgjjOj^  Meroxen, 

KM  =  SigAl^K,H^0,4-hSi^Mg„0,^  Lepidomelan. 

Margarit: 

=  Si^AlgCa^H^0,4. 

1  Ein  schnppiges,  weisses  Mineral  aus  dem  Glimmerschiefer  des 
Habachthaies  gab  F.  Bergmann  5*76  Percent  Baryt.  Auch  diese  Analyse 
erlaubt  keine  Entscheidung  bezüglich  der  vorliegenden  Frage. 
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In  diesen  Formeln  ist  nur  noch  zu  bemerken^  dass  in  dem 
Falle  als  zwei  Glieder  durch  ein  Piaszeichen  verbunden  erscheinen^ 
eigentliche  Molekelverbindungen  zu  yerstehen  sind,  indem  die 
beiden  Verbindungen  in  wechselnden  Verhältnissen  zu  einer 
Molekelverbindung  sich  vereinigen.  So  existirt  nicht  bloss  ein 
Meroxen  mit  dem  Verhältniss  E'M,  sondern  auch  einer,  der  das 
Verhältniss  K^M  zeigt  u.  s.  w. 

Wenn  man  die  Substitution  von  Wasserstoff  durch  Kalium 
und  Lithium  nicht  von  vornherein  im  Einzelnen  angibt,  sondern 
bloss  die  Wasserstoff^erbindung  anführt,  von  denen  die  verschie- 
denen Alkaliglimmer  deriviren  und  wenn  man  ebenso  bezüglich 
des  Fluors  nur  die  Grundverbindung  anflihrt,  von  welcher  sich  die 
fluorhaltigen  Glimmer  ableiten,  so  kann  man  die  Zusammensetzung 
der  Glimmer  viel  einfacher  ausdrücken. 

Die  sämmtlichen  Glimmer,  abgesehen  von  dem  auch  physi- 
kalisch verschiedenen  Margarit,  erscheinen  sodann  aus  drei  Ver- 
bindungen zusammengesetzt,  wovon  die  beiden  ersten  zuweilen 
fast  rein  auftreten,  nämlich 

SieAlAO,, 
Si,AI,HeO,, 

Die  erste  und  die  zweite  bilden  die  Reihe  der  Glimmer  vom 
Muscovit  bis  zum  Lepidolith,  die  erste  und  dritte  bilden  den  Biotit, 
die  zweite  und  dritte  hingegen  den  Phlogopit.  Viele  Phlogopite 
enthalten  alle  drei  Verbindungen. 

Früher  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  man  sich 
diese  Verbindungen  in  kleinere  Theile  zerlegt  denken  könnte,  so 
dass  die  Grundverbindnngen  in  den  Glimmern  die  drei 


Si^Al^H^Oß,  SijHjOj  und  Si^Mg^O 


8 


wären,  und  dass  man  die  zuvor  angeführten  Verbindungen  als 
Molekelverbindungen  ansehen  könnte.  Dagegen  ist  aber  zu 
erinnern^  dass  wohl  die  Möglichkeit  vorliegt,  die  Sache  so  zu 
betrachten,  dass  aber  kein  zwingender  Grund  dafür  besteht. 

Die  erstgenannten  Verbindungen  lassen  sich  ohne  Zwang  als 
eigentliche  chemische  Verbindungen  erklären  und  die  Entstehungs- 
weise des  Muscovits  ans  dem  Orthoklas  spricht  auch  für  diese 


Die  Glimmergrappe. 
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AiiffassiiBg.  Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^ 
bemerkt,  dass  der  Mnscoyit  sowohl,  als  der  Kaolin,  welche  beide 
sehr  häufig  ans  dem  Orthoklas  entstehen,  als  chemische  Verbin- 
dangen  aufzufassen  seien,  denen  im  gewissen  Sinne  eine  höhere 
Zusammensetzung  zukömmt,  als  diesem.  Die  folgenden  Schemata 
zeigen  dies  hinlänglich  deutlich : 


Orthoklas 

Sv^K,0„  = 


0 


,  Si,O,A1.0,K, 
Si,0. 

0 


0. 
0. 


Kaolin 

Si,0,Al,0,H, 
BL 


MuBcovit 


•^^ 


Si,Al,H,K,0, 


u 


0 


0. 

0. 
0 


Si.O»AI.O.H. 
Si,0»Al,0,H, 
Si,0,Al,0,K,. 


Demnach  enthalten  alle  drei  Minerale  dieselbe  Grnppe 
Si,O^Al,0,H,  und  sind  der  Orthoklas  und  der  Mnscorit  als 
geschlossene  Verbindungen  zu  betrachten,  wogegen  der  Kaolin 
als  eine  offene  Verbindung  erscheiat.  ^ 

Jene  Verbindung  X,  welche  im  Phengit  und  Lepidolith  vor- 
kommt, ist  entweder  flnorfrei  oder  sie  enthält  zwei  bis  vier  Atome 
Flnor. 


O 


L'  = 

Si^i  AO«  = 

,  Si,0»AI,O.H, 

0.  j 

Si,0,A1.0,H, 

'  Si,0,H, 


L  = 

Si,Al,H«FI,0,o  = 

0 

j  Si,0,A1.0.H, 

0. 

Si,0,Al,0,H, 

<  Si.O,FI,H, 
0 


L'  = 

Si«Al»H,Fl,0„  = 

0 

,  Si,0,Al,0,H. 

0, 

Si.O»Al,O.II. 

'  Si-Fl». 
0 


1  Die  Aufgaben  der  Mineralchemie  in  den  von  mir  her.  Mineralog. 
Mittheil.  1871,  p.  93. 

*  Der  genannten  Grappe  darf  man  die  folgende  Stmctur  znschreiben : 

■~Si""n*"Al-0-H 
Z  Si~Q^Al-0-H 
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Wenn  die  zweite  Verbindung  mit  der  ersten  verglichen  wird, 
so  zeigt  sich  eine  Ersetzung  von  0  durch  Fl^,  bei  dem  Vergleich 
der  dritten  mit  der  zweiten,  ausserdem  eine  Ersetzung  von  zwei 
Hydroxylgruppen  durch  zwei  Atome  Fluor.  Diese  Verschiedenheit 
muss  jetzt  noch  unerklärt  hingenommen  werden,  da  über  die 
Bildungsweise  der  Lepidolithe  nichts  Genaueres  bekannt  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Muscovit  und  der  eben  angeführten 
Verbindung  V  besteht  in  der  Zusammensetzung  der  hier  neu  ein- 
tretenden Gruppe  SijOgHj  gegenüber  derjenigen  Gruppe,  welche 
den  Muscovit  charakterisirt. ' 

Bezüglich  desMagnesiasilicates  M^  welches  in  den  Magnesia- 
glimmern hinzukömmt,  ist  das  Nöthige  schon  früher  bemerkt 
worden,  und  es  genügt  vorläufig  die  Andeutung,  dass  die  Formel  M 
einer  chemischen  Verbindung  entsprechend  geschrieben  werden 
kann,  worin  dreimal  die  Gruppe  Si^O^Mg^O,  vorkömmt. 

Die  Verbindunj:^en,  welche  in  den  Glimmern  gefunden 
werden,  sind  im  Allgemeinen  mit  einander  isomorph,  doch  ist  im 
Einzelnen  Folgendes  zu  bemerken: 

Zwischen  Muscovit  und  Phengit  bestehen  Übergänge,  woraus 
eine  vollkommene  Isomorphie  der  Verbindungen  Ä'und  V  hervor- 
geht.  Zwischen  dem  Pheni,nt  und  Lepidolith  ist  der  Übergang 
nicht  so  sicher  nachgewiesen,  aber  nach  den  vorhandenen  Ana- 
lysen, welche  zuweilen  in  Phengiten  auch  geringere  Mengen  von 
Fluor  und  Lithium  angehen,  sehr  wahrscheinlich.*  Da  wir  aber 
die  Krystallform  des  Lepidolithes  noch  nicht  genau  kennen,  muss 
«in  endgiltiges  Urtheil  noch  aufgeschoben  werden. 

Zwischen  Muscovit  und  Lepidomelan  scheinen  Übergänge  zu 
bestehen,  wonach  die  Isomorphie  von  K  und  KM  wahrscheinlich. 


^  Jener  Gruppe  und  den  zugehörigen  fluorhaltigen  Gruppen  kann 
man  folgende  Structur  zuschreiben : 

_        0-H  _        O-H  — q;-FI 

ZSiZO  isi-jj  -siiJI 

woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  unter  Ij  begriffenen  Verbindungen  als  offene 
betrachtet  werden  können. 

2  Ein  Beispiel  ist  der  von  Haughton  analysirte  Phengit  von  St.  Just 
in  Cornwall  mit  4*15  Percent  Fluor  und  1-14  Lithion. 
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Die  Krystallformen  des  Muscovits  und  Meroxens  zeigen  das 
Verhältnisse  wie  es  bei  isomorphen  Körpern  vorkömmt,  doch 
existirt  keine  Mischnngsreihe,  oder  es  ist  wenigstens  bisher  keine 
gefunden,  welche  den  Mascovit  nnd  den  Meroxen  yerbände.  So 
wie  der  Meroxen  verhält  sich  anch  der  Anomit. 

Zwischen  dem  Lepidolith  und  dem  Phlogopit  besteht  ein 
Zasammenhang;  welcher  durch  die  Existenz  des  Zinnwaldits 
angedeutet  wird.  Die  mangelhafte  Kenntniss  der  Formen  des 
Lepidoliths  hindert  ein  schärferes  Urtheil.  Da  jedoch  im  Phlogopit, 
sowohl  in  der  Mischung  als  in  den  physikalischen  Eigeuschaften 
ein  Übergang  zum  Meroxen  bemerklich  ist,  so  erscheint  die 
Isomorphie  der  Verbindungen  LM  und  KM  ziemlich  sicher. 

Um  anfälligen  Missverständnissen  vorzubeugen,  mag  noch 
besonders  hervorgehoben  werden,  dass  eine  Isomorphie  der  Ver- 
bindung M  =  Si^MgjjO,^  mit  den  anderen  Verbindungen  nicht  im 
ToUen  Sinne  des  Wortes  angenommen  werden  kann,  weil  die 
Verbindung  M  nicht  für  sich  existirt,  folglich  ihre  Krystallform 
unbekannt  ist.  Aus  den  Thatsachen  aber,  dass  die  Verbindungen 
KMf  K'M  und  K  mit  einander  isomorph  erscheinen,  darf  man 
wohl  schliessen,  dass  die  Verbindung  Mj  wenn  sie  ftlr  sich 
existirte,  eine  gleiche  Form  und  gleichen  Krystallbau  wie  der 
Meroxen,  Muscovit  etc.  darböte. 

Wenn  die  Formeln  der  Verbindungen,  die  in  den  Glimmern 
Torkommen,  betrachtet  werden,  so  zeigt  sich  zum  Theile  Gleichheit 
in  dem  Verhältnis»  der  Sauerstoffatome  zu  der  Summe  der  Übrigen 
Atome,  theils  aber  auch  Ungleichheit: 

Si,Al,H,0,, 

SiflMg^O^ 

Si^Al^H^O^j. 

Die  beiden  ersten  haben  das  Verhältniss  0  :  R  gleich  4  :  3, 
die  letztere  hingegen  gleich  21  :  16. 

Da  nun  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  welchen  Sauer- 
stoffrerbindungen  im  strengsten  Sinne  isomorph  erkannt  wurden, 
jenes  Verhältniss  bei  derselben  isomorphen  Gruppe  dasselbe  ist, 
80  erscheint  die  Abweichung,  welche  der  Phengit  und  Lepidolith 
darbieten,  befremdlich. 
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Man  kann  sich  allerdings  dabei  beruhigen,  dass  die  beiden 
Verhältnisse  4:3  =  1-3333  und  21:16  =  1-3125  einander 
sehr  nahe  stehen,  aber  eben  diese  Näherung  erregt  die  Vermuthung, 
dass  eine  Gleichheit  besteht,  welche  irgendwie  verdeckt  wird. 

Der  Punkt,  worin  die  Ungleichheit  der  beiden  Verbindungen 
hinsichtlich  jenes  Verhältnisses  beruht,  wird  sogleich  erkannt, 
wofern  beide  Formeln  in  einer  schon  früher  gegebenen  Gliederung 
angesetzt  werden. 

MuBcoyit  Phengit 

Si^AljH^Og  (  Si^Al^EjOg 

SijAljH^Og  j  SijAl,H,Og 

(  Si,Al,H,0,  (  Si^O, 

Es  ist  also  das  Glied  SigH^O^,  welches  die  Ursache  der 
Verschiedenheit  begründet,  weil  es  das  Verhältniss  5 :  4  mitbringt. 

Bezüglich  dieses  Gliedes  wurde  aber  beim  Phengit  sowohl, 
als  beim  Lepidolith  bemerkt,  dass  die  Formel  unsicher  sei,  weil 
der  Herleitung  zufolge  sämmtliche  Fehler  der  Analysen  sich 
vereinigen,  um  das  wahre  Verbindungsverhältniss  von  Si  und  H 
zu  verhüllen.  Ebenso  steht  es  mit  dem  entsprechenden  fluorhaltigen 
Gliede  in  der  Formel  des  Lepidoliths  und  der  zugehörigen 
Glimmer.  Bei  diesem  tritt  ausserdem  noch  die  Schwierigkeit  hin- 
zu, dass  über  das  Verhältniss  zwischen  isomorphen  Sauerstoff- 
und  Fluorverbindungen  bisher  noch  nichts  Sicheres  bekannt  ist. 

Man  kann  jedoch  eine  Übereinstimmung  in  dem  genannten 
Sauerstoffverhältnisse  bei  allen  Glimmern  erzielen,  wenn  man  statt 
der  Verbindungszahlen,  welche  dem  Gliede  Si|(H205  entsprechen, 
andere  annimmt,  die  auch  noch  zwischen  den  Grenzen  der  mög- 
lichen Beobachtnngsfehler  liegen,  aber  auf  das  Sauerstoffver- 
hältniss  4 :  3  führen.  Diese  sind  5SiO, .  2Efi,  welche  die  Formel 

Si,H,0„ 

geben,  deren  Sauerstoffverhältniss  12  :  9  oder  4  :  3  ist.  Diese 
Verbindung  wäre  ein  partielles  Kieselsäure-Anhydrid,  gebildet 
nach  der  Regel,  dass  5  Molekel  Kieselsäure  Si(HO)^  durch  den 
Austritt  von  8  Molekeln  Wasser  zu  einer  Verbindung  höherer 
Zusammensetzung  vereinigt  werden. 
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Dies  fuhrt  aber  zu  einer  yollständigen  Umgestaltang  der 
PheDgit-  respective  Lepidolithformel.  Diese  war  früher : 

6SiO,.2Al,03.3H,0. 

Wenn  in  derselben  ans  dem  Gliede  2SiO|(.H||0  ein  anderes, 
nämlich  5Si03.2H20  werden  soll,  so  muss  eine  Multiplication 
mit  2-5  vorgenommen  werden,  oder  mit  einem  Vielfachen  dieser 
Zahl.  Um  ganze  Zahlen  zu  erhalten,  möge  der  Factor  5  genommen 
werden,  wonach  sich  ergibt: 

30SiO,.10Al,03.1oH,0. 

Damit  aber  eine  Gliedemng  in  die  angenommenen  Verbin- 
dungen eSiOj.SAljOj.SHjO  und  5SiO,.2H,0  möglich  ist,  müsste 
statt  diesem  Verhältnisse  ein  nahestehendes  angenommen  werden, 

nimlieh : 

28SiO,.9Al,03.13H,0 

und  die  Gliederung  würde  sodann  folgende  sein : 

3(SieAl,H,0,,)+Si,„H,0,,. 

Man  kann  sonach  den  Phengit  als  eine  Molekelverbindung 
auffassen,  welche  aus  der  gleich  anfänglich  in  dem  Muscovit 
erkannten  Verbindung: 

Si^l^H,0„ K 

und  aas  einer  anderen  Verbindung: 

besteht,  und  zwar  hätte  man  hier  drei  Molekel  der  ersten  mit  einer 
Molekel  der  zweiten  verbunden,  also  K^S.  Dieser  Zusammen- 
setzung nähern  sich  in  der  That  jene  beiden  mit  1  und  2  bezeich- 
neten Phengite von  Freiberg,  die  von Scheerer analysirt  wurden : 

KtS                1.  2. 

Kieselsäure 54-74  52-91  52-24 

Thonerde 30-21  29-63  29-69 

Magnesia -  3-88  2-37 

Kaü 9-19  8-69  10-86 

Wasser 5-86  4-89  4-53 

Titansäure —                  —  0*31 

iöö  100 
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Nun  ist  zu  zeigen,  dass  die  früher  in  anderer  Weise  auf- 
gefassten  Phengitanalysen  sich  berechnen  lassen  unter  der 
Voraussetzung,  dass  isomorphe  Mischungen  vorliegen,  in  welchen 
die  Verbindungen  K,  S  und  M  vorhanden  sind.  Es  bedarf  nur  noch 
der  Angabe  der  percentischen  Zusammensetzung  von  Sj  welche 
lautet : 

Kieselsäure  .                          ...  89  •  28 
Wasser 10-72 

"lÖÖ 

Die  percentischen  Ansätze  fllr  die  folgenden  Analysen  sind : 

ni.  IV.  l.u.2.  S.u.  4. 

K 90-5  85  77  82  Percent 

S 4-5  9  17  11       „           • 

M 5-0  6            6            7       « 

und  die  berechneten  Zahlen  stellen  sich  zu  den  der  Beobachtung 
entsprechenden,  wie  folgt: 

m.  ber.  IV.  ber. 

Kieselsäure 47-02  46-94  48-99  48-90 

Thonerde 35-40  35-00  32-79  32-87 

Magnesia 2-73  2-86  3-22  3-43 

Kali 10-14  10-64  10-38  10-00 

Wasser 4-71  4-56  4-62  4-80 

löö  loö 

Die  Übereinstimmung  ist  eine  sehr  vollständige.  Die 
Scheerer'schen  Analysen  ergeben: 

1.  2.  ber.  3.  4.  ber. 

Titansäure —  0-31  —  1-75  —  — 

Kieselsäure...  52 -91  52-24  52-44  48-83  49-09  49-77 

Thonerde 29-63  29-69  29-78  32-51  31-30  31-71 

Magnesia 3-88  2-37  3-43  2-74  4-60  4-00 

Kali 8-69  10-86  9-06  9-68  9-32  9-64 

Wasser 4-89  4-53  5-29  4-49  4-69  4-88 

Toö       löö  *IÖÖ       löö 

Somit  entspricht  die  neue  Theorie  den  guten  Analysen  in 
sehr  zufriedenstellender  Weise. 
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Wie  bei  d^n  Pbengit^  so  stellt  sieb  die  Sache  auch  bei  dem 
Lepidolith.  Derselbe  erscheint  auch  als  eine  Molekelverbindang^ 
und  zwar  von  K"  and  S^  also  von 

SieAl,K,0,,  und  Si^.H^O,,; 

jedoch  ist  ausser  der  Ealiumverbindung  auch  die  isomorphe 
UtbiamverbinduDg  vorbanden.  Ausserdem  aber  tritt  Fluor  ein^ 
welches  man,  als  in  die  Verbindung  S  eintretend,  annehmen  darf. 

Der  Vergleich  der  fluorhaltigen  Lepidolitbe  mit  den  fluor- 
freien  oder  fluorarmen  Phengiten  hat  gezeigt,  dass  der  Zusammen- 
bang  beider  so  dargestellt  werden  könne,  als  ob  die  fluorhaltige 
Verbindung  aus  der  fluorfreien  entstanden  wäre,  indem  nicht  nur 
die  Hydroxylgruppen,  sondern  auch  ein  Tbeil  des  Sauerstoff» 
durch  Fluor  ersetzt  wurden. 

Auf  solche  Weise  gelangt  man  von  der  Verbindung  S 

zu  einer 'fluorhaltigen  S' 

welche  dieselbe  Zahl  von  Atomen  wie  die  vorige  enthält.  Diese 
beiden  Verbindungen  wären  demnach  in  isomorpher  Mischung  in 
dem  Lepidolith  und  in  den  zugehörigen  Glimmern,  dem  Zinnwaldit 
und  Phlogopit  anzunehmen,  wodurch  sich  der  wechselnde  Flnor- 
gebalt  erklärt. 

Dies  vorausgesetzt^  kann  man  die  Analysen  aller  dieser 
Glimmer  so  darstellen,  dass  man  jeden  fluorhaltigen  Glimmer  auf 
eioen  fluorfreien  reducirt.  Die  letztangefttbiien  Formeln  zeigen^ 
wie  dies  zu  geschehen  habe.  Anstatt  HgO|^  sind  Y\^  eingetreten, 
also  statt  H,0^  sind  Fl^  eingetreten. 

Um  also  von  dem  fluorhaltigen  Glimmer  zu  dem  entspre- 
chenden und  isomorphen  flaorfreien  Glimmer  zu  gelangen,  hat 
man  ftir  je  6  Atome  Fluor  die  Gruppe  Hj^G^  einzusetzen,  d.  h.  man 
hat  in  den  Daten  der  Analyse  für  je  6  Atome  Fluor  1  Molekel 
Wasser  zu  nehmen.  ^ 


1  Somit  sind  für  je  1  Percent  Fluor,  >/j«  Peroent  Wasser  zu  sabsti- 
tairen. 
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Um  Dan  za  zeigen,  dass  die  neue  Theorie  den  Analysen  der 
Lepidolitbe  entspricht,  möge  zuerst  bezüglich  der  beiden  früher 
besprochenen  Beobachtangsreihen  das  Resultat  der  Rechnnng 
angeführt  werden.  Dieselbe  geht  von  der  Annahme  aus,  dass 
dem  Lepidolith  im  Allgemeinen  dieselbe  Zusammensetzung,  wie 
dem  Phengit  zukomme,  also 

3(Si,AleK,ü„)  .  (Si^oH^O«)  =  K'S, 

dass  aberderEaliumverbindangeine  isomorphe  Lithiamverbindong 
beigemischt  sei,  und  dass  auch  die  letztgenannte  Flnorrerbindnng 
statt  der  isomorphen  Wasserstoffverbindung  isomorph  eintrete. 

X.  Berechnet  XL  Berechnet 

Kieselsäure 50-39  50-77  50-98  51-04 

Thonerde 28-19  2801  27-80  28-17 

Kali 12-34  12-78  10-78  10-28 

Lithion 508  408  5-88  4-92 

Wasser 2-36  1-36  0-96  "O-gi 

Fluor 5-15  5-17  7-88  8-08 

103-51       102-17  104-28       103-40 


• 


Hier  wurde  für  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Wasserstoff- 
und  die  Fluorverbindung  vertreten  sind,  5 : 3  und  5 :  7  ange- 
nommen,  im  Übrigen  wie  früher  verfahren. 

Um  ferner  zu  zeigen,  dass  man  einfacher  verfahren  und  die 
Analysen,  welche  Fluor  angeben,  auf  fluorfreie  Substanz  redaciren 
könne,  sind  die  obigen  Analysen  reducirt  und  mit  den  berechneten 
Zahlen  verglichen. 

X  r.  Berechnet  XI  r.         Berechnet 

Kieselsäure 51-37  51-90  52-76  52-84 

Thonerde 28-75  28-64  28-76  29-16 

Kali 12-59  13-07  11-15  10*64 

Lithion 5-18  4-17  6-07  5-10 

Wasser 3-23  2-22  2-26  2-26 

101-12     1Ö5  101-00     löö 

Sowie  die  vorstehenden,  so  zeigt  auch  die  Analyse  des 
Zinnwaldits  eine  sehr  befriedigende  Übereinstimmung  mit  der 
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hier  behandelten  Theorie  und  zwar  entspricht  dieselbe  vollständig 
der  Formel  K\"S^^. 

Xn  r.  Berechnet 

Kieselsäure 47-46  47-03 

Thonerde 23-72  23-75 

Eisenoxydnl 13-85  13-28 

Kali ; 11-49  10-82 

Lithion 3-39  3-46 

Wasser : . .     2-23  '1-66 

102-14  100 

Ebenso  berechnen  sich  die  Phlogopite  als  Verbindangen, 
welche  der  Reihe  der  Kaliglimmer  angehören  nnd  mit  den  Ver- 
bindungen S  und  üf  isomorph  gemischt  sind.  So  z.  B.  nähern  sich 
manche  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Verhältnisse  K"^SM^.  Da 
jedoch,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  der  Übergang  zwischen 
dem  Phlogopit  und  dem  Meroxen  auch  in  der  Zusammensetzung 
merkbar  ist,  so  zeigt  sich  eine  ziemliche  Übereinstimmung  zwi- 
schen der  Bechnung  und  den  Angaben  der  frtther  angeführten 
Analysen,  wenn  Mischungen  vorausgesetzt  werden,  welche  aus 
eigentlichem  Phlogopit  und  aus  Meroxen  bestehen.  Ftlr  den 
eigentlichen  Phlogopit  scheint  das  Verhältniss  tT^^S  zu  bestehen, 
wie  ftlr  den  Lepidolith  und  dazu  tritt  die  Verbindung  M  in 
schwankendem  Verhältnisse,  wie  dies  bei  den  Magnesiaglimmem 
tlberhaapt  bemerkt  wurde.  Im  Folgenden  soll  für  Phlogopit  die 
Formel  S^^S^M^  und  fhr  den  damit  in  Mischung  tretenden  Biotit 
KM  angenommen  werden,  dann  berechnen  sich  ftlr  diese  beiden 
und  einige  dazwischen  liegende  Mischungen : 

Phlogopit 100  70  50  30  0 

Meroxen —  30  60  70  100 

Kieselsäure 45' 17  44-50  44-05  43-60  42-93 

Thonerde  12-69  14-41  15-56  16-71  18-43 

Magnesia 29-57  29-28  29-09  28-91  28-62 

Kali 11-58  10-63  10-00  9-36  8-41 

Wasser 0-99  1-18  1-30  1-42  1-61 

Die  früher  angeftlhrten  Analysen,  fluorfrei  reducirt,    ent- 
sprechen in  der  That  solchen  Mischungen : 

Sltsb.  d.  iiuhth0m.-iiatarw.  Ol.  LXXVHI.  Bd.  I.  Abtb.  ^ 
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Xm.  XIV.  a  h  XV. 

Kieselsäure 44-84  44-42  42-19  43-63  43-13 

Thonerde 14-30  13-07  15-68  14-00  16-06 

Magnesia 28-80  28-76  30-41  30-00  28-65 

KaU 10-35  10-36  10-81  10-26  8-58 

Wasser 1-63  2-39  0-81  1-11  3-31 

TOÖ  "ioÖ  100  •  99  TÖÖ 

Es  ist  übrigens  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  bloss  der 
Phlogopit  und  der  Meroxen  sich  isomorph  mischen,  dies  geschah 
hier  und  vordem  nur  der  Kürze  wegen,  damit  nicht  jeder  einzelne 
Phlogopit  besonders  behandelt  werden  müsse. 

Wird  aber  die  Rechnung  ohne  eine  beschränkende  Annahme 
ausgeführt,  so  erhält  man  für  die  Phlogopite  Zahlen,  welche  noch 
besser  mit  den  Analysen  übereinstimmen,  als  die  zuvor  berechneten. 

Somit  wäre  gezeigt,  dass  in  dem  Lepidolith  und  den  ver- 
wandten Glimmern  anstatt  der  Verbindung  i,  welche  in  ihren 
atomistischen  Verhältnissen  den  übrigen  nicht  entspricht,  zwei 
Verbindungen,  nämlich  eine  aus  der  mit  JST  bezeichneten  Reihe 
und  die  Verbindung  iS annehmen  kann,  weichein  ihren  atomistischen 
Verhältnissen  harmoniren.  Demnach  bestehen  die  Glinmier  im 
Ganzen  aus  den  drei  Verbindungen  JBl,  M  und  S. 

Diese  Anschauung  würde  sich  vielleicht  auch  dadurch 
empfehlen,  dass  sie  die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den 
Glimmern  und  dem  Talk  besteht,  auch  in  der  chemischen 
Bezeichnung  auszudrücken  im  Stande  ist. 

Der  blättrige  Talk  hat  nämlich  eine  chemische  Zusammen- 
setzung, welche  sich  geradezu  durch  die  Formel  MS  ausdrücken 
lässt.  Es  ist  nämlich: 

MS  =  !^|*^^'*^»  =  Si„Mg„H«0« , 

d.  i.  das  Vierfache  der  Formel,  welche  dem  blättrigen  Talk  ent- 
spricht, nämlich  Si^MgjH^Ojj.  Dass  auf  solche  Weise  dem  Talk 
eine  sehr  hohe  Zusammensetzung  zugeschrieben  würde,  darf  nicht 
als  eine  Schwierigkeit  betrachtet  werden,  denn  um  die  Beziehungen 
zwischen  den  verwandten  Silicaten  auseudrücken,  wird  man  wohl 
manche  Formel  erhöhen  müssen. 
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Die  eben  angedeutete  Beziehung  zwischen  Talk  und  Glimmer 
wllrde  namentlich  den  Phlogopit  treffen.  Die  Phlogopite  enthalten, 
wie  eben  gezeigt  wurde,  die  drei  Verbindungen  K'%  M  und  S^ 
folglich  kann  jeder  Phlogopit,  als  zum  Theil  aus  Talk  bestehend 
gedacht  werden.  Der  Phlogopit  also,  welcher  die  Mischung 
S!*^MJS  darbietet,  kann  als  K*'^M^-\-MS  betrachtet  werden,  der 
Phlogopit  K^M^S^  als  K'^M^-^M^S^  u.  s.  w. 

In  der  That  erinnert  der  Phlogopit  durch  ein  fettiges  Anftlhlen 
durch  Abnahme  der  Elasticität  und  Zunahme  der  Biegsamkeit  an 
den  Talk,  mit  welchem  er  in  der  optischen  Orientirung*  und  dem 
Winkel  der  optischen  Axen  nahe  übereinkömmt.  Trotz  alledem 
aber  steht  der  Talk,  wie  bekannt,  den  Chloriten  doch  viel  näher, 
und  wenn  auch  die  hier  angedeutete  Beziehung  unzweifelhaft  ist, 
so  wird  der  Talk  in  seiner  Stellung  zwischen  Glimmer  und  Chlorit, 
doch  dem  letzteren  näher  zu  rücken  sein,  als  dem  Glimmer. 

Nachdem  nunmehr  ausführlich  gezeigt  worden  ist,  dass 
bezüglich  der  in  den  Glimmern  vorhandenen  Verbindungen  zwei 
Ansichten  möglich  sind,  muss  wohl  zwischen  beiden  die  Entschei- 
dung getroffen  werden.  Die  erste  Ansicht  nimmt  die  drei  Verbin- 
dungen K  31  L  SLU.  Alle  drei  entsprechen  wohlbekannten  Mine- 
ralen, aber  die  Verbindung  L  zeigt  ein  anderes  atomistisches 
Verhältniss,  als  die  beiden  anderen,  wodurch  sich  Schwierigkeiten 
bezüglich  der  Erklärung  der  Isomorphie  ergeben.  Ferner  hat  die 
Annahme  einer  Verbindung  X  grosse  Schwierigkeiten  bei  der 
Berechnung  der  Phengite  zur  Folge.  Die  zweite  Ansicht  nimmt 
auch  die  beiden  Verbindungen  JET  und  M  an,  sie  zergliedert  aber 
die  dritte  Verbindung  so,  dass  ausser  einem  Gliede,  welches  JBC 
entspricht,  eine  dritte  Verbindung  8  übrig  bleibt.  Diese  Verbin- 
dung entspricht  keinem  bekannten  Mineral.  Dagegen  hat  sie  das- 
selbe atomistische  Verhältniss  wie  die  beiden  anderen,  wodurch 
eine  Erklärung  der  Isomorphie  ermöglicht  wird,  sie  löst  die 
erwähnte  Schwierigkeit  beim  Phengit;  ausserdem  erlaubt  sie  die 
Beziehung,  welche  zwischen  Glimmer  und  Talk  besteht,  auch  in 
chemischem  Sinne  zu  deuten. 


1  Die  Orientirang  der  Ebene  der  optischen  Axen  gegen  die  Schlag- 
lioien  Btellt  den  Talk  zu  den  Glimmern  zweiter  Art.  Die  gegentheilige  An- 
gabe von  Descloizeaux  rührt  vielleicht  von  der  Verwechslung  der 
Gleitflächen  mit  Erystallflächen  her. 

4* 
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Das  Bedenken,  welches  darin  liegt,  dass  die  Verbindung  8, 
noch  nicht  für  sich  als  ein  Mineral  bekannt  ist,  erscheint  mir  ganz 
bedeutend,  weil  ich  das  gegenwärtig  ziemlich  allgemeine  Verfahren, 
welches  in  den  Mineralen  ganz  beliebige  Verbindungen  annimmt, 
für  ungerechtfertigt  halte.  Wäre  ein  solches  Verfahren  erlaubt, 
dann  würde  mir  die  Mtthe  erspart  geblieben  sein,  in  die  vorlie- 
gende Untersuchung  einzugehen. 

Ich  habe  auch  gezögert,  die  Arbeit  abzuschliessen,  weil  ich 
hoffte,  jener  Schwierigkeit  vielleicht  entgehen  zu  können.  Zu  der 
ersten  Ansicht  zurückzukehren,  schien  mir  aber  ni<^ht  gerathen, 
da  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  bei  den  isomorphen 
Sauerstoffverbindungen,  welche  gut  studirt  sind,  solche  Ungleich- 
heiten, wie  sie  die  Verbindungen  K  und  X  ergeben,  nicht  vor- 
kommen, und  weil  sich  gezeigt  hatte,  dass  für  die  Phengite  noch 
besondere  künstliche  Annahmen  gemacht  werden  müssen. 

Es  scheint  mir  sonach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Erfahrungen  entsprechender,  der  zuletzt  entwickelten  Ansicht  den 
Vorzug  zu  geben,  also  anzunehmen^  dass  in  den  Glimmern,  von 
dem  Ealkglimmer  abgesehen,  die  drei  Verbindungen  K,  Jf  und  8 
enthalten  seien. 

0  0  0 

,  Si,0,Al,0,K,  .  Si,0,Mg,0,  ,  Si.O.Si^OÄ 

OJ  0«  öJ 

SiAAl,O.H,  Si,0,Mg,0.  Si,0,H, 

Ot  0  J  0  J 

<  Si,0,Al,0,H,  <  Si,O^Mg,0,  '  Si^O^Sij^OjH,. 

0  0  0 

Die  Verbindungen  S  und  S'  würden  sich  in  folgender  Art 
vergleichen  lassen: 

0  Fl, 
Si,0,Si,03H,  Si,0,Si,Fl, 

Ot  Fl, 

Si,0,H,  Si,Fl, 

01  Fl, 

<  Si.0,Si,03H.  l  Si,0,Si.FV 

0  Fl. 
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Alle  diese  wären  sonach  geschlossene  Verbindungen^  auch 
die  Flaonrerbindnngy  da  man  das  Fluor  in  starren  Verbindungen 
Dicht  einwerthigy  sondern  mehr-,  etwadreiwerthig  zunehmen  hat.  < 

Die  Verbindungen,  welche  in  den  Glimmern  anzunehmen 
wären,  sind  sonach  dreierlei : 

I.  Verbindungen  K. 

Si^AlgH^Oj^ 
Si,Al«K,H,0^ 

SieAl^KA, 

und  die  entsprechenden  Natrium-  und  Ldthiumverbindungen,  auch 
die  entsprechenden  Eisenoxydverbindungen. 

IL  Verbindungen  Jf. 

ood  die  entsprechenden  Eisen-  und  Manganverbindungen. 

ni.  Verbindungen  8. 

Si,oO,Fl,,. 

In  jedem  Glimmer  ist  eine  Verbindung  K,  und  zwar  in  vor- 
wiegender Menge,  enthalten.  Diese  Verbindung  bildet  also  gleich- 
sam den  Kern  in  der  Krystallmolekel  eines  jeden  Glimmers. 

Berechnung  der  Olimmeranalysen. 

Nachdem  gezeigt  worden,  in  welcher  Art  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Glimmer  auf  bestimmte  Grundverbindungen 
zorilckgefUhrt  werden  kann,  erübrigt  noch  anzugeben,  wie  an  den 
einzelnen  Analysen  die  Theorie  erprobt,  oder  die  Beobachtung 
coDtrolirt  wird.  / 

Die  Berechnung  der  Analyse  kann  den  Zweck  haben :  1.  zu 
zeigen,  dass  die  Analyse  im  Allgemeinen  der  Theorie  entspricht, 
fespective  zu  erfahren,  ob  sie  derselben  entspreche;  2.  das  Vor- 
hiltmss  zu  ermitteln,  in  welchem  die  enthaltenen  Verbindungen 
gemischt  sind,  um  zu  sehen,  ob  sich  dieses  durch  einfache  Zahlen 
in  einer  Formel  darstellen  lässt;  3.  die  percentischen  Verhältnisse 

1  Schon  die  Kieselfluorverbindungen  SiFleH^,  SlFIeK^,  SiFleNa^  etc. 
machen  eine  solche  Annahme  nothwendig. 
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zu  bestimmen.  Dach  welclien  die  einzelnen  Verbindungen  gemischt 
erscheinen. 

Die  Methode  wird  am  besten  an  einem  Beispiel  demonstrirt, 
welches  alle  Verbindungen  darbietet,  die  vorkommen  können.  Ich 
wähle  dazu  den  Phlogopit  von  Pargas,  welcher  von  Herrn  Prof- 
Ludwig  selbst  analysirt  wurde  (XIII).  Werden  hier,  wie  dies 
früher  schon  angegeben  wurde,  die  Mengen  von  Eisenoxyd, 'Eisen- 
oxydul  und  Natron  auf  Thonerde,  Magnesia  und  Kali  reducirt,  so 
gibt  die  Analyse  das  Verhältniss  : 

Si  AI  Mg  K  H  Fl 

7-24       2-69       6-99       2-12       1-02       2-21 

Die  erste  Art  der  Rechnung  hat  bloss  zu  untersuchen,  ob 
diese  Zahlen  einer  Mischung  von  Verbindungen  entsprechen,  die 
durch  die  Verhältnisse  SigAl^Hg  (worin  H  durch  K  ersetzt  sein 
kann)  SigMg^,,  femer  Bij^Hg  und  Si,^Fl,^  charakterisirt  sind.  Man 
beginnt  also  mit  den  beiden  ersteren  Verbindungen  und  erkennt 
sodann,  ob  auch  der  Rest  den  beiden  letzteren  entspricht: 

Si  AI  Mg  K  H  Fl 

SigAl^Hg 2-69  2-69  —  2-12  O-ö?         — 

SigMg^ 3-50  —  6-99  _  _           - 

Si,oFl,4 0-92  _  _  -  _  2-21 

SijoHg 0-13  _  _  _  0-10        — 

7-24       2-69       6-99       2-12      0-67       2-21 

Die  Analyse  zeigt  also  vollkommene  Übereinstimmung  mit 
der  Theorie.  Die  kleine  Differenz  in  Bezug  auf  Wasserstoff  kommt 
gar  nicht  in  Betracht,  denn  sie  entspricht  einer  Wassermenge  von 
bloss  0*3  Procent,  um  welche  die  Analyse  mehr  angibt.  Es  wurde 
aber  wiederholt  daran  erinnert,  dass  von  dem  Beobachtungsfehler 
abgesehen  wegen  der  in  fast  allen  Mineralen  vorkommenden 
Flüssigkeitseinschlüsse  der  gefundene  Wassergehalt  im  Allge- 
meinen grösser  sein  müsse,  als  der  durch  die  Theorie  geforderte. 

Eine  zweite  Rechnung  untersucht  nun  das  Verhältniss,  in 
welchem  die  einzelnen  Verbindungen  vorhanden  sind.  Wird  die 
Fluorverbindung  mit  der  entsprechenden  Wasserstoffverbindung 
unter  S  vereinigt,  so  hat  man  für  dieses  Verhältniss 

p(SieAl,H,0„)  q(Si,Mg„0„)  r(Si,A) 
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Qod  es  ist  6p  =  2*69,  6q  »  3-50,  lOr  =  1*06,  woraus  sich  das 
Yerhältniss  p:q:r  =s  46:58:11  ergibt,  welches  nahezu 
9:11:2  ist. 

Bezflglich  der  ersten  Verbindung  wäre  femer  noch  zu 
beachten,  in  welchem  Verhältniss  K  und  H  stehen.  Es  ist  dieses 
2-12 : 0-57  oder  nahe  7 : 2.  Dieses  Verhältniss  kann  aber  aus 
6 : 0  und  1 :  2  zusammengesetzt  werden.  Das  erstere  entspricht 
der  Verbindung  iP"=SieAlgKgO,4,  das  zweite  ir=  SigAl^K^H^O.^ 
und  es  ergibt  sich  demnach  für  die  Analyse  ein  Verhältniss: 

Wird  aus  dieser  Formel  die  percentische  Zusammensetzung 
berechnet^  so  zeigt  sich  gegenüber  der  auf  fluorfreie  Substanz 
redncirten  Analyse  folgende  Übereinstimmung: 

XIII  rr.        Berechnet 

Kieselsäure 44  •  84  44-95 

Thonerde 14-30  14-88 

Magnesia 28-88  28-26 

Kali 10-35  10-56 

Wasser 1-63  1-35. 

Die  dritte  Art  der  Rechnung  geht  yon  der  percentischen  Zu- 
sammensetzung der  im  Glinmier  vorhandenen  Verbindungen  aus. 
Dabei  kann  der  grösseren  Einfachheit  wegen  von  den  verschie- 
denen Hittelstufen  der  mit  JET  bezeichneten  Verbindungen  ab- 
gesehen werden,  so  dass  bloss  die  beiden  Endglieder  in  Betracht 
kommen,  welche  durch  die  Verhältnisse  Si^Al^KgO^^  und  Si^Al^H^^O^^ 
bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  die  percentische  Zusammensetzung 
dieser  und  der  hier  noch  in  Betracht  kommenden  Verbindungen 
SisMgitOw.  Si^oHsO^  und  Si^oO^Fl,,. 

Kieselsäure 37-86  49-79  42-86       89-28  69-45 

Thonerde 32-49  42-74         —  _  _ 

Magnesia —  —  57  •  14         —  — 

Kali 29-65         _  _  _  — 

Wasser —  7-47  —  10-72  — 

Fluor —  —  --  —  52-78 

Die  Analyse  XIII  rr.  hat  nun  10-35  Kali  entsprechend 
34-90  Percent  der  ersteren  Verbindung  und  entsprechend  13-21 
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Eieselsäare  und  11*34  Thonerde.  Die  übrigen  2*96  Thonerde 
geben  6*93  Percent  der  zweiten  Verbindung,  entsprechend  3*45 
Kieselsäure.  Die  28*88  Magnesia  führen  auf  50*54  der  dritten 
Verbindung;  entsprechend  21*66  Eieselsäare  und  die  übrigen  6*52 
Kieselsäure  geben  7*30  Percent  der  letzten  Verbindung.  Die 
Summe  wäre  99*67  Percent.  Auf  100  berechnet,  hat  man: 

Xm  rr.  Ber. 

SigAlgEgO,^ 35-02         Eieselsäure 44-84  44*49 

SieAl^HgO,^ 6  •  95        Thonerde 14-30  14-35 

Si«Mg,^0,4 50-71         Magnesia 28-88  28-98 

SijoHgO^ 7-32        Kali 10-35  10-38 

Wasser 1-63  1*30 

100  iÖO  TÖO 

• 

Will  man  die  Analyse  XIII  so  berechnen,  wie  sie  ursprüng- 
lich betrachtet  wurde,  also  sammt  ihrem  Fluorgehalte,  so  hat  man 
am  Ende  der  Rechnung  bloss  zu  berücksichtigen,  dass  der  fluor- 
haltigen  Verbindung  S'  entsprechen:  69*35  Percent  SiO,  und 
52*78  Percent  Fluor.  Die  Analyse  Xlllr.  lautete: 

Kieselsäure 44*03 

Thonerde 14-05 

Magnesia ...  28*36 

Kali 10-17 

Wasser 0*93 

Fluor 4-27 

101  -  80. 

Die  10*17  Kali  entsprechen  34*30  Percent  der  ersten  Ver- 
bindung,  enthaltend  12-99  Kieselsäure  und  11*14  Thonerde,  die 
übrigen  2*91  Thonerde  entsprechen  6-81  Percent  der  zweiten 
Verbindung,  enthaltend  3*39  Kieselsäure.  Die  28*36  Magnesia 
fahren  auf  49*63  Percent  der  dritten  Verbindung,  enthaltend 
21*27  Percent  Kieselsäure,  die  4-27  Fluor  auf  8*09  Percent  der 
Fluorverbindung  mit  5*62  Kieselsäure  und  die  übrigen  0*76  Percent 
Kieselsäure  leiten  auf  0*85  Percent  der  vierten  Verbindung.  Die 
Summe  ist  99*68.  Auf  100  berechnet,  ergeben  sich : 
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xnir. 

34*41     EieselsäQre 44-03 

6-83    Thonerde 14-06 

49-79    Magnesia 28-36 

0-85    Kali 10-17 

8-12    Wasser 0-93 

Flnor 4-27 

TÖÖ  101-80 
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Berechnet 
44-17 
14-10 
28-45 
10-20 
0-60 
4-28 

101-80 


Systematik. 

Der  im  ersten  Theile  der  Abhandlung  gegebenen  Eintheilnng 
entsprechend,  folgt  hier  noch  eine  systematische  Übersicht  der 
nanmehr  vom  physikalischen  und  vom  chemischen  Standpunkte 
betrachteten  Minerale. 

Biotitreihe  (Magnesiaglimmer  z  Th.). 

Erystallsystem  monoklin.  Typische  Form  Cy  m^  b,  o  (s.  d. 
ersten  Theil),  optisch  negativ,  a  (erste  Mittellinie)  wenig  von  der 
Normalen  anf  c  abweichend.  Specifisches  Gewicht  2*8  .. .  3*2  mit 
dem  Gehalt  an  Eisen  steigend.  Chemische  Zusammensetznng: 
Holekelverbindungen  von  JET  und  M. 

Anomit.  Synonym:  Rhombenglimmer  Eenngott^  Ebene 
der  optischen  Axen  senkrecht  zu  b.  Dispersion  p>u.  Zu- 
sammengesetzt aus  SigAlgK^H,0|^  und  Si^Mg^^O^^  in  dem 
Verhältniss  1 : 1  oder  2  : 1.  Intermediäre  Mischungen. 
Meroxen.  Breithaupt.  Syn. :  Einaiiger  Glimmer.  Annit,  Dana. 
Ebene  der  optischen  Axen  parallel  6,  p<cv.  Zusammen- 
setzung :  Si^AlgKjHjO,^  und  Si^Mg^jO,^  in  dem  Verhältnisse 
1 :  1  oder  2:1.  Intermediäre  Mischungen. 

DerRubellan,  Breith.;  Voigtit,  E.  E.  Schmidt; 
Enkamptit,  Egtt.;  Aspidolith,  v.  Kobell;  Hallit, 
Leeds,  sind  nach  den  mir  vorliegenden  Stücken  zu  urtheilen, 
zersetzter  Meroxen.  Ebenso  dürfte  es  sich  mit  demRast  olyt, 
Shep.  verhalten.  Als  Chromglimmer  hat  Schafhäutl  ein 
Mineral  aus  dem  Zillerthal  analysirt  mit  einem  Resultat^ 
welches  nicht  erkennen  lässt,  ob  selbes  hierher  gehört 


1  Auch  manche  Arten  von  Muscovit  und  Phlogopit  sind  von  einigen 
Aotoren  Rhombenglimnier  genannt  worden. 
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Lepidomelan  Haasmann.  Ebene  der  optischen  Axen parallel  6. 
Zusammensetzung:  Si^Al^K^H^O^^  und  Si^Mgi^Ot^.  Statt  der 
ersteren  Verbindung  auch  wechselnde  Mengen  der  ent- 
sprechenden Eisenoxydverbindung. 

Pterolithy  Breith.  scheint  hierher  zu  gehören. 

Phlogopitreihe. 

Krystallsystem  monoklin.  Typische  Form  c,  w,  ft,  o.  Optisch 

negativ,  abis  2Y,®  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Ebene 

der  optischen  Axen  parallel  6.  Specifisches  Gewicht  2'75. .  .2-97. 

Chemische  Zusammensetzung:  Molckelverbindungen  von  K,  8 
und  M. 

Phlogopit,  Breith.  Syn:  Magnesiaglimmer  z.  Th.  Scheinbarer 
Axenwinkel  bis  20**,  p<:u.  Zusammensetzung:  SigAlgKgO,^ 
femer  Sij^HgO,^  und  Si^Mg^O^^  oft  dem  Verhältniss  3:1:4 
genähert.  Gewöhnlich  sind  auch  andere  Glieder  der  J5C-Reihe 
vorhanden  und  es  tritt  anstatt  der  zweiten  Verbindung  die 
isomorphe  Sij^OgFljj^  ein.  Die  rothbraunen  Phlogopite  ent- 
halten alle  Fluor,  die  grUnen  sind  fluorarm.  Letztere  sind 
oft  schwer  vom  Meroxen  zu  unterscheiden ;  charakteristisch 
ist  das  Vorkommen  im  kömigen  Kalk. 

Vermiculit,  Webb.;  Jefferisit,  Brush.  sind  nach 
den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  zu  urtheilen  zersetzter 
Phlogopit. 

Zinnwaldit,  Haidinger.  Syn.:  Lithionit,  v.  Kob.;  Raben- 
glimmer, Breith.;  Kryophyllit,  Cooke.  Scheinbarer 
Axen  Winkel  bis  65**,  p>-u.  Zusammensetzung:  SigAl^K^Oj^^ 
femer  SißFe,jO,^  und  Si^^^Fl^^Og  in  dem  Verhältniss  10:2:3. 
Die  Kaliumverbindung  ist  zur  Hälfte  von  der  entsprechenden 
Lithiumverbindung  vertreten,  die  Fluorverbindung  zum 
Theil  durch  die  entsprechende  WasserstoflFverbindung. 

Muscovitreihe. 

Erystallsystem  monoklin.  Typische  Form  c,  M^  b.  Optisch 
negativ,  a  wenig  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Ebene  der 
optischen  Axen  senkrecht  zu  b,  p>^u.  Specifisches  Gewicht 
2-83  . . .  2'89.  Chemische  Zusammensetzung:  K  und  8. 
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Lepidolith,  Elaprotb.  S^.:  Lithionglimmer,  Gmelin. 
Zusammensetzung:  SSi^Al^K^Oj^  Si^^OgFl^,  worin  die 
Kaliomyerbindung  wenigstens  zur  Hälfte  durch  die  ent- 
sprechende Lithiumyerbindung  vertreten  erscheint  und  auch 
die  Fluorverbindung  zum  Theil  durch  die  entsprechende 
WasserstofFVerbindung. 

Cookeit,  Brush  wird  in  die  Nähe  des  Lepidolithes 
gestellt,  doch  gibt  die  Analyse  Colli er's  eine  abnorme 
Zusammensetzung. 
Muscovit.  Dana.  Syn.:  Kaliglimmer,  ZweiaxigerGlim- 
mer.  Phengit,  v.  Kobell;  Fuchsit,  Chromglimmer 
zum  Theily  Schafh.  Zusammensetzung:  Si^AIgK^H^O^  und 
Sij^^HgO^  beide  im  Verhältniss  3:1  in  der  von  mir  als 
Phengit  bezeichneten  Unterabtheilung.  Im  eigentlichen 
Muscovit  fast  nur  die  erste  Verbindung.  Intermediäre 
Mischungen. 

Didymity  Amphilogit,  Adamsit  sind  Namen  ftir 
einzelne  Vorkommnisse  von  Muscovit.  Margarodit, 
Schafh.;  Euphyllit,  Sillim.  beziehen  sich  auf  Gemische 
von  Muscovit  mit  den  folgenden  Glimmern.  Ollacherit, 
Dana.,  ist  Baryumhaltiger  Muscovit.  Sericit,  List.  Ein 
Gemenge  von  Muscovit  mit  einem  Magnesiaglimmer. 

Damourit,  Delesse.  Ist  dichter  Muscovit,  wird  zu- 
weilen als  Onkosin  bezeichnet.  Hierher  gehört  auch  der 
Liebenerit  undin  die  Nähe  der  Pin  it,  welcher  vorwaltend 
aus  Muscovit  bestehen  dürfte. 
Paragonit,  Schafh.  Syn.:  Pregrattit,  Liebener;  Natron- 
glimmer. Zusammensetzung:  SiQAlgNaj^H40,4. 

Cossait,  Gastaldi.  Ein  dichter  Paragonit,  äusserlich 
gleich  dem  Damourit  und  Onkosin,  zuweilen  auch  mit 
letzterem  Namen  bezeichnet. 

Margaritreihe. 

Margarit.  Syn.:  Perlglimmer,  Mobs;  Corundellit,  Gling- 
mannit,  Sillim.;  Emerylith,  Smith;  Diphanit, 
Nordensk.  Monoklin,  typische  Form  o,  6,  o,  q.  Optisch 
negativ,  a  bis  zu  6°  von  der  Normalen  auf  c  abweichend; 
p<:u.  Specifisches  Gewicht:  2*95... 3*1.  Zusammensetzung: 
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Si^AlgCa|H^O^ ;  doch  ist  ein  natrinmhaltiges  Silicat  in 
geringer  Menge  beigemischt. 

Dndleyit,  Genth.  Nach  Dana  ein  veränderter 
Margarit. 

Der  Margarit  ist  vermöge  seiner  optischen  Eigen- 
schaften und  der  grösseren  Sprödigkeit  mehr  den  Spröd- 
gUmmem  (Clintonitgriippe)  verwandt,  doch  zeigt  er  noch 
dasselbe  Sanerstofiverhältniss  wie  der  Glimmer.  Der 
Astrophyllit,  welcher  gleichfalls  dem Clintonit nahesteht^ 
ist  nicht  zn  den  Glimmern  zu  rechnen. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1878. 


In  Abwesenheit  des  Präsidenten  übernimmt  Herr  Hof- 
rath  Freiherr  y.  Burg  den  Vorsitz. 

Herr  Artillerie-Hauptmann  Albert  v.  Obermayer  in  Wien 
fibersendet  ein  Dankschreiben  fttr  den  ihm  zuerkannten  Freiherr 
y.  Banmgartner' sehen  Preis. 

Die  Direction  der  k.  k.  Staatsgewerbeschnle  in  Reichenberg 
dankt  fbr  die  Betheilong  dieser  Anstalt  mit  dem  akademischen 
tJbzeiger^ . 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  übersendet  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Dr.  E.  Tangl,  Professor  an  der  Universität  in 
Ozemowitz,  betitelt:  „Das  Protoplasma  der  Erbse,  U.  Theil". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  zwei  Abband- 

^^  .. 

Inngen  des  Herrn  Seligmann  Kantor  inTeplitz:  1.  „Über  das 
Tollständige  Fttnfseit" ;  2.  Über  das  Ereisviereck  und  das  voll- 
standige  Viereck". 

Herr  Dr.  Richard  Pf  ihr  am,  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  Gzemowitz,  übersendet  eine  Abhandlung:  y,Uber 
Wasserstoffentwicklung  in  der  Leber  und  eine  Methode  der  Dar- 
stellung von  Gährungsbuttersäure." 

Die  Herren  Professoren  Dr.  Bichard  Pflbram  und  Dr. 
AI.  Hand  1  in  Czemowitz  übersenden  eine  gemeinschaftlich  aus- 
geführte Arbeit:  „Über  die  specifische  Zähigkeit  der  Flüssig- 
keiten und  ihre  Beziehung  zur  chemischen  Constitution.^ 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abbandlungen 

Tor: 

1.  „Über  Binnenzellen  in  der  grossen  Zelle  (Antheridiumzelle) 
des  Pollens  einiger  Coniferen^  H,  von  Herrn  Prof.  A.  Toma- 
sehek  in  Brunn. 
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2.  ^Beziehungen  zwischen  der  elektromotorischen  Kraft  und 
der  chemischen  Wärmetönung",  von  Herrn  Prof.  M.Sekuliö 
in  Rakovac  bei  Earlstadt  in  Kroatien. 

3.  ,,Zur  Theorie  der  mechanischen  Quadraturen",  von  Herrn 
Prof.  L.  Gegenbauer  in  Czemowitz. 

4.  „Zur  Kenntniss  des  Pentabromresorcins'*,  von  Herrn  Dr. 
R.  Benedikt  in  Wien. 

5.  „Theorie  des  mechanischen  Druckes  und  der  Bewegung  im 
widerstehenden  Mittel  (in  der  Richtung  der  Schwerlinie) *^, 
von  Herrn  stud.  A.  Jaeger  in  Deutsch- Brod. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Bou6  bespricht  die  „beste  Methode, 
um  die  Details  über  die  Etnographie  eines  Landes  mit  gehöriger 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  durch  Karten  anschaulich  zu 
machen«'. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Brücke  überreicht  eine  im 
physiologischen  Institute  der  Wiener  Universität  ausgeführte 
Arbeit  dös  Herrn  Moriz  Kraus:  „über  den  feineren  Bau  der 
Meissnerischen  Tastkörperchen*'. 

Herr  Prof.  Dr.  L.  Ditscheiner  überreicht  eine  Abband- 
lung:  „Über  die  Elektricitätsbewegong  im  Räume  und  die  No- 
bili'schen  Ringe«*. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie,  Kaiserlich Leopoldinisch-Carolinisch-Deutsche,  der 
Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  XIV.  Nr.  9 — 10.  Dresden, 
1878;  4P. 

Akademija  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad  XLII  & 
XLin.  ü  Zagrebu,  1878 ;  8«. 

—  Umiej§tno§ci  w  Krakowie:  Sprawozdanie  komisyi  fizyjo- 
graficznej.  Tom  jedenasty.  W  Krakowie,  1877;  8®. 

—  Pamietnik.  Tom  trzeci.  W  Krakowie,  1877 ;  4°. 

—  Rozprawy  i  Sprawozdnia  z  posiedzen  wydziahi  matema- 
tyczno-przyrodniczego.  Tom  IV.  W  Krakowie,  1877,  8®. 

—  BibUografia.  XIX.  W.  Tom.  IV.  Zeszyt  1—4.  Krakow, 
1878;  8». 

—  Gieograficzne  Imiona  slowiaüskie.  W  Krakowie,  1878;  8*^. 

—  Katalog  R^kopisöw  biblijoteki  uniwersytetu  JagielloÄskiego. 
Zeszyt  1.  Krakow,  1877;  8^ 
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Annale  8  des  mines.  VII*  S^rie.  Tome  XIII.  1'  Livraison  de  1878» 
Paris,  1878;  8«. 

Apotheker- Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang  Nr.  17.  Wien,  1878;  8^ 

Association,  the  American  Pharmacentical :  Proceedings. 
XXV.  Annual  raeeting,  1877.  Philadelphia,  1878;  8«. 

Astronomische,  magnetische  und  meteorologische  Beobach- 
tungen an  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag  im  Jahre  1877. 
XXXVIII.  Jahrgang.  Prag,  1878;  gr.  4^ 

—  Nachrichten.  Band.  92. 18-19.  Nr.  2202—3.  Kiel,  1878;  4». 
Bern,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriiten  ans  dem 

Jahre  1877.  8». 
Gomptes  reudns   des  söances   de  rAcadömie  des   Science^. 

Tome  LXXXVI,  Nrs.  21  &  22.  Paris,  1878;  4«. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilnngen. 

Band  XXI.  (N.  F.  XL),  Nr.  4.  Wien,  1878 ;  8«. 
Gewerbe- Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang, 

Nr.  23  &  24.  Wien,  1878;  4^. 
Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:   Wochenschrift* 

III.  Jahrgang,  Nr.  23  &  24.  Wien,  1878;  4«. 
J  o  u  r n  a  1  für  praktische  Chemie,  von  H.  K  o  1  b  e.  N.  F.  Band  XVII, 

Nr.  6.  Leipzig,  1878;  8o. 

—  the  Canadian  of  Science,  Literature  and  History.  Vol.  XV. 
Number  VI.  July  1877.  Toronto,  1877;  8^ 

Mittheilungen   aus   J.   Perthes'   geographischer  Anstalt, 

von  A.  Petermann.  XXIV.  Bd.,  1878.  VL  Gotha,  1878;  4«. 
Natnre.  Vol.  XVIIL  Nrs.  449  &  450.  London,  1878;  4». 
Osservatorio  del  R.  CoUegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 

Bullettinometeorologico.  V0I.XII,  Nr.7&8.  Torino,  1878;  4». 
„Revue  politique   et  litt^raire"   et  „Revue  scientifique   de  la 

France  et  de  rfitranger.«  VIP  Ann6e,  2*  S^rie,  Nrs.  49&50. 

Paris,  1878;  4^ 
Soci^t^  g^ologique  de  Belgique:  Annales.  Tome  II  &  III.  1874 

—75,  &  1875—76.  Berlin,  Liege,  Paris,  1875  &  1876;  8^ 

—  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou :  Bulletin.  Ann^e  1877 ; 
Nr.  4.  Moscou,  1878;  8». 

—  Linn^enne  du  Nord  de   la  France.  Mfemoires.   Tome  IV. 
Annöes  1874—1877.  Amiens,  1877;  8\ 
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Soci^t^  Linn^enne.  Bulletin  mensuel.  VII*  Annie.  Tome  IV. 

Nrs.  70—72.  Amiens,  1878;  8^ 
Society,  the  royal  astroDoniical:  Monthly  notiee8.VoL XXXVIII. 

Nr.  6  &  7.  London,  1878;  8^ 
Verein,  militär- wissenschaftlicher :  Organ.  XVI.  Band.  Separat- 

ßeilage  zum  3.  Hefte.  1878.  Wien;  8^  XVI.  Band.  4.  Heft. 

1878.  Wien;  8«. 

—  natur-historischer  „Lotos":  Jahresbericht  fllr  1877.  Prag, 
1878;  8^ 

—  entomologischer  in  Berlin:  Deutsehe  entomologische  Zeit- 
schrift. London,  Berlin,  Paris,  1878 ;  8®. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVHI.  Jahrgang,  Nr.  23  & 
24.  Wien,  1878;  4^ 
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Das  Protoplasma  der  Erbse. 

Zweite  Abhandlimg. 
Von  Prof.  Dr.  Eteard  Taiif  L 

(Mit  A  Tafeis.) 

Die  Resorption  des  Protoplasmas  der  Beseryestoffbehälter 

w&hrend  der  Keimung. 

So  lange  das  Eörnerplasma  der  Keservestoff behälter  keimen- 
der Erbsen  noch  Aleoronkörner  enthält,  inflairen  auf  dasselbe  alle 
Eingriffe  während  der  Anfertigung  und  Beschickung  der  Präparate 
in  so  hohem  Grade,  dass  wir  ohne  die  bereits  angegebenen 
Untersuchnngsmethoden  auf  einen  Einblick  in  die  Gestaltung 
des  Kömerplasmas  in  den  einzelnen  Eeimungsstadien  verzichten 
mflssten. 

Diese  Untersachangen  erfordern,  wenn  man  durch  Ent- 
wässerung zum  Ziel  gelangen  will,  eine  noch  sorgfältigere  Vor- 
bereitung des  Materials  als  unmittelbar  nach  der  Quellung,  da 
ja  im  ersteren  Falle  noch  viel  bedeutendere  Wassermengen  aas 
dem  Gewebe  entfernt  werden  müssen.  Ich  erreichte  dies  voll- 
ständig durch  Einlegen  einzelner  Ootyledonen  in  grosse  Quanti- 
täten absoluten  Alkohols,  welcher  überdies  noch  in  kurzen 
Zeiträumen  erneuert  wurde.  Ein  so  entwässertes  Material  ist  für 
die  Untersuchung  in  Alkohol  oder  Glycerin  ohne  eine  weitere 
Vorbereitung  geeignet. 

Will  man  jedoch  das  Eömerplasma,  welches  auch  in  sehr 
späten  Keimungsstadien  zum  Theile  auf  eine,  mit  dem  ruhenden 
Zustande  übereinstimmende  Weise  differenzirt  erscheint,  bei 
dieser Behandlungsweise  resistenter  machen,  so  empfiehlt  sich  zu 
diesem  Zwecke  die  schwache  Ansänerung  des  zur  Härtung 
angewandten  Alkohols  mit  Essigsäure. 

"^itsb.  d.  mathem.natanr.  Gl.  T.XXVIIT.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Die  anf  den  Gegenstand  dieses  Capitels  Bezug  habende 
Untersnchnng  ergab  das  Besultat^  dass  das  Körnerplasma  der 
Reservestoffbehälter,  durch  die  aus  ihrer  Erschöpfung  sich 
ergebenden  Veränderungen  nicht  auf  allen  Punkten  seiner  Masse 
gleichzeitig  ergriffen  wird.  Es  schreitet  nämlich  die  Resorption  der 
Inhaltsstoffe;  in  einer  jeden  ParenchyrnzellC;  in  centrifugaler  Rich- 
tung fort;  indem  die  Aleuronkömer  zunächst  aus  dem  centralen 
Theile  des  Eömerplasmas  verschwinden;  wodurch  in  diesem  die 
Bildung  eines  grösseren  Saftraumes  eingeleitet  wird.  Das  Lumen 
der  Zellen  ist  anfänglich  zum  grössten  Theile  mit  noch  unver- 
ändertem Eömerplasma  erfüllt;  welches;  je  nach  dem  Grade  der 
bereits  stattgehabten  Resorption;  als  Wandbeleg  von  wechselnder 
Dicke  erscheint;  welcher  gegen  die  Zellhaut  während  eines 
relativ  langen  Zeitraums  durch  die  peripherische  Hautschicht 
abgegrenzt  ist.  Gegen  den  Saftraum  grenzt  sich  jedoch  das  differen- 
zirte  Körnerplasma  durch  eine  schmalC;  feinkörnige  Zone  von  der 
Beschaffenheit  des  Piamas  vegetativer  Zellen  ab.  —  Diese  fein- 
kömige  Zone  geht  allmälig  in  die  noch  unveränderte;  auf  die  deut- 
lichste Weise  in  Lamellen  und  Aleuronkömer  differenzirte  periphe- 
rische Zone  ttber.  Die  in  die  innere  Begrenzungsschiohte  des  diffe- 
renzirten  Wandbeleges  hineinragenden  Aleuronkömer;  besitzen 
eine  nahezu  kugelige  Gestalt.  Dies  ist  die  einzige  Veränderung; 
die  an  ihnen  wahrgenommen  werden  kann,  denn  ihre  Masse  ist 
ebenso  homogen  wie  derjenigen;  die  sich  in  dem  noch  gar  niofat 
veränderten  Theile  des  Körnerplasmas  befinden.  In  einem  weit 
höheren  Grade  erscheinen  die  Lamellen  verändert.  In  der  die 
abgerundeten  Aleuronkömem  enthaltenden  Zone  bestehen  sie 
aus  feinkörniger  SubstanZ;  welche  Beschaffenheit  sich  in  der  Rich- 
tung gegen  den  unveränderten  Theil  des  Eömerplasmas  allmälig 
verliert.  —  Sind  die  aus  der  Resorption  des  Körnerplasmas  sich 
ergebenden  Veränderangen  anf  ein  geringes  Mass  beschränkt; 
so  besitzt  der  weitaus  grössere  Theil  des  Wandbeleges  die 
Beschaffenheit  des  KörnerplasmaS;  die  demselben  nach  vollen- 
deter Quellung  eigenthümlich  ist  und  man  erkennt  an  resistent 
gemachten  oder  fixirten  Präparaten  sofort;  dass  sich  die  Stroctur 
desselben;  trotz  der  immerhin  nicht  unerheblichen  Veränderungen 
im  centralen  TheilC;  bis  in  das  kleinste  Detail  unverändert 
erhalten  hat.  In  dem  peripherischen;  unveränderten  Theile  des 
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Kömerplasmas  können  auch  an  den  Stärkekömern  keinerlei 
Veränderungen  wahrgenommen  werden,  die  etwa  znm  Schliisse 
leiten  könnten,  dass  ihre  Resorption  beginne  bevor  die  des 
Plasmas  bis  zu  diesen  Punkten  vorgedrungen  ist.  Wäre  dies  der 
Fall,  so  hätte  ich  doch  bei  der  Durchmusterung  zahlreicher  Zellen, 
gelegentlich  auch  Hautschichtsäcken  begegnen  mttssen,  die  von 
dem  in  Auflösung  begriffenen  Stärkekom  nicht  ganz  ausgefüllt 
gewesen  wären.  Einen  derartigen  Befund  hat  die  Untersuchung 
in  keinem  Falle  ergeben.  Dies  ist  wohl  ein  hinlänglicher  Grund 
f&r  meine  Auffassung :  dass  die  Auflösung  derAleuron- 
körner  mit  derjenigen  der  Stärkekörner  gleichzeitig 
beginnt.  Und  dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  im  cen- 
tralen Saftraum  um  so  zahlreichere  Stärkekömer  vorhanden  sind, 
je  grössere  Dimensionen  derselbe  besitzt  oder  was  dasselbe  sagen 
will,  je  weiter  die  Auflösung  des  Plasmas  vorgedrungen  ist. 
Daraus  ist  femer  der  weitere  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Stärke* 
kömer  aus  ihrer  Verbindung  unter  einander  und  mit  dem  noch 
differenzirten  Körnerplasma,  bei  der  in  jeder  Zelle  streng  cen- 
tiifugal  fortschreitenden  Resorption  desselben,  allmälig  gelöst 
werden. 

Sofern  das  nach  angegebener  Weise  vorbereitete  Unter- 
suchungsmaterial ein  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  der  den 
eentralen  Saftraum  erfüllenden  Materie  gestatten  kann,  scheint 
derselbe  im  ursprünglichen  Zustande  von  einer  Lösung 
erfbUt  zu  sein,  welche  ausser  Stärkekömern  keinerlei  geformte 
Gehaltskörper  enthält  und  aus  diesem  Grunde,  eine  mit  dem 
Zeüsafte  vegetativer  Zellen  flbereinstinmiende  Beschaffenheit 
besitzen  dürfte. 

Der  centrale  Saftraum  vergrössert  sich  nun  in  dem  Masse, 
wie  die  Resorption  des  Kömerplasmas  in  centrifugaler  Richtung 
um  sieh  greift.«  Er  erscheint  schliesslich  in  solchen  Zellen,  die 
durch  totale  Erschöpfung  ihrer  Reservestoffe  die  typischen  Eigen- 
thfimlichkeiten  des  Baues  gewöhnlicher  vegetativer  Zellen 
erlangen,  als  ihr  Zellsaft. 

So  lange  die  Erschöpfung  der  Reservestoff  behälter  nicht 
den  höchsten  Grad  erreicht  bat,  lässt  das  nicht  resorbirteEörner- 
plasma  eine  eigenthttmliche  Vertheilung  im  Lumen  der  Zellen 
erkennen.   Dies  hängt  genau  mit  dem  Modus   der  Resorption 

5* 
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zusammen.  Denken  wir  nns  es  wäre  die  innerste  Partie  des 
Körnerplasmas  bereits  resorbirt  worden.  In  diesem  Falle  werden 
die  weiter  nach  aussen  liegenden  Stärkekömer  mit  einem  Theile 
ihrer  Oberfläche  in  den  Zellsaft  hineinragen.  Schreitet  nun  die 
Resorption  des  Eörnerplasmas  zwischen  diesen,  noch  in  ihren 
Alveolen  festgehaltenen  Stärkekörnern  weiter  fort,  so  müssten 
diese  schliesslich  in  den  von  wässeriger  Flüssigkeit  erfüllten  Innen - 
räum  der  Zelle  gerathen  und  die  Innenlösung  würde  in  die  bisher 
durch  die  Stärkekömer  erfüllten  Räume  eindringen.  Wenn  die  Re- 
sorption des  Kömerplasmas  thatsächlich  in  der  angegebenen 
Weise  erfolgte,  so  müssten  an  der  inneren  Oberfläche  des  peri- 
pherischen Plasmas,  durch  verschiedenartig  gestaltete,  aus 
unverändertem  Eörnerplasma  bestehende,  leisten-  oder  kamm- 
frtrmige  Hervorragungen  getrennte  Alveolen  vorhanden  sein.  Es 
zeigt  nun  die  Untersuchung  der  ReservestofTbehälter,  dass  die 
angegebenen  Verhältnisse,  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte 
in  der  That  vorhanden  sind.  Dies  ist  daran  zu  erkennen,  dass 
der  innere  Contour  der  noch  unveränderten  Plasmamasse  nicht 
parallel  mit  dem  äusseren  verläuft,  sondern  sich  stellenweise 
gegen  den  letzteren  ausbiegt. 

Vor  ihrer  gänzlichen  Auflösung  erfahren  die  Alejironkömer 
Veränderungen,  welche  sowohl  ihre  Grestalt  als  auch  ihre 
stoffliche  Beschaffenheit  betreffen.  Ich  erwähnte  bereits, 
dass  die  Alenronkörner  der  Grenzzone,  die  den  noch  unverän- 
derten Plasmakörper  gegen  den  inneren  Saftraum  abschliesst,  eine 
kugelige  Gestalt  besitzen.  Untersucht  man  diese  Verhältnisse 
in  weiteren  Stadien  der  Erschöpfung,  so  findet  man,  dass  die 
aus  kugeligen  Aleuronkömem  gebildete  Schichte  mehr  und 
mehr  der  Volum vergrösserung  des  Zellsaftes  entsprechend  nach 
aussen  rückt,  so  dass  im  Zeitpunkte  in  welchem  die  Zelle  ihrer 
gänzlichen  Erschöpfung  entgegengeht  kugelige '  Alenronkörner, 
als  die  einzigen  geformten  Inhaltskörpe;*  im  Wandplasma  vor- 
gefunden werden. 

In  Betreff  der  Volumverhältnisse  differiren  oft  manche  dieser 
kugeligen  Alenronkörner  der  sich  erschöpfenden  Zellen,  in  einem 
auffälligen  Grade  von  den  ursprünglichen  polyedrischen.  Diese 
bei  einer  grossen  Anzahl  solcher  Alenronkörner  höchst  auffäl- 
lige Vergrösserung  auf  Rechnung  einer  stattgefundenen  Qn  eilung 
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TU  setzen,  schien  mir  unwahrscheinlich  und  zwar  aus  dem  Grande, 
weil  die  kugeligen  Körper  allem  Anschein  nach  dasselbe  Licht- 
brechangsvermögen  besitzen  wie  die  polyedrischen,  was  doch 
nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die  Vergrösserung  des  Volums, 
aus  einer  in  späteren  Keimungsstadien  stattfindenden,  erhöhten, 
die  Organisation  nicht  alterircnden  Wasseraufnahme  resultiren 
wQrde.  Meine  Yermuthung,  dass  die  bedeutende  Vergrösserung 
des  Volums  mit  Ursachen  anderer  Art  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  müsse  wurde  zur  Gewissheit,  als  ich  zwischen  den  kuge- 
ligen Körpern  solche  von  biscuitförmiger  Gestalt  auffand.  Diese 
Vorkommnisse  stellen  ausser  Zweifel,  dass  die  Aleuroukömer  der 
in  Rede  stehenden  Zone,  sich  in  einem  breiartig  erweichten  Zu- 
stande befinden  und  mit  einander  confluiren.  Ein  anderer  Grund 
gegen  die  Annahme,  dass  die  grossen  Einschlüsse  als  normale 
Gebilde  anzusprechen  wären,  ist  ihr  relativ  seltenes  Vorkommen, 
so  dass  ich  ftLr  das  Erscheinen  derselben  äussere  Umstände,  wie 
Zerrungen  die  die  Zelle  beim  Anfertigen  des  Präparates  erleidet, 
femer  Verschiebungen,  die  das  Auflegen  des  Deckglases  und  der 
Drack  desselben  zur  Folge  haben,  wohl  eher  für  massgebend  er- 
achten muss,  als  innere  Gestaltungsvorgänge. 

Für  meine  Auffassung,  dass  die  Aleuroukömer  in  späteren 
Keimnngsstadien  in  stofflicher  Beziehung  verändert  werden  ist 
das  Verhalten  derselben  nach  der  Entwässerung  durch  Alkohol 
massgebend.  Bringt  man  nämlich  einen  Schnitt  aus  den  Cotyle- 
donen  in  der  Keimung  weit  vorgeschrittener  Erbsen  zum  Zwecke 
der  mikroskopischen  Untersuchung  direct  in  Wasser,  so  gewährt 
der  durch  diese  Behandlungsweise  vollständig  desorganisirte 
Zellinhalt  dasselbe  Bild,  wie  das  durch  den  Eingriff  derselben 
Art  desorganisirte  Plasma  des  ruhenden  Samens.  Im  erstcren 
Falle  tritt  das  desorganisirte  Plasma  mit  dem  Zellsafte  zu  einer 
das  Lumen  der  Zelle  gleichmässig  erfüllenden,  die  Stärkekörner 
einschliessenden  Emulsion  zusammen,  so  dass  die  in  Folge  der 
Keimung  bereits  veränderte  räumliche  Vertheilung  des  Plasmas 
nicht  einmal  vermuthet  werden  könnte,  wenn  wir  aut  Bilder  dieser 
Art  beschränkt  blieben.  So  sind  die  Entwässerung  und  resp. 
die  Fixirung  die  einzigen  Mittel,  durch  deren  Anwendung  allein 
man  zu  richtigen  Anschauungen  über  den  jeweiligen  Differenzi- 
rungszustand  des  Protoplasmas  der  Reservestoffbehälter  in  dem 
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ganzen  Zeiträume^  während  dessen  die  Entleerung  derselben 
stattfindet;  gelangen  kann. 

Für  die  Fixirung  des  Plasmas  in  Erbsen,  die  in  der  Keimung 
bereits  so  weit  vorgeschritten  sind,  dass  im  Wandbeleg  nur  eine 
einzige  Schicht  kugeliger  Alenronkömer  vorhanden  ist,  genügt 
die  Entwässerung  allein,  und  diese  kann  mit  Erfolg  selbst  in 
einem  Alkohol  von  mittlerer  Goncentration  vorgenommen  werden. 
Es  ist  nun  hierbei  im  hohen  Grade  auffallend,  dass  das  Plasma 
durch  diese  Behandlung,  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers 
widerstandsfähiger  wird,  als  in  Erbsen,  die  sich  erst  im 
Quellungsstadium  befanden,  selbst  nach  Anwendung  von  abso- 
lutem Alkokol. 

Die  dem  Materiale  der  letzteren  Art  entnommenen  Schnitte 
bedürfen,  wie  ich  bereits  erwähnte,  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung dieselbe  Behandlungsweise,  wie  die  Schnitte  aus  ruhen- 
den Samen.  Das  Letztere  ist  für  Präparate,  die  mit  verdünntem 
Alkohol  behandelten  Cotyledonen,  deren  Zellen  nur  die  letzten 
Budimente  des  ursprünglichen  Protoplasmakt)rpers  enthalten,  ent- 
nommen wurden,  ganz  und  gar  nicht  nothwendig.  Für  diese 
Inhaltskörper  ist  nach  der  vorbereitenden  Behandlung,  Wasser 
als  Untersuchungsmedium  vollkommen  ausreichend;  sie  erhalten 
sich  in  diesem  stundenlang  unverändert.  Ich  habe  ferner  beob- 
achtet, dass  diese  abgerundeten  Alenronkömer  gegen  Wasserein- 
wirkung resistenter  sind  als  die  ursprünglichen;  denn  ich  sah 
zuweilen   in  frischen  Schnitten,   die  ich    zum  Zwecke   der 
Untersuchung  unmittelbar  in  Wasser  legte  die  Desorganisation 
—  Vacuolisiren,  Hervorschnellen  der  Fäden  und  Spindeln  —  sich 
erst  nach  Beschickung  des  Präparates,  während  der  Untersuchung 
vollziehen.  Ich  vermuthe,  dass  dies  vielleicht  mit  dem  Verlust  an 
lösenden  Vehikeln  zusammenhängt,  da  doch  im  Verhalten  dieser 
Objecte,  und  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  früher  bereits 
angegebenen  Umständen  behandelten  Alenronkömer,   wie  sie 
nach  der  Quellung  vorhanden  sind,  eine  auffällige  Analogie  be- 
steht. —  Durch  die  Auflösung  des  Körnerplasmas,  gerathen  die 
Stärkeköraer  unter  normalen  Verhältnissen  in  immer  grösser  wer- 
dender Anzahl  in  den  centralen  Saftraum,  wo  ihre  Resorption 
erfolgt.  Hier  erscheinen  noch  ihre  Residuen  längst  nachdem  das 
ursprüngliche  Plasma  mit  seinen  ursprünglichen,  geformten  Be- 
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standtheilen  verschwandeii  ist,  und  gewissermassen  durch  eia 
neues  ersetzt  erscheint. 


Die  ersten  Beobachtungen,  die  den  Gegenstand  der  nach- 
folgenden Zeilen  bilden,  machte  ich  zufällig  vor  längerer  Zeit, 
als  ich  bei  Gelegenheit  einer  Demonstration  der  Veränderungen 
TonReservestoffbehältem  der  Samen  durch  denEeimungsprocess, 
kein  anderes  Material  zur  Hand  hatte,  als  erschöpfte  Cotyledonen 
einiger  ausgekeimter  Erbsen. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen  über  diesen 
Oegenstand,  war  die  histologische  Forschung  um  eine,  auf  der 
Härtung  der  Objecto  in  absolutem  Alkohol  beruhende  Unter- 
sachnngsmethode  reicher  geworden,  ein  Verfahren,  welches 
durchaus  der  vorbereitenden  Behandlung  entspricht,  welcher  der 
Zoolog  die  zu  untersuchenden  weicheren  Gewebe  des  Thier- 
köipers  unterwirft. 

Diesem  so  einfachen  und  gewiss  riel  versprechenden  Ver- 
fahren das  Bürgerrecht  unter  den  den  pflanzenhistologischen 
Untersuchnngsmethoden  verschafft  zu  haben,  ist  bekanntlieh 
Strasburger's  Verdienst. 

Als  ich  die  Beschaffenheit  des  zu  untersuchenden  Gewebes 
kennen  lernte,  lag  Nichts  näher  als  der  Gedanke  die  Härtung 
in  absolutem  Alkokol  auch  fbr  meine  Objecto  in  Anwendung  zu 
bringen.  Ich  überzeugte  mich  schon  nach  den  ersten  Versuchen, 
dass  durch  dieEinmrkung  des  Alkohols  der  Inhalt  in  einer  Weise 
fixirt  wird,  die  durchaus  dem  Zustande  entspricht,  in  welchem 
sieh  der  Inhalt  nach  der  gewöhnlichen  Methode  behandelter 
Präparate  aus  frischem  Material,  durch  kurze  Zeit  während  der 
Beobachtung  erhält.  Selbstredend  wurden  zur  Controle  auch  Prä- 
parate aus  frischem  Material  herangezogen,  was  ich  hier  ein-  für 
allemal  bemerke. 

Ich  habe  es  fbr  sehr  zweckmässig  befunden  Cotyledonen 
vor  dem  Einlegen  in  Alkohol  in  kleinere  Stttcke  zu  zerschneiden, 
h  derselbe  in  die  einzelnen  Zellen  des  Parenchyms  sonst  im 
Znstande  sehr  differenterConcentration  eindringt  und  in  den  einen, 
den  etwa  vorhandenen  plasmatischen  Wandbeleg  ohne  Ablösung 
znmErstarren  bringt,  in  anderen  hingegen,  in  Folge  der  Verdünnung 
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durch  das  im  Gewebe  enthaltene  Wasser  das  Gegentheil  bewirkt» 
Dadurch  wird  die  Anordnung  der  geformten  Inhaltskörper  oft 
verändert;  jedoch  nie  in  so  hohem  Grade,  dass  der  ursprüngliche 
Zustand  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  würde;  wenigsten» 
gestatten  Zellen  der  letzteren  Kategorie  immerhin  einen  viel 
genaueren  Einblick  in  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  und  die 
Anordnung  seiner  Theile,  als  die  gelungensten  Präparate  au& 
frischem  Material,  die  man  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
anfertigt  und  untersucht. 

Die  dem  gehärteten  Materiale  entnommenen  Schnitte  unter- 
suchte ich  oft  ohne  weitere  Vorbereitung  in  Wasser  oder  ver- 
dünntem Glycerin.  Im  letzteren  Medium  habe  ich  auch  zahlreiche, 
die  Histologie  erschöpfter  Cotyledonen  der  Erbse  betreffenden 
Präparate,  deren  fixirte  Inhaltskörper  darin  gar  keiner  Ver- 
änderung unterliegen,  mit.  sehr  gutem  Erfolge  eingeschlossen» 
In  vielen  Fällen  brachte  ich  jedoch  ein  Tinctionsverfahren  in  An- 
wendung. Ich  verfuhr  so  dabei,  dass  ich  die  Schnitte  des  gehärteten 
Materials  zunächst  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  carmin- 
saurem  Ammoniak  brachte  und  hierauf,  nach  erfolgter  Tinction 
des  Protoplasmas  und  Zellkerne,  die  Untersuchung  in  Wasser  oder 
Glycerin  vornahm.  Dieses  Verfahren  leistete  mir  bei  meinen 
Untersuchungen  wesentliche  Dienste,  indem  der  Zellkern  und 
der  Protoplasmakörper  der  entleerten  Reservestoffbehälter  in 
•  Betreff  ihres  Farbenspeicherungsvermögens  so  erheblich  differiren, 
dass  durch  die  Carmintinction  das  deutliche  Hervortreten  der 
Zellkerne  mit  einer  Leichtigkeit  bewirkt  werden  kann,  die  mich 
bestimmte,  der  Carminlösung  den  Vorzug  vor  der  Jodtinctur  zu 
gebeu.  Und  überdies  gewährt  die  Anfertigung  tingirter  Präparate 
noch  den  Vortheil,  dass  dieselben  in  diesem  Zustande  für  die 
Dauer  eingeschlossen  werden  können. 

Die  Zellen,  aus  denen  das  erschöpfte  Parenchymgewebe 
ausgekeimter  Erbsen  zusammengesetzt  ist,  lassen  sich  auf  drei 
Haupttypen  zurückführen.  Ich  unterscheide  in  dieser  Beziehung^ 
ausser  den  Vollzellen,  deren  ich  früher  bereits  gedachte,  noch 
Zellen  von  gewöhnlichem  vegetativem  Typus  und  solche^ 
die  ich  mit  Rücksicht  auf  die  habituelle  Eigenthümlichkeit  des 
Vorkommens  cystenartiger  [Nengebilde,  als  Cysten  führende 
2  e  1 1  e  n  bezeichnen  will. 
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Die  Zellen  des  vegetativen  Typus  besitzen  einen  dünnen 
Wandbeleg  und  den  Zellsaft.  Im  Ersteren  gelangt  ein  Zellkern 
zur  Aasbildung,  welcher  in  den  Zellen  des  ruhenden  Samens  nie 
Torhanden  ist  und  überhaupt  erst  dann  im  Wandbeleg  erscheint, 
wenn  der  Vorrath  an  jReservenahrungsstofifen  fast  gänzlich  ver- 
braneht  hu  —  Der  Vorgang  dieser  freien  Kernbildung  spielt 
sich  in  einem  relativ  sehr  späten  Zeitpunkt  ab,  wie  daraua 
entnonunen  werden  kann,  dass  der  Zellkern  nie  vor  dem  ganz* 
liehen  Verschwinden  der  Aleuronkörner  auftritt.  Viele  der  kern- 
haltigen Zellen  enthalten  in  ihrem  Zellsafte  noch  die  Residuen 
der  Stärkekömer,  die  in  anderen  Zellen  nicht  mehr  aufgefunden 
werden.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  Resorption  der  Stärke- 
kömer  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Zellkernes  zum  Abschlüsse 
gelangt. 

Dem  dritten  zähle  ich  die  cystenftthrenden  Zellen  zu;  in 
diesen  wurden  wenig  oder  gar  nicht  veränderte  Stärkekömer  im 
eingekapselten  Zustand  vorgefunden.  Die  Cysten  sind  Neugebilde, 
deren  Entstehung  mit  dem  Beginne  der  Resorption  der  Reserve  - 
Stoffe  zusammenfällt.  Die  Fig.  7 — 21,  sollen  den  Leser  über  diese 
bisher  noch  nicht  beschriebenen  Oebilde  orientiren. 

Das  Erscheinen  der  Cysten  beeinfiusst  die  Resorptionsvor- 
ginge  nicht  im  Geringsten^  denn  auch  diese  Kategorie  von  Zellen 
enthält  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  einen  protoplasmatischen 
Wandbeleg  mit  Zellkern.  Für  das  Erscheinen  des  Letzteren  ist 
aach  hier,  ein  bestimmter  Grad  bereits  zu  Stande  gekommener, 
innerer  Veränderungen  im  ursprünglichen  Protoplasmakörper 
massgebend. 

Die  Vollzellen  des  erschöpften  Parenchyms  und  die 
Intereellnlaren  Ausscheidungen  In  demselben. 

Es  sind  dies  die  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  erwähnten 
Zellen  mit  desorganisirtem  Körnerplasma,  die  nach  dem  Zustande- 
kommen der  das  letztere  betreffenden  Veränderungen,  im  Gewebe, 
als  nicht  erschöpfte  Reservestoffbehälter  zurückbleiben.  Es 
mtlsgen  zwei  Kategorien  von  Vollzellen  unterschieden  werden; 
einmal  solche  in  denen  an  Stelle  des  ursprünglichen  Körnerpias- 
Blas,  eine  Substanz  von  hyaliner  oder  körniger  Beschaffenheit 
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tritt,  welche  fast  immer  eine  für  diese  Fälle  charakteristische 
gelbe  Färbung  erlangt.  Sie  ist  gegen  die  Stärkekömer  und  die 
Zellhaut  durch  die  noch  vorhandenen,  als  helle,  stärker  licht- 
brechende Säume  erscheinenden  Hautschichten  abgegrenzt. 
(Fig.  1 .)  Wenn  wir  von  der  Färbung  absehen,  so  entspricht  das 
Kömerplasma  dieser  Zellen  demjenigen,  welches  so  häufig  durch 
directe  Wassereinwirkung  unmittelbar  aus  dem  differenzirten 
hervorgeht.  Ich  habe  bereits  in  der  ersten  A^^handlung  ein  in 
einem  derartigen  Znstande  befindliches  Körnerplasma,  als  das 
vollständig  desorganisirte  bezeichnet. 

Die  gelbe  Masse,  in  welcher  die  Stärkekörner  eingebettet 
flind,  ist  in  hohem  Grade  tinctionsfähig;  es  markiren  sich  aus 
diesem  Grunde  in  tingirten  Präparaten,  einzelne  Vollzellen,  und 
aus  diesen  bestehenden  Nester,  als  rothe  Partien  von  wechselnder 
Ausdehnung.  Die  Tinction  trägt  in  diesen  Fällen  zur  Verdeut- 
lichung der  Hautschichten  sehr  viel  bei,  da  diesen  Grenzschichten 
des  Protoplasmakörpers  die  Fähigkeit,  in  ihrer  Substanz  Carmin 
a.ufznspeichern  gänzlich  abgeht. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  vollständig  de^organisirten 
Körnerplasma  dieser  Zellen  und  dem  durch  directe  Wasserein- 
wirkung hervorgehenden,  ist  höchst  auffallend;  es  finden  sich 
aogar  in  dem  ersteren  häufig  noch  die  Yacuolen,  welche  während 
des  Desorganisationsactes  in  den  Aleuronkörnem  entstanden 
«ind. 

In  weniger  zahlreichen  Fällen  erscheint  in  den  Vollzellen, 
das  in  der  ersten  Abhandlung  bereits  erwähnte,  zwischen  den 
hyalinen  Hautschichten  eingeschlossene  unvollständig  des- 
organisirte Kömerplasma,  welches  an  den  vacuolisirten  Aleuron- 
körnem kenntlich  ist.  In  diesen  Zellen  sind  die  Aieuronkörner 
die  einzigen  Bestandtheile  des  desorganisirten  Protoplasmas, 
welche  bei  der  Tinction  den  Farbstoff  aufnehmen. 

Das  Erscheinen  der  Vollzellen  ist  in  vielen  Fällen  bei  der 
Keimung  im  Lichte  ein  durchaus  spontanes,  wenigstens  kann  ich 
gegenwärtig  keine  Ursache  angeben,  warum  in  gewissen  Zellen 
unter  diesen  Umständen  die  Resorption  der  Reservenahrnngsstoffe 
unterbleibt.  In  Betreff  des  Vorkommens  der  Vollzellen  in  durch  die 
Keimung  im  Lichte  erschöpften  Cotyledonen,  machen  sich  jedoch 
individuelle   Verschiedenheiten  geltend,   so  dass  es    durchaus 
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unzulässig  wäre  die  Anwesenheit  von  Yollzellen,  als  ein  specifi- 
sehes  Resultat  der  im  Lichte  stattfindenden  Entwicklung  der 
Keimpflanzen  anzusprechen. 

Das  Auftreten  der  Vollzellen  ist  aber  auch  durch  gewisse 
Yerändemngen  im  Gewebe  der  Reservestoffbehälter  ursächlich 
bedingt,  in  welchem  Falle  die  Vollzellbildung  von  den  äusseren 
Bedingnngen  der  Keimung  ganz  unabhängig  ist.  Es  erscheinen 
nämlich  in  denCotyledonen  unter  allen  Umständen  .der  Resorption 
nicht  nnterliegende  Reservestoffbehälter,  wenn  im  Parenchym 
bereits  vor  der  Keimung  Sprünge  vorhanden  waren.  Auch  gelingt 
es  die  Bildung  der  Vollzellen  willkürlich  hervorzurufen.  Dies 
llsst  sich  dadurch  bewirken,  dass  man  den  Cotyledonen  nach 
derQnelhing  oder  auch  während  der  Keimung  Verletzungen,  etwa 
durch  Nadelstiche  beibringt.  Werden  Erbsen  mit  verwundeten 
Cotyledonen  während  der  Keimung  nicht  sehr  feucht  gehalten, 
so  bleibt  die  Vollzellbildung  in  der  Regel  nur  auf  eine  einzige 
unter  der  Wundfläche  befindliche  Zellschicht  beschränkt;  dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wenn  die  Cotyledonen  unter  Verhält- 
nisse gebracht  werden,  die  die  Fäulniss  der  Wundflächen  und 
des  zuerst  entstandenen  VoUzellenbeleges  begünstigen;  dann 
werden  nach  und  nach,  auch  die  Reservestoffbehälter  entfern- 
terer Schichten  zur  Vollzellbildung  herangezogen.  —  Der  plas- 
matische  Inhalt  durch  die  Fäulniss  veränderter  Vollzellen,  ist 
dunkelbraun  gefärbt;  zugleich  besitzt  derselbe  eine  deutliche 
kömige  Beschaffenheit. 

In  allen  Fällen  werden  die  Vollzellen  zur  Abgrenzung  der 
Wnndflächen  oder  verfaulter  Gewebeschichten,  gegen  das  noch 
lebensthätige  Gewebe  verwendet.  Nicht  minder  erscheinen  die 
Wände,  schon  vor  der  Keimung  im  Parenchymgewebe  vorhanden 
gewesener  Hohlräume,  im  erschöpften  Zustande  der  Cotyledonen 
mit  Vollzellen  ausgekleidet. 

Unter  Berücksichtigung  der  das  Erscheinen  von  Vollzellen 
in  den  Cotyledonen  im  Lichte  wachsender  Keimpflanzen  bedingen- 
den Ursachen,  können  wir  somit  fttr  diese  Fälle  zweierlei 
Arten  von  Vollzellen  unterscheiden,  und  zwar  1.  spontan 
anftretende,  dem  normalen  Parenchym  angehörige  2.  Vollzellen, 
deren  Anftreten  durch  pathologisclie  Veränderungen  des  Ge- 
webes bedingt  ist. 
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Id  anatomischer  Beziehnng  sind  die  Vollzellen  beider  Kate- 
gorien von  einer  durchans  gleichen  Beschaffenheit. 

Eine  fast  totale  Erschöpfung  des  Parenchymgewebes  der 
Erbse  bei  der  Keimung  im  Lichte  findet  in  unverletzten  Cotyle- 
donen  ebenso  häufig  statt,  als  die  partielle,  durch  die,  je  nach 
ihrem  Grad,  eine  wechselnde  Anzahl  von  Reservestoffbehältern 
in  einem  nur  wenig  veränderten  Zustande  in  dem  erschöpften 
Gewebe  zurückbleiben.  Auf  welche  Ursachen  das  spontane  Er- 
scheinen von  Vollzellen  in  dem  sich  erschöpfenden  Gewebe 
zurückgeführt  werden  müsste,  darüber  kann  ich  nicht  einmal 
eine  Vermutbung  aussprechen. 

Das  Auftreten  spontan  erscheinender  Vollzellen  beschränkt 
sich  ausnahmslos  auf  die  mittlere  Schicht  des  Parenchymgewebes, 
welche  aus  Zellen  von  ausgesprochener  anisodiametrischer 
Gestalt  zusammengesetzt  ist. 

Bei  der  Keimung  unter  Verhältnissen,  die  die  Etiolirung  der 
Keimpflanzen  zur  Folge  haben,  tritt  die  spontane  Vollzell- 
bildung nie  ein  und  das  Vorkommen  der  Vollzellen  ist  dann, 
soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  stets  durch  die  erwähnten 
Veränderungen  des  Parenchymgewebes  bedingt,  die  übrigens 
auch  für  das  Erscheinen  der  Vollzellen  bei  der  Keimung  im  Lichte 
bestimmend  sind: 

Beim  Aufsuchen  der  Vollzellen,  deren  Inhalt,  wenn  man  von 
der  Färbung  des  Kömerplasmas  absieht  sich  in  einem  Zustande 
befindet,  dass  man  fast  glauben  könnte,  so  eben  erst  durch  die 
Einwirkung  der  Zusatzflüssigkeit  desorganisirte  Inhaltskörper 
vor  sich  zu  haben,  fiel  mir  das  überaus  häufige  Vorkommen  gelb 
oder  gelbbraun  gefärbter  homogener  oder  körniger  Ausscheidun* 
gen,  innerhalb  der  in  der  Nähe  von  Vollzellen  befindlichen  Inter- 
cellulargänge  auf.  Das  Auftreten  dieser  intercellularen 
Ausscheidungen  ist  zuweilen  ein  so  massenhaftes,  dass  mancher, 
zahlreichere  Vollzelleu  enthaltender  Schnitt,  in  der  Nähe  der 
letzteren,  bei  der  Betrachtung  unter  dem  Mikroskope  fast  den 
Anblick  gewährt,  als  hätte  man  vor  der  Untersuchung  die  Inter- 
cellulargänge  mit  einer  gelben  Substanz  injicirt. 

Mit  diesen  verstopften  Intercellulargängen  können  die  mit 
gelber,  körniger  oder  fast  homogener  Substanz  erfüllten  Zwischen- 
räume, wie  sie  hier  und  da  zwischen  den  Zellen  erscheinen,  kaum 
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Tcrwechselt  werden.  Es  sind  dies  die  kleinlumigen,  stärkefreien 
Anssackangen  yod  Yollzellen  der  mittleren  Parenehymschicht. 
Namentlich  in  tangentialer  Bichtnng  durch  die  Cotyledonen  in 
geringer  Entfemnng  von  ihrer  convexen  Oberfläche  geführte 
Schnitte,  bringen  zahlreiche  dieser  Aussackungen  zur  Ansicht. 
Dies  ist  durch  die  anisodiametrische  Gestalt  der  der  mittleren 
Parenehymschicht  angehörenden  Zellen,  die  einer  zur  convexen 
Oberfläche  der  Cotyledonen  senkrechten  Richtung  verlängert 
8ind,  bediBgt.  ' 

Das  Vorkommen  intercellularer  Ausscheidungen 
ist  eine  durchaus  specifische  Eigenthttmlichkeit 
solcher  Co  tyledonen,  die,  sei  es  spontan  oder  in  Folge 
der  bereits  erwähnten  Veränderungen  des  Paren- 
chjmgewebes  entstandeneVollzellen  enthalten.  Coty- 
ledonen,  in  denen  während  des  Erschöpfungspro- 
eesses  ihres  Parench'ymgewebes  die  Vollzellbildung 
unterblieb,  entbehren  dieser  Ausscheidungen  voll- 
ständig, unabhängig  davon,  ob  die  Erschöpfung  im 
Lichteoder  imDunkeln  stattgefunden  hat.Esmttssen  aus 
diesem  Grunde,  das  Vorkommen  der  Vollzellen  und  der  intercei- 
Inlaren  Ausscheidungen,  als  zusammengehörige,  sich  gegenseitig 
bedingende  Erscheinungen  aufgefasst  werden. 

Das  Auftreten  der  intercellularen  Massen  ist  in  einem  jeden 
Fall  ein  streng  localisirtes  und  auf  die,  in  der  Nähe  der  Vollzellen 
befindlichen  Gewebeschichten  von  sehr  differenter  Mächtigkeit 
beschränkt.  Innerhalb  der  Ausscheidungsgebiete,  nimmt  ferner 
die  Menge  des  in  die  Intercellulargänge  gelangenden  Secretes, 
mit  der  wachsenden  Entfeniung  von  den  Vollzellen  ab.  In 
unmittelbarer  Nähe  der  Vollzellen  erscheinen  im  erschöpften 
Zustande  der  Cotyledonen,  die  Intercellulargänge  durch  gelbe 
oder  braune,  hyaline  oder  körnige  Massen  verstopft.  (Fig.  1 .) 

Häufig  werden  die  sonst  compacten  intercellularen  Secret- 
ablagerungen  durch  Luftblasen  in  Kammern  abgetheilt.  (Fig.  2.) 

In  der  Nähe  der  äusseren  Grenze  des  Ausscheidungs- 
gebietes, machen  sich  die  Secretionen  als  homogene,  tropfen- 
oder  kuchenförmige,  in  das  Lumen  des  Intercellnlarganges 
hineinragende  Protuberanzen  oder  Überzüge  der  Wände  desselben 
bemerkbar  (Fig.  3  und  4),  die  schliesslich  in  farblose  Gebilde 
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von  der  in  Fig.  5  dargestellten  Form  Übergehen.  Diese  letzteren, 
den  Wänden  des  Intercellnlarranmes  anhängenden  und  an  den- 
selben erhärteten  Secrettropfen,  ertheilen  den  freien  Oberflächen 
der  betreffenden  Gewebezellen  eine  höchst  eigenthttmliche 
Scolptur,  die  bei  gleichmässiger  Vertheilnng  der  Protaberanzen, 
mitunter  an  diejenige  erinnert,  deren  Entstehung  durch  das  s.  g. 
centrifugale  Dickenwachsthum  der  Zellhaut  yennittelt  wird.  In 
extremen  Fällen  besitzen  die,  an  der  äussersten  Grenze  des  Aus- 
scheidungsgebietes auftretendtn  intercellularen  Gebilde,  eine 
zapfenartig  verlängerte  Gestalt,  wie  ein  von  einer  glatten 
Fläche  frei  herabsinkender  Tropfen  einer  zähflüssigen,  schnell 
erstarrenden  Masse.  Häufig  finden  sich  in  den  Intercellularräumen 
derselben  Zone  auch  biscuitfOrmige  Körper,  die  denselben  Anblick 
gewähren,  wie  zwei  aus  einer  dickflüssigen  Substanz  bestehende, 
in  Folge  gegenseitiger  Berührung  verschmelzende  Tropfen.  Vor- 
kommnisse der  letzteren  Art  enthält  die  Fig.  5,  welche  die 
Wände  der  Länge  nach  durchschnittener  Intercellulargänge  (i), 
zur  Anschauung  bringt. 

Die  Anwesenheit  der  Secretmassen  in  den  Intercellular- 
gängen,  ist  selbstredend  als  Besultat  einer  in  der  Richtung  des 
geringsten  Widerstandes  erfolgten  Druckfiltration  aufzufassen. 
Dieser  Vorgang  hat  immer  den  vitalen  Zustand  sich  erschöpfen- 
der Beservestoff  behälter  zur  Voraussetzung. 

Wo  gefärbte  Secrete  ausgeschieden  werden,  da  ist  das  Vor- 
handensein eines  mit  den  ersteren  identischen  Stoffes  in  den 
filtrirenden  Wandtheilen  ohne  Weiteres  nachweisbar.  (Fig.  3,  4.) 

Wegen  der  Beschaffenheit  der  Zellhautflächen  durch  welche 
die  Filtration  zu  Stande  kommt,  muss  das  Secret  sich  natürlich 
immer  im  Zustande  einer  wirklichen  Lösung  befinden.  Dass 
manche  Secretablagerungen  aus  einer  kömigen  Substanz  beste- 
hen, ist  wohl  nur  durch  nachträgliche  Veränderungen  derselben 
bedingt.  —  Die  gegen  Wasser  sich  vollkommen  indifferent  ver- 
haltenden Secrete  bestehen  aus  einer  Substanz,  welche,  wie  ich 
vermuthe,  in  kürzester  Zeit  nach  erfolgter  Ausscheidung  den 
Aggregatzustand  einer  Flüssigkeit  verliert.  Ich  schliesse  daraus, 
dass  das  ursprüngliche  Lösungsmittel,  welches  gewiss  nicht 
reines  Wasser  ist,  nach  der  Ausscheidung  des  Secretes  irgend 
eine  Veränderung  erfährt,   wodurch  das    ursprünglich  flüssige 
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Aancheidangsprodnct  im  Lumen  des  Intercellnlarganges,  als 
aneb  innerhalb  der  filtrirenden  Wandflächeu;  zn  einem  festen 
Körper  erstarrt.  Die  gelbe  Färbung,  welche  die  Wände  der  die 
Seerete  aufnehmenden  Intereellulargänge  besitzen,  erstreckt  sieh 
oft  auch  auf  die  benachbarten  Theile  der  Zellhaut,  an  denen 
der  Natur  der  Sache  nach  keine  Filtration  stattfinden  kann. 
Diesem  Befunde  entsprechende  Bilder  sind  in  den  Fig.  3  und  4 
dargestellt. 


In  Cotyledonen  keimender  Erbsen,  die  sich  in  einem  sehr 
feucht  gehaltenen  Boden  oder  in  einem  mit  Wasserdampf 
gesättigten  Baume  befanden,  konnte  ich,  wenn  dieselben  nachdem 
die  Wurzel  die  Länge  von  circa  10  Mm.  erreicht  hatte,  mit  einer 
Nadel  durchstochen  wurden,  die  Anwesenheit  der  Seerete  im 
Bereiche  der  Wunde,  in  der  Begel  schon  24  Stunden  nach  bei- 
gebrachter Verletzung  constatiren. 

Sie  erscheinen  in  diesem  Falle  als  hyaline  oder  nur  sehr 
schwach  kömige,  hellgelbe  Massen,  durch  die  in  der  Nähe  der 
entstandenen  YoUzellenschicht  befindliche  Intereellulargänge  oft 
ganz  verstopft  sind.  Hierbei  machte  ich  die  Beobachtung,  das» 
das  Plasma  der  Yollzellen,  schon  kurze  Zeit  nach  erfolgtem  Er- 
gösse des  Secretes  in  die  angrenzenden  Intereellulargänge  eine 
Färbung  erlangt^  die  ich  als  durchaus  übereinstimmend  mit  der- 
jenigen des  letzteren  bezeichnen  muss. 

Die  zwischen  den  Zellen  befindlichen  Ausscheidungsproducte 
erfahren  eine  aufiällige  Veränderung,  wenn  die  Wundflächen  von 
der  Fäulniss  ergriffen  werden.  In  diesem  Falle  macht  sich  in  den 
Seereten,  wohl  nur  in  Folge  der  beginnenden  Humification  ein 
brauner  Farbton  bemerkbar,  durch  den  schliesslich  die  Ursprung* 
liehe  gelbe  Färbung  ganz  verdeckt  wird,  womit  gleichzeitig  sich 
eine  kömige  Beschaffenheit,  die  ursprünglich  nicht  vorhanden 
war,  in  einem  immer  höheren  Grade  bemerkbar  macht.  Unter 
denselben  Verhältnissen  erfährt  auch  der  gelbe  Inhalt  der  Voll- 
zellen, eine  auf  dem  Hervortreten  eines  braunen  Farbtones 
beruhende  Veränderung. 

Ist  jedoch  die  Filtration  nicht  ausgiebig  genug,  so  kommt 
die  Verfärbung  des  Plasmas  der  Vollzellen  in  einem  viel  späteren 
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Zeitpunkte  zn  Stande.  Ich  glaube  diesen  Schluss  aus  der  Tbat- 
«ache  ziehen  zn  dürfen,  dass  in  den  Fällen,  wo  das  Erscheinen  der 
intercellularen  Secrete  auf  sehr  engbegrenzte  Stellen  beschränkt 
ist,  von  einer  Verfärbung  des  Desorganisationsproductes  in  den 
Vollzellen  nicht  das  Geringste  wahrzunehmen  ist. 

Ich  vermnthe  nun,  dass  die  Intensität  mit  welcher  die  Aus- 
scheidung erfolgt,  von  äusseren  Umständen  abhängig  sei,  und 
dass  in  dieser  Beziehung  diejenigen  von  massgebendem  Einflüsse 
sind,  von  denen  die  Intensität  der  Wasserverdunstung  oder 
Transpirationsgrösse  der  Cotyledonen  abhängt.  So  ist  in  Schnitten 
a,us  verwundeten  Cotyledonen,  die  sich  unter  Verhältnissen 
befanden,  die  einem  erheblicheren  Wasserverlust  in  Folge  der 
Transpiration  entgegenwirkten,  die  Menge  des  intercellularen 
Secretes  eine  auffallend  geringere,  als  in  Cotyledonen,  die  nach 
der  Verwundung  unter  Verhältnisse  gebracht  wurden,  die  eine 
ausgiebigere  Verdunstung,  unter  übrigens  ganz  gleichen  Umstän- 
den zur  Folge  hatten.  Dies  habe  ich  durch  Versuche  constatirt, 
^u  welchen  nach  vollendeter  Quellung,  mit  Nadeln  durchstochene 
Erbsen  angewandt  wurden.  Eine  Partie  derselben  wurde  ziemlich 
tief  in  feuchte  Erde  gesteckt  und  in  dieser  bis  zur  Untersuchung 
belassen,  während  die  der  anderen  kurze  Zeit  nach  dem  Hervor- 
brechen der  Wurzeln  von  der  Samenschale  befreit  und  mit  der 
Wurzel  so  in  die  Erde  gesteckt  wurden,  dass  der  grösste  Theil 
der  Oberfläche  der  Cotyledonen  sich  in  der  Luft  befand,  und  als 
Verdunstungsfläche  wirken  konnte*  Im  letzteren  Falle  machen 
^ich  gewisse,  mit  der  Verßlrbnng  der  Inhaltskörper  der  Vollzellen 
-zusammenhängende  Veränderungen  des  Gewebes  in  der  Nähe 
des  Wundcanales  viel  rascher  bemerkbar,  als  in  Cotyledonen, 
die  in  der  Schale  eingeschlossen,  bei  tiefer  Bodenlage  nicht  zu 
transpiriren  vermögen.  Dies  hat  Bezug  auf  das  Erscheinen  einer, 
bei  der  mikroskopischen  Betrachtung,  schmalen,  ringförmigen  Zone 
von  gelber  Färbung,  durch  welche  derWundcanal  gegen  das  um- 
gebende Gewebe  abgegrenzt  ist.  Unter  demMikroskope  entspricht 
der  besagten  Zone  der  VoUzellenbeleg,  dessen  desorganisirte 
Plasmakörper  die  charakteristische  Färbung  bereits  besitzen.  In 
diesem  Falle  sind  aber  auch  die  angrenzenden  Intercellulargänge 
mit  dem  Secrete  dicht  erfllllt,  welches  dieselbe  Färbung  wie  das 
Desorganisationsproduct  der  Vollzellen  besitzt.   Dies  sind  Ver- 
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andemngen  im  Gtewebe  4er  sich  eneU6ip(tnA%u  Co^ledoneny  die 
sieh  io  golcheo,  die  wShread  der  Keimuig  sehr  feacbt  gehalten 
irerieD,  erst  in  eiiiem  viiel  späteren  Zeilpunki  in  densriben  Masse 
bemerkbar  madien. 

Wenn  wir  mm  die  Verbältnisse  berttoksichtigen,  welohe  die 
eigc^thltaliche  Verfärbung  des  Yollselleniabaltes  offenbar  be- 
gtbtstigen,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  diese  Verändenmg 
dflEch  den  Beginn  der  Homifioation  bedingt  sein  könnte,  kaam 
^nebmbar.  Wenn  dem  so  wäre,  se  mttsste  ja  die  Verfärbung  des 
Plasmas  der  Vollzellen  bei  tiefer  Bodeniage,  wo  die  Bedingungen 
ftr  die  BAmifi<^tion  9m  günstigsten  sind,  früher  beginnen  als 
dort,  wo  die  Wondfläeben  in  Folge  der  Transpiration  nnaus- 
^etst  WMser  yerliereoi.  Anoh  der  anatomische  Befund  ist 
kaom  geeignet  die  Anaahme,  dass  die  in  Bede  stehende  Ver- 
flrbmig  mit  dem  Hnmificationsprocess  direot  zusammenhängt, 
wahrscheinlich  zu  machen.  Die  Verfärbung  des  Desorganisations- 
productes  beginnt  nämlioh,  wie  dies  Präparate  darthun,  die  den 
Cotyledonea  sofort  naeh  dem  Erscheinen  der  gelben  Zone  ent- 
Dommen  wurden,  in  den  unverletzten  Zellen  der  Wundfläohe 
und  es  ist  in  diesem  Zeitpunkt  an  den  noch  vorhandenen  Besi- 
does  des  Plasmas  der  zerrissenen  Zellei^  von  einer  Verfärbung 
Bieht  das  Geringste  wahrzunehmen,  wo  doch,  wenn  diese  Ver- 
ioderong  nur  durch  die  Humification  bedingt  wäre,  diese  sich 
Hierst  bemerkbar  machen  mUsste.  Was  aber  besonders  gegen  die 
Richtigkeit  der  in  Bede  atehendeo  Annahme  in  das  Gewicht  fällt 
ist  die  Thatsache,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  mit 
HBbewafifnetem  Auge  deutlich  bemerkbaren  verfifarbten  Zone,  die 
Tioction  des  Desorganisationsproductes  in  manchen  Zellen  der- 
selbeD  eine  nur  localiairte  ist;  dabei  ist  diese  nicht  auf  die 
losseren,  der  Wundfläche  zugekehrten  Partien,  sondern  auf  die 
inneren  beschränkt  £s  schreitet  somit  die  Verfärbung  des 
Plasmas  der  Vollzellen  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen 
fort.  Wenn  ich  nun  damit  die  Thatsache  in  Zusammenhang  bringe, 
dass  die  Färbung  dets  Desorganisationsproductes  von  einem  ge- 
wiasen  Zeitpunkt  an  mit  derjenigen  der  intercellularen  Secrete 
fibereinstimmty  und  dass  das  erstere  nach  seiner  Veränderung  ein 
auffallend  höheres  Lichtbrechungsvermögen  erlangt,  so  werde 
ieh  dadurch  zur  Schlussfolgerung  geführt,  dass  wir  es  hier  mit 
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einer  Infiltration  des  Plaamas  der  VoUzelien  mit  einem  von  ansBen 
in  dieselben  gelangenden  Stoffe,  dessen  Beschaffenheit  mit  der- 
jenigen des  ausserhalb  der  Zellen  befindlichen  Secretes  Überein- 
stimmt, zn  thnn  haben.  Dafür  spricht  auch  die  mit  der  Infiltration 
zusammenhängende  gelbe  Färbnng  der  Wände,  welche  den  VoU- 
zelien und  den  unmittelbar  angrenzenden  sich  erschöpfenden 
Beservestoffbehältem  gemeinsam  sind.  Dies  flihrt  weiter  zur 
Scblussfolgerung,  dass  es  eben  die  letzteren  sind,  durch  welche 
als  Filtrationsflächen,  die  Ausscheidung  des  Secretes  in  den 
Inhalt  dieser  Zellen  erfolgt. 

Ich  werde  auf  die  seeretorische  Thätigkeit  der  Seservestoff- 
behfllter  während  der  Keimung,  in  einem  späteren  Capitel  der 
vorliegenden  Abhandlung  noch  zurückkommen.  Hier  will  ich  nur 
die  Bemerkung  einschalten,  dass  die  Sceretbildung  mit  BOck- 
sicht  auf  die  Umstände,  welche  dieselbe  offenbar  begünstigen, 
doch  nur  als  Ersatz  für  die  dem  Parenchymgewebe  mangelnde 
Fähigkeit,  der  auf  Zelltheilung  beruhenden  Callusbildung  auf- 
gefasst  werden  kann,  vorläufig  mit  Einschränkung  ftlr  die  Fälle, 
wo  das  Gewebe  durch  eine  Verwundung  den  Impuls  zu  den  Vor- 
gängen erhält,  auf  denen  die  Ausscheidung  des  Secretes  beruht. 
Durch  die  Sceretbildung  werden  zunächst  die,  in  die  Wundfläche 
ausmündenden  Intercellulargänge  verstopft  und  dadurch  die  freien 
Wandungen  der  im  Bereiche  der  Wunde  befindlichen  unver- 
letzten Zellen,  alsVerdunstungsflächen  ausser  Action  gesetzt.  Dies 
wäre  jedoch,  wenn  die  Secretion  der  Wasserverdunstung  vor- 
beugen soll,  an  und  für  sieh  nicht  ausreichend,  da  nach  Ver- 
stopfung der  Intercellulargänge,  ein  grosser  Theil  der  Wund- 
fläche dem  Gewebe  noch  immer  unausgesetzt  Wasser,  durch 
die  auf  derselben  erfolgende  Verdunstung  entziehen  wttrde.  Die 
Wundfläche  könnte  erst  dann  als  Transpirationsfläche  ausser 
Action  gesetzt  werden,  wenn  sowohl  die  Wände  der  Vollzellen- 
schiebt,  als  auch  das  in  den  einzelnen  Zellen  befindliche  Des- 
organisationsproduct  von  einem  Stoffe  infiltrirt  würden,  dessen 
Anwesenheit  die  Imbitionsfähigkeit  derselben  herabsetzen  könnte. 
Wenn  ich  mir  nun  das  ganz  indifferente  Verhalten  des  Secretes 
gegen  Wasser  überlege,  so  werde  ich  dadurch  zur  Vermuthung 
geführt,  dass  die  Infiltration  der  Membranen  und  des  in  VoUzeUen 
befindlichen  Desorganisationsprodnctes  den  Zweck  hat,  die  Im- 
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büioiisfUiigkeit  dieser  Theile  zn  imterdrttekeii  und  dadurch  den 
durch  Verdnnstiuig  zu  Stande  kommenden  Wasserverlnst  aal  ein 
Minimam  herabsusetzen.^ 

Sämmtliche  intercellolaren  Seorete  sind  unabhängig  von 
ihrer  Färbung  und  Art  des  Vorkommens  gegen  Jod  yoUkommen 
indifferent  Mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  mit  Chlor- 
zinkjod werden  sie  braun.  Salpetersäure  mit  Ammoniak 
farbl  die  farblo8en,auf  engbegrenzten  Stellen  austretenden  FUtrate, 
gelb.  In  concentrirter  Kalilauge,  deren  Wirkung  dnrch  Erwär- 
mung beschleunigt  wird,  sind  sämmtliche  Secrete  ohne  Hinter- 
lassimg eines  Rückstandes  lösUoh ;  hierbei  setzen  dieselben,  wie 
aus  dem  Zeitpunkt  in  welchem  ihre  Ltaung  erfolgt  geschlossen 
werden  kann,  der  Einwirkung  der  Kalilange  einen  bedeutenden 
Widerstand  entgegen« 

Die  farblosen  intercellnlaren  Ausscheidungen  verhalten 
sich  gegen  Carminlösung  YoUkommen  indifferent;  selbst  nach 
mehrtägigem  Verbleiben  der  Schnitte  in  concentrirter  Carmin- 
Ktenng,  habe  ich  an  den  Ausscheidungen  dieser  Kategorie  nicht 
die  geringste  Andeutung  einer  stattgefundenen  Tinction  wahr- 
nehmen können.  Die  gelben  kömigen  oder  homogenen  Secrete, 
lassen  in  Betreff  ihrer  Tinetionsfähigkeit  ein  mittleres  Verhalten 
erkennen,  indem  einige  derselben  mit  ziemlicher  Leichtigkeit 
Carmin  in  ihrer  Masse  aufspeichern,  andere  hingegen,  selbst  in 
demselben  Präparate  befindliehe,  sieh  gegen  Carmin  ebenso  in- 
different, wie  die  farblosen  Ausscheidungen  verhalten.  Die 
tinctionsfähigen  Seorete  von  gelber  Färbung  sind  jedoch 
entschieden  nicht  von  gleicher  stofflicher  Beschaffenheit,  indem 
bei  den  Secreten  dieser  Kategorie  in  Betreff  der  Leichtigkeit 
mit  welcher  die  Carminlösung  aufgenommen  wird,  nicht  un* 
beträchtliche  Differenzen  obwalten.  Es  erlangen  nämlich  die 
intercellal^u-en  Massen  auf  manchen  Punkten  der  Präparate  bei 
der  Tinction  in  kurzer  Zeit  eine  rothe  Färbung,  die,  obzwar  weniger 


1  Ganz  analoge  Infiltrationsvorgänge,  wie  sie  im  Parenchym  der  £rbse 
nach  einer  Verwandung  zu  Stande  kommen,  habe  ich  ebenfalls  in  Coty- 
ledonen  von  Vieia  gaiiva,  Phaseolus  multiflams  und  Lufinus  luteus,  die 
während  der  Keimung  der  betreffenden  Samen  mit  Nadeln  durchstochen 
wurden,  beobachtet 

6* 
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intenaiy  als  die  des  EOmerplasoias  der  Vollzellen,  doch  einen 
unverkennbar  dvnkleren  Farbton  als  die  angewandte  Tinctione- 
flttsBigkeit  besitzt.  Dieses  Verhalten  ist  jedoch  keineswegs  ein 
allgemeines,  and  es  bedarf  in  manchen  Fällen  einer  anhaltenden 
Einwirkung  der  Carminlösnngy  um  Secrete,  die  sich  an  verschie- 
denen Punkten  eines  Präparates  vorfinden,  gleichmässig  zu 
tingiren.  In  nicht  minder  hohem  Grade  anffallmd  ist  es,  dass  der 
aufgenommene  Farbstoff  sieh  in  der  Masse  mandier  Secrete  so 
ungleicihmäBsig  vertfaeilt,  dass  an  manehen  Stellen  von  einer 
Tinction  nicht  das  Geringste  wahrgenommen  werden  kann. 

Ungeachtet  die  Farbstofianfnahme  in  den  Filtrationspro- 
ducten  eine  unverkennbare  Analogie  mit  der  Auftpeioherang  von 
Farbstoffen  in  plasmatisehen  Körpern,  ftUr  deren  Verhalten  in 
dieser  Beziehung  der  Gehalt  an  Eiweissstoffen  massgebend  ist, 
erkennen  lässt,  muss  ich  dieselbe  dennoch  ftlr  einen  wesentlich 
verschiedenen  Vorgang  erklären. 

Es  ist  nämlich  die  Intensität  mit  welcher  der  imbibirte 
Farbstoff  von  den  Secreten  festgehalten  wird,  eine  so  geringe, 
dass  die  nachträgliche  Behandlung  der  tingirten  Präparate  mit 
verdünntem  Glycerin,  innerhalb  weniger  Tage  hinreicht,  um  den 
aufgenommenen  Farbstoff  aus  den  Secreten  vollständig  zu  ent- 
fernen. 

Die  Eiigenschaft  Farbstoffe  aufzuspeichern,  dieselben  in  eine 
im  UFsprUnglietien  Lösungsmittel  unlösliche  Modification  Über- 
zufahren, besitzen  die  durch  Druckfiltration  ausgeschiedenen 
Secrete  jedenfalls  nicht,  und  es  dürften  aus  diesem  Grunde  die 
Farbstoffe  absorbirenden  Stoffe  des  Kömerplasmas  in  den  Secreten 
gar  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sein. 
Wir  mUssen  somit  das  der  plasmatischen  Substanz  der  filtrirenden 
Zellen  entstammende  Secret,  als  ein  durch  Dm^filtration 
gebildetes  und  durch  diesen  Vorgang  wesentlich  verschiedenes, 
aus  lösHchen  Antfaeüen  des  E.ömerplasma6  gebildetes  Prodact 
ansprechen.  Es  wäre  demgemäss  das  so  ungleiche  Verhalten 
desselben  bei  der  Aufnahme  des  Carmins,  auf  qualitative  und 
quantitative  Verschiedenheiten  zurUckzuf&hren,  die  möglicher- 
weise mit  Druckdifferenzen  während  der  Ausscheidung  zu- 
sammenhängen. 
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Wie  ich  ans  dem  Widerstände  entnehme  den  das  Messer 
während  der  Schnittführnng  dnrch  erschöpfte  Cotyledonen^  die 
Torfaer  in  Alkohol  eingelegt  waren,  in  dem  Falle  erfährt,  wenn 
dieselben  zahlreiche  Yollzellen  mit  yoUständig  det^organisirtem 
imd  mit  dem  gelben  Secrete  infiltrirten  Eömerplasma  enthalten, 
mosB  der  dnreh  Alkohol  veränderte  Inhalt  dieser  Zellen  eine 
knorpelartige  Consistenz  besitaen.  Und  dies  ist  in  einem  nm  so 
höheren  Grad  der  Fall,  je  mehr  Yollzellen  mit  rollsttadig  des- 
organisirtem  Kömerplasma  in  dem  Gewebe  Torhanden  sind. 

Fflr  die  Annahme,  dass  der  Aggregatznstand  des  in  Alkohol 
gehärteten  Plasmas  dieser  Zellen,  von  dem  dnes  dickflttssigen 
oder  breiartigen  Körpers  eriieblieh  yerscbieden  sein  müsse, 
qvrechen  noch  andere  Umstände.  So  findet  man  in  Yollzellen,  die 
durch  den  Schnitt  geöfihet  wurden,  hänfig  Reste  des  Plasma- 
körpers, deren  Begrenzungen  anf  den  ersten  Blick  erkennen 
lassen,  dass  man  Partikel  eines  starren  Körpers  tot  sich  habe. 
Es  gelingt  femer  die  in  der  Zelle  zurückgebliebenen  Residuen 
des  Plasmakörpers,  durch  einen  mit  Hilfe  des  Deckglases  aus- 
^efibten  Druck,  in  kleinere  Partikel  zu  zertrttmmem,  nie  aber  an 
diesen  Veränderungen  zu  bewirken,  die  sich  ergeben  mtlssten, 
wenn  der  durch  Alkohol  veränderte  Inhalt  sich  im  Zustande 
eines  haibfesten,  gallertartigen  Körpers  befinden  wttrde.  —  Aus 
derartigen  durch  den  Schnitt  geöffneten  Zellen,  geräth  oft  der 
ganze  zurückgebliebene  Theil  des  Piasmas  in  das  Untersuchungs- 
medium,  in  welchem  dieser  sanmit  den,  in  den  Alveolen  der  des- 
organistrten  Masse  steckenden  Stärkekörnern,  wie  ich  oft  gesehen 
habe,  im  Gesichtsfelde  herumrollt  ohne  dass  die  Stärkekörner 
eine  Yeränderung  ihrer  ursprünglich  innegehabten  Lage  erfahren 
wttrden.  Es  vermag  also  das  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols 
Teränderte  desorganisirte  Körnerplasma  die  Stärkekömer  in  ihrer 
Lage  unverrückbar  zu  fixiren. 

In  weniger  zahlreichen  Fällen  befindet  sich  jedoch  das 
Eömerplasma  der  Yollzellen,  wie  an  dem  Yorhandensem  vacno- 
üsirter  Aleuronkömer  erkannt  werden  kann,  in  einem  unvoll- 
ständig desorganisirten Zustand.  In  diesem  Falle  sind  die 
fflrdie  erste  Kategorie  von  Yollzellen  angegebenen 
^*onsistenzverhältnisse  im  Körnerplasma  nicht  vor- 
handen,   da    aus    derartigen    verwundeten    Zellen    sowohl 
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Alenronkörner  als  Stärkekömer  in  die  umgebende  Flüssigkeit  im 
isolirten  Zustande  ausgeschieden  werden  können. 

Gegen  Wasser,  ferner  yerdOnntes  und  concentrirtes  Glycerin, 
verhält  sich  das  vollständig  desorganisirte  Plasma  der  Vollzellen 
in  Cotyledonen,  die  durch  die  Alkoholbehandlung  f&r  die  Unter- 
suchung vorbereitet  wurden,  ganz  indifferent.  Ich  habe  an  in 
verdünntem  Cllycerin  eingeschlossenen  Bruchstücken  des  gehär- 
teten Eörnerplasmas  dieser  Zellen,  nach  Monaten  keinerlei 
Veränderung  wahrnehmen  können,  welche,  wenn  sie  aut  einer 
schliesslich  doch  zu  Stande  kommenden  Lösung  oder  Qnellung 
beruhte,  im  tingirten  Zustande  des  Objectes  sich  der  Aufmerk- 
samkeit wohl  nicht  entziehen  könnte. 

A  priori  könnte  man  sich  die  Entstehung  dieser  eigenthttm- 
liehen  in  Vollzellen  eingeschlossenen  Desorganisationsproducte 
in  mehrfecher  Weise  denken,  da,  wenn  man  die  Einwirkung  des 
Imbitionswassers  des  Gewebes  während  der  Keimung,  die  In- 
filtration mit  dem  Secrete  und  die  vorbereitende  Behandlung  mit 
Alkohol,  als  Momente  voa  massgebender  Bedeutung  ansehen 
wörde,  den  Möglichkeiten,  die  der  Erklärung  der  Ursachen 
dieser  höchst  aufiSUigen  Veränderungen  zu  Grunde  gelegt 
werden  könnten,  ein  weiter  Spielraum  offen  bleibt.  —  Die  in 
dieser  Beziehung  möglichen  Annahmen  lassen  sich  jedoch  aoi 
eine  geringere  Anzahl  reducireu,  wenn  man  das  Verhalten  des 
bereits  gelb  geftlrbten,  jedoch  frischen  Desorganisationsproduct^s 
der  Vollzellen  in  Betracht  zieht.  Vor  der  Behandlung  mit  Alkohol 
ist  das  gelbe  Plasma  ein  Körper,  der  sich  in  einem  gallertartigen 
Aggregatzustand  befindet  —  er  ist  zerreiblich,  jedoch  nicht  zer- 
brechlich, wie  das  durch  Alkohol  veränderte  Desorganisations- 
product;  dabei  ist  aber  der  infiltrirte  Inhaltskörper  in  Wasser 
unlöslich.  Die  Infiltration  mit  dem  gelben  Secrete  ist  somit  fHr 
das  Zustandekommen  den  Aggregatzustand  betreffender  Ver- 
änderungen, allein  nicht  massgebend  —  dazu  gehört  noch  die 
Einwirkung  des  Alkohols.  —  Die  Thatsache,  dass  das  infiltrirte 
Plasma  bereits  vor  der  Behandlung  mit  Alkohol  die  Eigenschaften 
eines  in  Wasser  unlöslichen  Körpers  besitzt,  könnte  zur  Annahme 
fuhren,  dass  die  löslichen  Bestandtheile  des  Plasmas  durch  das 
in  dasselbe  eingedrungene  und  in  diesem  vertheilte  Secret  so  zu 
sagen  durch  Einhüllung  der  Einwirkung  des  lösenden  Agens 
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entzogen  werden.  Es  könnte  soioit  das  eingedrungene  Secret, 
ftr  das  geänderte  Verhalten  des  Kömerplasmas  gegen  Wasser 
Als  maaagebend  angesehen  werden.  Nun  ist  aber  gerade  in  letzterer 
Beäehnng  eine  noch  andere  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen 
find  diese  präciart  die  Frage:  ob  das  Kömerplasma  nicht  durch 
die  länger  andauernde  Ginwirkung  des  Imbitionswassers  des 
Gewebes  und  den  daraus  resoltirenden  Verlust  an  lösenden 
Vehikeln,  die  Eigenschaften  eines  in  Wasser  unlöslichen  Körpers 
eriangt?  An  diese  Frage  schliesst  sich  die  andere  an:  ob  das 
Verhalten  des  durch  Wassereinwirkung  yeränderten  Desorgani- 
«itionsprodnctes  gegen  Alkohol,  in  irgend  einer  Weise  modificirt 
ist  oder  nicht?  Mit  Rücksicht  auf  die  beiden  letzteren  Punkte,  ist 
die  Frage  nach  den  Ursachen  des  yeränderten  Zustandes  des 
Desorganisationsproduotes  wenigstens  zum  Theil  einer  experi- 
mentellen PrQfaog  fähig;  sie  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die 
Mchfolgenden  Untersuchungen,  die  zunächst  den  vollständig 
desorganisirten  Zustand  des  Körnerplasmas  betreffen. 

Es  bestand  nun  meine  Aufgabe  darin,  zu  bestimmen, 
welcher  Antheil  an  den  stattgehabten  Veränderungen  des  Des- 
organisationsproductes  in  VoUzellen  durch  Alkohol  zur.  Unter- 
suchung vorbereiteter  erschöpfter  Cotyledonen  dem  Wasser  oder 
präciser  ausgedruckt,  dem  Imbitionswasser  des  Gewebes,  welches 
seinen  Einfluss  schon  vor  der  Härtung  geltend  macht,  und  dem 
Alkohol  insbesondere  zufällt. 

Bevor  ich  zur  Darstellung  der  Resultate,  die  zunächst  da« 
Verhalten  des  vollständig  desorgnnisirten  Kömerplasmas  be- 
treffen, fibergehe  und  zu  denen  ich  auf  dem  Wege  gelangte,  dassich 
das  Körnerplasma  innerhalb  geschlossener  Zellhäute  sofort  nach 
seiner  Desorganisation,  theils  mit  Alkohol,  theils  mit  Wasser^  und 
sehliesslich  nach  einander  der  Einwirkung  beider  Agentien  unter- 
warf, will  ich  zunächst  das  Verhalten  des  Körnerpiasmas  in  durch 
den  Schnitt  geöffneten  Zellen  gegen  Wasser  in  Kürze  besprechen. 

Die  Einwirkung  des  Wassers  ^  auf  das  Körnerplasma  durch 
den  Schnitt  verletzter  Zellen,  bewirkt  eine  auffällige  Verringerung 


1  Ich  habe  dasselbe  bei  den  Versuchen,  die  in  diesem  Capitel  be- 
sprochen werden  sollen,  immer  nor  im  destilUrten  Zustande  angewandt, 
ich  hier  ein-  fttr  aHemal  bemerke. 
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des  UTsprttsglichen  LichtbreehnfigsvermOgens  der  anter  diesen 
Umständen  sofort  sieh  desorganisirenden  Masse  des  Eömerplas- 
mas.  Es  hat  für  mich  den  Anschein^  als  wQrde  das  Letztere 
fast  ganz  in  eine  Lösnng  überführt  werden.  Denn  ich  inde  nach 
einiger  Zeit  innerhalb  der  Zelle  nach  dem  Verschwinden  des 
Kömerplasmas  eine  so  unerhebliche  Menge  eines  kömigen,  weiter 
nicht  verändemngsfUiigen  Besidnams,  dass  dasselbe  für  daa 
Verhalten  des  Kömerplasmas  im  Grossen  nnd  Ganzen  kanm  in 
Betracht  kommen  kann.  Am  anschaulichsten  rerlaufen  die  bei 
der  Aufll^sung  des  Eömerplasmas  sich  zu  erkennen  gebeisden 
Erscheinungen^  wenn  man  das  Wasser  durch  eine  verdünnte 
Garminlösing  ersetzt  und  auf  diese  Weise  beschickte  Präparate^ 
aus  trockenen  oder  auch  gequollenen  Erbsen,  unverzüglich  unter 
das  Mikroskop  bringt.  Hat  man  hierbei  nicht  zu  lange  gezOgert, 
so  erblickt  man  das  innerhalb  geöflheter  Zellen  sich  desorgani- 
sirende  Körnerplasma  im  tingirten  Zustand,  welcher  jedoch  wegen 
der  gleichzeitig  stattfindenden  Lösung,  nur  eine  sehr  kurze  Zeit 
anhält.  Wenige  Augenblicke  nach  der  Tinction  erscheint  in  der 
Zelle  eine  Flüssigkeit,  die  denselben  Farbton  besitzt^  wie  die 
tingirende.  In  der  Tinctionsflüssigkeit  befindliche,  ans  den  Zellen 
herausgeschwemmte  Inhaltsklumpen,  erscheinen  bei  der  Unter- 
suchung nur  in  ihren  inneren  Partien  tingirt,  an  welchen  Punkten 
die  Färbung  in  dem  Masse  als  die  Lösung  fortschreitet,  mehr  und 
mehr  verblasst. 

Um  die  Veränderungen,  welche  der  Alkohol  in  dem  bereits 
durch  die  Wassereinwirkung  desorganisirten  Körnerplasma  her- 
vorruft, beurtheilen  zu  können^  wurden  der  Einwirkung  desselben^ 
aus  gequollenen  Erbsen  herausgeschnittene  dickere  Scheiben,  die 
zahlreiche  geschlossene,  unverletzte  Zellen  enthielten,  unterworfen. 
Um  sich  die  Überzeugung  zn  verschaffen,  dass  die  in  Alkohol 
zu  bringenden  Scheiben  unverletzte  Zellen  wirklich  enthielten, 
wurden  sie  zuvor  in  Wasser  untersucht;  was  im  jeden  Fall  so 
schnell  wie  möglich  geschah.  Dieses  Verfahren,  durch  welches 
ganz  und  gar  nicht  bezweckt  wurde  den  desorgtnisirten  Zustand 
im  Körnerplasma  unverletzter  Zellen  herbeizuführen,  da  dieses 
schon  durch  das  Herausschneiden  der  Scheiben  seiner  Organi- 
sation verlustig  wird,  gewährt  den  Vortheil,  dass  durch  das  E^n* 
tragen  der  Schnitte  in  Wasser,  das  bei  der  späteren  Untersuchung 
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stSrende  Körnerplasma,  in  den  dnrch  den  Schnitt  geöffneren 
Zellen  ^anz  beseitigt  wird.  Die  Einwirknng  des  Alkohols  anf  die 
Sebeiben  dauerte  4 — 6  Standen*  Hierauf  wurden  die  Scheiben 
Ton  Neuem  in  Wasser  untersucht,  zu  wetefaem  Zweck  dieselben 
zuTor  in  eineni  am  Objecttrftger  befindlichen  Wassertropfeu  in 
kleine  Theile  zerschnitten  wurden.  So  gelangte  ein  Theil  der  im 
BDer(>fliieten  Zustande  der  Einwirkung  des  Alkohols  ausgesetzt 
gewesenen  Zellen  unter  Verhältnissen  zur  Beobachtung,  die  e» 
ermöglichten  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  das  desorganisirte 
KSmerplasma  sein  Verhalten  gegen  Wasser  geändert  habe  oder 
nicht  Die  Untersuchung  ergab  nun  als  Resultat,  dass  die 
Einwirknng  des  Alkohols  auf  das  desorganisirte  Kör- 
lerplasma  geschlossener  Zellen  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen  spurlos  vorübergehe.  Dies  ist  ausnahmst 
los  der  Fall,  wenn  das  Körnerplasma  sofort  nach  seiner 
Desorganisation  innerhalb  unverwundeter  Zellhäute, 
der  Einwirkung  des  Alkohols  unterworfen  wird.  Es  ist 
nun  dnleuchtend,  dass  das  aufitallend  verschiedene  Verhalten  des 
Plasmas  von  Vollzellen,  die  sich  in  Alkoholpräparateu  befinden^ 
utefat  allein  aus  der  Einwirkung  des  Alkohols  resultiren  könne. 
Dieses  negative  Resultat,  welches  die  unmittelbare  Einwirkung^ 
des  Alkohols  ergab,  musste  noitrwendig  zur  Schlussfolgerung 
flihren,  dass  die  Überftlhrung  des  Plasmas  von  Vollzellen 
er^höpfter  Cotjledonen  in  einem  Zustand,  der  nur  mit  dem  einer 
Gerinnung  verglichen  werden  kann,  gewisse  Veränderungen  in 
seiner  Znsammensetzung  voranssetzt. 

Es  ergab  sich  nun  aus  meinen  weiteren  V er snchen^ 
dass  erst  durch  eine  länger  andauernde  Einwirkung 
des  Wassers  auf  das  frische^  innerhalb  geschlossener 
Zellhäute  befindliehe  desorganisirte  Körnerplasma^ 
die  Bedingungen  hergestellt  werden,  unter  denen  das 
vollständig  desorganisirte  Körnerplasma  die  Fähigkeit 
erlangt,  durch  die  nachträglich  stattfindende  Behand- 
lung mit  Alkohol  in  den  geronnenen  Zustand  zu  tlber- 
gehen,  in  welchem  dasselbe  eine  in  allen  Punkten 
fibereinstimmende  Beschaffenheit  mit  dem  Körner- 
plasma der  Vollzellen  erschöpfter,  in  Alkohol  gehär- 
teter Cotjledonen  besitzt. 
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Za  den  betreffenden  Versuchen  wurden  ebenfalls  dickere, 
theils  trockenen,  theils  bereits  gequollenen  Erbsen  entnommene 
Lamellen  verwendet,  welche,  wenn  sie  unverwandete  Zöllen  in 
nicht  zu  geringer  Anzahl  enthielten,  durch  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung destillirten  Wassers  unterworfen  wurden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wurden  die  Löslichkeitayerhäitnisse  des  Körnerplasmas 
dieser  Schnitte,  durch  Zerschneiden  der  letzteren  in  Carminlösung 
geprüft.  So  gelang  es  auch  annähernd  den  Zeitpunkt  zu  be- 
stimmen, in  welchem  aus  der  Einwirkung  des  Wassers  resulti- 
rende  Veränderungen  im  Verhalten  des  Kömerplasmas  nach- 
weisbar werden.  Die  Letzteren  sind  kaum  mehr  zu  verkennen, 
wenn  die  Behandlung  mit  Wasser  durch  beiläufig  8  Stunden 
fortgesetzt  wurde.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  das  ursprünglich 
vollständig  desorganisirt  gewesene  Eörnerplasma  bereits  ein  in 
Wasser  unlöslicher  Körper.  Partikel  dieses  Körnerplasmas,  die 
durch  das  nachträgliche  Zerschneiden  der  Versuchsschnitte  in  die 
€arminlösung  befördert  werden,  imbibiren  diese  sofort,  und  neh* 
men  in  kürzester  Zeit  den  unter  Umständen  erreichbaren  höch- 
sten Tinctionsgrad  an.  Ein  Verblassen  der  tingirten,  aus  ange- 
schnittenen in  die  Zusatzflttssigkeit  gerathenen  Klumpen  dieses 
Plasmas  ist  ebenso  wenig  zu  bemerken,  als  an  den  Partien  des- 
selben, die  beim  nachträglichen  Zerschneiden  in  den  geöfEheten 
Zellen  zurückbleiben.  Dabei  hat  sich  jedoch  der  ursprüngliche 
Aggregatzustand  des  vollstäjulig  desorganisirten  Kömerplasmas 
gar  nicht  geändert,  und  es  besitzt  dasselbe  auch  nach  der  Mace- 
ration  in  Wasser  die  Beschaffenheit  eines  breiartig  erweichten, 
durch  schwachen  Druck  zerreiblicheu  Körpers. 

Eine  länger  andauernde  Einwirkung  des  Wassers 
vermag  somit  dem  Körnerplasma,  die  seine  Löslichkeit 
im  desorganisirten  Zustand  bedingenden  Vehikel  zn 
entziehen.  Ich  stehe  nicht  an,  diesen  Effect  auf  einen 
durch  die  unverletzten  Hüllen  des  Körnerplasmas  ver- 
mittelten dialytischen  Vorgang  zurückzuführen,  welcher 
den  Austritt,  der  seine  Löslichkeit  bedingenden  Stoffe, 
aus  der  unverletzten  Zelle  zur  Folge  hat. 

Die  durch  dialytische  Vorgänge  zu  Stande  kommenden  Ver- 
änderungen der  Aleuronkörner,  setzen  den  unverletzten  Zustand 
der  Wassereinwirkung   unterworfener   Zellen    voraus.    Es    ist 
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TorUnfig  nicht  zu  entscheiden ,  ob  nnr  die  Zellhant  oder  die 
peripherische  Hantschicht  allein,  für  das  Verhalten  des  yoUständig, 
oder  bis  zu  einem  gewissen  G-rade  desorganisirten  EOmerplasmas 
massgebend  sind.  Jedenfalls  mnss  gefolgert  werden,  dass  nnter 
den  angegebenen  Bedingnogen  eine  peripherische  Schicht,  möge 
dies  die  Zellhant  oder  die  membranartige  Hantschicht  anf  der 
Oberfl&ehe  des  Kömerplasmas  sein,  dnrch  ihren  physikalischen 
Anfban  fllr  das  Resultat  des  osmotischen  Austrittes  von  Stoffen, 
in  qualitativer  Hinsicht  bestimmend  ist.  Dies  ist  die  einzige  zu- 
lässige Scblussfolgerung;  denn  jeder  Versuch  das  so  auffiUlige 
Besfultat  einer  länger  andauernden  Wassereinwirkung,  ans  Vor- 
gingen anderer  Natur  erklären  zu  wollen,  fällt  damit,  dass  der 
Verlust  der  Löslichkeit  nur  unter  Bedingungen  erfolgt,  die  das 
Znstandekommen  einer  diosmotischen  Wechselwirkung,  zwischen 
der  Tollstftndig  desorganisirten  Substanz  des  Kömerplasmas  und 
dem  umgebenden  flflssigen  Medium,  unter  Mitwirkung  einer  peri- 
pherischen Schicht  ermöglichen. 

Das  unlöslich  gewordene  Eömerplasma  wird  weder  vacuolig 
noeh  schwächer  lichtbrechend,  als  bei  Beginn  der  Dialyse.  Die 
Menge  der  diosmotisch  austretenden  Stoffe  ist  jedenfalls  zu  gering, 
als  dass  irgend  eine  direct  wahrnehmbare  Veränderung  des  un- 
lösHeh  gewordenen  Kömerplasmas  erfolgen  könnte. 

Obwohl  die  Eigenschaften,  die  das  Körnerplasma  durch  den 
diosmotischen  Austritt,  von  ursprttnglich  innerhalb  des  ersteren 
gelösten  Stoffen  erlangt,  jeden  Zweifel  beseitigen,  dass  unter  den 
Diffiisaten  Kali  und  phosphorsaures  Kali  sich  befinden,  muss  vor- 
läufig ganz  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  lösenden  Vehikel  allein 
oder  gleichzeitig  mit  anderen  Stoffen,  und  zwar  mit  geringen 
Mengen  der  Proteinsnbstanz  des  Desorganisationsproductes,  in 
das  die  2ielle  umgebende  Wasser  ttbergehen.  Zu  Gunsten  dieser 
letzteren  Auffassung,  würde  der  bekanntlich  gleichzeitig  statt- 
findende osmotische  Austritt  ron  Proteinsubstanzen,  mit  den  ihre 
Lösung  bewirkenden  Vehikeln,  während  der  Quellung  von  Samen, 
sprechen.  —  Fttr  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  der  zu  Folge 
das  Tcränderte  Verhalten  des  Kömerplasmas  mit  dem  Verlast 
seiner  Lösungsmittel,  die  als  Diflusate  aus  der  Zelle  austreten,  in 
Zusammenhang  gebracht  wird  und  die,  wie  ich  glaube,  mit  den 
gegenwärtig  geltenden  Anschauungen   über  die  Eigenschaften 
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des  in  Betracht  kommenden  Proteinstoffes  sieh  im  Einklang 
befindet;  kann  ich  nnr  einen  indirecten  Beweis  erbringen.  Dieser 
ergab  sich  mir  ans  dem  Verhalten  des  in  Wasser  unlöslich 
gewordenen  EömerplasmaS;  gegen  die  mnthmasslich  ursprüng- 
lich vorbanden  gewesenen,  die  LOslichkeit  in  Wasser  bedin- 
genden Agentien.  Wurde  nämlich  dem  am  Objectträger 
befindlichen  Wassertropfen,  in  welchem  die  Versuchs- 
scheibchen  nachträglich  zerschnitten  wurden,  eine  nur 
geringe  Menge  eines  der  beiden  genannten  Stoffe  zuge- 
setzt, so  erfolgte  in  kürzester  Zeit  die  Lösung  des  in 
geöffneten  Zellen  zurückgebliebenen  Desorganisa- 
tionsproducteS;  als  auch  in  der  Zusatzflüssigkeit  frei- 
schwimmender Partikel  desselben. 

Auf  das  unlöslich  gewordene  Eömerplasma,  welches  sicli 
in  Zellen  befindet,  die  beim  nachträglichen  Zerschneiden  der  Ver- 
suchsschnitte nicht  geöfihet  werden,  äussern  die  genannten  Agen- 
tien keine  Wirkung,  die,  wenn  durch  dieselbe  eine  Lösung  und 
schliesslich  der  Austritt  derselben  durch  die  Zellhaut  zu  Stande 
käme,  sich  doch  dadurch  bemerkbar  machen  müsste,  dass  an  die 
Stelle  des  ursprünglichen  desorganisirten  Inhaltskörpers  eine 
Flüssigkeit  von  der  Beschaffenheit  der  ausserhalb  der  Zelle 
befindlichen  treten  würde.  Ich  mnss  also  annehmen,  dass  allseitig 
geschlossene  Zellen,  deren  Kömerplasma  in  den  desorganisirten 
Zustand  überführt  wurde,  alle  Bedingungen  in  sich  vereinigen^ 
unter  denen  eine  dialytische  Spaltung  der  ursprünglichen  Com* 
ponenten  des  Körnerplasmas  zu  Stande  kommen  kann. 

Für  eine  andere  Kategorie  von  Proteinstofien  ist  es  bereits 
erwiesen,  dass  ihnen  auf  dialytischem  Weg  Salze  entzogen 
werden  können.  Ja,  es  ist  uns,  wie  sich  dies  aus  den  Versuchen 
Graham's  und  Aronstein's  ergibt,  in  der  Dialyse  ein  Mittel 
gegeben,  Albuminlösungen  im  salzfreien  Zustand  zu  erhalten. 
Bei  den  Diffasionsversuchen  des  letzteren  Forschers  dienten  als 
Eiweisslösung :  Blutserum  von  Rinderblnt  und  Htthnereiweiss- 
lösnngen.i  Ich  erachte  es  ftlr  gewiss,  dass  auch  Versuche  mit 


1  Vergleiche  über  die|Resultate,  zu  denen  Aronstein  gelangte,  das 
Referat  im  ^Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Thier- Chemie"  hersg. 
vom  R.  Maly,  3.  Bd.,  1874,  S.  14  flf. 
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CaseinlOsaDgen  ein  ähnliehes  Besnttat  wie  die  der  genannten 
Forseker  eichen  mttSBten,  voransgeBetzt,  dass  es  uns  gelingen 
kteBte  einen  Dialjsator  zusaauaenzastellen^  dessen  dialysireade 
Membran,  die  ttr  den  in  Betracht  kommenden  Zweck  nöthige 
Beschaffenheit  besitzen  wQrde. 

Ans  Zellen,  deren  Köroerplasma  im  Znstand  nnyollständiger 
DesorganiaatioD  der  Dialyse  unterworfen  wnrde^  lassen  sich  die 
Alearonkörner  mit  Leiehtic^eit  isoliren.  Gerathen  durch  das 
Dachtrü^lielke  Zerschneiden  der  Versucbsschnitte  grössere  Klum- 
pen des  Kdmerplasmas  in  die  Zusatzflttssigkeit,  so  bewirkt  das 
Verschieben  des  Deckglases  oder  das  Herumrollen  derselben 
ihren  2ier£aU.  Dabei  yerschwindet  die  bereits  gequollene  Grund- 
sabstanz, während  die  Aleuronkömer,  wenigstens  innerhalb  der 
ersten  halben  Stunde  nach  dem  Offnen  der  Zelle,  sich  als  durch- 
aus noveränderliche  Gebilde  verhalten.  Die  Dialyse,  welcher  das 
unTollatändsg  desorganisirte  Eömerplasma  unterworfen  wird, 
Termag  demnach  nur  die  weitere  Desorganisation  der  Aleuron- 
kemer  ftlr  eine  kurze  Zeit  aufzuhalten,  auf  welche  sich  allein 
alle  wahrnehmbaren,  auf  dem  geänderten  Verhalten  gegen  Wasser 
berahenden  Veränderungen  beschränken,  die  jedoch  in  keinem 

Falle  firfther,  als  nach  dem  OiFnen  der  Zellen  zu  Stande  kommen. 

■• 

Wird  das  nachträgliche  Ofhen  der  Zellen  in  Carminlösnag 
Torgenonunen,  so  erbiUt  man  die  Aleuronkörner  sofort  als  tingirte 
Gebilde  zur  Ansieht.  (Fig.  6  a.) 

Mit  dem  Verlust  seiner  Ltfslichkeit,  hat  jedoch  das 
Alenronkorn  keineswegs  die  Fähigkeit  zu  weiteren 
Veränderungen  eingebttsst.  Verbleiben  nämlich  solche 
Alearonkömer  durch  längere  Zeit  im  Wasser  oder  in  der  Car- 
minlösnng  —  in  welcher  die  Veränderungen  mit  grosserer  Deut- 
lichkeit Terlaofen  —  so  maeht  sich  zunächst  das  Verschwin- 
den der  Vaouolen  bemerkbar.  An  deren  Stelle  tritt  eine  kör- 
nige Suhstana,  aus  der  nun,  wie  aus  der  Fig.  6  6  zu  ersehen  ist, 
das  ganze  Alenrankcum  besteht  Diese  VeränderuDg  der  Stractur 
des  Aleuronkomes  ist  constant  von  einer  Volumvergrösserung 
begleitet. 

Als  weitere  Veränderung  maeht  sich  das  Erscheinen  einer 
hellen,  farblosen,  peripherischen  Zone  bemerkbar,  die  sich  nach 
einiger  Zeit  auf  Stellen  von  wechselnder  Ausdehnung  über  den 
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rothen  Kern  zu  erheben  beginnt,  so  dass  der  letztere  schliesBlich 
innerhalb  der  hellenZone  eine  peripherische  Lage  erhält.  (Fig.6  <;.) 
Das  Erscheinen  der  hellen  Zone  and  die  Gestalt,  welche  dieselbe 
bei  länger  andauernder  Wassereinwirkung  annimmt,  sind  theils 
durch  die  Anwesenheit  des  Hüllhäutohens,  theils  durch  die  An- 
sammlung eines  Quellungsproductes,  zwischen  diesem  und  dem 
gefärbten  Kern  bedingt.  Ob  die  in  dem  besagten  Raum  sich  an- 
sammelnde, die  Dehnung  des  Httllhäutohens  bewirkende  Substanz, 
die  jedenfalls  den  Consistenzgrad  einer  Flüssigkeit  besitzt,  nur 
aus  den  peripherischen  Schichten  des  Kernes  oder  aus  seiner 
ganzen  Masse  hervorgeht,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  da 
das  Erscheinen  dieser  Zone,  weder  eine  auffällige  Verringerung 
der  Masse  noch  des  LiohtbrechungsvermOgens  des  Kernes  zur 
Folge  hat.  Das  Letztere  dürfte  wohl  den  geringen  Grefaalt  an 
fester  Substanz,  der  zwischen  dem  Hanthäutchen  und  der  Ober- 
fläche des  Kernes  zum  Vorschein  kommenden  Schicht,  ausser 
Zweifel  stellen. 

In  einem  gewissen  Zeitpunkt  wird  nun  das  Httllhäutchen, 
welches  bis  dahin  der  Volumvergrösserung  der  hellen  Zone, 
durch  passive  Dehnung  folgte,  zerrissen.  Dasselbe  erscheint 
nun  als  ein  faltiges,  den  gefärbten  Kern  zum  Theil  bedeckendes 
Säckchen  (Fig.  6  d).  —  Der  von  seiner  Hülle  befreite,  in  Wasser 
nnlösUche  Kern,  befindet  sich  in  einem  breiartig  erweichten  Zu- 
stand, welcher  das  Znsammenfliessen  nach  d^n  Abwerfen  des 
HüUhäntchens  in  unmittelbaren  Contact  gerathender  Kerne  ge- 
stattet. Aus  diesem  Grunde  findet  man  in  Zellen,  die  in  Carmin- 
lösung  geöfifnet  wurden,  nach  einiger  Zeit  an  Stelle  der  vacuoli- 
sirten  Alenronkömer  rotbe,  formlose,  körnige  Massen,  zwischen 
welchen  es  oft  die  HüUhäutchen  aufzufinden  gelingt. 

Alle  diese  Veränderungen,  deren  die  Aleuronkörner  nach 
Erschöpfung  des  Zellinhaltes  durch  Wasser  in  Folge  nachträglich 
stattfindender  Isolirung  in  diesem  fähig  sind,  verlaufen  äusserst 
langsam.  Bei  manchen  Aleuronkömern  erfolgt  das  Abwerfen  des 
HüUhäntchens  erst  nach  3  Stunden. 

Ich  will  im  Folgenden  die  Veränderungen,  der  dialytischen 
Wirkung  unterworfener  Alenronkömer,  nach  ihrer  Isolirung  im 
Wasser,  als  die.secundäre  Desorganisation  bezeichnen. 
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Die  nach  dem  Abstreifen  des  HttUbäatcbens  zniückblei- 
benden  Kerne  sind,  wie  die  aus  ibrer  Verscbmelznng  hervor- 
gebenden Massen^  keiner  weiteren  Verändernng  fähig;  sie  be- 
stehen nnzweifelbaft  ans  einer  in  Wasser  unlöslichen  Substanz» 
Ans  dem  £r8cheinen  der  peripherischen^  das  Htlllhäntchen  ab- 
liebenden Zone  isolirter  AlenronkOrner  mnss  jedoch  gefolgert 
werden,  dass  dieselben  beim  Beginn  der  secundären  Desorgani* 
sation  noch  lösliche  Antbeile  enthalten,  deren  Vorbandengein 
den  Verlauf  der  secundären  Desorganisation  ursächlich  bedingt» 
Im  Grossen  und  Ganzen  sind  jedoch  die  Stoffe  der  letzteren 
Kategorie  fClr  das  Verhalten  des  Aleuronkomes  nicht  mass- 
gebend, da  die  Menge  der  in  Lösung  Obergebenden  und  naob 
dem  Zerreissen  des  HttUhäntchens  sich  mit  der  ZusatzflOssig- 
keit  Termischenden  Stoffe,  im  Verhältniss  zur  Masse  des  uniös- 
hchen  Rflckstandes,  als  verschwindend  klein  bezeichnet  werden 
mnss. 

Die  Fähigkeit  unvollständig  desorganisirter  Aleuronkömer 
nach  gewissen  Veränderungen,  die  ihre  quantitative  Zusammen- 
setzung betreffen,  im  isolirten  Zustand  einer  secundären  Des- 
organisation zu  unterliegen,  ist  ein  weiterer  Beleg  für  die 
Ton  mir  bereits  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Desorgani- 
sation der  Aleuronkömer  mit  den  in  ihrer  Substanz  enthaltenen 
lösenden  Vehikeln  nichts  zu  schafften  habe.  Es  wäre,  wenn  wir 
noch  länger  an  der  Ansicht  Pfeffer' s,  die  schon  der  aus  der 
Untersuchung  gequollener  Erbsen  sich  ergebende  Befund  wider- 
legt, festhalten  wollten,  unbegreiflich,  warum  kurze  Zeit  nach 
stillstehender  Desorganisation,  es  erst  des  Offhens  der  Zelle  be- 
darf, um  die  Wirkung  der  vorhandenen  lösenden  Agentien  aus- 
zulösen, wodurch  das  isolirte  Alenronkorn  gewissermassen  erst 
den  Anstoss  erhält,  die  ganze  Scala  der  Desorganisationsgrade, 
die  in  Zellen  mit  vollständig  desorganisirtem  Körnerplasma  früher 
zum  Abschlüsse  gelangt,  zu  durchlaufen.  Würden  ferner  so 
schlagende  Verschiedenheiten  im  Verhalten  der  Aleuronkömer 
eines  Schnittes,  nur  aus  einem  Mehr  oder  Weniger  der  in  den 
ersteren  enthaltenen  lösenden  Agentien  resultiren,  so  müsste 
jedes  unvollständig  desorganisirte  Alenronkorn  wegen  seines 
geringen  Gehaltes  an  lösenden  Stoffen,  von  dem  Zeitpunkt  an,  in 
welchem  die  centrale  Vacuole  erschienen  ist,  nach  dem  Offnen 
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der  Zelle,  vorauagesetet,  dass  noch  keine  Veränderungen  in 
Folge  der  Dialyse  erfolgt  sind;  sich  ni<;ht  weiter  verändern. 
Wir  sehen  vielmehr,  dass  das  unvollständig  desorganisirte  Aleu- 
ronkorn  trotz  seines  Gnehalte^  an  l5a>anden  Stoffen,  innerhalb 
der  Zelle  sich  diesen  gegenüber,  als  unlöslicher  Körper  verhält. 
Dorauf  habe  ich  schon  bei  der  Besprechung  des  Verhaltens  der 
AleuronkOrner  im  Quellungsstadium  hingewiesen.  Für  mass* 
gebend  kann  ich  die  Anwesenheit  duroh  Dialyse  entzüiehbarer, 
die  Lösung  bewirkender  Stoffe  fär  das  Verhalten  der  Aleuron- 
körner  erst  dann  betrachten,  wenn  die  letzteren  einen  höheren 
Desorganisationagrad  erreichten,  als  es  derjenige  ist,  in  welchem 
sieh  das  Alenronkom  des  unvollständigen  desorganisirten  Körner- 
plasmas  befindet  Wenn  sich  diese  anter  Verhältnissen  befinden, 
die  ihre  auf  weiterer  Quellupg  beruhende  Desorganisation  zu  ver- 
hindern vermögen  —  dies  ist  in  gewissen  Fällen  innerhalb 
geschlossener  Zellen  thatsächlicb  der  Fall  —  so  entfallen  für  die 
noch  vorhandenen  lösenden  Vehikel  die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  in  Action  treten  könnten.  So  ist  das  Alenronkorn  durch 
den  Rest  der  demselben  noch  innewohnenden  Organisation,  der 
Wirkung  von  Agentien  entrückt,  die  ihren  £influBS  in  einem 
späteren  Desorganisationsstadium  geltend  mache^n.  —  Das 
Gegensätzliche  der  Ansicht  Pfeffer 's  über  die  Beziehungen  der 
lösenden  Agentien  zu  den  Veränderungen,  denen  die  Aleuron- 
kOrner unter  bestimmten  Umständen  unterliegen  undder  meinigen, 
liegt  nun  darin,  dass  Pfeffer  die  Desorganisation  in  direoten 
Zusammenhang  mit  den  die  Lösung  vermittelnden  Stoffen  bringt, 
während  ich,  in  den  so  eben  mitgetheilten  Erscheinungen,  eine 
weitere  Stütze  für  die  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  aus- 
gesprochene ScUussfolgemng  finde:  dass  die  Lösung  der 
AleuronkOrner  den  bereits  d.esorgianisirten  Zustand 
derselben  voraussetzt.  Damit  will  ich  jedoch  nicht  gesa^ 
haben,  dass  das  unveränderte  organisirte  AleBronkorn  im  wasser- 
imbibirten  Znstand  von  einer  Lösung  der  besagten  Stoffe  durch- 
drungen wird,  die  ihre  Wirkung  erst  in  Aem  Augenblick  zu 
üussern  beginnt,  in  welchem  die  Veränderungen  des  Aleuron- 
komes,  die  bereits  bekannte  äussere  Bediogungen  voraussetzen, 
^inen  höheren  Grad  erreichen.  Dies  würde  die  petitio  principii 
in  sich  einschliessen,  dass  der  organisirte  Zustand  einer  Materie 
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sQch  deren  chemische  Eigenschaften  zu  modificiren  vermOge. 
Dem  würde  auch  das  in  der  ersten  Abhandlang  bereits  beschrie- 
bene Verhalten,  der  noch  gar  nicht  veränderten  Aleoronkömer; 
gegen  phosphorsaures  Kali  and  Kali  widersprechen.  Ich  erachte 
es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dass  die  lösenden  Vehikel  in 
einer  complexen  Verbindang  mit  anderen  Stoffen  in  der  Sabstanz 
der  Alearonkömer  an  dem  molecalaren  Aafbaa  der  letzteren 
theilnehmen,  and  so  lange  während  der  fortschreitenden  Desorga- 
nisation festgehalten  werden,  bis  diese  nicht  einen  bestimmten 
Grad  erreicht  hat. 

Das  innerhalb  einer  geschlossenen  Zellhaatdialysirte,  anvoll- 
Mndig  desorganisirte  Körnerplasma  enthält  Alearonkömer, 
welche  in  noch  einer  anderen  Beziehang  sich  wesentlich  verschie- 
den verhalten.  Es  ist  die  leichte  Gerinnbarkeit  dersel- 
ben in  Alkohol,  wodarch  das  vacaolisirte  Alearonkom  die 
Eigenschaften  eines  in  Wasser  vollkommen  anlöslichen  and  un- 
veränderlichen Körpers  erlangt.  In  dieser  Beziehang  besteht 
zwischen  dem  anveränderten  Alearonkom  and  dem,  darch  die 
Dialyse  »einer  Löslichkeit  verlastig  gewordenen,  ein  tief  ein- 
greifender Unterschied»  Bei  Gegenwart  der  lösenden  Vehikel,  ver- 
mag selbst  die  tagelang  fortgesetzte  Einwirkang  des  Alkohols  an 
den  Eigenschaften  der  Alenronkömer  Nichts  za  ändern,  ja  nicht 
einmal  den  Verlaaf  der  Desorganisation,  in  Folge  nachträglich 
stattfindender  Einwirkang  des  Wassers  za  modificiren.  Für  Alea- 
roakörner,  die  darch  länger  andaaemde  Wassereinwirkang  ihre 
Löslicbkeit  bereits  eingebüsst  haben,  genügt  znr  Überftthrang  in 
den  geronnenen  Zastand  eine  so  karze  andaaemde  Einwirkung 
des  Alkohols,  dass,  wie  ich  glaabe,  in  dieser  Beziehang  zwischen 
dem  veränderten  Alearonkom  und  dem  Pla8makörp«r  oder  Zell- 
kern einer  lebensthätigen  Zelle,  kein  Unterschied  besteht.  Ich 
erhielt  in  der  Regel  die  Alenronkömer  meiner  dicken  Versuchs - 
schnitte,  nachdem  die  Einwirkang  des  absoluten  Alkohols  etwa 
10  Minuten  gedauert  hatte,  in  bereits  geronnenem  Zastand  zur 
Untersuchung. 

Das  vollständig  desorganisirte,  dialysirte  Kör- 
nerplasma  erlangt  ferner  durch  die  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  die  Versuchsschnitte  den  ganzen 
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Complex  von  Eigenschaften,  welchen  das  Körner- 
plasma  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  in  den  Voll- 
Zellen  der  Alkoholpräparate,  aus  den  durch  die 
Keimung  erschöpften  Cotyledonen  besitzt.  Es  ist 
somit  der  Verlust  der  lösenden  Vehikel,  den  die 
Vollzellen  als  Bestandtheile  eines  mit  Wasser  durch- 
tränkten Gewebes  erleiden  und  ferner  die  Behand- 
lung mit  Alkohol,  durch  welche  so  auffällige  Ver- 
änderungen des  Verhaltens,  der  durch  die  Desorga- 
nisation entstehenden  Masse  zu  Stande  kommen. — 
Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Vollzellen,  welche  nach  ihrer 
Constituirung  keine  wahrnehmbaren  auf  Resorption  ihrer  Re- 
servestoffe beruhende  Veränderungen  erkennen  lassen,  dennocli 
Stoffe  abgeben,  die  in  lebensthätigcn  Zellen  der  Cotyledonen  einer 
weiteren  Verwendung  fähig  sind.  Wenigstens  erachte  ich  es  fftr 
erwiesen,  dass  wenn  ttberhaupt  die  Löslichkeit  des  Körnerplasmas 
von  seinem  Gehalt  an  phosphorsanrem  Kali  und  Kali  abhängt, 
diese  im  vollständig  desorganisirten  Kömerplasma  der  VolIzelleQ 
nicht  enthalten  sein  können. 

In  welchem  Aggregatznstand  durch  die  Einwirkung  des 
Alkohols  geronnene  Aleuronkömer  der  Erbse  sich  befinden 
mögen,  kann  der  Kleinheit  des  Objectes  wegen  nicht  direkt 
erschlossen  werden.  Aus  gleich  zu  erörternden  GrUnden  glaube 
ich  jedoch  annehmen  zu  müssen,  dass  derselbe  von  dem  eines 
starren  Körpers  nicht  differiren  könne.  Die  Grundsnbstanz  des 
dialysirten  unvollständig  desorganisirten  Körnerplasmas,  erleidet 
nämlich  durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  keinerlei  Verände- 
rungen, auch  wird  durch  diese  der  bereits  begonnene  Zerfall 
derselben  nicht  aufgehalten.  Aus  diesem  Grunde  gelingt  es,  durch 
das  nachträgliche  Zerschneiden  der  Zellen  im  Wasser  oder  Car- 
minlösung,  die  geronnenen,  vacuolisirten,  in  letzterem  Falle  sich 
sofort  tingirenden  Aleuronkömer,  in  Menge  zu  isoliren.  Dabei 
findet  jedoch  nicht  nur  ein  zufälliges  Lostrennen  oder  Heraus- 
fallen der  Aleuronkömer  aus  ihren  Alveolen  im  Kömerplasma 
statt,  sondern  ein  thatsächlicher  Zerfall  des  letzteren,  in  Folge 
der  unaufhaltsam  weiter  fortschreitenden  Lösung  der  Grund - 
Substanz.  Mit  Rücksicht  darauf  ist  das  Verhalten  des 
vollständig    desorganisirten    Körnerplasmas,    nach 
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Entziehung  der  unter  Umständen  seine  Lösung 
bewirkenden  Stoffe  gegen  Alkohol  nur  dadurch 
erklärlich^  dass  bei  der  Desorganisation  eine  gegen- 
seitige vollständige  Durchdringung  der  nicht  ge- 
rinnbaren Grundmasse  mit  der  Substanzder  Alenron- 
körner  zu  Stande  kommt,  welche  letztere  nun  fttr 
das  weitere  Verhalten,  des  aus  der  Vermischung 
beider  Substanzen  hervorgehenden  Körpers  bestim- 
mend ist  Ich  schliesse  daraus,  dass  die  geronnenen  vacuoli* 
sirten  Alenronkömer  dieselben  Eigenschaften  in  physikalischer 
Beziehung,  wenn  nicht  in  einem  noch  höheren  Grad,  besitzen 
mSssen,  welche  diese  nach  ihrer  Vermischung  mit  der  Grund- 
sabstanz, dem  ganzen  Kömerplasma  zu  ertheilen  vermögen.  — 
Es  liegt  aber  noch  ein  anderer  Grund  fttr  die  Schlussfolgerung 
vor,  dass  fttr  die  Eigenschaften  des  vollständig  desorganisirten 
Eömerplasmas,  die  gegenseitige  Durchdringung  der  Grundmasse 
mit  der,  in  dieser  sich  vertheilenden  Substanz  der  Aleiironkörner 
massgebend  ist.  Die  Grundmasse  ist  nämlich  bei  der  Behandlung 
mit  Carminlösung  nicht  im  Geringsten  tinctionsiäbig,  während 
die  vacuoli  sirten  Aleuronkörner  derselben  VoUzellen  unter  allen 
Umständen  diesen  Farbstoff  aufspeichern.  Daraus  ist  nun  zu 
ersehen,  dass  das  vollständig  desorganisirte  Eörnerplasma,  die 
eminente  Fähigkeit  Farbstoffe  in  seiner  Masse  durch  bekannte 
acemnulative  Wirkung  anzuhäufen  und  in  dieser  unlöslich  zu 
fixiren,  einzig  und  allein  nur  Stoffen  verdankt,  die  ursprtlnglich 
zum  Aufbau  der  Aleuronkörner  dienten,  und  die  sich  erst  in 
Folge  der  Desorganisation,  in  der  Grundmasse  bis  zur  vollstän- 
digen Durchdringung  beider  vertheilt  haben. 

Das  dialytischer  Veränderungen  in  einem  höheren  Grade 
fähige  Körnerplasma,  erscheint  innerhalb  der  unverletzten  Zellen 
der  dicken  Versuchsschnitte,  nach  Massgabe  seines  Desorgani- 
sationsg^ades  in  zwei  distineten  Formen.  Es  ist  demnach  die 
Fähigkeit  des  vollständig  desorganisirten  oder  vaeuolisirte 
Aleuronkörner  enthaltenden  Körnerplasmas,  durch  einen  aus 
der  eingeWteten  Dialyse  resultirenden  Verlust  gewisser  Stoffe, 
bestimmten  Veränderung  zu  unterliegen,  nicht  durch  den  Grad 
der  Desorganisation  bedingt,  welchen  dasselbe  während  der 
Dialyse  inne  hat.  Die  Erwägung  der  Thatsache,  dass  die  lösen- 
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den  Vehikel  bei  der  Quellnng  der  Erbsen  im  Wasser,  in  das 
letztere  zum  Theil  übergehen,  würde  sogar  zur  Schlussfolgernng 
berechtigen,  dass  die  Substanz  der  Aleuronkörner  unter  allen 
Umständen,  mögen  sie  nun  als  organisirte  Gebilde  in  Zellen  des 
quellenden  Samens,  oder  als  yacuolisirte  Inhaltskörper  im  Kör- 
nerplasma  nach  begonnener  Desorganisation  auftreten,  oder  nach 
vollendeter  Desorganisation  zur  Bildung  der  die  Zellen  erfüllen- 
den Emulsion  beigetragen  haben,  durch  die  Einwirkung  von 
Wasser,  eine  durch  Dialyse  zu  Stande  kommende  Abspaltung 
lösender  Vehikel  erleiden  kann. 

Das  Resultat  der  dialytischen  Veränderungen  ist  fedoch 
wenigstens  für  die  zwei  ersten,  der  directen  Untersuchung* 
zugänglichen  Fälle,  gradweise  verschieden.  Und  zwar  tritt  das 
Aleuronkorn  einer  gequollenen  Erbse,  uns  als  ein  Gebilde  von 
wesentlich  denselben  Eigenschaften  entgegen,  wie  das  eines 
Schnittes,  welcher  erst  am  Objectträger  Wasser  imbibirte. 
Durch  die  Quellung  erscheint  weder  die  Löslichkeit,  noch  das 
Verhalten  gegen  Alkohol  im  Geringsten  modificirt.  Durch  die 
Quellungin  reinem  Was  s  er  gelingt  es  wederAleuron- 
körner  unlöslich  zu  machen,  noch  ihnen  die  Fähig- 
keit zu  ertheilen  in  Alkohol  zu  gerinnen.  Diese  letzteren 
zwei,  durch  die  Dialyse  zu  bewirkenden  sich  gegenseitig 
bedingenden  Veränderungen  haben  den  bereits  desorganisirten 
Zustand  zur  nothwendigen  Voraussetzung.  Daraus  könnte  nun  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Organisation,  welche  das 
Aleuronkorn  bereits  im  Quellungsstadium  inne  hat,  den  Verän- 
derungen, welchen  desorganisirte  Aleuronkörner  unter  analogen 
Verhältnissen  unterliegen,  hindernd  entgegentrit,  dass  femer 
die  quantitative  Einbusse  an  löslichen  Stoffen  in  Folge  der 
Wassereinwirkung,  sich  innerhalb  Grenzen  bewege,  für  welche 
der  jeweilige  Desorganisationsgrad  direct  bestimmend  ist.  Auf 
dem  Verlust  der  Löslichkeit,  und  der  erlangten  Gerinnungs- 
fähigkeit beruhende  stoffliche  Veränderungen  des  Aleuronkornes, 
setzen  Bedingungen  voraus,  die  in  den  Alenronkörnem  während 
der  Quellung  der  Erbsen  nie  realisirt  sind.  Und  so  ist  der 
negative  Erfolg,  welchen  die  Härtungsprocedur  gequollener 
Erbsen  in  Alkohol  ergibt,  der  indirecte  Beweis  für  die  Richtigkeit 
des  durch  directe  Beobachtung  constatirten  Befundes,  dass  das 
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Aleoronkorn  der  Erbse  in  Folge  der  Qnellang  nicht  einmal  diesen 
Grad  tod  Veränderung  erleidet,  welcher^  bei  der  in  einem  Schnitte 
sieh  ToUziekenden  WasBeraufnahme,  als  der  relativ  geringste 
angesehen  werden  muss. 

Ober  das  Verhalten  der  unvollständig  desorganisirten 
Aleuronkömer,  die  im  erschöpften  Zustande  der  Cotyledonen  in 
manchen  Vollzellen  enthalten  sind^  die  also  der  Einwirkung  des 
Imbitionswassers  des  Gewebes  während  der  ganzen  Dauer  der 
Keimung  ausgesetzt  waren,  habe  ich  keinerlei  genug  einlässliche 
Beobachtungen  gesammelt.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur 
so  viel  angeben,  dass  die  besagten  Aleuronkömer,  geöffneter 
Zellen,  in  verdünntem  Glycerin  eingeschlossener  tingirter  Prä- 
parate, nach  Wochen  in  einem  ganz  unveränderten  Zustande 
befunden  wurden.  Es  hat  also  den  Anschein,  dass  eine  sehr 
lang  fortgesetzte  Wassereinwirkung  noch  tiefer  eingreifende 
Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der  Substanz  der  Aleuron- 
kömer  bewirkt,  als  es  diejenigen  sind,  deren  Zustandekommen 
f^r  das  Verhalten  derselben  bei  der  secundären  Desorganisation 
massgebend  ist 

Selbst  die  relativ  kurz  andauernde  Wassereinwirkung,  der 
ich  meine  Versuchssehnitte  unterwarf,  bedingt  Veränderungen, 
die  sich  nicht  allein  auf  die  Aleuronkömer  erstrecken ;  denn  es 
werden  durch  diese  sowohl  die  HUllhäutchen,  als  auch  die  in  nicht 
geringem  Grade  für  die  Wassereinwirkung  empfindlichen  Haut- 
schichtsäcke, gegen  diese  resistent.  In  letzterer  Beziehung  besteht 
zwischen  den  Hautschichtsäcken,  während  der  Keimung  entstan- 
dener Vollzellen  und  der,  durch  Wassereinwirkung  veränderten 
Versuchssehnitte,  die  vollkommenste  Übereinstinmiung. 

Die  Gerinnbarkeit  unlöslich  gemachter  Aleuronkömer  der 
Erbse  in  Alkohol,  ferner  ihre  Fähigkeit,  sich  in  Folge  nachträg- 
licher Isolirung  im  Wasser  zu  verändern,  ist  von  den  Mitteln,  die 
angewandt  wurden,  um  den  Aleuronkömern  der  lösenden  Vehikel 
zu  entziehen,  ganz  unabhängig.  Es  gelingt  nämlich  vaeuolisirte 
Aleuronkömer  des  unvollständig  desorganisirten  Körnerplasmas 
der  Erbse  noch  viel  rascher,  als  bei  Anwendung  reinen  Wassers, 
unlöslich  zu  machen,  ohne  dass  ihnen  dadurch  die  Fähigkeit 
zu  weiteren  Verändemngen  in  Folge  nachträglicher  Isolirung 
benommen  w^rde,  wenn  man  die  Versuchssehnitte  der  Einwirkung 
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von  Wasser  aussetzt,  welches  einen  geringen  Znsatz  von 
Schwefelsäure  enthält.  Ich  habe  darauf  bereits  in  meiner 
ersten  Abhandlung  hingewiesen,  wo  ich  auch  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,  dass  mit  Pfeffer'schem  Gemische  behandelte 
Aleuronkörner  der  Erbse  nicht  nur  unlöslich  gemacht,  sondern 
auch  in  den  geronnenen  Zustand  überführt  sind. 

Mit  Rücksicht  darauf,  kann  ich  die  von  Pfeffer  befolgte 
Methode,  wenn  es  darauf  ankommt,  das  Verhalten  der  Aleuron- 
kömer  nach  Entziehung  lösender  Agentien  zu  studiren,  keineswegs 
als  eine  solche  bezeichnen,  deren  Anwendung  richtige  Resultate  in 
Aussicht  stellen  könnte.  Dies  ist,  wie  es  aus  dem  bereits  Vorge- 
brachten erhellt,  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  bei  der  Entziehung 
lösender  Vehikel  alle  Umstände   femgehalten   werden,    unter 
denen  eine  Gerinnung  der  Substanz  der  Aleuronkömer  zu  Stande 
kommen  könnte.  Und  dazu  gehört  vor  Allem,  die  Ausschliessung 
des  Alkohols,  dessen  Anwendung  unter  den  von  Pfeffer  angege- 
benen Modalitäten,   nur  durch  die   übrigens  ganz  unrichtige 
Annahme  zu  rechtfertigen  wäre,  dass  Wasser  unter  allen  Ver- 
hältnissen seinen  desorganisirenden  Einfluss  geltend  macht.  Ich 
habe  in  dem  von  mir  befolgten  und  bereits  angegebenen,  auf  Auf- 
quellen ganzer  Erbsen  in  sehwefelsäurehaltigem  Wasser  berahen- 
den  Verfahren,  den  Eigenthümlichkeiten  der  Aleuronkömer  dieses 
Objectes  nach  dem  Verluste  lösender  Vehikel  Rechnung  getragen* 
Ich  hege  die  Hoffnung,  dass  diese  Methode  auch  beim  Studium 
des  differenzirten,  aber  nicht  vitalen  Plasmas  der  Reserve- 
stoffbehälter anderer  Samen,   sich  als  zweckmässig  erweisea 
wirdy  insoweit  es  vielleicht  durch  diese  geliugen  könnte,  die 
Beziehungen  der  lösenden  Vehikel  zur  Desorganisation  der  Aleu- 
ronkömer, mit  Rücksicht  auf  andere  Untersuchungsobjecte  sicher 
zu  stellen. 

Die  Farbstoffanfiialime  im  desorganisirten  Kömerplasma. 

Ich  hatte  bei  Anwendung  des  Tinctiousverfahrens,  welches 
mir  bei  der  Beurtheilung  der  Löslichkeitsverhältnisse,  des  durch 
andauernde  Wassereinwirkung  veränderten  Kömerplasmas  nicht 
unwesentliche  Dienste  geleistet  hat,  hinreichende  Gelegenheit 
einige  Beobachtungen,   über  das  Verhalten  des  Protoplasmas 
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noseres  Objectes  gegen  Carminlösang  zu  sarameln.  Von  diesen 
will  ich  die  Folgenden  hier  in  Kürze  zusammenstellen. 

Die  peripherischen  Haatsehichten  und  die  Hautschichtsäcke 
sind  unter  allen  Umständen^  in  ihrem  Verhalten  gegen  Carmin 
als  vollkommen  indifferente  Theile  des  Plasmas  anzusehen;  sie 
erscheinen  selbst  nach  der  intensivsten  Tinction  des  Kömerplas- 
masy  als  belle  farblose  Säume. 

Wird  ein  Schnitt  aus  einer  gequollenen  Erbse,  der  geschlos- 
sene Zellen  enthält,  in  verdünnte  Carminlösung  gebracht,  so  ist 
oft  nach  mehrstündigem  Verbleiben  in  der  Farbstofflösung,  in  den 
enverletzten  Zellen  desselben,  von  einer  Tinotion  des  Eömer- 
plasmas  nicht  das  Geringste  wahrzunehmen.  Dieses  Verhalten 
ist  um  so  auffallender,  als  das  vollständig  desorganisirte  Körner- 
plasma,  respective  die  vacuolisirten  Aleuronkörner,  in  hohem 
Grade  tinctionsfähig  sind.  Das  Letztere  ergibt  sich  einerseitSi 
aas  der  wegen  fortschreitender  Lösung  schnell  verblassenden 
TinetioQ  der  Residuen  des  Kömerplasmas  geöffneter  Zellen  oder 
freiliegender  Fragmente  desselben,  anderseits  aus  der  rapid 
verlaufenden  Tinction,  des  durch  Dialyse  unlöslich  gewordenen 
vollständig  desorganisirten  Körnerplasmas  und  der  vacuolisirten 
Aleoronkömer,  wenn  die  Carminlösung  nach  Offnen  der  Zellen 
mit  dem  Inhalte  in  unmittelbaren  Contact  gerät h. 

Die  Annahme,  dass  die  peripherische  Hautschicht  zwar  für 
den  Farbstoff  permeabel  sei,  diesen  jedoch  analog  wie  die  Zell- 
haut nicht  aufspeichert,  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Vorstehende 
absolut  unannehmbar;  sie  müsste  dahin  modificirt  werden,  dass 
die  peripherische  Umkleidung  wenigstens  in  einer  Schichte  für 
die  Molecttle  des  Farbstoffes  impermeabel  sei,  in  keiner  jedoch 
das  für  das  Kömerplasma  so  eminente  Tinctionsvermögen  besitze. 
Dies  ist  jedoch  keineswegs  die  einzige  Möglichkeit,  welche  sich 
zur  Erklärung  des  besagten  Verhaltens  darbietet,  denn  es  ist 
a  priori  denkbar,  dass  die  peripherische  Hautschichte  in  allen 
Schichten,  also  in  ihrer  ganzen  Dicke,  vermöge  ihres  micellaren 
Baues  für  die  Farbstofflösung  unwegsam  sei  und  dass  dieselbe 
erst  in  Folge  nachträglicher  Veränderungen  in  der  Substanz  der 
hyalinen  Umkleidung,  in  das  Körnerplasme  gelange.  Wäre  dies 
richtig,  80  könnte  diese  hyaline  Grenzzone  in  Betreff  ihres 
physikalischen  Verhaltens,  als  eine  mit  Pfeffer's  Plasmahaut- 
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oder  Membran  —  der  diosmotiseh  bestimmenden  Schicht  seines 
Hyaloplasmas  —  identische  Schicht  angesehen  werden.  ^ 

Wie  ist  jedoch  das  nach  einiger  Zeit  dennoch  stattfindende 
Eindringen  der  Farbstofflösung  in  das  Körnerplasma  zu  erklären? 
—  Wir  wissen  bereits,  dass  die  Zellen  innerhalb  welcher  die 
Desorganisation  des  Eömerplasmas  erfolgt,  gleichzeitig  eine 
Volumvergrösserung  erfahren  und  dass  dabei  die  peripherische 
Hautschicht;  vennöge  ihrer  eigenen  Imbitionskraft  der  Zellhaut 
Schritt  für  Schritt  folgt  diesdr  dicht  angeschmiegt  bleibend.  Es 
wäre  nun  denkbar,  dass  die  Tinctionsflüssigkeit  in  das  Kömer- 
plasma  durch  kleine,  während  der  Quellung  der  peripherischen 
Hautschicht  in  dieser  entstandene  Risse  eindringt,  dass  also  für 
das  Zustandekommen  der  Tinction  analoge  Verhältnisse  mass- 
gebend sind,  wie  in  einigen  von  Pfeffer  beobachteten  Fällen.* 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  aber  die,  dass  die  physikali- 
schen Eigenschaften  der  peripherischen  Hautschicht  sich  eben 
erst  in  Folge  ihrer  Quellung  verändern.  Denn  während  derselben 
muss  sich  ja  die  ursprüngliche  Entfernung  zwischen  den  Micellen 
der  hyalinen  Zone,  nach  Massgabe  der  zu  Stande  gekommenen 
Volumzunahme  nothwendig  vergrössem.  Es  wäre  daher  auch 
dies  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die  peripherische  Haut- 
schicht nach  Abschluss  der  Queliung  eine  Beschaffenheit  besitzt, 
die  den  Durchgang  der  Moleküle  des.Farbstoffes  in  das  Körner- 
plasma  ermöglicht,  ohne  dass  gröbere  Risse  in  der  ersteren  vor- 
handen wären. 

Meine  eigenen  bisherigen  Beobachtungen,  sind  noch  nicht 
bis  zu  dem  Punkte  gediehen,  als  dass  ich  zwischen  den  beiden 
angedeuteten  Möglichkeiten  entscheiden  könnte.  Ich  muss  dess- 
halb,  die  auf  das  diosmotische  Verhalten  der  peripherischen 
Hautschicht  Bezug  habenden  Fragen,  mit  dem  Hinweis  auf  die 
beiden  vorgebrachten  Möglichkeiten  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  Cysten  des  erschöpften  Parenchyms. 

Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  zum  grössten  Theil, 
auf  den  ganz  erschöpften  Zustand  im  Lichte  ausgekeimter  Erbsen^ 


1  Pfeffer,  Osmotische  UntersuchuDgen  1877,  S.  123. 
«  L.  c.  p.  123. 
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a&  welcdien  Objecten  ich  Vorkotnmniflse  dieser  Art  zuerst  kenneD 
lernte.  Von  entwickelnngsg^sohiehtlicben  ßesichtspankten  aus, 
habe  ich  diesen  Gegenstand  nicht  eingehend  genug  bearbeitet, 
so  dass  ich  selbst  Bedenken  tragen  musste  das  Wenige,  was  ich 
als  sieher  beobachtete  Thatsache  in  dieser  Beziehung  hinstellen 
kann,  an  dieser  Stelle  mit  dem^  den  fertigen  Zustand  dieser 
(itbilde  betreffenden  Detail  mitzubehandeln.  Aus  demselben 
6nmde  konnte  auch  mein  Versnob  aus  einer  Reibe  von  Einzel- 
allen  die  Entwickelnngsgesehichte  bisher  nicht  beobachteter 
Gebilde  zu  abstrahiren,  nicht  anders  als  •  Ittckenbaft  ausfallen, 
ztmal  deren  Entstehungsweise  in  bekannten  Oestaltungsvorgän- 
gen  innerhalb  der  Zelle  keine  Analogie  hat.  Ich  lege  desshalb 
denselben  mit  aller  Reserve,  als  noch  unfertigen  Bericht  ttber  eine 
nicht  uninteressante  biologische  Eigenthümlichkeit  der  keimendea 
Eibse,  meinen  Fachgenossen  vor. 


Die  Cysten  enthaltenden  Zellen  der  von  mir  untersuch- 
ten Cotyiedonen,  befanden  sich  oft,  in  Betreff  des  Gehaltes, 
an  plasmatischer  Substanz,  in  dem  höchsten  Zustande  der  Er- 
schöpfung. Dieser  ist  durch  den  Hangel  eines  contiuuirlichen 
Wandbeieges  gekennzeichnet.  Oft  sind  nicht  einmal  Rudimente 
eines  solchen  vorhanden,  selbst  doi*t  nicht,  wo  man  sie  am  ehe- 
sten nocfa  vermuthen  könnte.  Dies  sind  die  Punkte,  auf  welchen 
sich  die  Cyste  der  Zellhaut  ansetzt,  da  man  meinen  könnte, 
dass  vielleicht  irgend  welche  Überreste  des  froher  als  Wand- 
beleg auftretenden  Protoplasmakörpers  nach  Abschluss  der 
Resorption  dazu  dienen,  um  die  mitunter  sehr  voluminöse  Cyste 
an  die  Zellhaut  zu  befestigen.  Die  Stärkecysten  enthaltenden 
Zellen  haben  übrigens,  bis  sie  in  den  Zustand  gelangen  in 
dem  dieselben  uns  als  weiter  nicht  veränderungsfähige  Zellele- 
mente des  erschöpften  Parencbyms  entgegentreten,  eine  Reihe 
ganz  analoger  Veränderungen  wie  Zellen,  in  denen  eine  Ency- 
stirung  von  Stärkekörnern,  nicht  erfolgte,  durchzumachen.  So 
findet  man  häufig  genug  Stärkecysten  enthaltende  Zellen,  in 
denen  ein  continnirlicher,  von  der  Zellhaut  auf  die,  in  das 
Lumen  der  Zelle  vorspringende  Oberfläche  der 
Cyste  übergehender  Wandbeleg  und  ein  in  diesem  steckender 
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Kern  deutlich  nachweisbar  ist.  Deo  Kern  sah  ich  häufig  in  dem, 
über  die  freie  Oberfläche  der  Cyste  gespannten  Theile  des  Wand- 
beleges.  (Fig.  7,  8.)  Es  erscheint  also  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  die  Cyste  zwischen  den  Wandbeleg  und  die  Zeilbaut 
hineingeschoben.  Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  der  Wand- 
beleg der  Cyste  sehr  fest  adhärirt,  da  eine  Ablösung  desselben 
von  den  freien  Oberflächen  des  in  die  Zelle  hineinragenden  Neu- 
gebildesy  durch  Anwendung  bekannter  Mittel  nie  gelingt. 

Die  Gegenwart  der  Cyste,  deren  Entstehung  in  einem  rela- 
tiv früheren  Zeitpunkt  erfolgt,  influirt  keineswegs  auf  den  Modus 
der  Resorption  der  ßeseryestoffe  und  es  bleibt  der  Einflnss  der- 
selben bei  einer  vollständigen  Encystirnng,  nur  auf  das  ein- 
geschlossene Stärkekom  beschränkt.  In  diesem  Falle  ist  das 
Letztere  vor  Auflösung  mehr  oder  weniger  geschützt.  Diese 
Ungleichheiten  sind  dafür  bestimmend,  ob  der  Hohlraum  der 
Cyste  ganz  oder  nur  zum  Theile  von  dem  eingeschlossenen 
Stärkekorn  ausgefüllt  wird. 

Die  Cysten  treten  in  zwei  Hauptformen  auf,  je  nachdem 
dieselben  um  die  Stärkekömer  eine  allseitig  geschlossene  Hülle 
bilden  oder  nicht.  Cysten  der  letzteren  Art  erscheinen  gewöhn- 
lich als  dem  Stärkekorn  einseitig  angelagerte  Neugebilde  von 
schüsselfbrmiger  Form,  welche  nur  einen  Theil  der  Oberfläche 
des  Stärkekomes  bedecken.  Wir  können  daher  im  Allgemeinen 
eine  vollständige  und  unvollständige  Encystirung  unter- 
scheiden. —  Im  Folgenden  will  ich  zunächst  nur  auf  die  voll- 
ständige Encystirung  Rücksicht  nehmen. 

Die  Dimensionen  der  Cysten  sind  ausserordentlich  schwan- 
kend. 

Dünne  Cysten  erscheinen  auf  dem  optischen  Querschnitt  von 
parallelen,  concentrischen  Contouren  begrenzt.  Bei  grösserer 
Masse  sind  die  Cysten  in  der  Regel  ungleichmässig  verdickt.  — 
DieFig.  7— 16,  bringen  einige  der  prägnanteren  Formender 
Kapseln  zur  Anschauung,  die  jedoch  bei  Weitem  nicht  alle  voa 
mir  beobachteten  Formen  derselben  erschöpfen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  scheint  wenigstens  bei  Betrach- 
tung unter  schwacher  Vergrösserung,  die  Kapsel  der  Oberfläche 
des  eingeschlossenen  Stärkekornes  dicht  anzuliegen,  so  dass 
man  auf  den  ersten  Anblick  meinen  könnte,  dass  die  Substanz 
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der  Kapsel  direct  in  die  des  Stärkekornes  übergebt.  Dass  die 
Snbfltanz  der  Cyste  der  Oberfläche  des  Stärkekomes  nur  aufge- 
lagert ist,  ergibt  sich  sofort  aus  der  Betrachtung  solcher  dem 
Stärkekorn  dicht  anliegender  Httllen  unter  starker  Vergrösserung. 
In  diesem  Falle  markirt  sich  die  Grenze  zwischen  der  Cyste  und 
der  Kapsel  durch  einen  deutlichen  dunklen  Contour,  welcher,  wie 
ans  Fig.  15  zu  ersehen  ist,  sich  hier  und  da  zu  schmalen  Spalten 
erweitert.  Ob  die  Letzteren  schon  ursprünglich  vorhanden  waren, 
oder  erst  in  Folge  einer  geringen  Schrumpfung  der  Cystensubstanz, 
durch  die  Einwirkung  des  zur  Härtung  der  Cotyledonen  ange- 
wandten Alkohols  entstanden  sind,  will  ich  dahingestellt  sein 
lassen. 

Musste  schon  die  Anwesenheit  spaltenfbrmiger  Erweiterun- 
gen des  Grenzeontours  zur  Schlnssfolgerung  führen,  dass  zwischen 
der  Substanz  der  Kapsel  und  des  Stärkekornes  keine  Continuität 
besteht,  so  wurde  dies  zur  Gewissheit,  als  es  mir  Kapseln  auf- 
suinden  gelange  deren  innere  Peripherie  von  der  Oberfläche 
des  eingeschlossenen  Stärkekornes,  durch  einen  deutlich  wahr- 
nehmbaren Zwischenraum  getrennt  war,  in  welchen  Fällen  das 
Stärkekom  den  von  der  Kapsel  gebildeten  Hohlraum  nur  zum 
Theile  aasflillte.  Derartige  Vorkommnisse  sind  in  den  Fig.  9,  11 
and  12  abgebildet.  Der  in  Fig.  11  abgebildete  Fall  ist  iosofem 
Ton  Interesse,  als  hier  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel 
leistenförmige,  treppenartig  über  einander  gestellte  Verdickungen 
zur  Ausbildung  gelangten. 

Die  Substanz  der  Kapsel  ist  entweder  farblos,  oder  mit  dem 
desorganisirten  Plasma  der  Vollzellen  und  den  intercellularen 
Seereten  übereinstimmend  gelb  gefärbt. 

Dieser  gelbe  Farbstoff  ist  ebenso  wie  der  des  Plasmas  der 
Vollzellen  und  der  gefärbten  Secrete  in  Alkohol  unlöslich. 

Eine  optische  Differenzirung  lässt  die  farblose  oder  gelb 
gefärbte  Hasse  der  Kapsel  nur  scheinbar  erkennen,  und  dies 
insofeme,  als  man  namentlich  unter  stärkerer  Vergrösserung, 
eme,  die  Hasse  der  Cyste  gegen  den  in  derselben  befindlichen 
Hohlraum,  abgrenzende  dichte  Schichte  zu  sehen  glaubt.  Hit 
grdsster  Deutlichkeit  tritt  diese  Erscheinung  an  Cysten  hervor, 
deren  Lumen  von  dem  Stärkekom,  nicht  vollständig  ausgeAillt 
wird.  Anfänglich,  als  ich  diese  Erscheinung  kennen  lernte,  glaubte 
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ich  sie  mit  einer  Straotnrdifferenzirang  in  Zusammenhang  bringen 
zu  müssen.  Dies  hat  sich  später  als  unrichtig  herausgestellt,  da 
ich  mich  überzeugte,  dass  diese  Begrenzung  durch  Interferenz 
an  der  inneren  Oberfläche  bedingt  ist. 

In  physikalischer  Beziehung  ist  die  Substanz  der  Cyste  nicht 
unerheblich  von  der  des  Stärkekomes  verschieden,  da  es  durch 
stärkeren  Druck  oft  gelingt,  das  Stärkekom  innerhalb  seiner 
unversehrten  Hülle  zu  zertrünmiem.  Dasselbe  ereignet  sich 
häufig  bei  den,  mit  der  Anfertigung  und  Beschickung  der  Präpa- 
rate verbundenen  Manipulationen.  Das  Letztere  war  bei  der  in 
Fig.  9  abgebildeten  Cyste  der  Fall.  —  Durch  stärkeren  Druck 
gelingt  es  auch  die  Cysten  zu  sprengen,  welche  dabei  in 
scharfkantige  Trünmier  zerfallen.  Die  Cyste  ist  demnach  aus 
einer,  der  Trennung  ihrer  Theile  einen  höheren  Widerstand,  alg 
die  Stärkekömer  entgegensetzenden  Substanz  gebildet.  Dies  ist 
sowohl  bei  in  Wasser  aus  frischem  Materiale  zur  Untersuchung 
gebrachten  Kapseln,  als  bei  denen  der  Alkoholpräparate  der  Fall, 
welche  letzteren  in  Betreff  des  Aggregatzustandes  in  keiner 
erheblichen  Weise  von  frischen  differiren.  Ich  bemerke  dies  aus- 
drücklich, um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  als  hätte  ich  ursprüng- 
lich weiche,  schleim-  oder  breiartige  den  Stärkekörnem  aufge- 
lagerte Massen,  die  durch  den  Härtungsprocess  in  Alkohol,  etwa 
durch  Gerinnung  oder  Wasserentzichung  eine  Veränderung  ihres 
Aggregatznstandes  erlitten  haben,  aus  fester  Substanz  bestehend 
beschrieben,  und  auf  diese  Weise  veränderte  Inhaltskörper  und 
Artefacte,  als  ursprünglich  vorhanden  angesehen. 

Durch  die  Einwirkung  von  Alkohol,  femer  durch  Trocknen, 
erleidet  die  Cyste  keine  bemerkbare  Volumverminderung.  —  In 
Alkohol  lösliche  Stoffe  dürften  sich  in  der  Kapsel  kaum  vorfin- 
den; auch  der  Gehalt  an  Imbitionswasser,  dürfte  in  diesen 
jedenfalls  ein  nur  sehr  minimaler  sein. 

Im  polarisirten  Licht  erwiesen  sich  die  Cysten,  als  aus 
isotroper  Substanz  bestehende  Körper. 

Zu  den  Untersuchungen  über  die  Genese  der  in  Rede 
stehenden  Gebilde,  deren  nach  lange  nicht  abgeschlossenem 
Resultate  eben  hinreichten,  utn  mich  im  Allgemeinen  über  einige 
die  Ent Wickelungsverhältnisse  betreffenden  Punkte  zu  orientiren. 
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worden  aasscfaliessiicb  anr  in  Alkohol  gehärtete  Cotyledonen 
angewandt. 

Die  Entstehung  der  Kapseln  greift  auf  ein  sehr  frtthes 
Keimnngsstadiam  zurück  und  ich  glaube  Zellen  gesehen  zu 
iiaben,  die  bereits  eingekapselte  Stärkekörner  enthielten,  bcTor 
Boeh  die  Auflösung  der  centralen  Peripherie  des  Eömerplas- 
aaSy  zum  Zwecke  der  Bildung  des  Zellsaftes,  erheblich  vorge- 
«ehritten  war. 

Die  Untersuchung  von  Cotyledonen,  in  deren  Zellen  der 
imere  Theil  des  Körnerplasmas  bereits  durch  einen  Zellsaft 
ersetzt  ist  zeigt  ohne  Weiteres,  dass  sich  die  Encystirung  ge- 
wisser Stärkekörper  ausschliesslich  nur  auf  Zellen  beschränkt, 
deren  Beservenahrongsstoffen  fbr  die  Ernährung  der  jungen 
Keimpflanze  herangezogen  werden.  Diese  Thatsache  habe  ich 
aosnahmslos  constatirt,  und  ich  kann  aus  diesem  Grunde  das  Vor- 
kommen encjstirter  Stärkekömer  in  Zellen,  die  durch  die  begin- 
sende  Erschöpfung  die  bereits  erwähnten  Veränderungen  in 
ihrem  Eörnerplasma  erfahren,  als  eines  ihrer  heryorstechendsten 
biologischen  Merkmale  bezeichnen.  In  Zellen,  die  sich  im 
ersehöpften  Parenchyme  als  Vollzellen  constituiren,  und  die  mit 
ibrem  ganzen  Gehalt  an  Reservenahrungsstoffen  in  den  Dauer* 
Zustand  übergehen,  habe  ich  mich  vergebens  bemtlht,  in  Cysten 
eingeschlossene  Stärkekömer  aufzufinden. 

Von  den  in  sieh  erschöpfenden  Zellen  befindlichen  Stärke- 
kiSmem  ist  es  in  der  Regel  nur  ein  einziges,  welches  eneystirt 
wird.  Hehr  als  drei  Stärkekömer  habe  ich  nie,  innerhalb  einer 
Zelle  im  encystirten  Zustande  gefunden.  Es  sind  aber  in  allen 
Fällen,  nur  gewisse  Stärkekömer,  welche  durch  die  Encystirung 
Tor  der  Einwirkung  des  Zellsaftes  geschützt  werden  und  zwar 
;mmer  nur  solche,  die  mit  ihrem  Hautschichtsacke  der  periphe- 
rischen Hautschicht  anhängen,  also  diejenigen,  welche  durch  ihre 
Lagerung  im  Körnerplasma  der  Zellhaut  am  nächsten  gerückt 
ond  Ton  der  letzteren,  nur  durch  die  hyaline  Umkleidung  des 
Protoplasmakörpers  getrennt  sind.  Eine  Einkapselung  von  der 
Peripherie  des  Protoplasmakörpers  durch  Aleuronkörnerschich' 
ten  getrennter  Stärkekörner,  deren  Hautschichtsack  demnach 
zu  der  peripherischen  Umkleidung  in  keinerlei  Beziehungen 
tritt,  findet  in  keinem  Falle  statt.   Dies  ist  eine  Thatsache,  auf 
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welche  jeder  Erklärnngsversnch  der  Vorgänge,  auf  denen  die 
Encystirnng  beruht  Rttcksicht  zu  nehmen  hat. 

In  genetischer  Beziehung  ist  die  Cyste  ein  Nen- 
gebilde,  welches  durch  Auflagerung  auf  die  Ober- 
fläche des  zu  encystirenden  Stärkekornes  hervor- 
geht und  in  dem  Masse  als  es  selbst  an  Volnm 
zunimmt,  den  Hantschichtsack  von  der  Oberfläche 
des  Stärkekornes  abhebt.  Ob  die  VoIumvergrGsserung  des 
Hautschichtsackes  durch  passive  Dehnung,  Qnellung  oder 
Wachsthum  zu  Stande  kommt,  konnte  ich  direct  nicht  ent- 
scheiden. 

Dies  ist  das  R6suraö  der  Resaltate,  meiner  auf  die  ersten 
Entwickelungszustände  gerichteten  Untersuchungen,  welche,  wie 
es  die  Natur  des  Objectes  mit  sich  bringt,  mit  fast  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden  sind. 

Die  Letzteren  ergeben  sich  daraus,  dass  fllr  das  Studium 
der  angegebenen  Verhältnisse  möglichst  dünne  Schnitte  erfor- 
derlich sind,  denn  nur  in  solchen  ist  die  einen  genauen  Einblick 
so  sehr  erschwerende  Anwesenheit  der  Aleuronkörner,  zum  Theile 
eliminirt.  Eine  andere  Schwierigkeit  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
Cotyledonen  auch  nach  der  sorgfältigsten  Entwässerung  doch 
nur  zum  geringsten  Theile  jene  Eigenschaften  erlangen,  welche 
die  Anfertigung  von  Präparaten  aus  trockenen  Erbsen,  die  das 
Auftreten  der  hyalinen  Umkleidungen  des  Protoplasmakörpers 
deutlich  zeigen,  so  wesentlich  erleichtem.  In  letzterem  Falle  sind 
die  Stärkekörner  in  die  Alveolen  des  fast  homartigen  Eörner- 
plasmas  eingebettet,  und  es  gehört  kein  besonderer  Aufwand  von 
Geduld  dazu,  um  in  einem  Schnitt  die  Lagerung  in  ihrem  Haut- 
schichtsacke steckender  peripherischer  Stärkekömer  mit  Deut- 
lichkeit zur  Anschauung  zu  bringen.  Viel  schwieriger  ist  das 
nach  der  Entwässerung  zu  erreichen.  Hier  sind  die  Stärkekörner 
einer  Masse  eingelagert,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  nichts 
weniger  als  geeignet  ist,  diese  in  ihrer  Lage  während  derSchnitt- 
ftihrung  zu  fixiren,  es  werden  vielmehr  diese  ans  ihren  Alveolen 
herausgehoben,  so  dass  es  nur  zuiUllig  gelingt,  in  Hautschicbt- 
säcken  steckende  und  sammt  diesen  durchschnittene  Stärke- 
körner zur  Ansicht  zu  erhalten  und  sich  Gewissheit  über  die  in 
Fig.  17  dargestellten  Verhältnisse  zu  verschaffen.  Der  betreffende 
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Sehnitt  wurde  einem  in  essigsftnrehaltigem  Alkohol  geh&rteten 
Cotjledon  entnommen.  Die  Resorption  des  Körnerplasmas  der 
betreffenden  Zelle  war  eine  noch  sehr  unerhebliche.  Die  Unter- 
sochong  geschah  in  Glyoerin,  welches  ebenfalls  einen  kleinen 
Essigslurezasatz  enthielt  nnd  ich  glaube  auf  Rechnung  der 
Stare,  die  locale  Ablösung  des  Hautschichtsackes  von  der  Ober- 
fläche der  Cyste  setzen  zu  mnssen.  Als  ich  zur  Untersuchung  des 
PHlparates  nnter  starker  VergrOsserung  schritt,  waren  die  meisten 
Aleuronkömer,  die  sich  in  der  Umgebung  der  Cyste  befanden, 
bereits  nnter  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Desorganisation 
anheimgefallen  und  von  der  Oberfläche  der  Hautschichte 
abgelöst. 

In  Betreff  der  Lagerungsverhältnisse  der  Alearonkörner  im 
Bereiche  dieses  Neugebildes  von  nicht  gewöhnlichen  Dimensionen, 
bin  ich  zn  keinem  sicheren  Urtheil  gelangt.  In  einem  Winkel 
zwischen  der  Cyste  und  der  Zellhaut  war  allerdings  eine  derartige 
Anordnung  der  noch  unveränderten  Aleuronkörner  vorhanden, 
dass  ich  wenigstens  fttr  diesen  Theil  des  Protoplasmas  unver- 
Saderte  Organisationsverhältnisse,  als  bestehend  annehmen 
mnsste.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Erscheinen  der 
Cysten,  wenn  ihr  Volum  eine  bestimmte  Grösse  Überschreitet,  die 
Anordnung  der  im  peripherischen  Theile  noch  nicht  resorbirten 
Alearonkörner  modificirt.  Das  Letztere  wird  nun  in  einem  um 
80  geringeren  Grade  der  Fall  sein,  je  kleiner  die  Dimensionen 
der  Cyste  sind  und  es  ist  kaum  unwahrscheinlich^  dass  der 
peripherische,  differenzirte  Theil  des  Eömerplasmas,  Cysten  von 
der  in  der  Fig.  18  abgebildeten  Form  in  sich  beherbergen  kann, 
ohne  dass  dadurch  die  typische  Anordnung  der  Aleuronkörner  in 
jenem  erheblich  modificirt  wOrde.  Es  ist  fttr  diese  Fälle  wohl 
anzunehmen,  dass  dem  peripherischen  Hantschicbtsack  unver- 
änderte Aleuronkörner  anliegen,  deren  Interstitien  entsprechend 
der  Volnmvergrössemng  des  Sackes  erweitert  sind.  Positive 
Gewissheit  habe  ich  mir,  der  nicht  gewöhnlichen  Schwierigkeit 
der  Untersuchung  wegen,  darttber  nicht  verschaffen  können ; 
selbst  dnrcb  die  Untersuchung  mit  Sublimatlösung  behandelter 
Zinn  Theil  erschöpfter  Cotyledonen,  konnten  für  die  Beurtheilung 
der  Verhältnisse,  welche  die  Einlagerung  der  bereits  encystirten 
Stärkekörner  im  unveränderten    peripherischen  Körnerplasma 
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betreffen^  keinerlei  bestimmte  Anhaltspunkte  gewonnen  werden, 
da  auch  hier  dnreh  das  Wasser  die  Inhaltspartien  auf  die  es 
hauptsächlich  ankommt,  aus  den  Zeilen  während  des  Schneidens 
K)der  Ubertragens  der  Schnitte  entfernt  werden.  Anderseits  ist 
das  durch  Sublimatlösung  fixirte  peripherische  Körnerplasma, 
wenn  geschlossene  cystenftthrende  Zellen  zur  Untersuchung 
gelangen  zu  undurchsichtig,  als  dass  man  einen  genauen  Ein- 
blick in  die  Lagerungsverhältnisse  der  Aleuronkörner  tieferer 
Schichten  erhalten  könnte.  Immerhin  blieb  die  Fixirung  mit 
Sublimat  nicht  ohne  allen  Erfolg,  und  es  hat  sich  dieses  Ver- 
fahren auch  hier,  als  Mittel  zur  Verdeutlichung  der  Hautschichtea 
bestens  bewährt.  Nach  solchen  Sublimatpräparaten  sind  die  Fig.  19, 
20  entworfen.  Die  in  der  Fig.  20  dairgestellte  Cyste  war  der,  bei 
der  Betrachtung,  oberen  Wand  der  Zelle  angelagert.  Ich  erhielt 
sie  erst  dann  genau  zur  Ansicht,  nachdem  ich  durch  Herumzerren 
des  Präparates  in  dem  dicken  Glycerin,  und  durch  Auspinseln  die 
Aleuronkörner  aus  der  geöffneten  Zelle  entfernt  hatte. 

So  anvoUständig  auch  diese  Untersuchungen  mit  noch  nicht 
gänzlich  erschöpften  Gotyledonen,  mit  ROcksicht  auf  die  gene- 
tischen Verhältnisse  der  Cysten  geblieben  sind,  so  ergibt  sich 
aus  ihnen  wenigstens  das  Resultat,  dass  der  Hautschichtsack 
des  Stärkekomes  in  der  Bildung  der  Cyste  nicht  aufgeht,  dass 
Tielmehr  die  Cyste  sich  als  Neugebilde,  zwischen  dem  abge- 
hobenen Hautschichtsack  und  der  Oberfläche  des  Stärkekomes 
constituirt. 

Aus  der  Prüfung  des  Verhaltens  der  Substanz  farbloser 
Cysten  gegen  Reagentien,  ergab  sich  der  folgende  mikrochemische 
Befund. 

Gegen  Jod  und  Carmin  verhält  sich  die  Substanz  der 
Cyste  im  Grossen  und  Ganzen  indifferent.  In  manchen  Fällen 
4commt  allerdings  eine  Tinction  zu  Stande,  die  jedoch  ebenso, 
wie  die  mancher  intercellularer  Secrete  eine  schnell  vorüber- 
gehende ist;  wenn  das  Präparat  aus  der  Carminlösung  in  Wasser 
oder  Glycerin  gebracht  wird.  Anfilnglich  tingirte  Kapseln  erschei- 
nen in  den  letzteren  Medien,  nach  einiger  Zeit  ganz  farblos. 

Durch  Jod  und  Schwefelsäure  erlangt  die  Cyste  in  ihrer 
ganzen  Masse  eine  gelbbraune  Färbung.  Dasselbe  ergibt  die 
Behandlung  mit  Chlorzink- Jod. 
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Gegen  die  Einwirkung  der  verdflnnteD  Schwefelsänre 
iM  die  Sabstanz  der  Cyste  in  einem  hohen  Qrad  resistent. 
Wendet  man  jedoch  in  Verbindung  mit  Jod,  eoncentrirte 
.Schwefelsäure  an,  so  geht  nach  längerer  Einwirkung  der 
i^Iure,  die  bereits  verfärbte  Kapsel  allmälig  in  Lösung  über, 
wobei  ich  bemerken  muss,  dass  die  Substanz  der  Cyste  dem 
iösenden  Agens  einen  yiel  grosseren  Widerstand  entgegengesetzt, 
alä  die  Zellhäute  des  Präparates.  Ich  konnte  ans  diesem  Gmnde 
die  fast  nnveränderten  Kapseln  nnter  dem  Mikroskope  selbst 
noch  in  einem  Zeitpunkt  wahrnehmen,  in  welchem  die  gänzliche 
Auflösung  des  Zellhautgerttstes  erfolgt  war.  Mit  Zuckerlösung 
ifflbibirte  und  nachträglich  mit  Schwefelsäure  behandelte 
Kapseln,  liessen  in  den  meisten  Fällen,  auch  während  der  später 
erfolgenden  Auflösung,  keinerlei  Farbenreränderong  erkennen. 
Nor  in  seltenen  Fällen  nehmen  die  Cysten  durch  diese  Behand- 
lang eine  mit  dem  Plasma  des  Wandbeleges  übereinstimmende 
braune  Färbung  an. 

Mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  behandelte  Cysten 
erscheinen  schön  goldgelb  gefärbt  Es  ist  dies  dieselbe  Reac- 
tion,  welche  die  genannten  Beagentien  in  dem  Plasma  und  den 
Zellkernen  angrenzender  Zellen  hervorrufen. 

Lässt  man  zu  dem  Präparate,  welches  sich  unter  dem  Deck- 
glas befindet,  langsam  Kalilange  hinzutreten,  so  wird  zunächst 
dieSebichtnngder  eingeschlossenen  Stärkekömer  deutlicher,  ohne 
dass  die  Cysten  dabei  ihr  Volum  erheblich  rergrössern  würden. 
Id  Folge  weiterer  Quellung  des  Kornes,  öffnet  sich  nun  die  Cyste 
mit  einem  Riss.  Isl  derselbe  im  Verhältniss  zu  den  Dimensionen 
des  Kornes  sehr  klein,  so  erleidet  das  von  der  Cyste  sich 
befreiende  Stärkekom,  dessen  änsserste  Schichten  bereits 
erweicht  sind,  während  des  HerausstUrzens,  durch  die  Ränder 
des  Risses  eine  deutliche  Einschnürung  und  es  gewährt  dieses 
ftst  den  Anblick  einer  durch  eine  enge  Öffnung  der  Sporangium- 
wand  dnrchschlüpfende'ki  Schwärmspore  einer  Vaucheria-Art. 
Eine  stärkere  Quellung  der  Cysten  findet  hierbei  nicht  statt. 
Ich  muss  aus  diesem  Grunde  die  Sprengung  der  Cysten,  so  wie 
<Iie  in  diesem  Fall  vor  sich  gehende  Entleerung  derselben,  auf 
Rechnung,  des  aus  den  äussersten  Schichten  des  Stärkekornes 
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bereits  innerhalb  der  Cyste  gebildeten  und  aufquellenden  Stärke- 
kleisters  setzen. 

Im  ursprünglichen  Zustande  nicht  sichtbare  Structureigen 
thttmlicbkeiten  der  Cyste  bringt  die  Kalilauge  ttbrigens  in  den 
entleerten  Cysten  nicht  zur  Wahrnehmung. 

In  kochender  Kalilauge  sind  die  Cysten  löslich.  Dieses 
Verhalten  habe  ich  sowohl  an  Schnitten  constatirt,  die  sich  in 
Kalilauge  befanden  und  am  Objectträger  erhitzt  wurden,  als 
auch  an  grösseren  Stücken  von  erschöpften  Cotyledonen,  die 
ich  zum  Zwecke  der  Isolirung  der  Zellen  in  Kalilauge  kochte. 
Auch  bei  dieser  Behandlung  verschwinden  die  Cysten  viel  später^ 
als  alle  anderen  Inhaltskörper  der  Zellen.  Wird  die  Einwirkung 
der  kochenden  Kalilange  rechtzeitig  unterbrochen,  so  findet  man 
in  manchen  Zellen,  selbstredend  entstärkte  Cysten,  als  die 
einzigen  geformten  Inhaltskörper  in  einem  fast  unveränderten 
Zustand,  innerhalb  der  das  Lumen  der  Zelle  erfüllenden  klaren 
Lösung. 

In  kochendemWasser  sind  die  Cysten  absolut  unver- 
änderlich, dabei  findet  ebeuso  wie  anter  dem  Einflüsse  der  Kali- 
lauge die  Ausstossung  der  Stärkekörner  statt.  Dasselbe  bewirkt 
ttbrigens  auch  verdünnte  Schwefelsäure. 

Die  Substanz  der  Kapsel  lässt,  wie  sich  aus  dem  erwähnten 
mikrochemischen  Verhalten  gegen  die  gebräuchlichen  ßeagen- 
tien  ergibt,  einige  hervorstechendere  specifisebe  Eigenthttmlich- 
keiten  erkennen,  die  in  unserem  Fall  weder  die  Zellhaut,  noch 
die  Stärkekörner,  noch  sonst  ein  anderes  während  der  Keimung 
zum  Vorschein  kommendes  Gebilde  besitzt.  Die  Resultate  unserer 
mikrochemischen  Prüfung  können  wir  nunmehr  folgendermassen 
formuliren:  1.  Indifferentes  Verhalten  gegen  Jod  und  Carmin; 
2.  Gelbfärbung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  Chlorzink- 
jod; 3.  Gelbfärbung  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak; 
4.  eine  nicht  unbedeutende  Besistenz,  welche  die  Cystensubstanz 
der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  Kalilauge  entge- 
gensetzt, in  welcher  letzteren  die  Lösung  erst  bei  höherer  Tem- 
peratur stattfindet. 

Obwohl  dieser  aus  dem  Verhalten  gegen  die  angeführten 
Beagentien   sich    ergebende   Complex  von  Eigenschaften   bei 
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Weitem  nicht  ansreieht  um  zn  bestioimten  Sehlussfolgerangen 
in  Betreff  der  Qualität  der  Substanz  der  Cyste  f&bren  zu 
kdonen,  so  dürfte  derselbe  dennocb  ausser  Zweifel  stellen,  wenn 
wir  das  Verhalten  gegen  Jod  und  ScbwefelsäurOy  femer 
gegen  Salpetersäure  und  Ammoniak  berüeksichtigeDydass 
wir  es  hier  mit  einem  stickstoAThaltigen  Körper  zn  thnn  haben, 
welcher  in  qualitativer  Beziehnng,  weder  ein  Derivat  der  Stärke- 
Substanz  noch  der  Zellhant  sein  kann.  Aus  diesem  Grunde  glaube 
ieh  den  Boden  der  Thatsachen  nicht  zu  yerlassen,  wenn  ich  in 
Betreff  der  Herkunft  der  Cystensubstanz  nur  dieAnnahme  f)lr 
möglich  ansehe :  dass  die  Entstehung  der  Cyste  mit  einer  Trans- 
location  ursprünglich  im  Protoplasma  oder  überhaupt  im  Zell- 
inhalte  gelöster  Stoffe  auf  die  Oberfläche  gewisser  Stärkekörner 
zusammenhängt. 

In  Anbetracht  der  Rolle ,  welche  bei  diesem  Vorgänge 
den  Speeialhautschiehten  der  Stärkekömer  zufällt^  könnte  die 
fifldong  der  Cysten,  als  ein  der  Zellhautbildung  analoger  Vorgang 
infgefasst  werden ,  durch  welchen  zum  Aufbau  der  Cysten 
bestimmte  Moleküle  des  Protoplasmas  ihren  ursprünglichen 
ehemischen  Charakter  zum  Theile  yerlieren  nnd  nar  mit  jenem 
Complex  von  Eigenschaften  nach  aussen  abgelagert  werden, 
wie  er  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindangen  im  Allge- 
meinen eigenthttmlich  zu  sein  pflegt.  Wenn  wir  ferner  bedenken, 
dass  durch  die  Bildung  der  Cysten,  sich  in  gewissen  Zellen, 
weiter  nicht  veränderungsftLhige  Gebilde  constituiren,  so  liesse 
sieh  in  letzterer  Beziehung  der  Entstehungsmodus  noch  dahin 
prädsiren :  dass  durch  die  Bildung  der  Cysten  eine  Sonderung 
des  vitalen,  während  der  Keimung  noch  veränderungsf&higen 
Plasmas,  von  dem  in  morphologisch  distincter  Form  dem  Stärke - 
kom  sich  anlagernden,  die  Vitalität  einbttssenden  Theile  zu 
Stande  komme. 

Welche  genetischen  Beziehungen  besteben  nun  zwischen 
der  Cyste  und  dem  Zellenprotoplasma ;  ist  die  Cyste  als  ein 
directes  Differenzirungsprodnct  des  Protoplasmas  anzusehen  oder 
geht  sie  aus  dem  letzteren  durch  Secretion  hervor? 

Diese  Frage  kann  ich  auf  Qrund  des  entwicklungsgeschicht- 
lichen Befundes  nur  im  letzteren  Sinne  bejahend  beantworten. 
Die  Cyste  konunt  innerhalb  des  Hautschichtsackes  znm  Vorschein; 
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hingegen  müsste  eine  auf  directer  Differenziruug  des  Protoplas- 
mas beruhende  Entstehungsweise;  das  Erscheinen  der  Cyste  auf 
der  äusseren  Oberfläche  des  Hantschichtsackes  und  somit  auch 
die  Einkapselung  des  Stärkekomes  sammt  seiner  Hautschicht 
zur  Folge  haben.  Dieser  letztere  Umstand  dürfte  jeden  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  meiner  Deutung  des  ermittelten  entwicklungs- 
geschichtlichen Befundes,  durch  welche  ich  für  die  Cyste  die 
Attribute  eines  directen  DifTerenzirungsproductes  des  Protoplas- 
mas in  Abrede  stelle,  beseitigen.  ^  Zu  Gunsten  meiner  Auffassung, 
dnrch  welche  die  Entstehung  der  Cyste  lediglich  auf  eine  secre- 
torische  Thätigkeit  des  Protoplasmas  zurückgeführt  wird,  spricht 
ferner  ausser  dem,  was  in  Betreff  ihres  Auftretens  innerhalb 
des  Hautschichtsackes  sicher  gestellt  werden  konnte,  noch  eine 
Beihe  anderer  Thatsachen,  und  diese  sind:  1.  Das  streng  locali- 
airte  Vorkommen  der  Cysten  in  Zellen  jener  Gewebeschichten, 
welche  innerhalb  ihrer  Intercellulargänge  Secretmassen  enthal- 
ten ;  2.  der  unverkennbar  übereinstimmende  chemische  Charak- 
ter der  Cystensubstanz  mit  den  bereits  besprochenen  extracella- 
laren  Filtraten.  Diese  Thatsachen  haben  mir  in  Verbindung  mit 
anderen  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  auf  die  Entstehung  der 
Cysten  sich  beziehenden  Vorgänge  an  die  Hand  gegeben,  so  das» 
ich  glaube  wenigstens  über  diesen  Gegenstand  genügende  Auf- 
klärungen geben  zu  können. 

Die  Abhängigkeit  des  Vorkommens  der  Cysten  von  ganz 
specifischen  EigenthUmlichkeiten  der  durch  die  Keimung  sich 
erschöpfenden  Zellen  und  zwar  solcher,  die  in  die  Intercellular- 
gänge Secrete  abscheiden,  war  mir  schon  beim  Beginn  meiner 
Untersuchungen  auffallend.  Diese  Beziehungen  zwischen  den 
extra-  und  intercellularen  Vorkommnissen,  in  den  durch  die 
Keimung  veränderten  Cotyledonen,  geben  sich  zunächst  darin  zu 


1  AU  directe  Differenz! rungsproducte  des  Protoplasmas  sind  gewisse 
Vorkommnisse  in  den  Sporangien  der  Hydropterideen  anzusprechen.  Ks 
sind  dies  die  Episporien  der  Makrosporen,  femer  die  Zwischenmasse  der 
Mikrosporen  sammt  den,  fUr  die  Arten  von  AzoUa  charakteristischen  Fort- 
sätzen, den  Glochiden  der  letzteren.  Das  betreffende  Detail  wurde  letzthin 
von  Strasburger  in  seiner  Schrift  „Studien  über  Protoplasma**  1876, 
eingehend  besprochen.  L.  c.  S.  43  ff. 
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erkennen,  dass  das  Änftreten  der  Cysten  ein  streng  localisirtes 
ist:  es  ist  anf  die  Gewebeschichte  beschränkt,  innerhalb  welcher 
die  extracellularenSecrete  vorhanden  sind.  Es  hat  also  mit  Rück- 
sicht auf  die  so  auffälligen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem 
Auftreten  der  Cysten  und  der  intercellularen  8ecrete  bestehen, 
fenier  anf  das  übereinstimmende  mikrochemische  Verhalten  den 
Asschein,  dass  gewisse  Zellen  durch  die  erlangte  Disposition 
FOtrate  in  die  Intercellularräume  auszuscheiden,  zugleich  befähigt 
werden,  durch  einen  nach  der  Oberfläche  der  Stärkekömer 
gerichteten  Secretionsvorgang,  Ausscheidungsproducte  auch  auf 
tue  Oberfläche  der  letzteren  abzulagern.  Wir  können  auf  Grund 
ies  bereits  mitgetheilten  Details  die  Zulässigkeit  dieser  Schluss- 
folgerung, durch  welche  das  Erscheinen  der  Cysten  und  intercel- 
lularen Secrete,  auf  einen  und  denselben  Secretionsvorgang 
nuQckgefthrt  wird,  nach  mehreren  Richtungen  hin  einer  Prüfung 
unterziehen. 

So  muss  zunächst,  wenn  die  Entstehung  der  Cysten  mit  einer 
speeiflsehen Befähigung  der  Zellen  Secrete  zu  bilden,  zusammen- 
hängt, anch  das  Auftreten  der  Cysten  durch  alle  jene  Yerän- 
demngen  im  Gewebe  bedingt  sein,  die  nachweislich  eine  Filtra- 
tion ans  gewissen  Zellen  zur  Folge  haben.  Dies  ist  nun  thatsäch- 
lieh  der  Fall,  da  die  Untersuchung  ausnahmslos  das  Resultat 
ergibt,  dass  das  Erscheinen  der  Cysten  von  der  Anwesenheit  der 
Vollzellen  in  demselben  Grad  abhängt,  wie  das  Auftreten  der 
Ffltrate.  In  Cotyledonen,  welche  der  Vollzellen  ent- 
behren nnd  in  denen  demgemäss  die  Ausscheidung 
derFiltrate  unterbleibt,  gelangen  nie  Stärkekörner 
ZQr  Einkapselung;  es  sind  vielmehr  nur  die  in  der 
Xähe  der  Vollzellen  befindlichen  filtrirenden  Ge- 
webeschichten als  die  Bildungsstätte  der  Cysten 
anzusehen.  Damit  hängt  auch  noch  zusammen  —  und  dies  ist 
ein  noch  entscheidenderes  Moment  —  dass  alle  Veränderungen 
im  Gewebe  der  Cotyledonen,  durch  welche  die  Parenchymzellen 
schon  beim  Beginn  der  Eeunung  zur  Filtration  angeregt  werden, 
anch  das  Erscheinen  der  Cysten  innerhalb  der  filtrirenden  und 
gleichzeitig  sich  erschöpfenden  Zellen  zur  Folge  haben,  unabhän- 
gig davon,  ob  die  Keimung  im  Lichte  oder  im  Dunkeln  stattfindet. 
Das  Erscheinen  der  Cysten  ist  unter  diesen  Verhältnissen  ein  so 
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coDStantes,   dass   dadurch  jeder  Zweifel  an   dem  nrBächlichen 
Zasammenhang  zwischen  der  Filtration  und  der  Cystenbildung 
beseitigt  wird.  Diese  innigen  Beziehungen  zwischen  den  Vor- 
gängen, ans  denen  die  Entstehung  der  Cysten  und  der  Austritt 
des  Secretes  in  die  Binnenräume  des  filtrirenden  Zellcomplexes 
resultirt,  gibt  uns  sogar  ein  Mittel  an  die  Hand  das  Erscheinen 
der  Cysten  auf  jedem  Punkte  des  Parenchymgewebes  der  Coty- 
ledonen,  durch  willkürlieh  zu  bewerkstelligende  Eingriffe,  her- 
vorzurufen. Ich  habe  dies  mit  nie  ausbleibendem  Erfolge  dadurch 
erreicht,  dass  ich  die  Cotyledonen  gequollener  Erbsen  auf  ei  nein 
oder  mehreren  Punkten,  durch  Einstiche  vermittelst  einer  Nadel 
oder  Lanzette  verwundete  und  in  diesem  Zustande,  bis  zur  voll- 
ständigen Erschöpfung,  theils  im  Lichte,  theils  im  Dunkeln  auR- 
keimen  Hess.  Durch  die  nachträgliche  Untersuchung  wurde  nun 
sichergestellt,  dass  das  Erscheinen  der  Cyste  von  den  äusseren 
Bedingungen  der  Keimung  ganz  unabhängig  ist  und  dass  fttr  den 
Vorgang  auf  dem  die  Bildung  der  Cysten  beruht,  dieselben  Ver- 
änderungen im  Gewebe,  wie  flir  das  Erscheinen  der  extracellularen 
Filtrate,  massgebend  sind.  Erfolgte  die  Verwundung  der  Coty- 
ledonen, in  einem  nicht  zu  späten  Zeitpunkt,  nach  begonnener 
Keimung,  so  sind  im  erschöpften  Gewebe  Cysten,  innerhalb  der 
Zellen  mit  derselben  Begelmässigkeit,  wie  Secrete  in  den  Inter- 
cellulargängen  oder  im  Desorganisationsproduct  der  Volizellen 
enthalten.  Der  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  durch  eine  Verletzung^ 
des  Gewebes  die  Cystenbildung  hervorgerufen  werden  kann, 
ist  nach  dem  Beginne   der  Keimung  von   dem  Grade,  bis  zu 
welchem  die  Resorption  des  Körnerplasmas  fortgeschritten  ist, 
abhängig.   In  dieser  Beziehung  kann  ich   als  Regel  hinstellen, 
dass  eine  Einkapselung  der  Stärkekörner,  als  eine  die  Filtration 
begleitende  Erscheinung  nur  so  lange  zu  Stande  kommt,  als 
noch  eine  peripherische  Partie  des  Kömerplasmas,  innerhalb 
welcher  sich  Stärkekömer  in  den  schon  vor  der  Keimung  inne- 
gehalten Lagerungsverhältnissen  befinden,  vorbanden  ist.   Sind 
einmal  in  Folge  der  centrifugal  fortschreitenden  Auflösung  des 
Kömerplasmas  und  der  peripherischen  Aleuronkömerschichten 
die    ursprünglich    mit    ihrem    Hautschichtsack    der   peripheri- 
schen Hautschicht  angeheftet  gewesenen  Stärkekörner,  in   den 
Zellsaft  gcrathen,  dann  vermag  die  Verwundung  des  Gewebes 
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den  angegebenen  Effect  nicht  mehr  heryorzarufen.  Gleichwohl  sind 
die  Zeilen,  so  lange  sie  nicht  Yollständig  zum  vegetativen  Typus 
zorttckgekehrt  sind^  noch  immer  im  Stande  Secrete  zu  bilden. 
Schon  vor  der  Keimung  vorhanden  gewesene  Sprünge  im  Paren- 
ehym,  ferner  die,  aus  der  einen  oder  anderen  Ursache  erfolgende, 
von  aussen  nach  innen  fortschreitende  Fäulniss  von  Gewebepar- 
tien während  der  Keimung,  bedingen  im  umliegenden  Gewebe 
anologe  Veränderungen,  wie  wenn  die  locale  Zerstörung  des 
Gewebes  durch  unser  Zuthun  erfolgt  wäre.  Auch  in  diesem  Fall, 
ist  das  Erscheinen  der  intercellularen  Secrete  und  Cysten  von 
den  äusseren  Bedingungen  der  Keimung  ganz  unabhängig.  — 
Die  anatomischen  Verhältnisse  im  Lichte  ausgekeimter  Erbsen 
sind  im  Falle,  dass  eine  spontane  Vollzellbildung  erfolgte,  über- 
einstimmend mit  denjenigen  verletzter  Cotyledonen. 

Da  die  Bildung  der  Cysten  unter  Umständen  eintritt,  welche 
die  Infiltration  des  VoUzelleninhaltes  bedingen,  so  kann  aus  dem 
Aossehen  der  Schnittflächen  erschöpfter  Cotyledonen  bei  der 
mikroskopischen  Betrachtung  derselben,  ein  sicherer  Schlnss  auf 
die  An-  oder  Abwesenheit  der  Cysten  gezogen  werden.  Die 
Schnittflächen^  mit  infiltrirten  Vollzellen  reichlich  ausgestatteter 
Cotyledonen,  sind  entsprechend  der  Vertheilung  der  Vollzellen 
in  ihrem  Gewebe,  stellenweise  gelb  gefärbt  und  eben  diese 
Cotyledonen  sind  es,  in  denen  ich  die  Cysten  nie  vergeblich 
gesucht  habe. 

Es  ist  wohl  nach  dem  Allen  kein  Zweifel^  dass  die  Bildung 
der  Cysten  und  die  die  Secretion  bedingenden  Vorgänge,  als 
einander  begleitende  Erscheinungen  aufzufassen  sind.  Dies  tritt 
am  schlagendsten  in  der  Thatsache  entgegen,  dass  alle  Um- 
ständCy  welche  die  Secretion  beeinflussen  in  analoger  Weise  auch 
für  das  Auftreten  der  Cysten  bestimmend  sind.  So  ist  die  Ent- 
stehung der  Cysten  in  verletzten  Cotyledonen  bei  tiefer  Lage 
im  Boden,  vne  die  Secretbildung,  unterdrückt.  Ich  habe  in  solchen 
Cotyledonen  in  der  Regel  nur  vereinzelte  Cysten  aufgefunden ; 
in  trocken  gehaltenen,  über  den  feuchten  Boden  gehobenen  und 
miter  diesen  Verhältnissen  erschöpften  Erbsen,  sind  Cysten  immer 
in  grosser  Anzahl  enthalten. 

Die  Einkapsclung  eines  Stärkekornes,  darch  die  sich  ihm 
anlagernde  Cyste,   hat  inmier  den  vitalen  Zustand  der  betreffen- 
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den  Zellen  zur  Voraussetzung.  Dies  entnehme  ich  daraus,  dass 
in  den  Zellen  des  VoUzellenbeleges  von  der  Fänlniss  nicht 
ergriffener  Cotyledonen,  in  keinem  Falle  eine  Encystirung  con- 
statirt  werden  konnte.  Wurde  jedoch  das  Gewebe  von  der  Faul- 
niss  ergriffen,  so  finden  sich  in  diesem  wie  VoUzellen  aussehende 
Reservestoffbehälter,  in  deren  Inhalt  eingekapselte  Stärkekömer 
vorhanden  sind.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  diese  Zellen  erst 
nach  bereits  zu  Stande  gekommener  Encystirung  der  Stärke- 
körner, von  den  durch  die  Fäulniss  im  umliegenden  Gewebe 
bedingten  Veränderungen  betroffen  wurden ,  da  auch  unter 
diesen  Umständen  aus  dem  noch  unverbrauchten  Kömerplasma 
dieser  Zellen,  ein  dem  desorganisirten  Plasma  der  Vollzellen  ent- 
sprechendes Product  hervorgehen  kann. 

Das  Erscheinen  der  Cysten  in  Gewebeschichten,  die  in  einem 
mehr  oder  weniger  hohen  Grad  durch  die  Secretion  in  Anspruch 
genommen  sind,  femer  die  sichergestellte  stoffliche  Gleichartig- 
keit der  Secrete  und  der  Cysten,  mttssen  den  Gedanken  nahe 
legen,  dass  den,  während  des  Lebensprocesses  gewisser  Zellen 
gebildeten  Secreten,  irgend  welche  in  der  Organisation  unseres 
Objectes  begründete  Einrichtungen,  das  Eindringen  in  das  Lumen 
sich  erschöpfender  Zellen  gestatten,  wo  diese  gelegentlich  znr 
Einkapselung  peripherischer  Stärkekörner  verwendet  werden. 
Meines  Erachtens,  sind  nun  die  Bedingungen  hierftir,  wenigstens 
zum  Theile,  durch  das  im  Bau  des  Körnerplasmas  unseres  Ob- 
jectes realisirte  mechanische  Frincip  erfüllt.  Welche  Verhältnisse 
mich  darauf  führten,  die  Lösung  der  Frage  nach  der  Herkunft 
des  eystenbildenden  Secretes,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu 
versuchen,  will  ich  im  nächsten  Capitel  darlegen. 

Das  mechanische  Frincip  im  Baue  des  Körnerplamas 
der  Erbse   in   seinen  Beziehungen   zur  Bildung  der 

Cysten.  ^ 

Die  Anordnung  der  Aleuronkörner  innerhalb  aller  von  den 
Stärkekörnern  nicht  eriUUten  Räume  des  Kömerplasmas,  wird 


1 


Einige  Figurenangaben  in  diesem  AhBchnitte,  beziehen  sich  auf 
die,  meiner  ersten  Abhandlung  Über  das  Protoplasma  der  Erbse  beige- 
gebene Tafel.  Die  betreffenden  Nummern  sind  hier  mit  einem  Sternchen 
bezeichnet. 
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von  einem  einheitlichen,  auf  aQen  Pankten  consequeDt  dnrchge- 
ffibrten  Princip  beherrscht.  Dies  bedingt  das  eigenthümliche 
habitnelle  Gepräge  des  inneren  Banes  des  gesammten  Körner- 
plasmas,  so  lange  diesem  nach  dem  Übergang  in  den  wasser- 
imbibirfen  Znstand,  die  nrspröngliehen  Organisationsverhältnisse 
inne'wobnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Bau  der  Peripherie  des  Körner- 
plasmas, wie  dieser  sich  an  Schnitten  ans  trockenen  Erbsen  zn 
eri^ennen  gibt,  die  mit  dickem  Glycerin  bedeckt  wurden.  Ist 
anter  diesen  Verhältnissen  die  Differenzirung  des  Kömerplasmas 
m  Stande  gekommen,  so  fällt  es  sofort  in  die  Augen,  dass  die 
Aiearonkömer  innerhalb  der  äussersten,  yon  der  peripherischen 
Hantschicbt  umspannten  Lage  derselben,  durch  Lamellen  der 
(rrundsnbstanz  getrennt  sind,  deren  Verlauf  allentbalben  eine 
bestimmte  Gesetzmässigkeit  erkennen  lässt.  Es  setzen  sich 
Dlinlicb  die  Lamellen  der  Grundsubstanz,  zwischen  den  Alenron- 
kömem  der  äussersten  Schichte,  der  hyalinen  peripherischen 
Zone  ausnahmslos  unter  einem  rechten  Winkel  an.  (Fig.  1.*) 

Ein  continuirlicher,  in  unmittelbare  Beziehung  zur  peripher!- 
^hen  Hantschicht  tretender  Beleg  von  Aleuronkömern,  ist  jedoch 
auf  der  inneren  Oberfläche  der  ersteren  in  keinem  Falle  vor- 
lianden.  Einzelne  Stärkekörner  rttcken  nämlich  mit  ihrem  Haut- 
^hichtsacke  der  besagten  hyalinen  Zone  so  nahe  dass  ein 
mehr  oder  weniger  grosser  Theil  der  Oberfläche  des  Stärke- 
komes,  Ton  der  Zellhaut  nur  durch  ein  gemeinsames  Haut- 
schichtblatt  getrennt  ist.  Auf  diesen  Stellen,  die  bei  der 
Ansicht  der  Oberfläche  der  Zellen  kreisförmig  contourirt  erschei- 
nen ist  der  von  den  Aleuronkömern  gebildete  Beleg  unterbro- 
chen. Da  nun  die  Dimensionen  der  Aleuronkörner  auf  den  ein- 
zelnen Punkten  der  Zelle  nur  sehr  unerheblichen  Schwankungen 
unterliegen,  so  muss  sich  nothwendig  die  Anzahl  der  zwischen 
beiderlei  Hautschichten  eingeschlossenen  Aleuronkörner  in  dem 
Masse  verringern,  als  der  Abstand  zwischen  den  ersteren,  im 
Bereiche  der  gemeinsamen  Hautschichtblätter  kleiner  wird. 
In  diesem  Falle  ist  der  Rand  der  hyalinen,  zwischen  die  Zellhaut 
und  das  Stärkekorn  eingeschobenen  Platte,  immer  von  keilförmig 
zugeschärften  Aleuronkömern  eingefasst.  Diese  Verhältnisse  soll 
die  Fig.  5*  yersinnlichen. 
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Die  zur  Aufnahme  der  Stärkekörner  beBtimmten  Alveolen 
des  Eörnerplasmas  erscheinen  dort,  wo  dieselben  von  benach- 
barten oder  der  peripherischen  hyalinen  Zone  durch  dickere 
Alenronkörnerschichten  getrennt  sind,  nach  aussen  von  Alenron- 
körnern  begrenzt,  zwischen  denen  die  Lamellen  der  Grundsab- 
stanz, mit  Rücksicht  auf  die  Oberfläche  des  Hautschichtsackes, 
die  bereits  ftir  die  peripherische  Aleuronkömerschicht  angege- 
benen Richtungsverhältnisse  zeigen. 

Zu  einschichtigen  Platten  zusammentretende  Aleuronkömer, 
wie  sie  hier  und  da  vorhanden  sind,  wenn  der  zwischen  zwei 
benachbarten  Stärkekömem,  oder  diesen  und  der  peripherischen 
Hautschicht  befindliche  Raum  eben  ausreicht  um  eine  einzige 
Schicht  von  Aleuronkörnem  aufzunehmen,  sind  in  ihrem  mittleren 
Theile,  auf  der  optischen  oder  wirklichen  Durchschnittsansicht, 
viereckig  begrenzt.  In  Wirklichkeit  sind  dies  mit  ihren  End- 
flächen, auf  zwei  benachbarten  Hautschichten  senkrecht  stehende 
Prismen.  (Fig.  3.*) 

Für  alle  Schichten  der  Aleuronkömer,  welche  sich  den 
äusseren  oder  den  inneren  hyalinen  Umkleidungen  des  Eörner- 
plasmas unmittelbar  ansetzen,  ist  der  auf  die  Oberfläche  der 
ersteren  senkrechte  Verlauf  der  Lamellen  der  Grundsubstanz  ein 
wesentliches  Merkmal.  Es  müssen  somit  alle  Aleuronkörner  inner- 
halb dieser,  wie  Schalen  den  hyalinen  Zonen  anliegenden 
Schichten,  mit  ihren  Seitenwänden  senkrecht  auf  die  Haut- 
schichtflächen  gestellt  sein.  Dieses  allgemeine,  den  Bau  sämmt- 
licher  in  unmittelbare  Beziehungen  zu  den  Hautschichten  tre- 
tender Schichten  der  Aleuronkörner  beherrschende  Princip, 
gelangt  am  deutlichsten  in  der  Thatsache  zum  Ausdruck,  dass 
in  den  von  zwei  Hautschichten  eingeschlossenen  Winkeln  stets 
keilförmige  Aleuronkörner  erscheinen,  die  im  Durchschnitt  die 
Begrenzungen  eines  Trapezoides  zeigen.  Die  Orientirung  dieser 
Aleuronkörner  ist  auf  der  Durchschnittsansicht  stets  eine  der- 
artige, dass  die  Seiten  über  welche  die  Hautschichten  hinweg- 
ziehen, einen  spitzen,  diejenigen  jedoch  an  welche  sich  die 
durch  den  senkrechten  Verlauf  der  Lamellen  charakterisirten 
Schichten  der  Aleuronkörner  ansetzen,  den  stumpfen  Winkel 
einschliessen.  Die  Schenkel  des  Letzteren  verlaufen  unter  einem 
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rechten  Winkel,  gegen  die  beiden  anseinanderweichenden  Hant- 
schichtblätter. (Fig.  5.*) 

In  den  Fällen  wo  eine  Yerwachsnng  der  Hantsebichtstticke 
zweier  benachbarter  StärkekOrner  zu  Stande  kommt,  erscheint 
die  gemeinsame  Hantschichtplatte  zwischen  den  einander  ge- 
näherten Stärkekörnem,  gleichfalls  von  keilförmigen  Alearonkör- 
Dem  begrenzt,  die  sich  anf  eine  bereits  angegebene  Weise  zwischen 
die  beiden  anseinanderweichenden  Hantschi  eh  tblätter  einschie- 
ben. (Fig.  4.*) 

Unter  demselben  Gesichtspunkt  dürfte  auch  die  Gestalt  im 
Querschnitt  fünfeckiger  Aleuronkömer,  innerhalb  der,  nur  aus 
emer  einzigen  Schichte  Ton  Aleuronkörnern  bestehenden  Platten 
des  Kömerplasmas;  erklärlich  sein.  (Fig.  3.*) 

Denkt  man  sich  eine  beliebig  grosse  Anzahl  in  Hautschicht- 
säeken  eingeschlossener  Stärkekömer,  in  ungleichen  Abständen 
Ton  der  peripherischen  Hautschicht,  nebst  kleinen  durch  schmale 
Lamellen  der  Grnndsubstanz  getrennten,  polyedrischen  Körpern 
im  Lnmen  der  Zelle  so  vertheilt,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der 
letzteren  zu  einfachen  Schichten,  innerhalb  welcher  die  Lamellen 
der  Grnndsubstanz  senkrecht  zu  den  hyalinen  Zonen  verlaufen, 
die  übrigen  zu  einer  Füllmasse,  zwischen  allen  den  Hautschichten 
anliegenden  Schalen  zusammentreten,  so  erhält  man  eine  annä- 
hernd richtige  Vorstellung  von  dem  Baue  des  Körnerplasmas  im 
wasserimbibirten  Zustand  desselben. 

Die  Anordnung  der  Aleuronkörner  und  der  Verlauf  der 
Lamellen  der  Grundsnbstanz  in  allen,  den  hyalinen  Grenzzonen 
imnittelbar  anliegenden  Schichten  der  erstercn,  lässt  schon 
anf  den  ersten  Anblick  das  mechanische  Princip  eines  aus 
polyedrischen  Körpern  zusammengesetzten  Gewölbes  erkennen. 

Ein  Gewölbe  einfachster  Form  ist  bekanntlich  ein  System 
eckiger,  in  der  Regel  auf  einer  krummen  Linie  oder  auf  der 
Oberfläche  eines  Rotationskörpers  derart  angeordneter  und  mit 
den  Seitenflächen  zusammenschliessender  Körper,  dass  diese 
durch  von  aussen  wirkende  Kräfte  aus  ihrer  Gleichgewichtslage 
nicht  gebracht  werden,  indem  die  auf  die  einzelnen  Körper  wir- 
kenden Druckkräfte  theUs  in  den  Gewölbfiigen,  theils  durch  die 
Widerstandsfähigkeit  der  dem  System  zur  Stütze  dienenden 
Widerlager  aufgehoben  werden. 
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Man  kann  zu  einer  richtigen  Vorstellung  tlber  die  Gleich- 
gewichtsverhältnisse der  Gewölbe  im  Eörnerplasma  der  Erbse, 
wo  die  Wölbflächen  ganz  oder  znm  Theil  geschlossene  Ober- 
flächen von  Rotationskörpern  sind,  gelangen,  wenn  man  sich 
eine  Hohlkagel  durch  radial  verlaufende  Ebenen  in  beliebig 
viele,  im  gegenseitigen  Contact  verbleibende  Stücke  zertheilt 
denken  würde.  Vermögen  die  zasammenschliessenden  Theilstücke 
der  ursprunglichen  Hohlkugel  von  aussen  auf  dieselben  ein- 
wirkenden Druckkräften,  vermöge  ihrer  materiellen  Beschaffen- 
heit und  durch  die  zwischen  ihren  Berührungsflächen  za 
Stande  kommende  Reibung,  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so 
wird  die  Oberfläche  eines  innerhalb  der  Hohlkugel  befindlichen 
Körpers  keinen  activen  Druck  erfahren.  Wir  hätten  in  diesem 
Fall  ein  vollständiges  Kugelgewölbe  vor  uns,  welches  der 
Widerlager  nicht  bedürfen  würde,  da  bei  der  angegebenen 
Anordnung  der  einzelnen  Theilstücke,  ein  jedes  derselben  im 
gleichen  Masse  als  Gewölbstein  und  Widerlager  in  Anspruch 
genommen  ist. 

Die  für  ein  einzelnes  Kugelgewölbe  geltenden  Gleich- 
gewichtsbedingungen bleiben  ungeändert,  wenn  man  eine  grössere 
Anzahl  solcher,  durch  entsprechende  ans  polyedrischen  Elemen- 
ten bestehende  Füllungen,  zu  einem  System  vereinigte.  In  einem 
solchen  würden  die  einzelnen  von  Kugelgewölben  eingeschlosse- 
nen Höhlungen,  den  zur  Aufnahme  der  Stärkekömcr  bestimmten 
Alveolen  des  Körnerplasmas  der  Erbse  entsprechen. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  ein  isolirter  Reservestoffbehälter 
nach  vollzogener  Quellung  auf  allen  Punkten  seiner  Oberfläche 
von  Druckkräften  aus  deren  Wirkung  eine  Volumverminderung 
der  Zelle  resultiren  könnte,  ergriffen  wird.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen müsste  eine  Annäherung  der  Aleuronkörner  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung  allerdings  zu  Stande  konmien,  wenn  die  Inter- 
stitien  zwischen  denselben  aus  einer  im  Zustande  einer  wirklichen 
Lösung  befindlichen  Substanz  gebildet  wären,  und  anderseits  die 
peripherische  Hautschicht  und  die  Zellhaut,  vermöge  ihres 
micellaren  Baues,  die  für  das  Zustandekommen  einer  Druckfil- 
tration nöthige  Eignung  besässen.  Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit 
zwischen  den  Alenronkörnem  eine  imbibitionsfähige  Grundsub- 
stanz ausgebreitet.  Dadurch  sind  die  Bedingungen,  unter  denen 
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in  der  von  äasseren  Drackkräften  ergriffenen  Zelle,  eine  Annähe- 
rang  der  Alenronkömer  zu  Stande  kommen  könnte,  wesentlich 
modifieirt.  Denn  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit bestehen,  wird  die  Imbibitionsfäbigkeit  der  Grundsubstanz 
als  mitbestimmender  Factor  für  alle,  aus  der  Wirkung  äusserer 
Druckkräfte  sich  ergebenden  Veränderungen  im  Inneren  der 
Zellen  hinzutreten.  Es  mUssten  daher,  damit  durch  die  äusseren 
Druckkräfte  eine  Verkleinerung  der  zwischen  den  Aleuronkörnem 
befindlichen  Interstitien  zu  Stande  konune,  diese  eine  Intensität 
besitzen,  durch  welche  die  Imbitionskraft  der  Qrundsubstanz 
überwunden  werden  könnte.  Wäre  dies  der  Fall,  so  mUsste  ein 
Theil  des  Imbitionswassers  der  Grundsubstanz  aus  der  Zelle 
austreten  und  es  würden  die  Micellen  derselben,  entsprechend 
dem  Grade  der  zu  Stande  gekommenen  Volumverminderung, 
näher  aneinander  rücken. 

Im  wasserimbibirten  Zustand  des  Körnerplasmas,  müsste  die 
Wirkung  äusserer  Druckkräfte  noch  durch  einen  anderen  Factor 
modüicirt  werden  und  dies  ist  die  nicht  geringe  Quell ungsföhig- 
kei  der  Hautschichtsäcke  der  Stärkekömer.  In  Betreff  dieser  habe 
ich  bereits  in  meiner  ersten  Abhandlung  angegeben,  dass  diese 
hyalinen  Grenzschichten,  wenn  ihre  Qnellung  unbeeinflusst  durch 
von  aussen  wirkende  Druckkräfte  erfolgt,  von  der  Oberfläche 
der  Stärkekömer  abgehoben  werden.  Sie  sind  dann  von  der 
Oberfläche  des  Stärkekomes  durch  einen  Zwischenraum  getrennt, 
welcherjedenfalls  nicht  von  einem  Quellungsproduct,  sondern  von 
dem  Untersuchungsmedium  erftlllt  ist.  Von  aussen  auf  die  isolirt 
gedachte  Zelle  wirkende  Druckkräfte  werden  sich  nur  dann  aut 
die  Oberfläche  der  Stärkekömer  fortpflanzen,  wenn  die  Intensi- 
tät derselben  ausreicht^  um  auch  das  Ausdehnungsstreben  der 
Haatschichtsäcke,  welches  offenbar  zur  Festigung  des  auf  dem 
mechanischen  Principe  eines  Gewölbes  beruhenden  Baues  bei- 
trägt, zu  überwinden.  Es  werden  also  den  äusseren  Druck- 
kräften, theils  die  Imbitionskraft  der  Hautschichtsäcke,  theils 
die  der  Grundsubstanz  zwischen  den  Aleuronkörnern  der  Füllun- 
gen^ als  auch  der  mit  Gewölbefugen  vergleichbaren,  in  die 
hyalinen  Grenzsofaichten  unmittelbar  auslaufenden  Theile  der- 
selben, entgegenwirken  und  unter  Umständen  auch  das  Gleich- 
gewicht halten  können.  —  Was  in  Bezug  auf  Kräfte  gilt,  welche  die 
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Zelle  in  dem  angegebenen  Sinne  von  aussen  ergreifen,  ist  auch 
auf  die  zwischen  Zellhant  nnd  Inhalt  bestehende,  jedenfalls  sehr 
geringe  Spannung  zu  übertragen.  Dass  eine  solche  als  bestehend 
angenommen  werden  mnss,  ergibt  sich  ans  der  einfachen  Er- 
wägung, dass  das  Plasma  nach  der  Qnellnng  sich  noch  lange 
nicht  im  Zustande  der  höchsten  Sättigung  mit  Wasser  befindet. 


Im  differenzirten  Zustand  des  Kömerplasmas  sind  die  Stärke- 
kömer  in  den  Alveolen  desselben  auf  eine  Weise  fixirt,  dass  eine 
Verschiebnng  dieser  im  Innenranm  der  Zelle  in  keinem  Falle 
erfolgen  kann.  Für  die  Vertheilung  der  Stärkekörner  im  Körner- 
plasma sind  jedoch  einzig  und  allein  die  Organisationsverhält- 
nisse  des  Körnerplasmas  massgebend.  Durch  diese  ist  einem 
jeden  Stärkekome  schon  zum  Voraus  der  Raum  angewiesen, 
welchen  dasselbe  nach  vollzogener  Imbition  des  Körnerplasmas 
im  letzteren  auszufüllen  hat.  —  Während  der  mit  Differenzirnng 
abschliessenden  Quellung  des  Kömerplasmas,  erfahrt  die  ursprüng- 
liche Anordnung  der  Stärkekömer  eine  Veränderung,  jedoch 
nur  insoferne,  als  dies  durch  die  Wasseraafnahme,  in  den 
zwischen  denselben  befindlichen  Theilen  des  Körnerplasmas 
bedingt  ist  Wird  jedoch  einem  Schnitte  nach  dem  Übergang 
des  Körnerpiasmas  in  den  differenzirten  Zustand  plötzlich  Wasser 
zugeführt,  so  findet  während  der  Desorganisation,  beziehungs- 
weise der  Lösung  des  Kömerplasmas,  inmier  eine  kurz  andau- 
ernde Bewegung  der  Stärkekömer  statt  und  es  erscheinen  nan 
diese,  auch  innerhalb  des  Desorganisationsproductes  geschlosse- 
ner Zellen,  in  einer  durchweg  veränderten  Anordnung.  Unter  die- 
sen Verhältnissen  folgen,  die  während  der  Desorganisation  durch- 
einander getroflFenen  Stärkekörner  bis  zur  Herstellung  neuer 
Gleichgewichtsverhältnisse,  für  welche  die  Lage  und  die  Gestalt 
der  Zellen  massgebend  sind,  dem  Zuge  der  Schwerkraft. 

Der  Aleuronkörner  besitzen,  so  lange  dieselben  nicht  der 
Desorganisation  anheimgefallen  sind,  immer  eine  polyedrische 
Gestalt  und  zwar  ganz  unabhängig  von  den  Umständen,  unter 
denen  sie  zur  Untersuchung  gelangen.  Es  finden  sich  nämlieh 
Aleuronkörner  von  dieser  Gestalt,  sowohl  innerhalb  geschlosse- 
ner, als  auch  in  durchschnittenen  Zellen  und  ferner  in  zufällig 
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losgetrennten  Tbeilen  des  Könerplasmas ,  die  ganz  frei  im 
Untersnclrnngsmediam  liegen.  Es  mnss  sieh  also  der  Aggre- 
gatznstand der  Alearonkörnef;  auch  naeh  zu  Stande  gekommener 
Imbition^  in  einem  nicht  unbeträchtlichen  Grade  dem  eines  festen 
EOrpers  nähern.  Dass  aber  die  Gestalt  der  AlenronkOmer  von 
einer  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Zellhant  bestehenden  Span- 
nung ganz  unabhängig  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  des 
Kömerplasmas  durchschnittener  Zellen,  wenn  durch  die  Strömun- 
gen im  Untersuchungsmedium  gelegentlich  die  in  den  Alveolen 
steckenden  Stärkekörner  herausgehoben  werden.  In  diesem  Falle 
erfahren  weder  die  Anordnung  der  Aleuronkömer  noch  die 
Volumverhältnisse  der  Alveolen,  so  lange  überhaupt  die  dem 
Quellnngsstadium  des  Kömerplasmas  eigenthttmliche  Differen- 
xirang  yorhanden  ist,  irgend  eine  Veränderung.  Es  zeigt  daher 
das  gesammte  Kömerplasma,  auch  nach  seinem  Cebergaog  in 
den  differenzirten  Zustand  ein  Verhalten,  welches,  wenn  wir  von 
bestimmten  Eigenthttmlichkeiten  der  Organisation  absähen,  mit 
demjenigen  eines  starren  von  zahlreichen  Höhlungen  durchsetzten 
Körpers,  verglichen  werden  könnte. 


Da  die  Flüssigkeit,  welche  nach  Beginn  der  Resorption  des 
Kömerplasmas  den  Mittelraum  der  Zelle  erftlllt,  nicht  reines 
Wasser^  sondern  jedenfalls  eine  Lösung  von  Stoffen  ist,  die  vor 
der  Keimung  im  organisirten  Zustande  in  der  Zelle  enthalten 
waren,  so  dürfte  aus  Gründen  der  Analogie  gefolgert  werden, 
dass  diese  Innenlösnug  auch  ihrerseits  dazu  beitragen  wird, 
dass  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Zellhaut,  gerade  so  wie  in 
anderen  vegetativen  Zellen,  eine  aus  dem  Zellentnrgor  sich 
ergebende  Spannung  zu  Stande  komme. 

l^ehmen  wir  nun  an,  dass  sich  in  einer  solchen  den  Zellsaft 
enthaltenden  Zelle  der  ursprüngliche  Turgor  verringere.  Unter 
diesen  Verhältnissen  werden  die  Hautschichtsäcke,  nach  Mass- 
gabe des  noch  immer  auf  die,  sie  bedeckenden  Aleuronkömer 
wirkenden  Druckes  und  femer  ihrer  eigenen  Imbitionsfahigkeit, 
ihr  bis  dahin  vielleicht  ganz  unterdrücktes  Quellungsvermögen 
äussern  können.  Dadurch  wären  nun  die  Bedingungen  erfüllt, 
unter  denen  überhaupt  eine  Ansammlung  des  Secretes  in  dem, 
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von  dem  Stärkekorn  nicht  erfüllten  Raum  der  vergrösserten 
Alveole  zu  Stande  kommen  könnte.  Wir  haben  nun  zwischen 
den  beiden  Möglichkeiten  zu  entscheiden,  ob  das  in  die  Höhlung 
eindringende  Secret  der  eigenen  oder  der  benachbarten  Zelle 
entstammt.  —  Während  meiner  Untersuchungen  bin  ich  zu  kei- 
nerlei Anhaltspunkten,  die  zu  einer  directen  Entscheidung  der 
auf  die  Herkunft  des  Secretes  Bezug  habenden  Fragen  führen 
könnten,  gelangt;  gleichwohl  glaube  ich  aus  einigen  Umständen 
auf  indirectem  Wege,  eine  Erklärung  des  fraglichen  Gestaltungs- 
Yorganges  ableiten  zu  können. 

Das  Secret,  möge  nun  dieses  im  Zellsaft  oder  im  Körner- 
plasma oder  in  der  peripherischen  Hautschicht  gebildet  werden, 
ist  in  keinem  Theile  des  Inhaltes,  vor  seinem  Austritt  in  die 
Zellhäute  und  in  die  Intercellulargänge  nachweisbar.  Ich  erachte 
es  daher  als  ausgemacht,  dass  das  Secret  erst  nach  seinem 
Durchgang  durch  die  peripherische  Hautschicht  einen  Complex 
von  Eigenschaften  erlangt,  welche  die  Färbung  der  filtriren- 
den  Zellhautflächen  und  die  Beschaffenheit  der  intercellularen 
Producte  bedingen.  —  Gerade  in  dieser  Beziehung  besteht 
zwischen  der  Secretion  in  unserem  Falle  und  der  Zellhautbildung 
unter  Vermittlung  der  Hautschicht  des  Plasmakörpers  einer 
wachsenden  Zelle,  eine  unverkennbare  Analogie.  Man  könnte 
sogar,  um  den  Secretionsvorgang  mit  bekannten  Erscheinungen  in 
Parallele  zu  bringen,  annehmen,  dass  gewisse  Stoffe,  welche  die 
peripherische  Hautschiebt  aus  dem  Eörnerplasma  erhält,  erst 
in  jener,  auf  das  zur  Ausscheidung  gelangende  Secret  ver- 
arbeitet werden,  wenigstens  auf  den  Punkten,  wo  eine  Secretion 
nach  aussen  und  zwar  in  die  Intercellulargänge  erfoli^t.  Nun  wird 
durch  die  zwischen  die  Zellhaut  und  die  peripherischen  Stärke- 
körner sich  einschiebenden  Hautschichtplatten  ein  Raum  nach 
aussen  abgeschlossen,  innerhalb  dessen,  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  nach  begonnener  Resorption  des  KOrnerplasmas,  ein 
durch  die  Druckverhältnisse  des  Inhaltes  bedingter  activer  Druck 
nicht  zu  Stande  kommen  kann.  Man  könnte  nun  annehmen, 
dass  gerade  diese,  die  Alveole  des  Stärkekornes  nach  aussen  ab- 
schliessende Hautschichtplatte,  die  unmittelbar  in  die  peripheri- 
sche, dem  Körnerplasma  anliegende  hyaline  Umgrenzung  übergeht, 
dieselbe  Befähigung  zur  Seoretbildung  besitzt  wie  die  Theile 
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derselben^   welche    den,    Intercelialargängen    einsohliessenden 
WandstQcken  der  ZeUhant  anliegen. 

Für  diese  so  eben  geltend  gemachte  Anschannngsweiae, 
wonach  die  Cysten  durch  eine  nach  innen  gerichtete,  yon  dem 
der  peripherischen  Hantschioht  und  vom  Hautsohiohtsacke  ge- 
meinsamen Stttck  aasgehende  Secretion  entständen,  ist  keine 
Wahrscheinlichkeit  Yorhanden,  denn  gerade  an  diesen  Theilen 
der  hyaUiien  Grenzschichten  könnte  eine  Secretion  unter  Mit- 
wirkung eines  Dmckes  nicht  erfolgen.  —  Alle  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  Erklärung  des  frag^chen  Gestaltnngs- 
Torganges  aus  dieser  Annahme  ergeben,  werden  dnrch  eine 
andere  beseitigt,  dnrch  welche  die  Herkunft  des  als  Cyste  dem 
Stärkekom  sich  anlagernden  Secretes,  in  die  Nachbarzelle  rer- 
legt  wird.  Diese  Annahme  hat  mir  die  bereits  angegebene  Infil- 
tration des  gänzlich  desorganisirten  VoUaelleninhaltes,  mit  einer, 
dem  intereellularen  Secret  jedenfalls  ganz  gleichen  Substanz 
nahe  gelegt  Dadurch  ist  die  Frage,  ob  die,  zwei  benachbarte 
Parenchymzellen  trennende  Wand  in  allen  ihren  Schichten  fUr 
das  unter  gewissen  Umständen  zur  Abscheidnng  gelangende 
Secret  permeabel  sei,  im  positiven  Sinne  entschieden  und  die 
wichtigste  zunächst  in  Betracht  kommende  Vorfrage  erledigt.  Nun 
sind,  wenn  man  die  ans  dem  Bau  des  diflferenzirten  Kömerplas- 
mas  sich  ergebenden  Verhältnisse  in  Betracht  zieht,  gerade  die 
&ber  die  Alveolen  der  peripherischen  Stärkekörner  gespannten 
Theile  der  Zellhaut  diejenigen  Stellen  derselben,  welche  in  dem 
Fall,  dafls  sich  in  der  Nachbarzelle  keine  diesem  Zellbautstlicke 
inliegende  Alveole  befindet,]  einen  nur  einseitigen  Druck 
erfahren  können.  Für  diesen^  ist  jedoch  keineswegs  der  Turgor 
der  Zelle  massgebend,  welcher  die  Alveole  angehört.  Es  ent- 
spricht nämlich  in  Hinsicht  der  Druckverhältnisse  der  Theil  der 
Scheidewand,  welchem  nur  vonjfeiner  Seite  eine  peripherische 
Alveole  anliegt,  dem,  an  einen  Intercellularraum  angrenzenden 
Tbeil  der  Zellhaut  Durch  die  Orgauisationsverhältnisse  des  Eör- 
nerplasmas,  welche  meines  firachtens  auf  die  Herstellung  druck- 
freier Räume  im  Kömerplasma  hinzielen,  wären  demnach  die 
Bedingungen  erflillt,  unter  denen  eine  Secretabscheidung,  auch 
durch  einen  engbegrenzten  Theil  der  zwei  lebensthätige  Zellen 
trennenden  Scheidewand,  in  den  Innenraum  der  das  Ausschei- 
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dnngsproduct  aufnehmenden  Zellen,  erfolgen  könnte.  Demgemäss 
wäre  also  die  Entstehung  der  Cyste  auf  einen,  mit  der  Ausschei- 
dung der  extracellularen  Secrete  wesentlich  analogen  Vorgang 
zurttckzufbhen,  wenn  auch  hierbei,  der  Natur  der  Sache  nach,  eine 
Complication  von  Ursachen  im  Spiele  ist,  die  bei  einer  nach  dem 
Intercellularraum  gerichteten  Secretion,  gänzlich  wegfallen. 

Diese  im  Vorhergehenden  geltend  gemachte  Vorstellung,  toh 
den  Beziehungen  zwischen  der  secretorischen  Thätigkeit  der 
Zellen  und  den  Vorgängen,  auf  denen  die  Bildung  der  Cysten 
beruht,  findet  ihre  nähere  Begründung  in  folgenden  Thatsachen : 

Es  ist  einmal  nicht  zu  verkennen,  dass  in  vielen  Fällen,  wo 
die  Cyste  eine  intensive  gelbe  Färbung  besitzt,  sehr  häufig  ein 
Stoff  von  derselben  BeschaiSenheit  als  Infiltration,  in  den  im 
Bereiche  der  Cyste  befindlichen  Theilen  der  Zellhaut  auftritt. 
(Fig.  7,  1 5.)  Dies  kann  ich  nur  so  deuten,  dass  gelegentlich  kleine 
Mengen  des  in  die  Alveole  eindringenden  und  in  dieser  erhär- 
tenden Secretes,  in  dem  angrenzenden  Theile  der  Zellhaut  zurück- 
bleiben. 

Ein  ganz  besonderes  Gewicht  glaube  ich  aber  auf  die  That- 
sache  legen  zu  müssen,  dass  in  den  meisten  Fällen,  an  den 
Punkten  wo  die  Cyste  der  Zellhaut  anliegt,  weder  der  äussere 
Contour  der  ersteren,  noch  die  der  peripherischen  Hautschicht 
entsprechenden  Begrenzungslinien  wahrgenommen  werden  kön- 
nen. Dort  vermisse  ich  gleichfalls  in  sehr  zahlreichen  Fällen  den 
inneren  Contour  der  Zellhaut.  Dies  ist  aus  den  Fig.  7,  14,  15 
u.  a.  zu  ersehen. 

Ich  erkläre  mir  diese  Verhältnisse  nun  so,  dass  durch  die 
Infiltration  des  unter  der  Ansatzstelle  der  Cyste  befindlichen 
Theiles  der  Zellhaut  und  der  peripherischen  Hautscbicht,  mit 
dem  cystenbildenden  Secrete,  die  Bedingungen,  auf  denen  die 
ursprüngliche  Unterscheidbarkeit  dieser  an  einander  grenzenden 
Theile  beruht,  gänzlich  verändert  werden,  und  zwar  auf  die  Weise, 
dass  durch  die  Infiltration,  welche  nacheinander  die  Zellhaut  und 
der  entsprechende  Theil  der  peripherischen  Hautschicht  erfahren, 
die  ursprünglich  vorbanden  gewesenen  Dichtigkeitsunterschiede 
sich  ausgleichen.  Für  das  Zustandekommen  eines  derartigen 
Effectes  wäre  es  ganz  und  gar  nicht  nothwendig,  dass  der  in  die 
Zelle  eindringende  Stoff  ein   höheres  Lichtbrechungsvermögen 
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als  die  Zellhant  besitze,  da  eine  scheinbare  Verschmelzung  des 
von  der  Cyste  bedeckten  Theiles  der  peripherischen  Hautscbicht, 
mit  dem  angrenzenden  Zellhautstticke,  auch  dann  erfolgen  mttsste, 
wenn  in  Hinsicht  des  Lichtbrechungsvermögens,  zwischen  dem 
infiltrirenden  Stoff  und  der  Substanz  der  Zellhaut  kein  Unter- 
schied bestände.  So  könnte  auch  die  Infiltration  mit  einem 
um  Vieles  schwächer  lichtbrechenden  Stoffe  ursächlich  einen  rein 
optischen  Effect  bedingen,  welcher,  in  dem  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Falle,  sich  aus  der  Anwesenheit  eines  Stoffes  in  den 
beiden  Schichten  der  Zelle  ergibt,  dessen  Lichtbrechungsver- 
mögen dasjenige  der  Zellhautsubstanz  nicht  unerheblich  übertrifft. 

Aus  angegebenen  Grttnden  gewährt  die  Ansatzstelle  der 
Cyste  einen  Anblick,  als  ob  die  Zellhaut  ohne  Unterbrechung  in 
die  Substanz  der  Cyste  überginge.  In  manchen  Fällen  wird 
jedoch  unter  der  Ausatzstelle  der  Cyste,  bei  genügender  Anstren- 
gung des  Auges  eine  ohne  Unterbrechung  unter  dieser  hinweg- 
ziehende dunkle  Linie  bemerkbar,  die,  wie  ich  vermnthe,  der 
nicht  vollständig  infiltrirten  Hautschichtplatte  angehört.  Wo  ich 
diese  dunkle  Linie  vermisste  sah  ich  häufig  an  Stelle  dieser  kleine, 
wie  Spalten  aussehende  Hohlräume,  über  deren  Bedeutung  ich 
mir  kein  Urtheil  bilden  konnte.  (Fig.  14,  15,  17.) 

Die  auffälligste  Folge  der  Infiltration  des  der  Haut  schiebt - 
platte  anliegenden  Zellhautstückes  und  der  ersteren,  mit  dem  die 
Cyste  bildenden  Stoffe  ist  die,  dass  das  Neugebilde  ohne  Ver- 
mittlung eines  anderen  Vehikels  der  Zellhaut  fest  anliegt. 
In  nicht  gänzlich  erschöpften,  durch  den  Schnitt  geöffneten  Zellen, 
sind  die  Cysten  die  einzigen  Inhaltskörper,  die  in  der  Zelle  zurück- 
bleiben, wenn  es  auch  gelungen  ist  die  übrigen  in  das  Unter- 
suchungsmedium fortzuschaffen. 

Ein  weiteres  Argument  für  die  von  mir  vertretene  Auffas- 
sung, dass  die  Cyste  dem  in  der  Alveole  angesammelten,  von  der 
Nachbarzelle  abgeschiedenen  Secrete  gebildet  wird,  gründe  ich 
auf  das  überaus  häufige  Vorkommen  dem  Stärkekom  einseitig 
anliegender  kappen-  oder  schüsselfbrmiger  Neugebilde.  In  diesem 
Falle  ist  eine  unvollständige  Einkapselung  der  Stärkekörner 
vorhanden.  (Fig.  21.)  Mit  derartigen  Anlagerungen  versehene 
Stärkekömer  theilen,  wenn  sie  während  der  Entleerung  des 
betreffenden  Reservestoff behälters  von  dem  auflösenden  Zellsaft 
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erreicht  werden,  das  Schicksal  der  übrigen  Stärkekömer.  Wäh- 
rend der  Anflösang  dieser  peripherischen  Stärkekömer  dringt 
nun  in  dem  Masse,  als  das  Volum  derselben  kleiner  wird,  zwischen 
das  Stärkekorn  und  die  Schttssel  das  bereits  kömig  anssehende 
Plasma  ein.  (Fig.  21,  22.)  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
die  Auflösung  dieser  unvollständig  encystirten  Stärkekömer 
inuner  an  Ort  und  Stelle  erfolgt.  Aus  GrUnden  der  Analogie 
dürfte  wohl  die  Vermuthung  zulässig  sein,  dass  wenigstens 
gelegentlich,  während  der  centrifugal  fortschreitenden  Lösung  des 
Eömerplasmas,  einzelne  Stärkekömer  aus  den  Schüsseln  heraus- 
und  in  den  Zellsaft  hineinfallen ,  wo  ihre  Auflösung  mit  den 
übrigen  erfolgt.  —  In  den  Fällen,  wo  die  Auflösung  der  Stärke- 
körner auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  vor  sich  geht,  ist  in 
dem  eingedmngenen  Plasma  sehr  oft  noch  ein  kleines  Rudiment 
des  Stärkekomes  zu  bemerken.  (Fig.  23,  24,  st.)  —  Die  Kappen 
der  Schüsseln  sind  der  Zellhaut  in  der  Weise  angelagert,  dass 
jene  der  letzteren  immer  ihre  oonvexe  Seite  zuwenden.  Ich  kann 
femer  als  Regel  angeben,  dass  diese  Neugebilde  immer  nur  den 
der  Zellhaut  zugewandten  Theil  der  Oberfläche  des  Stärkekornes 
bedecken ;  auf  der  inneren  Seite  der  Stärkekömer  finden  sich, 
wie  ich  auf  das  Bestimmteste  angeben  kann,  nie  derartige  Anlage- 
rungen. Wenn  solche  auf  diesen  Punkten  vorkämen,  so  mttssten 
dieselben  nach  vollendeter  Resorption  des  Inhaltes,  in  der  Zelle 
als  frei  liegende  Gebilde  auftreten.  Dies  ist  absolut  nie  der 
Fall,  es  sind  vielmehr  alle,  in  derselben  Weise  wie  die  geschlos- 
senen Kapseln,  an  der  Zellhaut  befestigt. 

Die  Entstehung  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  wäre  nun  so 
zu  erklären,  dass  der  Zufluss  des  in  die  Alveole  eines  periphe- 
rischen Stärkekornes  eindringenden  Secretes,  aus  der  einen  oder 
anderen  Ursache  bevor  noch  eine  gänzliche  Einhüllung  des  Stärke- 
komes zu  Stande  kommen  konnte,  eine  Unterbrechung  erfährt. 
Dadurch  muss  das  als  Kappe  oder  Schüssel  erscheinende  Neuge* 
bilde  die  Form  beibehalten,  welche  auch  die  allseitig  geschlos- 
seuen  Cysten,  jedenfalls  beim  Beginne  ihrer  Bildung  besitzen. 
—  Aus  der  Betrachtung  dieser  nicht  ganz  angelegten  Cysten,  die 
auf  dem  Querschnitt  mondsichelförmig  aussehen,  ergibt  sich  mit 
voller  Gewissheit,  dass  wir  es  hier  mit  einer,  als  Flüssigkeit  in 
die  Zelle  von  aussen  eingedrungenen  Substanz  zu  thun  haben, 
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durch  welche  entweder  ein,  zwischen  der  Haut  schichtplatte  and 
dem  Stärkekom  schon  vorhanden  gewesener;  oder  erst  wäh- 
rend des  Eindringens  des  Secretes  entstehender  Zwischen- 
ranm  aosgefllllt  wird.  Wäre  das  Letztere  zutreffend;  so  könnte 
angenommen  werden,  dass  das  Stärkekom  durch  das  in  der  Al- 
veole sich  ansammelnde  Secret,  von  der  Hautschichtplatte  ab* 
gedrängt  wird.  Dies  wäre  möglich  und  wahrscheinlich,  wenn 
ttberhanpt  Bedingungen  rorhanden  sind,  die  den  Übertritt  des 
in  der  Nachbarzelle  gebildeten  Secretes,  in  die  betreffende  Alveole 
ermöglichen. 

Die  Frage,  ob  das  von  einer  filtrirenden  Zelle  gebildete 
Seeret  in  die  peripherische  Alveole  einer  benachbarten  Zelle 
eindringen  kann,  erachte  ich  nach  dem  Allen  im  positiven 
Sinne  flir  entschieden.  Die  thatsächlich  erfolgende  Infiltration 
eines  ZellhautstttckeS;  wdiche  an  analoge  Vorgänge  bei  Vollzellen 
erinnert,  ferner  die  erwähnten  Veränderungen  der  optischen 
Eigenschaften  der  Hautschichtplatte  und  die  Art  der  Befestigung 
der  Cyste  können  wohl  kaum  in  anderer  Weise  gedeutet  werden. 
Dieser  eigenthttmliche,  die  nach  aussen  gerichtete  Filtration, 
begleitende  Process  einer  Neugestaltung  im  Lumen  der  das 
Secret  annehmenden  Zelle,  kann  selbstverständlich  nur  so  lange 
andauern,  als  das  in  die  Alveole  sieb  ergiessende  Secret  von 
dieser  Seite  keinen  grösseren  Druck  erfährt  als  derjenige  ist, 
imter  dem  sein  Anstritt  aus  der  filtrirenden  Zelle  erfolgt.  Es 
werden  daher  zunächst  alle  aus  der  Organisation  des  differenzirten 
Protoplasmas  sich  ergebenden  Verhältnisse,  die  zur  Herstellung 
dnes  dmckfreien  Baumes  in  der  Alveole  beitragen  könnten,  den 
Vorgang  der  Encystirung  eines  peripherischen  Stärkekomes  be- 
einflussen müssen.  Solche  Bedingungen  sind  nun  nach  vollen- 
deter Quellung,  und  selbst  auch  nach  bereits  begonnener  Ent- 
leerung der  Beservestoffbehälter  fttr  die  Alveolen  der  periphe- 
rischen Stärkekömer  vorhanden.  Es  könnte  daher  das  Secret 
fflch  zunächst  in  dem  Baum  ansammeln,  welcher  sich  aus 
nicht  vollständiger  Erfüllung  des  Alveolenraumes  durch  das 
Stärkekom  ergibt  Eine  derartige,  auf  jeden  Fall  nur  sehr  uner- 
hebliche Ansammlung  des  Secretes  könnte  ebensowenig,  vrie 
eine  noch  etwas  weiter  gehende,  zur  Bildung  dünner,  ganz 
geschlossener  Cysten  ftihrende  Infiltration  des  Alveolenraumes, 
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die  Anordnung  der  Aleuronkörner  im  Bereiche  des  Nengebildes 
verändern. 


Ich  vermuthe  jedoch^  dass  die  Secretablagerung  in  den  peri* 
pherischen  Alveolen  in  Hinsicht  der  quantitativen  Verbält- 
nisse,  namentlich  bei  der  Bildung  sehr  voluminöser  Cysten,  wo 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  des  Secretes  aus  der  filtrirenden 
Zelle  in  die  benachbarte  hinflberfliessen,  noch  durch  Umstände 
anderer  Art  beeinflusst    werden.    Wir    haben   es  nämlich    in 
unserem  Fall  mit  einem  Parenchymgewebe  zu  thun,  in  dem  Tur- 
gorwirkungen,  wie  in  einem  aus  sehr  dehnbaren  Zellhäuten 
zusammengesetzten  Gewebe,  nicht  im  Entferntesten  zu  Stande 
kommen.   Die  Annahme,   dass   die  Zellhaut  der  Reservestoff- 
behälter auch  nach  dem  Erscheinen  des  Zellsaftes,  durch  den 
Turgor  in  eine  nur  geringe  Spannung  versetzt  wird,  kann  daher 
jedenfalls   als   eine  mögliche  und  wahrscheinliche    angesehen 
werden.  Nun  sind  aber  innerhalb  eines  derartigen  der  Turgor- 
ausdehnung  nicht  unterliegenden  Gewebes,  namentlich  dann, 
wenn  Zelllagen  durch  einen  Schnitt  freigelegt  wurden,  wegen  der 
auf  der  Wundfläche  erfolgenden  Verdunstung,  Turgorverschieden- 
heiten  zwischen  den  einzelnen  Zellen,  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  denkbar,  und  a  priori  gar  nicht  unwahrscheinlich.  Denn 
wenn  wir  annehmen,   dass   zwei  im  unmittelbaren  Verbände 
befindliche  Zellen  durch  irgend  eine  Ursache,  die  eine  Turgor- 
veränderung  bewirken  könnte,  in  einem  ungleichen  Masse  afficirt 
werden,  so  mtisste,  wenn  die  sie  trennende  Scheidewand  einen 
entsprechend  hohen  Grad  von  Dehnbarkeit  besässe,  diese  gegen 
die  Zelle,  in  welcher  die  grössere  Turgorvermindernng  zu  Stande 
gekommen  ist,  sich  hinUberwölben.  Dadurch  würde  nun  aller- 
dings auch  in  der  anderen  Zelle  eine  weitere  Turgor  Verringerung 
zu  Stande  kommen.  Es  würden  jedoch  hierbei,  die  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Turgors  sich  ergebenden  Differenzen  auf  ein 
viel  geringeres  Mass  beschränkt  bleiben,  als  in  dem  Falle,  wo 
die  Scheidewand  vermöge  ihrer  nur  geringen  Dehnbarkeit,  bei 
den   vorhandenen   nicht    ausgiebig   genug  wirkenden  Turgor- 
kräfteu,  der  Wirkung  eines  einseitigen  stärkeren  Druckes  einen 
grösseren  Widerstand  entgegensetzt.  Bei  unserem  Objecto  könnte 
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eine  Turgorverringerung  aus  zweierlei  Ursachen  resnltiren,  ein- 
mal ist  es  die  Verdunstung  auf  den  Wnndfläcfaen  und  anderseits 
T  elleicht  die  Secretbildung,  welche,  wie  ich  schon  früher  bereits 
bemerkt  habe,  wohl  nur  die  mangelnde  anf  Zelltheilungen  be- 
nihende  Callusbildung  zu  ersetzten  hat.  Nun  vollziehen  sich  aber 
die  Infiltrationsvorgänge  nicht  so  schnell,  als  dass  durch  dieselben 
der  Transpirationsverlust  sofort  auf  ein,  durch  die  Thätigkeit  der 
Wurzel,  leicht  zu  deckendes  Minimum  herabgesetzt  werden 
könnte.  Bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  bereits  erhebliche 
Secretmengen  in  die  Intercellulargänge,  die  sie  einschliessenden 
Wände,  und  in  das  Desorganisationsproduct  der  Vollzellen 
eingedrungen  sind,  müsste  das  Gewebe,  wenn  auch  in  immer 
schwächerem  Grade,  einen  Verlust  an  Wasser  erleiden  und 
zwar  zunächst  diese  Partie  desselben,  wo  eine  möglichst 
grosse  Steigerung  des  Turgors  von  entschiedenem  Vortheil  sein 
könnte.  Dies  betrifft  die  in  der  Nähe  des  VoUzellenbeleges 
befindlichen  Zellen,  die  bei  den  auf  Druckfiltration  beruhenden 
Vorgängen,  durch  welche  sie  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch 
genommen  sind,  nur  so  lange  mitwirken  können,  als  der  Turgor 
nicht  unter  jenes  Mass  gesunken  ist,  von  welchem  das  Znstande- 
kommen einer  auf  Druckfiltration  beruhenden  Secretion,  bei  den 
gegebenen  Organisationsverhältnissen  der  betreffenden  Zellen, 
abhängt.  Da  nun  für  das  uns  beschäftigende  Gewebe  die  Mög- 
lichkeit einer  Ausgleichung  der  Turgorverschiedenheiten,  wie  in 
einem  aus  dehnbaren  Zellhäuten  bestehenden  Gewebe,  wohl  kaum 
zugestanden  werden  darf,  so  müssten  in  unserem  Falle  bis  zu  dem 
Zeitpunkte,  in  welchem  sich  der  Einfluss  der  Infiltration  geltend 
machen  kann,  gewisse  Zellen  in  einem  weniger  turgesceuten 
Zustande,  als  die  von  der  transpirirenden  Wundfläche  entfernteren 
befinden.  In  Folge  der  auf  der  Wundfläche  stattfindenden  Verdun- 
stung würden  die  Zellhäute  der  intact  gebliebenen,  im  Bereiche 
der  Wunde  befindlichen  Zellen  ihren  Verlust  an  Wasser  zum  Theil 
durch  dasselbe  des  Inhaltes  decken,  und  zwar  wäre  der  Grad 
bis  zu  welchem  der  Inhalt  dabei  in  Anspruch  genommen  würde, 
durch  die  mehr  oder  weniger  ausgiebige  Zufuhr  des  Wassers  in 
das  Gewebe  des  Parenchyms,  durch  die  Thätigkeit  der  Wurzel 
und  der  zuleitenden  Gewebe  bedingt,  daher  auch  von  allen  Um- 
ständen, welche  die  Aufnahme  des  Wassers  aus  dem  Keimungs- 
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Substrate  beeinflnsseiiy  abhängig.  —  Wie  ich  im  letzten  Capitel 
der  vorliegenden  Abhandlung  darthun  werde,  ist  der  Bestand 
des  Kömerplasmas  gefährdet  —  möge  nnn  dieses  in  einem  dem 
Qnellnngs  Stadium  entsprechenden  Differenzirnngsznstande  oder 
nach  begonnener  Resorption,  nnr  mehr  als  Wandbeleg  in  den 
Zellen  enthalten  sein  —  wenn  der  Verlast  an  Wasser,  der 
im  letzteren  Fall  woU  mit  einer  Targorverringemng  gleich 
bedeutend  ist,  eine  bestimmte  Grenze  überschreitet.  Unter  diesen 
Verhältnissen,  kann  sogar  eine  vollständige  Desorganisation 
des  Kömerplasmas  zu  Stande  kommen,  wobei  dasselbe  fbr 
immer  die  Fähigkeit  verliert,  bei  erneuerter  Wasserzufuhr  in  den 
differenzirten  Zustand  ttberzugehen.  Nun  mttssen  die  in  der 
Nähe  der  Wundfläche  befindlichen  Zellen  das  zu  ihrem  Schutze 
nothwendige  Secret  erzeugen,  und  dieses  in  ihre  Umgebung  aus- 
scheiden. Der  letztere  Vorgang  ist  ohne  Mitwirkung  eines 
Druckes  von  entsprechender  Höhe  unmöglich  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  befinden  sich  die  Zellen,  welche  durch  die 
Secretbildung  in  Anspruch  genommen  sind,  in  der  ungttnstigstett 
Lage,  da  hier  der  Transpirationsverlust  dem  die  Secretabschei- 
dung  bedingenden  Turgoreffecte  entgegenwirkt.  Femer  mlisste 
die  Abscheidung  des  Secretes  nach  aussen,  in  einem  jeden 
Falle  die  möglicherweise  schon  zu  Stande  gekonmiene  Turgor- 
Verringerung  noch  steigern.  Es  wäre  daher  gewiss  zweckmässig, 
wenn  die  Zellen  der  tieferen  Parenchymschichten  oder  selbst 
die  der  filtrirenden  Gewebeschicht,  welciie  vermöge  ihrer  Lage 
durch  alle  die  Secretabscheidung  beeinflussenden  Umstände  in 
einem  minder  hohen  Grade  afficirt  sind,  bei  der  Ausgleichung 
der  Turgorverschiedenheiten  mitwirkten  oder  in  irgend  einer 
Weise  zur  Erhöhung  des  in  anderen  Zellen  bereits  gesunkenen 
Turgors  beitragen  würden.  —  Und  dies  könnte,  meines  Erachtens,^ 
bei  den  aus  der  Beschaffenheit  der  Zell  wände  sich  ergebenden 
Organisationsverhältnissen  der  Erbse,  durch  die  Infiltration  der 
Alveolen,  also  durch  die  Cystenbildung  erreicht  werden,  wenn 
auch  durch  diesen  Vorgang  gewisse  Stärkekömer  ihrer  Bestim- 
mung entzogen  werden  mttssten. 

In  Hinsicht  der  uns  beschäftigenden  Frage  bin  ich  zu  einer 
Vorstellung  gelangt,  für  welche  die  vorstehenden  Erwägungen 
massgebend  waren  und  die,  wie  ich  offen  bekenne,  sich  aus 
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teleologischem  Gesichtspniikte  ergaben.  £s  mueste  ja  das  con- 
stante  Auftreten  der  Cysten  ontar  ganz  bestimmten  Verbältnissen 
den  Oedaaken  nahe  legen,  dass  wir  es  hier  nieht  mit  abm^rmen, 
in  den  biologischen  Eigenthümlichkeiten  unseres  Objeotes  in 
keinerlei  näheren  Beziehungen  stehenden  Nengestaltongen,  son-> 
dem  im  Gegentheil  mit  solchen  zu  thun  habe»,  denen  wie  Inhalts- 
kOrpar  der  Zellen  Uberhanpt  eine  Bedeutung  fllr  die  Lebensvor- 
gänge  der  Beservestoffbebälter,  während  ibrer  Erschöpfung 
zukommen  muss.  —  loh  will  nun  in  Kttrze  andeuten,  zu  welchen 
Consequenzen  die  bereits  vorgebrachte  auf  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Zellhäute  unseres  Objectes  basirte  Annahme 
führt,  und  welche  Bolle,  bei  der  Herstellung  eines  Zastandes  in 
gewissen  Zellen  unseres  Objectes,  welcher  sowohl  die  Bedin-^ 
gingen  fttr  die  Vitalität  derselben,  als  auch  fUr  das  Zustande^ 
kommen  der  Filtration  in  sich  einschliesst,  den  Cysten  zufUllt 

Denken  wir  uns,  es  wäre  in  einigen  Zellen,  zwischen  der 
Wnndfläche  und  den  von  dieser  entfernteren  Partien  des  Gewebes, 
eine  Tnrgorverringerung  zu  Stande  gekommen,  und  dass  diese 
in  anderen  Zellen  derselben  Schicht  auf  ein  geringeres  Mass 
beschränkt  blieb.  Unter  diesen  Verhältnissen  könnte  aus  dcQ 
letzteren  Zeilen  nach  allen  Richtungen  des  geringsten  Wider-* 
Standes  die  Secretausscheidung  erfolgen,  also  auch  in  die  Alveolen 
peripherischer  Stärkekörner  benachbarter  Zellen,  in  denen  bereits 
eine  Verringerung  des  Turgors  zu  Stande  gekommen  ist.  Das 
nach  und  nach  herüberfliessende  Seeret,  mUsste  nun  in  den  das 
»Seeret  aufnehmenden  Zellen,  einen  allmälig  sich  steigernden  Tur- 
gor  bewirken.  So  könnte  nun  eine  Zelle,  in  der  die  Callusbil* 
dnng  ersetzenden  Vorgänge  vielleicht  schon  ganz  sistirt  waren, 
vom  Neuen  den  Impuls  zur  Secretabscheidung  erhalten.  Es  könn- 
ten so  dieser  Zelle  gewissermassen  Verhältnisse  zu  Oute  kom- 
men, unter  denen  sich  die,  das  cystenbildende  Secret  absondernde 
Zelle  befindet,  wenigstens  fUr  so  lange,  als  die  Turgorverscliieden- 
beiten  fortbestehen,  und  bis  nicht  diese  durch  eine  ausreichende 
Infiltration  der  Umgebung  für  inmier  unterdrückt  wUrden.  —  In 
einem  durchaus  homogenen  Parenchymgewebe  von  der  Eigen- 
schaft des  uns  beschäftigenden,  mtlsste  die  Cystenbildung  in  den 
von  der  Wundfläche  entfernteren  Partien  des  Gewebes  beginnen, 
und  von  hier,  gegen  die  Wundfläche  fortschreiten ,  da  in  den 
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Zellen,  deren  Turgor  durch  die  Transpiration  nur  schwach  afficirt 
wurde,  fUr  eine  ausgiebigere  Secretbildung  günstigere  Bedin- 
gungen als  m  den  Zellen  vorhanden  sind,  die  sich  im  Bereiche 
der  Wundfläche  befinden.  Es  würden  sich  also  die  Zellen  der 
durch  die  Filtration  in  Anspruch  genommenen  Schicht  gegenseitig 
die  Befähigung  zur  Gystenbildung,  und  auch  den  Impuls  zur 
weiteren  Secretion  ertheilen.  Dass  die  Bildung  der  Cysten  in 
dem  Parenchym  der  Erbse  in  derselben  Richtung  wie  in  dem 
idealen,  aus  durchweg  gleichartigen  Zellen  bestehenden  Gewebe 
fortschreiten  könnte,  ist,  wie  schon  a  priori  zu  erwarten,  unwahr- 
scheinlich, und  damit  ist  auch  eine  Verificirung  der  vorge- 
brachten Hypothese,  durch  einen  den  Verhältnissen  im  idealen 
Gewebe  entsprechenden  Befund,  unmöglich  gemacht.  Denn  in 
unserem  Objecte  sind  schon  durch  die  Lage  der  Zellen  Ver- 
schiedenheiten gegeben,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Er- 
scheinen der  Cysten  innerhalb  der  filtrirenden  Gewebeschicht 
bleiben  werden.  So  wird  z.  B.  eine  Zelle  in  der  Nähe  eines 
Gefassbündelzweiges  jedenfalls  auch  vor  dem  Zustandekommen 
des  durch  das  Secret  gebildeten  Verschlusses,  vor  einem  grösse- 
ren Wasserverlust  in  einem  höheren  Masse  geschtttz  sein,  als  eine 
entferntere  Zelle.  Auch  ist  es  denkbar,  dass  die  erstere,  bei  der 
unter  anderen  Umständen  vielleicht  nur  wenig  günstigen  Lage, 
wegen  der  Nähe  des  wasserzufUhrenden  Gewebes,  das  zur 
Encystirung  der  im  Bereiche  derselben  befindlichen  peripherischen 
Stärkekömer  erforderliche  Secret  abscheiden  könnte. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  den  Vorgang  der  Gysten- 
bildung betrachtet,  mtisste  die  Seoretansammlung  in  der  Alveole 
eines  peripherischen  Stärkekornes,  als  ein  Vehikel  angesehen 
werden,  durch  welches  die  Wiederherstellung  solcher  Turgor- 
verhältnisse  erfolgt,  wie  sie  einmal  der  Bestand  des  noch  nicht 
resorbirten  Theiles  des  Eörnerplasmas,  und  anderseits  die  Secre- 
tion voraussetzen. 

Dieser  leitenden  Annahme  zu  Folge,  mDsste  die  Secretan- 
sammlung  in  dem  Zeitpunkt  unterbrochen  werden,  in  welchem 
der  Druck,  den  das  in  die  Alveole  eingedrungene  Secret,  von  Seite 
der  das  letztere  aufnehmenden  Zelle  erfährt,  demjenigen  das 
Gleichgewicht  halten  würde,  unter  dem  die  Abscheidung  des 
cystenbildenden  Secretes  erfolgt.  Es  mttssten  daher  alle  Umstände, 
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welche  für  das  Zastandekommen  einer  Tnrgorerhöhung,  resp. 
einer  TargorTeningemng  masegebend  sind,  die  Vorgänge  in 
beiden,  dnrch  die  Cystenbildnng  in  so  eigenthttmliche  Bezie- 
hungen tretenden  Zellen,  im  entgegengesetzten  Sinne  beeinflussen. 

Wenn  die  yon  mir  geltend  gemachte  Aoffassnng  in  Bezug 
auf  die  Bedeutung  der  Cysten  zutreffend  ist^  so  könnte  gefolgert 
werden,  dass  eben  durch  das  Eindringen  des  Secretes  in  die 
Alveolen  der  Nachbarzelle  die  Bedingungen,  die  anfänglich  den 
Zufluss  des  Secretes  begünstigten,  in  einem  späteren  Zeitpunkt 
verändert  werden.  Denn  es  könnte  unter  Umständen  schon  beim 
Beginne  des  Seeretzuflusses  eine  Tnrgorsteigerung  in  der  das 
Secret  aufnehmenden  Zelle  erfolgen,  die,  so  unerheblich  sie 
auch  wäre,  vieDeicht  gerade  ausreichen  könnte,  um  die  zum 
Stillstand  gekommene  Secretabscheidung  in  die  angrenzenden 
Intercellulargänge  und  YoUzellen  auf's  Nene  anzuregen.  Und 
gerade  dies  würde  einem  weiteren  Sinken  des  Turgors  entgegen- 
wirken und  den  Zufluss  des  Secretes  aus  der  Nachbarzelle  nach 
Massgabe  der  zu  Stande  gekommenen  Turgorerhöhung  beschrän- 
ken. In  diesem  Sinne  könnten  sich  die  bei  der  Gystenbildung,  in 
der  das  Secret  abgebenden  und  dieses  aufnehmenden  Zelle, 
thätigen  Vorgänge,  indem  sie  ftlr  die  Menge  des  eindringenden 
<7stenbildenden  Secretes  massgebend  sind,  sich  gegenseitig 
regeln. 

Der  Eintritt  des  Secretes  in  die  Zelle,  in  welcher  dieses  als 
Material  ftlr  die  Cyste  Verwendung  finden  soll,  erfolgt  immer  nur 
auf  einem  engbegrenzten,  der  Hautschichtplatte  anliegenden 
Theile  der  Zellhaut,  und  durch  diesen  in  die  Alveole  des  später- 
hin encystirten  Stärkekornes.  Dies  sind  die  einzigen  Räume  im 
Lumen  der  das  Secret  aufnehmenden  Zelle,  in  denen  eine 
Ansammlung  des  von  der  Nachbarzelle  gelieferten  Productes 
erfolgt.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  als  sichergestellte  Thatsache 
hinstellen,  dass  das  Eindringen  des  Secretes  an  Stellen  der  Zell- 
haut, unter  denen  sich  Aleuronkömer  befinden,  absolut  nie  statt- 
findet. Und  dies  wäre  ein  directer  Hinweis  darauf,  dass  Druck- 
differenzen allein,  die  immerhin  zu  beiden  Seiten  der  je  zwei 
Zellen  gemeinsamen  Wand  bestehen  könnten,  fllr  den  Eintritt  des 
Secretes  in  eine  dieser  Zellen  nicht  massgebend  sind,  und  dass 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  alveolare  Infiltration  zu  Stande 
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kommen  kann,  jedenfalls  nnr  in  den  uns  bereits  als  dniokfrei 
bekannten  Räumen  des  Kömerplasmas  realisirt  sind. 

Es  stellt  sich  nun  uns  die  Frage :  ob  irgend  welchen  Eigen- 
thttmlichkeiten  des  Baues  des  Könierplasmas  eine  Bedeutung  für 
die  Entstehung  der  voluminösen  Cysten  eingeräumt  werden 
darf.  — -  Diese  Frage  glaube  ich,  unter  specieller  Berücksichti- 
gung einer  kaum  auszuschliessenden  Mitwirkung  des  Haut- 
schichtsackes an  dem  in  Rede  stehenden  Vorgang,  im  bejahen- 
den Sinne  beantworten  zu  müssen.  Meines  Erachtens  sind  fUr  die 
Infiltration,  der  von  dem  Hautschichtsacke  peripherischer  Stärke- 
kömer  eingeschlossenen  Räume,  aus  der  Organisation  des  Kör- 
nerplasmas sich  ergebende  Bedingungen  vorhanden,  wenn  über- 
haupt zwischen  den  einzelnen  Zellen  der  filtrirenden  Gewebe- 
schicht erheblichere  Turgordifferenzen  zu  Stande  kommen.  Bei 
einer  Druckverminderung  im  Inhalte  einer  lebensthätigen  Zelle 
mttsste  nämlich  der  peripherische,  schliesslich  von  dem  Secret 
«füllte  Hautschichtsack,  sich  von  der  Oberfläche  des  Stärke- 
komes  abheben,  da  der  peripherische  Hautschichtsack  unter 
diesen  Verhältnissen,  sein  bis  daher  unterdrücktes  Quellnngs- 
vermögen  äussern  könnte.  —  Ich  habe  darauf  bereits  in  meiner 
ersten  Abhandlung  hingewiesen  und  auf  das  ganz  differente  Ver- 
halten dieser  hyalinen  Schichten  unter  Verhältnissen,  wo  eine 
Druckwirkung  in  der  Zelle  zu  Stande  kommen  kann  und  für  den 
Fall,  dass  diese  ausgeschlossen  sind,  aufmerksam  gemacht.  — 
Dieser  Quellungsvorgang  ist  entschieden,  als  ein  die  alveolare 
Infiltration,  begünstigendes  Moment  aufzufassen.  Denn  es  wäre 
unter  diesen  Verhältnissen,  fUr  das  Eindringen  des  Secretes  in 
den  zwischen  dem  Stärkekorn  und  seinem  Hautschichtsacke 
entstehenden  Zwischenraum  bei  seinem  Austritt  ans  der  filtriren- 
den Nachbarzelle,  nur  der  in  dieser  vorhandene  Druck  mass- 
gebend, nicht  aber  die  Druckdifferenz  zwischen  beiden  Zellen, 
wie  in  dem  Falle,  wenn  der  Übergang  des  Secretes  auf  allen 
Punkten  der  gemeinsamen  Scheidewand  erfolgte. 

Das  durch  die  Turgorverminderung  bedingte  Ausdehnungs- 
streben des  Hautschicbtsackes  ist  jedoch  ein  begrenztes,  denn  es 
wird  der  in  Folge  der  Volumvergrösserung  der  hyalinen  Umklei- 
dung sich  steigernde  Druck  im  Inhalt  in  immer  höherem  Grade 
der  Imbitionskraft  desselben  entgegenwirken.  Es  könnten  sich 


Das  Protoplasma  der  Erbse.  141 

auf  diese  Weise  beide  Erfifte  unter  Umständen  in  das  Oleieh- 
gewiebt  setzen.  Bis  zn  diesem  Zeitpunkt  mttsste  onaosgesetzt 
das  Secret  nachstrOmen,  da  dieses  dnrcb  die  Imbitionskraft  des 
Hantschiclitsackes  anftnglieh  der  Wirknng  des  Tnrgors  in  der 
das  Secret  aufnehmenden  Zelle  gänzlich  entzogen  ist.  Nnn 
mflsste  aber  der  Druck,  unter  welchem  sieh  das  in  die  Zelle  ein- 
dringende Secret  befindet,  das  Ansdehnnngsstreben  noch  nnter- 
sttltzen  und  so  mllsste  während  der  Infiltration  eine  Yolnmyer- 
grössemng  desselben  ttber  jenes  Mass  hinans  zn  Stande  kom- 
men, welches  nicht  überschritten  werden  könnte,  wenn  die 
Infiltration  unterblieben  wäre.  Es  würde  somit  von  dem 
Zeitpunkt  an,  in  welchem  die  Imbibitionskraft  des 
Hautschichtsackes  für  seine  Volumvergrösserung 
nicht  mehr  ausreicht,  die  Infiltration  des  von  ihm 
eingeschlossenen  Raumes,  als  das  Vehikel  in  Action 
treten,  welchem  in  dem  bereits  angegebenen  Sinne, 
eine  bestimmte  Betheiligung  an  den  Lebenserschei- 
nnngen  der  Zellen  zufallen  müsste. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Hautschichtsack  durch  das  ein- 
dringende Secret  sogar  eine  passive  Dehnung  erleidet,  kann 
ich  nicht  zugeben,  da  ich  sonst  annehmen  mttsste,  dass  der 
Druck  in  der  das  Secret  abscheidenden  Zelle  allein  schon  aus- 
reicht, um  dieses  in  die  Alveole  fortzuschaffen.  Dem  wider- 
streitet  die  Thatsache.  dass  der  Übergang  des  Secretes  nur  aut 
solchen  Punkten  stattfindet,  für  welche  auf  alle  Fälle,  das  Ein- 
dringen des  Secrets  begünstigende  Einrichtungen,  als  bestehend 
angenommen  werden  müssen.  —  Ferner  bliebe  es,  von  diesem 
Cresichtspnnkt  aus  die  Entstehung  der  Cynten  betrachtet,  absolut 
imerklärbar,  warum  das  Eindringen  des  Secretes  in  die  Zelle  nie 
an  Punkten  erfolgt,  wo  die  peripherische  Hautschicht  sich  im 
unmittelbaren  Gontact  mit  Aleuronkömern  befindet. 

Die  Frage,  ob  während  der  Anlegung  voluminöser  Cysten, 
sich  aus  der  Anordnung  der  im  Bereiche  derselben  vorhandenen 
Aleuronkörner,  irgend  welche  den  Zuflnss  des  Secretes  begünsti- 
gende Bedingungen  in  dem  Masse,  wie  bei  der  Entstehung  der 
bereits  beschriebenen  kappenförmigen  Anlagerungen  ergeben 
könnten,  kann  ich  nicht  einmal  eine  Vermuthung  aussprechen. 
Meine  üntersuclumgen  sind  eben  in  Betreff  dieses  Punktes  lücken- 
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haft  geblieben,  obwohl  als  ausgemacht  angesehen  werden 
darf,  dass  auch  den  Cysten  von  grossen  Dimensionen  anfänglich 
Verhältnisse  zn  Gate  kommen,  die  Uberhanpt  fUr  das  Zustande- 
kommen der  drnckfreien  Bäume  im  Kömerplasma  massgebend 
sind.  A  priori  ist  es  übrigens  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  luibitionsfUhigkeit  des  Hautschichtsackes  bei  der  Anlegung 
der  Cysten  erst  dann  zur  Geltung  kommt,  wenn  die  Anordnung 
der  AleuronkOmer  im  Bereiche  der  sich  noch  vergrössemden 
Cyste,  durch  die  Resorption  des  Kömerplasmas  eine  Verände- 
rung erfahren  hat,  also  im  Zeitpunkt,  wo  nur  der  basale  Theil 
der  Cyste  von  Aleuronkömern  umgeben  ist.  Wäre  dies  that- 
sächlich  der  Fall,  so  dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass 
die  Cyste,  fUr  deren  weitere  Ausbildung  nun  die  Imbitionsf&hig- 
keit  des  Hautschichtsackes  allein  massgebend  ist,  immer  tiefer 
in  den  Zellsaft  eindringt,  so  dass  jede  Möglichkeit  einer  erheb- 
licheren Veränderung  der  ursprünglichen  Lagerungsverhältnisse 
der  AleuronkOrner  im  noch  nicht  resorbirten  Theile  des  Kömer- 
plasmas, ausgeschlossen  seia  würde.  Dies  könnte  selbstredend 
nicht  der  Fall  sein,  wenn  die  Cyste  bis  zu  ihrer  vollendeten  Aus- 
bildung im  nicht  resorbirten  Theile  des  Kömerplasmas  einge- 
schlossen bliebe. 


An  das  Vorangehende  will  ich  anhangsweise  das  Detail 
anreihen,  welches  auf  einige  bisher  nicht  berücksichtigte  habi- 
tuelle Eigenthümlichkeiten  der  Cysten  Bezug  hat. 

Die  kappenförmigen  Secretablagerungen  und  die  volumi- 
nösen Cysten  sind  Extreme,  welche  miteinander  durch  alle  nur 
denkbaren  Zwischenformen  verbunden  sind.  (Fig.  25.)  —  Ob 
auch  die,  in  den  Fig.  9,  11,  12  abgebildeten  Cysten,  in  denen 
offenbar  theilweise  resorbirte  Stärkekörner  eingeschlossen  sind, 
der  ersteren  Kategorie  angehören,  konnte  ich  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden,  da  es  unter  Umständen  nicht  leicht  ist,  sich 
Gewissheit  über  das  Vorhandensein  kleiner  Zugänge  in  das 
Lumen  der  Cyste  oder  das  Fehlen  derselben  zu  verschaffen.  Der 
Umstand,  dass  in  beiden  Cysten  Theile  des  Plasmakörpers  der 
Zelle  nicht  vorhanden  waren,  ist  an  sich  noch  kein  Moment, 
welches  für  den  geschlossenen  Zustand  der  betreffenden  Cysten 
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sprechen  wünle^  denn  es  ist  denkbar,  dass  der  Eintritt  des 
Plasmas  in  das  Lamen  der  Cyste  unterbleibt,  wenn  etwa  vorhan- 
dene  Öffnungen  sehr  klein  sind.  Auch  hat  femer  die  Resorption 
des  in  derartigen  Cysten  eingeschlossenen  Stärkekomes,  meines 
Erachtens,  keineswegs  den  offenen  Zustand  der  Cyste  zur  Vor- 
anssetzung.  Denn  es  beruht  ja  die  Auflösung  der  Stärkeköruer 
nicht  auf  einer  Contactwirkung  des  lebensthätigenPlasmakörperSy 
da  jene  auch  fbr  unser  Object,  wie  dies  die  Untersuchungen  von 
y.  Gorup-Bezanez^  über  das  diastatische  Ferment  iu  den 
Wicken  ausser  Zweifel  stellen,  mit  der  Einwirkung  einer  Fer- 
mentlögung  in  Zusammenhang  gebracht  Werden  muss.  Es  ist 
nnn  anzunehmen,  dass  diese  Lösung  entweder  vermöge  der 
Permeabilität  der  Substanz  der  geschlossenen  Cyste  oder  unter' 
Vermittlung  sehr  kleiner  Öffnungen,  auf  das  eingeschlossene 
Stärkekorn  seine  Wirkung  zu  äussern  vermag.  Wäre  die  erstere 
dieser  Möglichkeiten,  die  auf  die  physikalische  Beschaffenheit 
der  Cystensubstanz  Bezug  hat  richtig,  so  müsste  angenonmien 
werden,  dass  eben  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Cysten  nicht 
unerhebliche  Verschiedenheiten  bestehen,  so  dass  nach  Massgabe 
dieser  günstigere  und  ungünstigere  Bedingungen,  für  die  intacte 
Erhaltung  der  Stärkekömer  innerhalb  geschlossener  Cysten  vor- 
handen sein  können. 

Die  in  Fig.  11  abgebildete  Cyste  ist  insofern  nicht  ohne 
Interesse,  als  sie  deutlich  erkennen  lässt,  dass  hier  die  Auflösung 
des  Stärkekorncs  begonnen  hat  und  auch  bereits  ziemlich  weit 
vorgeschritten  ist,  bevor  noch  die  Erhärtung  des  cystenbildenden 
Secretes  erfolgte.  In  diesem  Fall  konnte  also  der  formbestim- 
mende Einfluss  des  Stärkekorncs  auf  die  Gestaltung  des  Lumens 
der  Cyste  nicht  znr  Geltung  gelangen  und  es  ergibt  sich  die 
Sculptur  derselben  wohl  nur  daraus,  dass  nach  dem  Entstehen 
des  Zwischenraumes  ein  noch  weiterer  Zufluss  des  Secretes  statt- 
gefunden hat,  wobei  eine  gleichmässige  Ausbreitung  derselben 

nicht  erfolgte. 

In  der  weitaus  grösseren  Anzahl  der  Fälle  ist  die  Oberfläche 
der  Cyste  auf  ihrem  optischen  Durchschnitt  durch  einen  scharfen 
Contour  abgegrenzt.  Verhältnisse,  wie  sie  die  Fig.  9  zur  An- 


i  Bot.  Zeitung  1875,  S.  564. 
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schauang  bringt,  sind  ziemlich  selten.  Hier  lässt  der  Rand  der 
Kapsel  eine  Beschaffenheit  erkennen,  die  wohl  nur  dadnrch 
bedingt  sein  kann,  dass  die  Substanz  derselben  gelegentlich  der 
Einwirkung  in  der  Zelle  enthaltener  Agentien  nnterliegt,  die,  wenn 
anch  nicht  die  vollständige  AaflOsmg,  so  doch  an  der  Oberfläche 
Arrosionen  bewiri^en  können.  Es  sei  übrigens  mit  Rttcksieht  auf 
diesen  Punkt  bemerkt,  dass  ich  eine  derartige  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  bisher  nur  an  farblosen  Cysten  eonstatiren  konnte. 
Dies  wflrde  unmittelbar  darauf  hinweisen,  dass  in  Betreff  der 
stofflichen  Beschaffenheit,  zwischen  gelben  und  farblosen  Cysten 
Differenzen  bestehen,  die  nicht  nur  fllr  die  Färbung,  sondern 
auch  fttr  den  Grad  der  Resistenzfähigkeit  derselben  bestimmend 
sind. 

In  nicht  sehr  zahlreichen  Fällen  treten  zu  beiden  Seiten  der 
je  zwei  Zellen  gemeinsamen  Scheidewand,  auf  correspondirenden 
Punkten  Cysten  auf,  wie  dies  in  der  Fig.  26  dargestellt  ist. 
Unter  den,  in  Betreff  der  Entstehung  der  Cysten  geltend  gemach- 
ten Gesichtspunkten,  mttsste  angenommen  werden,  dass  die 
Anlegung  dieser  Cysten  ungleichzeitig  erfolgte,  wobei  die  be- 
treffenden Zellen  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an^  ihre  Bollen 
vertauschten:  es  wurde  die  anfänglich  das  Secret  aufnehmende 
Zelle  zur  secemirenden.  Dies  wUrde  aber  yoraussetzen,  dass  die 
Hautschiohtplatten,  welche  die  beiderseitigen  Alveolen  nach 
aussen  abschlössen,  sich  nicht  genau  deckten,  was  jeden&lk 
ulobt  unwahrscheinlich  wäre. 

In  dem  in  Fig.  25  dargestellten  Falle  hat  eine  Zelle,  zur 
Bildung  von  Cysten  in  beiden  benachbarten  Zellen  beigetragen. 

Die  Beservestaffbehälter  im  Znstande  der  höchsten 

Erschöpfnng. 

Lange  vor  dem  Verschwinden  der  im  Zellsaft  befindlichen 
und  in  diesem  allmälig  sich  auflösenden  Stärkekörner,  tritt  an 
die  Stelle  des  frfiheren  differenzirten  Plasmas,  vor  dessen  gänz- 
licher Resorption,  ein  plasmatischer  Wandbeleg,  welcher  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  demjenigen  gewöhnlicher  vegetativer 
Zellen  tibereinstimmt.  Es  verschwindet  mit  dem  in  demselben 
befindlichen  Zellkern,  wenn  die  Resorption  bei  ihrem  Schlussacte 
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angelangt  ist.  —  An  der  Aussenseite  des  Wandbeleges  ist  die 
orspiflngliche,  membranartige  peripherische  Hantschicht  uicht 
Torhanden.  Diese  wird  resorbirt,  bevor  noch  die  Aleuronkörner 
ans  dem  Plasma  gänzlich  verschwnnden  sind. 

Dieser  letzte,  nnn  als  Wandbeleg  erscheinende  Überrest  des 
ursprünglichen  Plasmas  der  Reservestoffbehälter,  geht  continnir- 
lieb  auf  alle  während  der  Keimung  angelegten  Cysten  über 
so  dass  eine  geschlossene  Cyste  in  diesem  Stadium  der  Resorp- 
tion zwischen  den  Wandbeleg  and  die  Zellhant  eingeschoben 
erseheint.  (Fig.  7.)  —  Die  Fig.  27  soll  die  analogen  Verhältnisse 
mit  Bezug  auf  die  kappenförmigen  Anlagerungen  der  Stärke- 
kOmer  zur  Anschauung  bringen.  In  diese  dringt  der  Wand- 
beleg —  wie  dies  Carminpräparate  so  Oberzeugend  darthun  — 
schon  vor  gänzlicher  Auflösung  des  betreffenden  Stärkekomes 
dn.  (Pig.  21,  22.) 

Fflr  den  Zeitpunkt  des  Erscheinens  des  frei  entstehenden 
Zellkernes,  in  dem  als  Wandbeleg  vorhandenen  Plasma,  ist  einzig 
und  allein  der  Erschöpfungsgrad  des  letzteren  massgebend.  Es 
vollzieht  sich  nämlich  der  Vorgang  der  freien  Eernbildung, 
erst  nach  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Aleuronkörner.  Es 
hat  fttr  mich  in  dieser  Beziehung  den  Anschein,  als  würden  sich 
beiderlei  geformte  Inhaltskörper  gegenseitig  ausschliessen. 

Der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Resorption  der  im  Zellsaft 
befindlichen  Stärkekömer  vorgeschritten  ist,  ist  hierbei  ohne 
jede  Bedeutung.  Ich  habe  oft;  bereits  kernhaltige  Zellen  gesehen, 
in  deren  Zellsaft  erhebliche  Mengen  nicht  aufgelöster  Residuen 
der  Stärkekömer  vorhanden  waren. 

In  der  Fig.  28,  a  —  /i  habe  ich  die  allergewöhnlichsten 
Formen  dieser  Zellkerne  abgebildet.  Hier  sei  noch  bemerkt^  dass 
diese  ZeUkeme,  entsprechend  dem  Charakter  des  nicht  theilungs- 
fthigen  Gewebes,  immer  nur  in  Einzahl  auftreten.  —  Die  Zellkerne 
ttbertreffen  in  Hinsicht  der  Fähigkeit  Garmin  aus  der  Tinctions- 
flOssigkeit  aufzunehmen  und  dieses  in  ihrer  Substanz  anzuhäufen, 
das  Plasma  des  Wandbeleges  in  so  hohem  Grade,  dass  eben 
die  angewandte  Untersuchungsmethode  zur  Verdeutlichung  des 
Details  auf  welches  ich  gleich  zu  sprechen  kommen  werde, 
wesentlich  beiträgt. 

StUb.  d.  m«th«in.-Datunr.  Gl.  LXJLVJli.  Bd.  I.  Abth.  10 
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An  tingirten  Zellkernen  erscheint  eine  dünne  peripherische 
Zone  von  hyaliner  Beschaffenheit  immer  ungefärbt,  als  ganz  farb- 
loser, continoirlicher  Sanm.  Die  innere  Masse  des  Zellkomes  besitzt 
im  gehärteten  Znstand,  bei  der  Untersuchung  nicht  tingirter  Prä- 
parate, eine  schwach  granulirte  Beschaffenheit,  die  durch  die 
Tinction  etwas  verdeckt  wird.  —  Im  tingirten  Zustand  tritt  das 
Kemkörperchen  mit  der  grössten  Deutlichkeit  hervor.  In  diesem 
macht  sich  nach  der  Tinction  oft  ein  dunklerer  Farbton  bemerk- 
bar. —  In  Betreff  des  zuletzt  hervorgehobenen  Details  verweise 
ich  auf  die  Fig.  28. 

Sehr  häufig  steckt  der  Zellkern  entweder  mit  seiner  ganzen 
Masse  oder  mit  einem  Theile  derselben  in  einer,  in  seinem 
unmittelbaren  Bereiche  befindlichen,  localen  Anhäufung  des 
Plasmas.  (Fig.  28,  a*.) 

Das  Auftreten  des  Zellkernes  ist  an  keinen  bestimmten 
Punkt  der  Zelle  gebunden,  denn  ich  finde  denselben  1.  in  dem 
der  Zellhaut  anliegenden  Theil  des  Wandbeleges,  2.  auf  irgend 
einem  Punkte  der  Oberfläche  sowohl  geschlossener  als  auch 
offener  Cysten.  —  Im  letzteren  Falle  ergreift  der  Zellkern  nach 
Beseitigung  des  Stärkekomes,  möge  dies  nun  durch  Auflösung 
desselben  an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Hineinfallen  desselben  in 
den  Zellsaft  erfolgt  sein,  oft  Besitz  von  der  Partie  des  Wand- 
beleges, welche  die  concave  Fläche,  des  wie  eine  Schttssel  aus- 
sehenden Neugebildes  bedeckt.  Darüber  sind  die  Fig.  29 — 32 
nachzusehen. 

Unter  gewissen  Umständen  können  die  Lagerungsverhält- 
nisse der  Zellkerne  im  Bereiche  offener  Cysten,  die  irrthümliche 
Vorstellung  erwecken,  als  ob  gelegentlich  sogar  Zellkerne  mit 
einem  Theile  des  Wandbeleges,  durch  den  eigenthümlichen 
Encystirungsvorgang  in  Mitleidenschaft  gezogen  würden.  Ich 
fiel  in  diesen  Irrthum,  als  ich  zum  ersten  Mal,  bevor  mir  noch  das 
Vorkommen  offener  Cysten  bekannt  war,  den  Fig.  31,  32  ent- 
sprechende Bilder  zu  sehen  bekam,  und  ich  die  schüsseiförmigen 
Anlagerungen  für  geschlossen  ansah.  In  den  beiden  der  darge- 
stellten Fälle,  hatten  die  Cysten  eine  derartige  Lage,  dass  ihre 
Bänder  sich  in  der  Ebene  des  Gesichtsfeldes  befanden.  Bei 
dieser  Lage  musste  natürlich  das  in  Wirklichkeit  schüsseiförmige 
Secretionsproduct  das  Aussehen  einer  allseitig  gesohlossenen 
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Cyste  besitzen.  Und  diesen  täuschenden  Anschein  gewähren  die 
Cysten  dieser  Kategorie  namentlich  dann^  wenn  dieselben  bei 
symmetrischer  Ausbildung;  an  Zellwände  des  Präparates  be- 
festigt sindy  die  horizontal  oder  doch  in  nur  wenig  geneigter 
Lage  verlaufen.  Eine  richtige  Deutung  der  in  Rede  stehenden 
Verhältnisse  wurde  mir  erst  dann  möglich,  als  ich  die  in  den 
Fig.  29,  SO  abgebildeten  Cysten  mit  dem,  ihrer  inneren  Ober- 
fläche anliegenden  Zellkern  zu  Gesichte  bekam.  Die  Lage  in 
welcher  sich  diese  Cysten  befanden,  gestattete  sofort  die  frag- 
lichen Beziehungen  des  Zellkernes  zu  der  Cyste  mit  Sicherheit 
zu  beurtheilen,  da  hier  der  Contonr  der  dem  Zelllumen  zuge- 
wandten Appertur  der  offenen  Cyste  mit  der  grössten  Deutlich- 
keit wahrgenommen  werden  konnte.  —  Dass  Zellkerne  unseres 
Objectes  gelegentlich  ihre  Wohnung  in  eigenthttmlichen  Gehäu- 
sen aufschlagen  war  für  mich,  zumal  beim  Beginn  meiner  Unter- 
suchnngen,  einigermassen  tlberraschend.  —  Ausserdem  waren 
auch  Vorkommnisse  anderer  Art  geeignet,  meine  Aufmerksam- 
keit auf  den  Zellkern  der  erschöpften  Zellen  zu  lenken,  da  diese 
auf  ein  Verhalten  desselben  hinwiesen,  welches  meines  Wissens 
bisher  an  Zellkernen  nicht  beobachtet  wurde.  Dies  betrifit  so 
mannigfache  Gestaltsveränderungen  des  ursprünglichen,  in  seiner 
Form  nichts  Besonderes  darbietenden  Zellkernes,  dass  es  mir  fast 
unmöglich  ist,   alle  in  irgend  einer  Beziehung  prägnanteren 
Derivate  desselben  einlässlicher  zu  beschreiben.  Statt  dessen 
erlaube  ich  mir  den  Leser  auf  eine,  die  Fig.  33  umfassende 
Musterkarte  zu  verweisen,  welche  einer  grösseren  Anzahl  von 
mir  entworfener  Zeichnungen  entnommen,  nur  die  auffälligeren 
Typen  derselben  illustriren  soll.  —  Hätte  ich  derartige  Gebilde, 
die    genetisch    mit   dem  ursprünglichen   Zellkern   zusammen- 
hängen, nur  in  nach  der  gewöhnlichen  Methode  angefertigten 
Präparaten  gesehen,  so  würde  ich  mit  Rücksicht  auf  die  leichte 
Veränderlichkeit  der  Objecte  dieser  Kategorie  nicht  den  ge- 
ringsten Anstand   genommen    haben,   diese   Inhaltskörper,   als 
während  der  Anfertigung  und  Beschickung  der  Präparate  ent- 
standene Artefacte  anzusprechen. 

Ich  habe  derartige  Gebilde  auch  in  Präparaten  aus  frischem 
Material,  die  ich  im  Wasser  untersuchte  ebenfalls  gesehen ;  nur  ist 
der  Bestand  derselben  unter  diesen  Verhältnissen  von  einer  sehr 
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knrzen  Daner.  Einige  derselben  zerfallen  sofort  in  einen  sieb 
im  Inhalt  ausbreitenden  körnigen  Detritus,  während  andere 
durch  Quellung  ziemlich  weitgehende  Formveränderungen 
erfahren.  Im  letzteren  Falle  wird  die  Masse  des  Kernes  zunächst 
schwächer  lichtbrechend,  wobei  die  Körnchen  derselben  sich 
gegen  die  Peripherie  der  bisher  nur  wenig  gequollenen  Masse 
des  Kernes  zurückziehen.  Nach  kurzer  Zeit  bricht  nun  aus  der 
inneren  Masse  des  noch  die  ursprünglichen  Contouren  zeigenden 
Kernes,  eine  doppeltcontourirte  Blase  hervor,  die  sich  schnell, 
jedoch  nur  bis  zu  einer  bestinmiten  Grenze  vergrössert  Der 
Inhalt  dieser,  den  innersten  Partien  des  Kernes  entstammenden 
Blase,  ist  eine  hyaline,  schwach  lichtbrechende  Substanz  von 
augenscheinlich  derselben  Beschaffenheit,  wie  die,  die  das  Innere 
des  veränderten  Kernes  erfüllt.  Diese  Beschaffenheit  des  Inhaltes^ 
der  Blase  erhält  sich  nur  durch  sehr  kurze  Zeit,  da  an  Stelle 
dieses,  ein  solcher  von  körniger  Beschaffenheit  tritt.  Gleich- 
zeitig erfolgt  nun  eine  sehr  erhebliche  Schrumpfung  der  Blase, 
die  nun  ein  deutlich  coUabescirtes  Aussehen  erhält.  Unterdessen 
sind  am  Kern  noch  weitere  Veränderungen  erfolgt;  er  ist  noch 
schwächer  lichtbreehend  geworden  und  es  erscheint  seine  Masse 
nach  aussen  durch  eine  hyaline  Zone  begrenzt,  welche  continuir- 
lieh  in  die  Hülle  des  zusammengeschrumpften  Bläschens  über- 
geht Jetzt  ist  der  Unterschied,  der  früher  in  Hinsicht  der  Be- 
schaffenheit der  Blase  und  der  Kernmasse  bestand,  ganz  unter- 
drückt. Man  sieht  nun  ein  Gebilde  vor  sich,  welches  in  Wasser 
keiner  weiteren  Veränderung  mehr  fähig  ist  und  sich  von  dem 
ursprünglichen  Kern,  abgesehen  von  den  geänderten  Licht- 
brechungsverhältnissen,  auch  in  Betreff  der  Gestalt  nicht  wenig 
unterscheidet.  Da  die  geschrumpfte  Blase  jetzt  als  integrirender 
Theil  des  Kernes  erscheint,  so  ist  sie  durch  ihre  Gestalt,  für  die- 
jenige des  Desorganisationsproductes  bestimmend. 

Durch  Alkohol  werden  bei  der  vorbereitenden  Härtung  der 
Gotyledonen,  die  in  Bede  stehenden  Gebilde  in  einem  Zustand 
fixirt,  welcher  vollkonmien  mit  demjenigen  übereinstimmt,  in  dem 
dieselben  bei  der  Untersuchung  frischer  Schnitte  in  Wasser,  vor 
dem  Beginn  der  auf  Quellung  oder  Zerfall  beruhenden  Verände- 
rungen, uns  entgegentreten. 
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Vor  gänzlicher  ErschöpfuDg  der  Zellen,  so  lange  diese  im 
Zellsaft  nocb  Stärkekörner  enthalten,  finde  ich  im  Wandbeleg 
nur  Kerne  von  der  gewöhnlichen  Form.  Darans  ziehe  ich  den 
Schlass,  dass  die  in  Bede  stehenden  Gebilde  erst  nachträglich 
nnd  zwar  im  Zeitpunkt  der  höchsten  Erschöpfung  der  Zellen  aus 
dem  ursprünglichen  Kern  derselben  hervorgehen.  Ich  habe  diese 
veränderten  Kerne  immer  nnr  in  bereits  entstärkten  Zellen 
gesehen,  in  denen  ttberdies  der  Wandbeleg  oft  auf  eine  so  dttnne 
Schicht  reducirt  war,  dass  ich  mir  oft  erst  durch  Jodtinctur 
Gewissheit  über  das  Vorhandensein  desselben  verschaffen  konnte. 
Diesen  so  auffälligen  Veränderungen  unterliegen  die  ursprttng- 
liehen  Kerne,  meinen  bisherigen  Erfahrungen  zu  Folge,  immer 
nur  in  der  grosszelligen,  mittleren  Schicht  des  Parenchym- 
gewebes,  wo  auch  die  früher  vorhandenen  normalen  Zellkerne, 
durch  grössere  Dimeusionen,  als  in  den  übrigen  Partien  der  Coty- 
ledonen  ausgezeichnet  sind. 

Die  Frage,  ob  diese  mit  einer  höchst  auffälligen  Volumver- 
grösserung  verbundenen  Veränderungen  der  ursprünglichen  Kerne, 
die  nach  keiner  Richtung  hin  etwas  Abweichendes  darbieten,  auf 
Beehnnng  eines  kurzandauemden  selbstständigen  Wachsthums, 
oder  einer  unter  dem  Einflüsse  des  lebensthätigen  Protoplasmas 
des  Wandbeleges  erfolgenden  Qnellung  zu  setzen  sei,  muss  ieh 
fbr  jetzt  als  offen  dahingestellt  lassen,  da  ich  Nichts  beobachtet 
habe,  was  die  eine  oder  andere  Annahme  unterstützen  könnte.  — 
Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  erwähnte  hyaline, 
nicht  tinctionsfähige  2^ne  der  normalen  Zellkerne,  auch  an  ihren 
Derivaten,  die  einen  offenbar  dem  ursprünglichen  Kernkörperchen 
entsprechenden  Einschlnss  enthalten,  stets  mit  Deutlichkeit 
gesehen  wird. 


In  den  erschöpften  Parenchymzellen  von  Gotyledonen  unseres 
Objectes,  die  zum  Behufe  der  Härtung  der  Einwirkung  des 
Alkohols  ausgesetzt  waren,  fand  ich  sehr  häufig  eigenthümliche, 
erst  während  dieser  Behandlung  entstandene  Inhaltskörper.  Es 
sind  dies  einmal,  einer  kömigen  Substanz  aufsitzende,  zu  Drusen 
vereinigte,  nadelfbrmige  Krystalle  von  nicht  näher  bestimmbarer 
Form  wie  in  Fig.  34,  35,  oder  Gebilde  von  kugelft)rmiger  oder  nur 
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abgerandeter  Gestalt,  die  theils  aus  homogener  Masse  bestehen, 
theilS;  wie  in  den  Fig.  36  a--d,  von  zahlreichen  mit  schwach 
lichtbrechender  Substanz  erfUUten  Hohlräumen  durchsetzt  sind. 
Die  Substanz  der  Inhaltskörper  beider  Kategorien  ist  entweder 
farblos  oder  schwach  gelblich  tingirt.  —  Ich  habe  das  mikro- 
chemische Verhalten  sowohl  der  Drusen  als  auch  der  kugeligen, 
amorphen  Körper  geprüft.  Die  dabei  sich  ergebenden  Beactionen, 
femer  das  im  gleichen  Masse^  sowohl  den  krystallinischen  als 
amorphen  Gebilden  im  eminenten  Grade  innewohnende  Ver- 
mögen Carmin  aus  seiner  Lösung  aufzunehmen  und  in  ihrer 
Substanz  dauernd  zu  fixiren,  führen  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass 
wir  es  in  beiden  Fällen  mit  Eiweisssubstanzen  zu  thun  haben, 
die  im  Stadium  der  Erschöpfung  der  Zellen,  durch  Alkohol  in 
diesen  niedergeschlagen  werden. 

Ich  habe  die  drnsenförmigen  Gebilde  im  polarisirten  Licht 
untersucht  und  es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  Nadeln  doppelt- 
brechend sind,  aus  welchem  Grunde  eine  jede  Druse  im  dunklen 
Gesichtsfeld  mit  einem  Kreuze  bezeichnet  ist,  dessen  Arme  sich 
unter  einem  rechten  Winkel  im  Centrum  derselben  durchschnei- 
den. Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  diese  anscheinend  krystalli- 
nischen  Gebilde  die  Attribute  der  Krystalloide  besitzen  und  in 
die  Kategorie  dieser  gestellt  werden  müssen. 

In  den  Zellen  erschöpfter  Cotyledonen  sind  im  frischen 
Zustand  weder  Drusen  noch  die  mit  ihnen  in  stofflicher  Bezie- 
hung übereinstimmenden,  amorphen  kugeligen  Körper  vorhanden 
und  es  muss  daher  ihr  Erscheinen  mit  bestimmten,  durch  die 
Einwirkung  des  Alkohols  bedingten  Veränderungen  im  Zellinhalte 
zusammenhängen. 

Das  Auftreten  der  Drusen  und  der  Kugeln  ist  immer  ein 
derartiges,  dass  in  gewissen  Zellen  die  ersteren,  in  anderen  die 
letzteren  enthalten  sind.  Die  gegenseitige  Ausschliessung  inner- 
halb derselben  Zellen  kann  ich  als  Begel  bezeichnen. 

Die  Umstände,  welche  das  Erscheinen  der  Drusen  bedin- 
gen, weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  in  den  Zellen  eine 
krystalloidbildende  Substanz  ursprünglich  als  Lösung  vorhanden 
ist,  aus  welcher  durch  Alkohol  die  besagten  Inhaltskörper  nie- 
dergeschlagen werden.  —  Über  das  Vorhandensein  solcher 
krystalloidbildender  Stoffe,  aus  welchen  unter  analogen  Umstän- 
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den  wie  in  nnserem  Fall,  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesene 
Inhaltskörper  znr  Ansscheidung  gelangen,  liegen  bereits  mehrere 
Angaben  vor.  Dies  hat  Bezug  auf  die  zunächst  Yon  Gramer 
entdeckten,  der  Kategorie  der  Erystalloide  angehörigen  Vor- 
kommnisse bei  den  Florideen^  die  zum  Theil  ebenfalls  unter  dem 
Einflasse  wasserentziehender  Mittel,  wie  Kochsalzlösung  und 
Alkohol  entstehen.  ^ 

Die  krystalloidischen  und  amorphen  Niederschläge  werden 
immer  aus  dem  Zellsaft  abgeschieden;  sie  schwimmen  dann 
entweder  frei  im  Zellsaft,  oder  sie  lagern  sich  wie  in  dem  in 
Fig.  35  dargestellten  Falle,  der  inneren  Oberfläche  des  Wand- 
beleges an.  —  Ein  überaus  seltener  Fall  ist  in  Fig.  37  abge- 
bildet. Hier  wurden  die  nadeiförmigen  Elemente,  die  fast  immer 
das  Bestreben  zeigen,  sich  zu  kugeligen  Aggregaten  zu  gruppiren, 
auf  die  Oberfläche  eines  im  Zellsaft  befindlichen  Stärkekornes 
niedergeschlagen,  und  zwar  so  regellos,  dass  eine  bestimmte 
Anordnung  derselben  nicht  zu  Stande  kommen  konnte. 

Das  Erscheinen  der  Drusen  ist  ein  ungleich  häufigeres,  als 
das  der  kugeligen  Körper.  Die  ersteren  werden  femer  in  dem,  für 
den  Zellsaft  bestimmten  Binnenraum  der  Zelle,  oft  in  so  grosser 
Menge  ausgeschieden,  dass  dieser  von  den  krystalloidartigen 
Körpern  ganz  erfüllt  ist.  Ein  so  massenhaftes  Vorkommen  der 
amorphen  Körper  habe  ich  bisher  noch  nicht  beobachtet.  —  Die 
geformten  Niederschläge  beider  Kategorien  erscheinen  gewöhn- 
lich in  Einzahl,  in  welchem  Falle  sie  sich  durch  sehr  beträcht- 
liche Dimensionen  auszeichnen,  die  sich  aber  auffällig  verringern, 
wenn  in  einer  Zelle  mehrere  individualisirte  Drusen  oder  amorphe 
Kugeln  niedergeschlagen  werden. 

Meinen  Beobachtungen  zu  Folge  bewirkt  die  Härtungs- 
procedur  nur  in  den  gestreckten,  grossen  Paremchymzellen  der 
mittleren  Gewebeschicht  das  Entstehen  der  geformten  Nieder- 
schläge und  zwar  in  der  Regel  erst  dann,  wenn  der  Einwirkung 
des  Alkohols  nahezu  vollständig  erschöpfte  Cot}^ledonen  unter- 
worfen werden,  in  deren  Zellen  das  ursprüngliche  Plasma  auf 


1  Ich  befinde  mich  leider  nicht  in  der  Lage  von  den,  auf  diesen 
diesen  Gegenstand  sich  beziehenden  Arbeiten  von  Gramer,  Cohn 
und  Klein  Einsicht  nehmen  zu  können,  und  ich  muss  mich  hier  darauf 
beschränken,  auf  die  betrefifende  Stelle  im  Lehrbuch  von  Sachs,  IV.  Auf- 
la^^e,  S.  52,  zu  verweisen. 
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einen  Wandbeleg  und  Kern  redaeirt  ist.  Die  Zellen,  in  denen 
ich  das  Erscheinen  der  Drnsen  nnd  Engeln  beobachtete,  waren  in 
der  Regel  bereits  ganz  stärkefrei  nnd  ich  mnss  die  Fälle,  auf 
welche  die  Fig.  37  Bezng  hat,  als  Ausnahme  bezeichnen.  In 
einem  jeden  Fall  erscheinen  die  in  Rede  stehenden  Nieder- 
schläge erst  nach  gänzlicher  Resorption  der  Alenronkömer. 

Ans  dem  so  eben  Gesagten  wäre  nun  abzuleiten,  dass  der 
Zellsaft  der  Reservestoffbehälter  kurz  vor  ihrer  gänzlichen 
Erschöpfung,  eine  tiefeiugreifende  Veränderung  seiner  Zusammen- 
setzung erfährt.  In  dieser  Hinsicht  sind  a  priori  zwei  Annahmen 
möglich  und  wahrscheinlich.  Es  kann  einmal  die  Entstehung 
geformter  Niederschläge  in  einem  sehr  späten  Stadium  der 
Resorption  damit  zusammenhängen,  dass  erst  in  diesem  Zeit- 
punkt im  Zellsaft  Stoffe  erscheinen,  die  durch  Alkohol  in  so 
eigen thttml icher  Weise  ausgeschieden  werden.  Ausserdem  wäre 
aber  auch  die  Annahme  gestattet,  dass  die  Lösungen,  deren 
Anwesenheit  im  Zellsaft  das  Erscheinen  der  Drusen  und  Kugeln 
bedingt,  schon  beim  Beginn  der  Resorption  und  in  allen  Stadien 
derselben  in  diesem  vorhanden  waren,  und  dass  andere  Stoffe 
von  differenter  Qualität  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die 
ersteren  modificiren  und  ihre  Ausscheidung  verhindern.  Wäre 
die  letztere  Annahme  zutreffend,  so  müsste  weiter  gefolgert 
werden,  dass  diese  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den  Zell- 
saft modificirenden  Stoffe,  in  einem  bestimmten  Stadium  der 
Resorption  entweder  gar  nicht  mehr  vorhanden  oder  durch  weitere 
chemische  Veränderung,  für  den  fraglichen  Vorgang  ohne  Bedeu- 
tung sind. 

Das  Auftreten  der  geformten  Niederschläge  beider  Kate- 
gorien in  dem  von  dem  Zellsafte  erfüllten  Binnenraum ,  die 
constante  Ausschliessung  derselben  unter  einander,  femer  die 
identische  stoffliche  Zusammensetzung  derselben,  legen  mir  die 
Vermuthung  nahe,  dass  in  gewissen  Zellen  der  erschöpften 
Cotyledonen  eine  Lösung  enthalten  ist,  die  je  nach  Umständen 
im  krystalloidischen  oder  amoi-phen  Zustand  ausgeschieden  wird. 
Um  diesen  muthmasslichen  Beziehungen  zwischen  den  Drusen 
und  den  Kugeln  durch  eine  Bezeichnung  Rechnung  zu  tragen, 
erlaube  ich  mir  für  die  amorphen  Niederschläge  den  Namen : 
Sphaerokrystalloide  in  Vorsehlag  zu  bringen. 
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Ich  rnnss  schliessltoh  noch  auf  Eines  hinweisen.  —  Meine  bis- 
herigen Beobachtungen,  über  die  im  Vorangehenden  beschriebenen 
Niederschläge,  beziehen  sich  ansschliesslich  nur  anf  Cotyledonen 
im  Licht  ausgekeimter  Erbsen,  in  denen,  sei  es  spontan  oder  in 
Folge  von  Verwundungen,  die  Vollzellbildung  und  die  durch 
diese  bedingten  Veränderungen  im  Qewebe  zu  Stande  gekommen 
waren.  Aus  diesem  Grunde  konnte  ieh  im  Laufe  meiner  Unter- 
suchungen zu  keinerlei  Anhaltspunkten  zur  Aufhellung  der  Frage 
gelangen,  inwiefeme  der  Gehalt  des  Zellsaftes  an  krystalloid- 
bildenden  Stoffen  mit  den  äusseren  Bedingungen  der  Keimung 
im  Allgemeinen,  und  mit  der  secretorischen  Thätigkeit  der  Zel- 
len im  B  esondem  zusammenhängt. 


Hypothese  zur  Erklämng  der  Ursaehen  der  Desorganiaatioii 

des  Kömerphismas  der  Erbse. 

Es  darf  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  in  dem 
ans  Beservestoffbehältem  bestehenden  Parenchym  unseres 
Objectes,  irgend  welche  aus  der  Organisation  desselben  sich 
ergebende  Einrichtungen  vorhanden  sein  müssen,  damit  der 
Gehalt  an  Imbibitionswasser  in  dem  Eömerplasma  der  einzelnen 
Zellen,  auch  im  wassergesättigten  Zustand  des  Gewebes  sich 
nicht  über  ein  gewisses  Maximum  erhebe,  dessen  Überschrei- 
tung die  Desorganisation  in  jenem  zur  Folge  haben  mttsste. 

Die  Grundidee  aller  derartiger  organisatorischer  Einrich- 
tungen, durch  welche  dem  noch  nicht  vital  gewordenen  Eömer- 
plasma unseres  Objectes,  eine  Beschränkung  hinsichtlich  der 
Imbibitionsfähigkeit  auferlegt  werden  könnte,  liesse  sich  daraus 
ableiten,  dass  das  durch  den  imbibitionsfähigen  Inhalt  einer  Zelle 
aufgenommene  Wasservolnm,  so  lange  keine  Druckfiltration 
stattfindet,  nie  grösser  sein  kann  —  wenn  wir  von  der  möglicher- 
weise stattfindenden  Verdichtung  des  Wassers  in  den  Interstitien 
der  Micellen  absehen  —  als  der  Volumzuwachs  des  Innenraumes 
der  Zelle.  Der  Letztere  könnte  als  das  directe  Mass^  für  das  von 
dem  Inhalte  imbibirte  Wasserquantum  angesehen  werden.  Es 
mflsflten  daher  alle,  in  einem  zu  entwerfenden  idealen  Organisa- 
tionsplane aus  dem  Zusammenwirken  entsprechender  Factoren 
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genügen  könnten,  darauf  hinzielen,  dass  der  Innenraum  der 
Zellen  bei  der  Quellmig  unseres  Objeetes  ein  bestimmtes  Mass 
der  Grösse  nieht  ttberschreite. 

Ich  habe  schon  in  dem  ersten  Theile  der  vorliegenden 
Untersachnngen  darauf  hingewiesen,  dass  zwischen  den  Volum- 
Verhältnissen  der  Zellhaut  und  dem  Zustande  innerer  Differen- 
zirung  des  Kömerplasmas  im  wasserimbibirten  Zustande  des- 
selben eine  bestinmite  Beziehung  besteht.  Es  ist  nämlich  das 
Volumen  der  Zelle,  so  lange  das  Kömerplasma  seinen  differen- 
zirten  Znstand  inne  hat,  kleiner  als  dasjenige  nach  dem  Zustande- 
kommen der  Desorganisation.  Es  muss  daher  folgerichtig  ange- 
nommen werden,  dass  das  Quellungsvermögen  der  Zellhäute 
unter  den  aus  dem  Gewebeverband  sich  ergebenden  Bedin- 
gungen, auf  irgend  eine  Weise  beschränkt  wird  und  zwar  so, 
dass  das  Volumen,  welches  die  Zellen  eines  als  Ganzes  quellen- 
den Cotyledons  erlangen,  eben  ausreicht,  um  den  nach  der  Was- 
seraufnahme differenzirten  Inhalt  in  sich  aufzunehmen.  —  Ich 
muss  ferner  annehmen,  dass  das  Plasma  mit  seiner  peripherischen 
Hautschicht  der  Zellhaut  dicht  anliegt.  Wäre  dies  nicht  der  Fall, 
so  müssten  zwischen  dem  Plasmakörper  und  der  Zellhaut  Lttcken 
vorhanden  sein,  wie  sie  entstehen,  wenn  vorher  mit  Essigsäure 
behandelten  Präparaten  Wasser  zugefbgt  wird. 

Gegen  die  Annahme,  dass  zwischen  der  Zellhaut  und  der 
Hautschicht  des  Plasmas  Lücken  vorhanden  sein  könnten,  sprechen 
auf  das  Entschiedenste  mehrere  Thatsachen  und  zwar  zunächst 
die  Art  des  Auftretens,  der  durch  Druckfiltration  aus  dem  Plasma 
der  Reservestofibehälter  hervorgehenden  Producte.  Eine  derartige 
Ausscheidung  hat  Bedingungen  zur  Voraussetzung,  die  nur  bei 
ganz  dichter  Erfüllung  des  Lumens  der  Zelle  durch  das  Plasma 
realisirt  sein  können ;  denn  die  Hautschicht  besitzt  wegen  ihrer 
Imbitionsfähigkeit,  vermöge  welcher  sie  mit  der  Volumvergrösse- 
rung  der  Zellen  gleichen  Schritt  hält,  nicht  im  Geringsten  die 
für  das  Zustandekommen  eines  Druckes  im  Plasma  nöthige 
Eignung,  und  es  muss  daher  zu  diesem  Zwecke  nothwendig  die 
Elasticität  der  Zellhäute  in  Action  gesetzt  werden.  Femer  — 
und  dies  ist  auch  ein  Argument  von  einiger  Stärke  —  findet  in 
keinem  Falle  ein  Erguss  des  Filtrates  auf  der  Aussenfläche  der 
sich   ergebenden   Einrichtungen,    die   dem  gedachten  Zwecke 
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Hantscbicht  statt;  so  dass  yom  Secret  erfttllte  Bäume  zwischen  der 
ZeUhhaut  und  der  Hantscbicht  vorhanden  wären. 

Ein  weiteres  Argument  gegen  die  Annahme,  dass  nach  voll- 
zogener Quellung  des  Samens  die  Zellhaut  nur  an  einigen  Punkten 
sich  im  Contact  mit  der  peripherischen  Hantscbicht  befindet, 
ist  die  Entstehung  der  Cysten,  die  in  jeder  der  inneren  Parenchym- 
Zellen  erscheinen  können.  Die  Entstehung  dieser  Neugebilde  hat 
zur  Voraussetzung,  dass  der  vom  Hautschicbtsacke  eingeschlos- 
sene und  von  dem  zu  encystirenden  Stärkekorn  erfttllte  Raum,  sich 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Membran  befinde,  welche  zu- 
nächst von  dem  in  die  Zelle  eindringenden  Secrete  infiltrirt  wird. 

Es  stellt  sich  nun  folgende  Frage :  Durch  welche  Einrich- 
tungen wird  bei  der  Quellung  des  Parenchyms  den  Zellbäuten 
eine  derartige  Beschränkung  auferlegt,  dass  in  Bezug  auf  den 
Inhalt,  nur  Volum  verhältnisse  in  dem  angegebenen  Sinne  bestehen 
bleiben,  da  doch  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Zellhäute  einer 
noch  viel  weiter  gehenden  Quellung  fähig  sind  ? 

Man  könnte  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  dies  durch 
die  Verbindung  des  Parenchyms  mit  weniger  quellungsfähigen 
Schichten,  als  welche  die  Epidermis  und  das  Gewebe  der  Fibro- 
vasalstränge  angesprochen  werden  könnten,  zu  Stande  komme. 
Ich  glaube  jedoch,  dass  sich  kaum  eine  Tbatsache  auffinden 
liesse,  die  zu  Gunsten  dieser  Annahme  in  das  Gewicht  fallen 
würde.  Denn  es  ist  einmal,  eine  Spannung  zwischen  dem  Haut- 
gewebe und  dem  Parenchym  nicht  vorhanden,  da  die  Epidermis 
der  Volumzunahme  der  inneren  Parenchymmasse  durch  eigene 
Imbibitation  folgt,  ohne  dass  dieselbe  hierbei  durch  ihre  Elasticität 
m  Anspruch  genommen  würde. 

Auch  die  zweite  Möglichkeit,  dass  nämlich  die  Fibrovasal- 
stränge  durch  ihre  physikalische  Beschaffenheit  und  zwar  durch 
ihre  geringere  Quellungsfähigkeit  dazu  beitragen,  dass  das  Volum 
einzelner  Zellen  und  demnach  auch  ganzer  Cotyledonen  bei  der 
Quellnng,  ein  durch  die  Organisationsverhältnisse  des  Protoplas- 
mas zum  Voraus  bestimmtes  Mass  nicht  überschreitet,  ist 
meines  Erachtens  nicht  annehmbar.  Denn  gesetzt  diese  Annahme 
wäre  richtig,  so  müsste  die  Desorganisation  unter  allen  Verhält- 
nissen unterbleiben,  so  lange  an  der  ursprünglichen  Anordnung 
der  Theile  des  Gefassbündelsystems  Nichts  verändert  wurde. 
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Dies  ist  der  Fall,  Wenn  durch  einen  in  entsprechender  Bichtung 
geführten  Schnitt,  nach  Entfernung  der  Epidermis,  und  den  äus- 
sersten  Schichten  des  Grundgewebes  angehöriger  Gewebepartien, 
Zelllagen  freigelegt  werden,  in  welche  Gefässbttndelendignngen 
nicht  hineinreichen.  Und  dennoch  hat  dieser  Eingriff  innerhalb 
aller  der  Schnittfläche  unmittelbar  angrenzenden  Zellen  dieselben 
Veränderungen  zu  Folge,  wie  sie  sich  überhaupt  aus  der  Aufhe- 
bung des  Gewebeverbandes  ergeben. 

Durch  diese  Grttnde  werde  ich  zur  Annahme  gedrängt,  dass 
die  Einrichtungen,  durch  welche  die  beschränkte  Volum- 
zunähme  der  Zellen  bei  der  Quellung  ursächlich 
bedingt  ist,  in  die  einzelnen  Zellen  verlegt  sind; 
dass  ferner  so  lange  die  im  ursprünglichen  Gewebe- 
verbande  realisirten  Bedingungen  bestehen,  diese 
allein  ausreichen,  um  das  Zustandekommen  eines 
Effectes  zu  bewirken,  wie  er  sich  auch  aus  der  Ver- 
bindung mit  Gewebeschichten  von  differenter  B  e- 
schaffenheit  ergeben  könnte. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Organisationsverhältnisse  des 
Parenchyms  ist  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dass  die  unter 
bekannten  Umständen  erfolgende,  von  der  Desorganisation  des 
Protoplasmas  begleitete  Volumvergrösserung  der  Zellen,  nach 
verschiedenen  Bichtungen  mit  ungleicher  Intensität  erfolgt.  Dies 
lässt  sich,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Ergebniss  des  folgenden  Ver- 
suches ableiten:  Man  zerschneide  einen  eben  gequollenen  Coty- 
ledon  durch  einen  auf  die  flache  Berührungsfläche  senkrechten 
Schnitt.  Hierauf  trenne  man  von  der  einen  der  so  erhaltenen 
Schnittflächen  eine  Lamelle  durch  einen  zweiten  Schnitt  ab,  der 
jedoch  nicht  die  flachen  Seiten  des  abgeschnittenen  Stückes 
erreicht.  Ist  die  abgeschnittene  Lamelle  hinlänglich  dick,  so  wird 
dieselbe  unverletzte  Zellen  enthalten,  deren  Körnerplasma  sich 
in  einem  verschiedenen  Desorganisationsgrade  befinden  wird. 
Ich  muss  nun  mit  BUcksicht  auf  bereits  vorgebrachte  Thatsachen 
annehmen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Desorganisation,  die  zwischen 
beiden  Schnittflächen  befindlichen  Zellen  ihr  Volum  vergrösserten  ; 
femer  schliesse  ich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Höhe  der  Lamelle 
keine  Vergrösserung  erfährt  und  nach  wie  zuvor  die  zweite  Schnitt- 
fläche genau  deckt,  dass  die  Volumzunahme  der  Zellen  in  einer 
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Ricbtnng  nach  den  Schnittflächen  hin  zn  Stande  gekommen  ist. 
An  den  angegebenen  Verhältnissen  wird  Nichts  geändert,  wenn 
das  abgeschnittene  Stttck  des  Gotyledons  sammt  der  ihm  anhän- 
genden Lamelle,  ganz  nnter  Wasser  gebracht  wird.  Wie  ich 
glaobe,  dtirfte  dieses  Verhalten  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen, 
als  die  Bedingungen  unter  denen  eine  Zunahme  der  Höhe  der 
abgetrennten  Lamelle  zu  Stande  kommen  könnte,  fttr  diese  viel 
günstiger  sind,  als  ftlr  die  Zellen  der  gegenttber  liegenden  Schnitt- 
fläche. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  Einrichtungen  vorhanden  sein 
mttssten,  damit  ein,  wie  wir  der  Einfachheit  wegen  annehmen 
wollen^  ans  kubischen  Zellen  bestehendes,  interstitien- 
losesy  ferner  der  Turgorausdehnung  unfähiges, 
jedoch  wegen  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Zellhäute  quellnngsfähiges  Gewebe,  dieselben 
Eigenschaften  erlange,  welche  mein  erMeinung  nach 
das  Parenchym  der  Erbse  besitzt.  Es  geht  also  unsere 
Aufgabe  dahin,  ein  aus  kubischen  Zellen  bestehendes  Gewebe 
aufzubauen,  welches  die  Vehikel,  seiner  bei  der  Wasseraufnahrae 
stattfindenden  Volumvergrösserung,  in  den  aus  quadratischen 
Platten  bestehenden  Wänden  enthält,  und  vermöge  der  zu  treffen- 
den Einrichtungen  mechanischer  Natur,  folgenden  Anforderungen 
Genüge  zu  leisten  hat : 

1.  Soll  die  Quellungsfähigkeit  des  Gewebes  eine  Grenze 
erreichen,  bevor  noch  die  Membranen  ihr  ganzes  Quellungsver- 
mögen äussern  konnten,  wobei  ausgeschlossen  ist,  dass  bei  der 
Unterdrückung  des  Qaellungsvermögens  Gewebeschichten  von 
differenter  physikalischer  Bescha£fenheit  mitwirken. 

2.  Soll  das  Bestehen  der  bei  der  Quellung  erlangten  Volum- 
verhältnisse von  analogen  Bedingungen  abhängig  sein,  wie  im 
Parenchym  der  Erbse.  Jeder  auf  Trennung  der  Zelle  beruhende 
Eingriff,  soll  daher  von  einer  Volumzunahme  gewisser  und  zwar 
den  Schnittflächen  zunächst  liegender  Zellen  begleitet  sein. 

Ich  habe  mehrere  Annahmen,  die  dem  idealen  Organisations- 
entwnrf  zu  Grunde  gelegt  werden,  auf  ihre  Znlässigkeit  geprüft ; 
hierbei  gelangte  ich  zum  Resultate,  dass  auch  ohne  Mitwirkung 
passiv  gedehnter  Gewebsschichten  die  Bedingungen  hergestellt 
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werden  könnten,  unter  denen  ein  quellungsiUhiges  Grewebe  in 
Hinsiebt  der  Volnmzanahme  sich  analog  mit  den  Parenchymzellen 
der  Erbsen  verhalten  mttsste.  Und  dies  könnte  in  unserem 
idealen  Gewebe  durch  Organisationsyerhältnisse 
erreicht  werden ,  die  darauf  beruhen,  dass  die  Kanten 
der  kubischen  Zellen,  aus  einem  im  nur  geringen 
Orade  dehnbaren,  und  ferner  aus  einem  weniger 
quellungsfähigen  Materiale,  als  der  mittlere  Theil 
der  Zellhautflächen  bestehen.  —  Denken  wir  uns  nun, 
4ass  eine  derartige  isolirte  Zellhautfläcbe,  deren  mittlerer  Theil, 
gleichsam  in  einem  aus  differentem  Stoffe  bestehenden  Rahmen 
eingeschlossen  ist,  Wasser  imbibirt.  Wenn  durch  anderweitige 
Organisationsyerhältnisse  einer  Ausbiegung  des  mittleren  Theiles 
der  Platte  vorgebeugt  ist,  so  wird  die  Ausdehnung  des  mitt- 
leren Theiles  auf  ein  Hinderniss  treffen.  Dies  sind  die  weniger 
quellungsfähigen  Seiten  oder  richtiger  gesagt,  die  Bänder  der 
Platte,  die  wegen  der  'angenommenen  geringen  Dehnbarkeit 
von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an,  dem  Ausdehnungsstreben 
des  mittleren  Theiles  das  Gleichgewicht  halten  werden.  Es  ist 
nun,  wenn  man  die  leitenden  Annahmen  berücksichtigt,  leicht 
einzusehen,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  eine  auf  Quellung 
beruhende  Vergrösserung  der  Platte  bereits  in  einem  Zeitpunkte 
«istirt  ist,  bevor  noch  der  mittlere  Tbeil  der  Platte  an  der  Grenze 
seiner  Imbibitionsfäbigkeit  angelangt  sein  wird.  Wir  wollen 
ferner,  um  von  einfachen  Voraussetzungen  auszugehen,  annehmen, 
dass  die  Imbition,  resp.  die  Quellung  auf  allen  Punkten  des  mitt- 
leren Theiles  der  Platte  mit  gleicher  Intensität,  und  zwar  in  mit 
den  Seiten  parallelen  Richtungen  erfolgt.  Dieser  Annahme  gemäss 
würde,  wenn  kein  Hinderniss  obwaltete,  eine  aus  gleichartigem 
Material  bestehende  quadratische  Platte  in  Folge  der  Quellung 
ihre  Gestalt  nicht  verändern.  —  Um  einer  Ausbiegung  der  Platte 
während  der  Quellung  vorzubeugen ,  mttssten  Einrichtungen 
getroffen  werden,  deren  Princip  sich  aus  dem  im  Baue  der  Scheide- 
wände des  Parenchyms  der  Erbse  realisirten  Organisationsver- 
hältniss  ableiten  lässt.  Hier  besteht  jede  Scheidewand  aus  einer 
Mittellamelle,  welcher  sich  rechts  und  links,  zwei,  den  benach- 
barten Zeilen  angehörende  Zellhautschalen  anlegen,  deren  in 
€iner  zur  Mittellamelle  senkrechten  Bichtung  zu  beiden  Seiten 
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der  lezteren  wirkeBden  ImbibitioDskrftfte  sich  das  Gleichgewicht 
halten.  Wir  können  dieses  Organisationsyerhiütniss  anf  unsere 
quadratische  Platte  tlbertra^en^  indem  wir  annehmen,  dass  die- 
selbe ans  einer  dttnnen  Mittellamelle  nnd  zwei  Platten  bestehe, 
welche  in  ihrem  Verhalten  mit  dem  der  genannten  Zeilhant- 
schalen Übereinstimmen. 

Es  ist  nun  leicht  zn  ermessen,  dass  eine  quadratische  Platte 
unter  obigen  anf  ihren  Bau  Bezug  habenden  Voraussetzungen, 
bei  der  Quellung  eine  Qestaltsveränderung  erfahren  muss,  die 
darin  bestehen  wird,  dass  sich  die  Seiten  des  Quadrates  in 
Curven,  die  ihre  Convexität  dem  Mittelpunkte  der  Platte  zuwen- 
den, biegen  werden.  Hingegen  mttsste  in  dem  Falle,  wenn  zwei 
derartige  in  einer  Ebene  liegende  Platten  mit  ihren  Bändern 
▼erbonden  wären,  der  aus  den  Randpartien  beider  Platten 
zusammengesetzte  Verbindungsstreifen  nach  der  Quellung  gerade 
bleiben.  —  Wäre  jedoch  die  Verbindung  eine  derartige,  dass 
zwei  Platten  mit  ihren  Bändern  unter  einem  rechten  Winkel 
zusammenstossen,  so  würde  in  diesem  Falle  das  der  Kante  ent* 
sprechende  Verbindungsstück  beider  Platten  sich  ansbiegen,  und 
zwar  würde  die  Ausbiegung  in  einer  Ebene  erfolgen,  welche  mit 
beiden  Platten  Winkel  von  45  Grad  einschliesst. — Wird  zu  zwei 
in  einer  Ebene  liegenden  und  mit  einander  in  der  bereits  ange- 
gebenen Weise  verbundenen  Platten  noch  eine  dritte  von  der- 
selben Beschaffenheit  hinzugefügt  und  zwar  so,  dass  die  letztere 
mit  jeder  der  beiden  anderen  Winkel  von  90  Grad  einschliesst, 
80  wird  nach  der  Quellung  die  Kante,  in  welcher  die  drei  Platten 
zusammentreffen,  nicht  gerade  bleiben ;  es  wird  ihre  Ausbiegung 
in  einer  Ebene  erfolgen,  welche  durch  die  Richtung  der  dritten 
Platte  bestimmt  ist.  Der  Grad  der  unter  diesen  Verhältnissen  zu 
Stande  kommenden  Ausbiegung  wird  jedoch  aus  naheliegenden 
Gründen  geringer  sein,  als  in  dem  Falle,  wenn  nur  zwei  Platten 
unter  einem  rechten  Winkel  verbunden  wären.  —  Sind  vier 
Platten  mit  ihren  Rändern  unter  Winkel  von  90  Grad  mit  einan- 
der verbunden,  so  werden  sich  die,  in  allen  vier  Platten  bei  der 
Quellung  auf  die  gemeinsame  Kante  wirkenden  biegenden  Kräfte 
das  Gleichgewicht  halten ;  eine  derartige  Kante  wird  somit  nach 
der  Qnellung  gerade  bleiben. 
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Denken  wir  uns  nnn,  es  hlUte  ein,  zu  einer  einfachen  Schicht 
yereinigter  Complex  kubischer,  tnrgorloser  Zellen,  deren  qua- 
dratische Wände  die  angegebene  Beschaffenheit  besitzen,  Wasser 
imbibirt.  Unter  diesen  Verhältnissen  wird  eine  Volumvergrösserung, 
und  eine  durch  die  Ausbiegang  der  Aussenkanten  bedingte 
Gestaltsveränderung  der  Zellen  zu  Stande  kommen.  Der  Volum- 
zuwachs wird  jedoch  für  die  einzelnen  Zellen  ungleich  sein,  da 
fllr  diesen  auch  der  Grad  der  Ausbiegung  der  Aussenkanten  der 
idealen  Zellschicht  massgebend  ist.  In  dieser  Beziehung  sind  nun 
für  die  Randzellen  günstigere  Bedingungen,  als  für  die  inneren 
Zellen  vorhanden  denn  es  kann  die  Grösse  der  Ausbiegung  nur 
in  diesen  Zellen  ihr  Maximum  erreichen  und  zwar  dort,  wo  Kanten 
vorhanden  sind,  in  denen  zwei  quadratische  Seiten  unter  einem 
rechten  Winkel  zusammentreffen ;  es  sind  dies  die  vier,  auf  beiden 
Grundflächen  senkrecht  stehenden  Kanten  der  Schichte  und  die 
einzelnen  Stücke,  aus  denen  die  Seiten  der  beiden  Grundflächen 
zusammengesetzt  sind.  —  Zellkanten,  in  denen  drei  Flächen 
zusammenstossen,  sind  sowohl  in  der  Randschicht,  als  im  inneren 
Theil  der  idealen  Zellschicht  vorhanden,  in  welchem  sich  auch 
Zellkanten  vorfinden,  in  denen  vier  Flächen  unter  rechten  Win- 
keln zusammentreffen  und  die  nach  der  Qnellung  gerade  bleiben 
werden.  Da  nun  die  Ausbiegnng  der  Aussenkanten  der  Zellen 
des  inneren  Theiles  geringer  ausfallen  wird,  als  solcher  Aussen- 
kanten der  Randschicht,  wo  nur  zwei  Flächen  zusammentreffen 
und  diese  sogar  an  den  inneren  Zellkanten,  die  je  vier  Flächen 
gemeinsam  sind,  ganz  unterdrückt  ist,  so  wird  die  Volumzunahme 
der  Zellen  des  inneren  Theiles  der  Zellschicht  kleiner  sein,  als 
die  der  Randzellen. 

Denken  wir  uns  nun,  es  wären  mehrere  solche  Zellschichten 
ttbereinandergelegt  und  miteinander  zu  einem  würfelförmigen  oder 
parallelepipedischen  Complex  von  kubischen  Zellen  verbunden 
und  dass  dieser  Wasser  imbibire.  Die  unter  diesen  Verhältnissen 
zu  Stande  kommende  Volumzunahme  des  Ganzen,  wird  sich 
ebenso  wie  im  früheren  Fall,  ungleichmässig  auf  die  einzelnen 
Zellen  des  idealen  Gewebekörpers  vertheilen  und  zwar  werden 
jetzt  sämmtliche  Zellen  der  inneren  Masse  in  Betreff  der  Volum- 
zunahme, im  Verhältniss  zu  derjenigen  der  äussersten  Schicht 
zurückbleiben. 
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Dabei  sind  jedoch  die  innerenZellendesidealen 
Gewebekörpers  nar  an  der  Grenze,  der  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  erreichbaren  Volum- 
zunähme  angelangt,  und  es  wird  sich  vermöge  der 
Organisation,  die  jede  Zellfläche  in  unserem  ide- 
alen  Falle  besitzt,  das  noch  vorhandene  Ausdeh- 
nungsstreben in  einer  jeden  inneren  Zellschicht 
äussern  können,  wenn  diese  durch  einen*  Schnitt 
freigelegt  würde. 

Zur  Begründung  dieser  Anschauung,  reicht  das  Verhalten 
einer  in  dem  angegebenen  Sinne  organisirten  Zellhautplatte  nach 
dem  Zerschneiden  vollkommen  aus.  Denn  wird  eine  solche 
Platte  nach  vollendeter  Imbibition  durch  einen  Schnitt  in  zwei 
Hälften  getheilt,  so  muss  in  jeder  derselben  eine  Verminderung 
der  ursprünglich  zwischen  den  Bändern  der  Platte  und  ihrem 
mittleren  Theile  vorhanden  gewesenen  Spannung  erfolgen  und 
wenn  dielmbition  fortdauert,  eine  Gestaltsveränderung  der  beiden 
Theilhälften  zu  Stande  koounen ;  es  werden  sich  nämlich  die  Schnitt- 
ränder der  beiden  Hälften  in  Curven  biegen,  welche,  die  beiden 
Hälften  neben  einander  liegend  gedacht,  ihre  Convexitäten  sich 
zuwenden  würden.  Der  mittlere  Theil  jeder  Hälfte  wird  sich  aber 
bei  der  nun  möglich  gewordenen  weiteren  Quellung  nicht  nur  in 
einer  zum  Schnittrande  senkrechten,  sondern  auch  in  einer  mit 
diesem  parallelen  Richtung  ausdehnen.  Dies  wird  nun  zur  Folge 
haben,  dass  die  durchschnittenen  kürzeren  Känder  jeder  Theil- 
hälfte  auseinanderweichen  werden,  so  dass  jede  Theilhälfte  unter 
Umständen  die  Gestalt  der  abgewickelten  Mantelfläche  eines 
Eegelstutzes,  wobei  der  gekrümmte  Schnittrand,  der  Basis  des 
letzteren  entsprechen  würde,  erlangen  könnte. 

Wenn  eine  grössere  Anzahl  quadratischer  Platten  mit  ihren 
Bändern  zu  einem  langen  Rechteck  verbunden  wäre,  so  würden 
sich  nach  vollzogener  Imbibition  die  beiden  kurzen  Ränder  und 
sämmtliche  Stücke,  aus  denen  die  beiden  längeren  Seiten  des 
Bechteckes  zusammengeseszt  sind,  ausbiegen.  Die  Ränder  mit 
denen  die  einzelnen  Platten  zusammenhängen,  würden  nur  im  mitt- 
leren Theil  des  Rechteckes  parallel  unter  sich  verlaufen,  in  der 
Nähe  der  beiden  Enden  des  Streifens  würden  diese  jedoch  all- 
mälig  grösser  werdende,  convex  nach  aussen  gerichtete  Ausbie- 
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gangen  zeigen,  die  an  den  freien  Rändern  der  beiden  Endglieder 
ihr  Maximum  erreichen  mttssten. 

Würde  man  in  einem  derartigen  streifenförmigen  Complex 
ein  Grlied  nach  vollzogener  Imbibition  durchschneiden,  so  mttssten 
in  jedem  Abschnitt  desselben  die  erwähnten,  durch  die  sich 
äussernde  Quellungsfähigkeit  des  mittleren  Theiles  bedingten 
Veränderungen  zu  Stande  kommen.  —  Unter  den  Verhältnissen 
wie  sie  im  streifenförmigen  Oomplex  gegeben  sind,  mttssten 
sich  jedoch  diese  Veränderungen  auch  auf  benachbarte  Glieder 
fortpflanzen,  denn  es  halten  sich  ja  die  von  beiden  Seiten  eines 
jeden  Bandes,  der  zwei  Platten  gemeinsam  ist,  auf  diesen  wir- 
kenden biegenden  Kräfte  das  Oleichgewicht.  Nach  dem  Durch- 
schneiden eines  Gliedes  werden  nun  die  biegenden  Kräfte  in 
jedem  der  beiden  Abschnitte  kleiner,  während  diese  Kräfte  in  den 
nächsten  Gliedern  mit  derselben  Iqtensität  fortwirken;  es  mUsste 
daher  nach  dem  Durchschneiden,  der  Band  den  die  durchschnit- 
tene Platte  mit  der  nächsten  gemeinsam  hat,  in  einer  Bichtung 
nach  der  letzteren  hin  ausgebogen  werden.  Auch  ist  es  einleuch- 
tend, dass  unter  diesen  Umständen  dem  mit  der  durchschnittenen 
Platte  verbundenen  Element  die  Möglichkeit  geboten  ist,  dnrch 
Quellung  seine  Fläche  zu  vergrössem.  Fttr  die  weiteren  Glieder 
sind  die  Bedingungen,  unter  denen  ein  Flächenzuwachs  zu  Stande 
kommen  könnte  minder  gttnstig;  es  wird  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  dem  neuen  Endglied  und  den  ersteren  ein  analoges 
Verhältuiss,  wie  zwischen  einem  freien  Endglied  und  den  diesem 
zunächst  liegenden  Platten  bestehen. 

Ahnliche  durch  Flächenzuwachs  bedingte  Ausbiegungen 
ursprünglich  gerader  Bänder  mttssten  auch  nach  Trennung  eines 
tafelförmigen  Complexes  von  Platten  erfolgen,  und  zwar  wären 
in  diesem  Falle,  die  an  die  durchschnittenen  Platten  unmittelbar 
angrenzenden  Elemente  diejenigen,  in  denen  der  Flächenzuwachs 
ein  den  Umständen  angemessenes  Maximum  erreichen  mttsste. 

Damach  lässt  sich  auch  der  Effect  ermessen,  der  zu  Stande 
kommen  muss,  wenn  eine  aus  unsern  idealen  Zellen  bestehende 
Platte  oder  aus  letzteren  bestehender  vielschichtiger  Complex,  in 
irgend  einer  Bichtung  durchschnitten  wird.  In  diesemFalle  werden 
sich  sämmtliche  Kanten,  die  durchschnittenen  Wänden  ange- 
hören, in  der  Bichtung  gegen  die  Schnittfläche  in  Folge  des 
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FISchenzQwaebes  ihnen  anliegender,  intact  gebliebener  Wände 
ansbiegen.  Daraas  wird  nnn  eine  VolnniTergrÖBserang  dieser 
Zellen  resoltiren.  Es  werden  jedoch  die  Zellen  der  freigelegten 
Schicht,  da  in  den  durchschnittenen  Wänden  Imbibitionskräfte  fort- 
wirken, kleiner  sein  als  die  Zellen  der  freien  Anssenflächen 
unseres  idealen  Zelleneomplexes. 

Ich  will  nnn  zeigen,  dass  dnrch  einen  auf  dasselbe  Princip 
basirten  Ban  eines  Parenchymgewebes,  dessen  Zellen  die  Gestalt 
von  Rhombendodekaedem  besitzen,  das  ans  der  Imbibitionsfähig- 
keit  der  Zellwände  resnltirende  Ausdehnongsstreben  einzelnar 
Zellen,  ebenfalls  unterdrückt  werden  kann.  —  Wenn  eine 
Zellhantplatte  von  der  Gestalt  eines  Rhombus  eine  derartige 
Organisation  besitzt,  dass  die  Imbibition  nach  allen  Richtungen 
parallel  den  Seiten  sich  mit  gleicher  Intensität  vollzieht,  so  wird 
durch  die  Quellung  die  Gestalt  der  Platte  nicht  verändert  werden. 
Wir  wollen  nun  wieder  annehmen,  dass  eine  derartige  Platte  von 
einem  Rahmen  eingefasst  werde,  dessen  Seiten  aus  einem  weniger 
quellungsf&higen  und  nur  in  geringem  Grade  dehnbaren  Material 
bestehen.  Es  ist  nun  zunächst  zu  ermitteln,  wie  sich  eine  der- 
artige isolirte  Zellhautplatte  bei  der  Qnellnng  verhalten  wird, 
wenn  durch  anderweitige  und  bereits  für  quadratische  Platten  als 
bestehend  angenommen  Organisationsverhältnisse,  dem  Ausbiegen 
derselben  vorgebeugt  ist.  —  In  diesem  Falle  können  die  Imbi- 
bitionskräfte des  mittleren  Theiles  der  rhombischen  Platte,  deren 
Wirkung  durch  den  Rahmen  modificirt  wird,  unbeschadet  dem 
£ffectederselben,durch  peripherische,  parallele  Zugkräfte, 
von  unter  einander  gleicher  Intensität  ersetzt  werden,  wobei  die 
Orientirung  dieser  Zugkräfte  eine  derartige*  ist,  dass  je  zwei 
gegenüberliegende  Seiten  des  Rhombus  von  Kräften,  die  nach 
entgegengesetzten,  jedoch  mit  den  beiden  andern  Seiten  parallelen 
Riehtungen  wirken,  ergriffen  werden.  Jede  an  den  Seiten  des 
Rahmens  wirkende  Zugkraft  kann  nun  in  zwei  Componenten  zer- 
legt werden  und  zwar  in  eine  zur  Seite  des  Rhombus  senkrecht 
gerichtete  und  in  eine,  deren  Richtung  mit  der  Seite  des  Rhombus 
zusanunenfäUt.  Die  erstere  Componente  wirkt  biegend,  die  andere 
hingegen  ziehend  auf  die  Seite  des  Rhombus.  —  Im  Folgenden 
sollen  die  biegenden  Componenten  als  Vertiealkräfte,  von 

den  ziehenden  Seitenkräften  unterschieden  werden. 
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Um  zn  einem  Urtheil  über  die  Formveränderong  eines  ßhom- 
bufl  von  der  angegebeDen  Beschaffenheit  bei  der  Qaellung  zu 
gelangen;  wollen  wir  zunächst  die  Punkte  in  das  Auge  fassen, 
in  denen  zwei  Seiten  des  Rhombus  zusammenstossen.  Dieselben 
werden  von  je  zwei  Vertical-   und  je  zwei  Seitenkrftften  —  die 
letzteren  wirken  in  der  Richtung  der  verlängerten  Seiten  —  er- 
griffen, die  sich  durch  eine  ßesultirende  ersetzen  lassen,  die  in 
die  Richtung  der  verlängerten  Diagonale  fällt.  Wir  können  nun 
diese  Resultirende,  durch  deren  Wirkung  der  Punkt,  in  dem 
je  zwei   Seiten  des  Rhombus,  resp.  des  Rahmens  znsanmien- 
stossen,  nach  aussen  geschoben  wird,  durch  eine  von  innen  wir- 
kende gleiche  Druckkraft  ersetzen,  die  in  zwei  Componenten  in 
der  Richtung  der  beiden  betreffenden  Seiten  zerlegt  werden  kann. 
Ausser  diesen  Kräften  wirken  noch  die  übrigen,   der  einer  jeden 
Zugkraft  entsprechenden  Seitenkräfte  in  der  Richtung  der  Seiten 
des  Rhombus,  durch  deren  Wirkung  die  ersteren  bei  der  Quellung 
ausgedehnt  werden.  Hieraus  lässt  sich  nun  der  Antheil,  der  allen 
Kräften  dieser  Kategorie  an  der  Formveränderung  des  Rhombus 
zufällt,  bemessen,  und  zwar  wird  die  Wirkung  dieser  Kräfte  um  so 
geringer  ausfallen,  in  je  höherem  Grade  das  Material,  aus  welchem 
der  Rahmen  besteht,  elastisch  ist.  Hingegen  werden  sich  die 
Verticalkräfte  insofern  an  der  Formveränderung  des  Rhombus 
betheiligen,  als  durch  ihre  Wirkung  die  Seiten  des  Rhombus  in 
Curven,  die  ihre  Concavität  dem  Mittelpunkte  desselben  zuwenden, 
ausgebogen  werden.  —  Wenn  ich  nun  zwei  solche  gleichartige, 
in  Rahmen  von   der  angegebenen  Beschaffenheit  eingefasste, 
quellungsfähige  rhombische  Platten  so  miteinander  verbinde,  dass 
dieselben  mit  der,   beiden  gemeinsamen  Seite  des  Rahmens, 
Winkel  von  120  Grad  einschliessen,  so  wird  diese  gemeinsame 
Seite  in  Folge  der  Quellung,  von  an  jedem  Punkte  gleichen, 
biegenden  Kräften,   deren  Richtungen  in  die  Ebene  beider 
Platten  fallen,  ergriffen.  In  diesem  Falle  mUsste  eine  Ausbiegung 
der  gemeinsamen  Kante  beider  Platten  erfolgen,  und  zwar  durch 
die  Wirkung  der  resultirenden  Kräfte,  deren  Richtungen  sämmt- 
lich  in  eine  Ebene  fallen,  die  gegen  jede  der  beiden  Platten 
unter  dem  Winkel  von  60  Grad  geneigt  ist.  Es  sind  aber  alle 
die  Ansbiegung  der  gemeinsamen  Kante  bewirkenden  Kräfte 
die  Resultirenden  der  in  beiden  Platten  auf  jeden  Punkt  der 
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gemeinsamen  Kante  wirkenden  Verticalkräfte  and  als  solche 
grösser  als  jede  der  letzteren.  Es  mttsste  der  Fläctaenznwachs 
eines  jeden  der  beiden  Rhomben  unter  den  genannten  Umständen 
grösser  werden,  als  wenn  die  Imbibitionskräfke  in  anverbnndenen 
Platten  zar  Wirkung  gelangten.  —  Eine  drei  derartigen,  in 
Rahmen  eingefassten,  quellenden  Membranen,  die  unter  sieh 
Winkel  von  120  Grad  einschliessen,  gemeinsame  Seite  ihrer 
Rahmen,  oder  kürzer  gesagt,  gemeinsame  Kante,  wird  nach  der 
Quellung  gerade  bleiben;  denn  die  biegenden  Verticalkräfte 
greifen  hier  jeden  Punkt  der  gemeinsamen  Kante  in  Richtungen 
an,  die  in  jeder  dieser  drei  Ebenen,  auf  den  betreffenden  Punkt 
gefällten  Perpendikeln  entsprechen.  Die  drei  Verticalkräfte,  die 
auf  jeden  Punkt  der  gemeinsamen  Kante  einwirken,  liegen  in 
diesemFalle  in  einer  Ebene  mit  Winkelabständen  von  120Grad 
untereinander.  Diese  Kräfte  werden  sich  das  Gleichgewicht 
halten.  Eine  Ausbiegung  der  gemeinsamen  Kante,  die  sich 
unter  allen  Umständen  nur  aus  der  Wirkung  der  Verticalkräfte 
ergeben  kann,  wird  unter  angegebenen  Voraussetzungen  unter- 
bleiben. Auch  ist  es  klar,  dass  bei  einer  derartigen  Zusammen- 
setzung eines  aus  drei  Platten  bestehenden  Complexes,  der 
Flächenzuwachs  jeder  derselben  kleiner  ausfallen  wird,  als  bei 
der  Quellung  einzelner  oder  in  der  bereits  früher  angegebenen 
Weise  miteinander  verbundener  Platten. 

Drei  symmetrisch  um  einen  Punkt  vertheilte  gleiche 
Kräfte,deren  Richtungen  dieser  Voraussetzung  gemäss  unter- 
einander Winkel  von  120  Grad  einschliessen,  halten  sich  das 
Gleichgewicht,  indem  die  Resultirende  zweier  Kräfte,  gleich  und 
entgegengesetzt  ist  der  dritten  Kraft.  Würde  in  diesem  Falle  eine 
Kraft  kleiner  werden,  so  müsste  eine  Resultirende  zu  Stande 
kommen,  deren  Grösse  durch  die  Differenz,  zwischen  der  Inten- 
sität derResultirenden  der  beiden  unverändert  gebliebenen  Kräfte, 
und  der  Intensität  der  dritten  Kraft  gegeben  ist.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  mtlsste  somit  die  Bewegung  des  Punktes 
erfolgen. 

Dies  können  wir  auf  jeden  Punkt  der  drei  Platten  gemein- 
same Kante  übertragen,  wenn  die  Intensitäten  der  Vertical- 
componenten  in  einer  Platte  des  uns  beschäftigenden  Complexes, 
oder  was  dasselbe  ist,   in  einer  Platte  die  Spannung  zwischen 
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dem  Rahmen  und  dem  mittleren  Tbeile  sich  verringern  würde. 
Dies  mttsste  nach  dem  Durchschneiden  einer  Platte  erfolgen, 
da  ja  der  qnellnngsfähige  Theil  derselben  unter  diesen  Verhält- 
nissen sein  Ausdehnungsstreben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unbehindert  äussern  könnte.  In  unserem  dreiplattigen  Complex 
hätte  das  Durchschneiden  einer  Platte  nun  die  Wirkung,  dass  sich 
die,  bei  ungeänderten  Spannungsverhältnissen  gerade  bleibende 
Kante  emporwölben  würde,  und  zwar  so,  dass  die  durchschnittene 
Platte  in  die  Verlängerung  der  Mittelebene  des  hervorgezogenen 
Theiles  fallen  würde. 

Ich  kann  nun  um  e  i  n  Bhombendodekaeder  mehrere  der- 
selben auf  die  Weise  gruppiren,  dass  an  einem  centralen  Bhom- 
bendodekaeder, sämmtliche  Kanten  der  Durchschnittslinie  je 
dreier,  unter  dem  Winkel  von  120  Grad  gegen  einander  geneigter 
Flächen  entsprechen  werden.  Es  ist  nun  leicht  zu  ermessen,  wie 
sich  ein  derartiger  Complex  von  Polyedern  bei  der  Wasserimbi- 
bition  verhalten  wird,  wenn  jede  Fläche,  resp.  Kante  derselben 
die  bereits  angegebene  Beschaffenheit  besässe.  Die  freien 
Aussenkanten  des  Polyedercomplexes ,  wo  je  zwei  Flächen 
zusanunenstossen,  werden  sich  nach  aussen  emporwölben,  hin- 
gegen werden  solche  Aussenkanten,  wo  drei  Flächen  zusammen- 
treffen, gerade  bleiben.  Das  Letztere  wäre  auch  an  sämmtlichen 
Kanten  des  centralen  Polyeders  der  Fall,  dessen  Volumzunahme 
bei  der  Quellung  des  ganzen  Complexes,  kleiner  als  die  der 
äussern  Polyeder  ausfallen  würde. 

Durch  die  Vereinigung  einer  noch  grösseren  Anzahl  von 
Bhombendodekaedern  wären  die  Bedingungen  hergestellt,  unter 
denen  auch  die  Volumzunahme  einer  grösseren  Anzahl  derselben, 
bei  der  Quellnng  eine  Beschränkung  erfahren  mttsste.  Dabei 
werden  sich  die  peripherischen  Polyeeder  analog  mit  den  12,  um 
ein  einziges,  centrales  gruppirten  verhalten,  d.  h.  der  Volum- 
zuwachs aller  peripherischen  Polyeders  wird  grösser  sein,  als 
eines  jeden  der  inneren  Polyeder.  Diese  Ungleichheiten  könnten 
jedoch  unterdrückt  werden,  wenn  schon  zum  Voraus  solche  Ein- 
richtungen getroffen  wären,  die  der  Ausbiegung  der  äusseren 
Kanten  entgegenwirken  würden. 

In  allen  diesen  Fällen  müssten  jedoch  die  Gleichgewichts- 
verhältnisse, wie  sie  bei  der  angegebenen  Gruppirung  der  Polyeder 
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zwischen  der  FlächenspannnDg  der  Wände  zn  Stande  kommen, 
eine  Änderung  erfahren,  wenn  der  Complex  von  Polyedern  nach 
seiner  QneUnng  durchschnitten  wttrde.  Sind  nun  Bedingungen  ge- 
geben, dass  eine  weitere  Imbibition  der  Wände  zu  Stande  kommen 
könnte,  so  werden  sich  die  Kanten  der  unverletzt  gebliebenen,  der 
Schnittfläche  zunächst  liegenden  Zellen  gegen  die  d  urchschnittenen 
Wände  auf  eine  ähnliche  Weise  ausbiegen,  wie  dies  erfolgen 
mflsste,  wenn  in  einer  von  drei,  in  der  bereits  angegebenen  Weise 
verbondenen  Platten,  durch  einen  ähnlichen  Eingriff  die  Flächen- 
spannung verringert  würde. 

Durch  die,  von  den  durchschnittenenWänden  des 
Polyedercomplexes,  gegen  die  unverletzt  gebliebe- 
nen, den  ersteren  zunächst  liegenden  Polyeder  sich 
fortpflanzende  Änderung  des  Gleichgewichtszustan- 
des, müsste  in  Folge  der  Abrundung  der  Kanten  eine 
Yolnmvergrösserung  zu  Stande  kommen,  die  sich 
jedoch  nicht  allein  auf  die  durch  den  Schnitt  frei- 
gelegten Polyeder,  sondern  auf  tiefere  Schichten 
derselben  erstrecken  wttrde.  Dabei  wird  jedoch  der 
Grad  der  unter diesenVerbältnissen  sich  ergebenden 
Volumvergrösserung,  nach  Massgabe  der  Entfernung 
der  Polyeder  von  der  Schnittfläche  verschieden  sein, 
und  zwar  wttrde  die  nachträglich  erfolgende  Volum- 
zunähme,  in  der  freigelegten  Schicht  ihr  Maximum 
erreichen. 

Indem  ich  mir  dieses  Verhalten  eines  idealen  Complexes  von 
Ehombendodekaedem  ttberlegte,  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
dass  möglicherweiser  auch  im  Parenchjrmgewebe  der  Erbse  nach 
der  Imbibition  ein  analoger,  durch  die  differente  Quellungsfähig- 
keit der  mittleren  Theile  der  Zellwände,  und  ihrer  die  Interzellu- 
largänge einschliessenden  Wandstttcke,  bedingter  labiler 
Gleichgewichtszustand  zu  Stande  komme,  der  gerade  so 
wie  in  unserem  idealen  Complex  von  Polyedern,  denen  die  Gestalt 
typischer  Parenchymzellen  entspricht,  nur  so  lange  fortbestehen 
kann,  als  der  ttrsprttngliche  Verband  der  Zellen  ungeändert  ist. 
Die  Natur  des  Objectes  gestattet  es  nicht,  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  durch  die  directe  Untersuchung  zu  prttfen,  und  durch 
Experimente  mit  einzelnen  freigelegten  Wandstttcken  der  Zellen 
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des  wirklieben  Objectes  zu  bewähren.  Ich  glanbe  jedoch,  ohne 
mir  iiu  Geringsten  einzubilden  der  Sache  anf  den  Grund  gekom- 
men zu  sein,  der  in  der  aufgestellten  Hypothese  enthaltenen 
Anschauungsweise  folgen  zu  dürfen,  da  durch  diese  meines 
Bedünkens  alle  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Erklärung  des 
Verhaltens  des  Parenchyms  aus  anderen  Annahmen  ergeben, 
beseitigt  werden  und  allem  Anscheine  nach  bereits  vorgebrachte 
Thatsachen  mit  dieser  tibereinzustimmen  scheinen. 

Wir  wollen  nun  zusehen,  ob  die  auf  vorstehend  erörterten 
Annahmen  basirte  Hypothese  durch  Thatsachen,  die  auf  die 
Desorganisation  begleitenden  Erscheinungen  Bezug  haben,  wenig- 
stens indirect  verifizirt  wird. 

Obzwar  ich  mich  aus  dem  letzteren  Grunde  mit  meiner  Hypo- 
these, die  ich  selbst  als  noch  etwas  Geringeres  gelten  lassen  möchte, 
in  einer  nicht  sehr  vortheilhaften  Stellung  befinde,  so  halte  ich 
doch  in  Summe  dafllr,  dass  die  angegebenen  Momente  als  Gründe 
von  einiger  Stärke,  zu  Gunsten  der  meinem  Erklärungsversuche 
zu  Grunde  gelegten  Annahmen  ins  Gewicht  fallen. 

Denn  es  ist  erstens,  die  Volumzunahme  des  Parenchyms  bei 
der  Quellung  ganzer  Gotyledonen  eine  beschränkte,  ohne  dass 
die  Parenchymzellen  dabei  an  der  äussersten  Grenze  ihrer 
Quelluugsfähigkeit  angelangt  wären,  was  mit  dem  Verhalten 
unseres  idealen  Complexes  von  Polyedern,  deren  Wandungen 
eine  Beschaffenheit  besitzen,  wie  ich  sie  auch  für  die  Zell- 
haut des  wirklichen  Objectes  als  bestehend  annehme,  überein- 
stimmt. 

Ferner  bedarf  der  Complex  der  idealen  Polyeder,  aufweichen 
die  früheren  Betrachtungen  Bezug  haben,  keiner  besonderen  Ein- 
richtungen, ausser  der,  die  von  uns  in  Wände  verlegt  wurden, 
damit  die  Volumzunahme  derselben  bei  der  Quellung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  herabgesetzt  werde.  —  Da  nun  in  den 
Gotyledonen  unseres  Objectes  Behufs  Beschränkung  der  Quellungs- 
fUhigkeit  der  Zell  wände,  keinerlei  passiv  gedehnte  durch  das  Aus- 
dehnungsstreben des  Parenchyms  in  Spannung  versetzte  Schich- 
ten durch  ihre  Elastizität  in  Anspruch  genommen  werden^  so  dürfte 
dies  ein  weiterer  Grund  zu  Gunsten  der  Annahme  sein,  dass  im 
Bau  der  Zellwände  des  Parenchyms  ein  Organisationsplan  rea- 
lisirt  ist,   der  im  Wesen  mit  demjenigen  übereinstimmt,   den  wir 
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dem  Bau  nnsereg  idealen  Poljedercomplexes  zn  Grande  gelegt 
haben. 

Eine  Thatsache,  aaf  die  ich  ganz  besonders  Gewicht  zn 
legen  mttssen  glaabe  ist  ferner  die,  dass  die  Volnmznnahme  der 
Zellen  einer  beraasgeschnittenen  Lamelle  keine  gleichmSssige 
ist.  Dies  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  die  Yolamyergrösse- 
nmg  mit  fiberwiegender  Intengitit  nnr  in  der  Richtung  gegen  die 
iSehnittfläehe  der  Lamelle  stattfindet,  da  die  darchschnittenen 
WSnde  deren  Spannnngszostand  geändert  vnirde,  in  diese  ans- 
lanfen  und  aneb  die  Ansbiegang  der  Zellkanten  in  derselben 
Richtung  zu  Stande  kommen  mnss.  Und  dies  ist  eine  weitere 
Übereinstimmung  im  Verhalten  des  Parenchyms  unseres  Objectes 
mit  dem  von  uns  aufgebauten  Polyedercomplex. 

Von  der  angegebenen  Hypothese  ausgehend,  der,  wie  ich 
mir  wohl  bewusst  bin,  eine  nur  sehr  geringe  Anzahl  von  Tbat- 
Sachen  zu  Hilfe  kommt,  könnte  man  den  labilen  Gleichgewichts- 
zustand der  Zellen  der  inneren  Parenchymmasse  erklären.  Nun 
unterliegt  aber  das  Protoplasma  der  Zellen  der  äusseren  Paren- 
chymschichten,  die  nach  aussen  von  der  Epidermis  abgeschlos- 
sen werden,  unter  denselben  Verhältnissen  der  Desorganisation, 
wie  das  der  inneren  Zellen.  Da  diese  Veränderung  mit  der 
Tolumvergrösserung  der  betreffenden  Zellen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  muss,  so  ist  folgerichtig  anzunehmen,  dass  auch 
das  Volumen  der  äusseren  Parenchymzellen  nach  zu  Stande 
gekommener  Desorganisation  ein  grösseres  ist,  als  das  ursprüng- 
liche. Ftir  die  Erklärung  dieses  Verhaltens  dürfte  die  Annahme 
genügen,  dass  die  äusseren  Kanten  der  Parenchymzellen  der  in 
Rede  stehenden  Schicht,  über  welche  die  Epidermis  hinzieht, 
eine  noch  viel  geringere  Dehnbarkeit  und  Elasticität,  als  die 
inneren  Kanten  besitzen.  Dadurch  wäre  die  Möglichkeit  einer 
Volumzunahme  nach  Aufhebung  des  Gewebeverbandes  gar  nicht 
aasgeschlossen,  da  diese  immerhin  durch  Ausbiegung  der  inneren 
Kanten,  in  der  äussersten  Parenchymschicht  zu  Stande  kommen 
könnte.  —  Welcher  Zusammenhang  kann  nun  zwischen  der 
Volumvergrösserung  der  Parenchymzellen  und  der  Desorgani- 
sation der  Aleuronkömer  bestehen  ? 

Auf  diese  Frage  habe  ich  die  folgende  Antwort  forma - 
lirt.  —  Das  Volum  eines  organisirten  Körpers  nach  der  Imbibition 
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desselben  ist,  wenn  wir  von  der  Verdicbtnng  des  Wassers  inner- 
halb der  Micellarinterstitien  absehen,  gleich  dem  Volnm  vor  der 
Imbibition,  mehr  dem  Volam  des  imbibirten  Wassers.  Da  nun  die 
Wasserimbibition  eines  ursprünglichen  trockenen  organisirten 
Körpers  nnr  nnter  Verhältnissen  stattfinden  kann,  die  eine 
Volnrnvergrössernng  desselben  gestatten,  so  kann  nnter  Umstän- 
den das  Volum  der  Zellhaut  fttr  dasjenige,  in  dem  Lumen  der- 
selben befindlicher  Inhaltskörper  und  dadurch  auch  fttr  ihren 
Wassergehalt  massgebend  sein,  vorausgesetzt,  dass  die  Zellhant 
vermöge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  den  innerhalb  der- 
selben wirkenden  Imbibitionskräften,  aus  denen  ein  Turgor  resul- 
tirt,  das  Gleichgewicht  halten  kann.  In  unserem  Fall  haben  wir 
es  thatsächlich  mit  einem  Object  zu  thun,  dessen  Zellen  mit 
imbibitionsfähigen  Inhaltskörpem  dicht  erfttUt  sind,  denen  jedoch 
eine  active^  auf  eigener  Imbibition  beruhende  Mitwirkung  bei  der 
Volnrnvergrössernng  der  Zellen  im  Quellnngsacte  nicht  in  dem 
Grade  zugesprochen  werden  darf,  wie  dem  Zellinhalt  eines  der 
Turgoransdehnung  fähigen  Gewebes.  Nach  vollzogener  Quellung 
des  Samens  sind  nun  die  Zellhäute  an  der  Grenze,  der  nnter 
diesen  Umständen  erreichbaren  Volumzunahme  und  beim  Maxi- 
mum des  Wassergehaltes  angelangt,  und  es  entfällt  aus  diesem 
Grunde  auf  den  imbibitionsfähigen  Inhalt  der  Zellen  ein  Volum 
und  ein  diesem  entsprechender  Wassergehalt,  die  sich  so  lange 
nicht  ändern  können,  als  der  ursprüngliche  Verband  der  Zellen 
ungeändert  fortbesteht  Eine  Spannung  zwischen  der  Membran 
der  Reservestoffbehälter  und  ihrem  Inhalt  wird  jedoch  nnter 
allen  Umständen  zu  Stande  kommen  müssen,  da  ja  der  gesAnmte» 
durch  die  Volnmverhältnisse  der  Zelle  in  seiner  Wasseraufnahme 
beschränkte  Inhalt,  lange  nicht  an  der  Grenze  seiner  Imbibitions- 
fähigkeit  angelangt  ist.  Meines  Erachtens  sind  keinerlei  Gründe 
für  die  Annahme  vorhanden,  dass  diese  Spannung  voil  form- 
bestimmendem Einfinss,  auf  die  bei  ungeänderten  Organisations- 
verhältnissen des  Körnerplasmas  so  charakteristische  Gestalt  der 
Alenronkörner  sein  könnte,  dass,  um  mit  andern  Worten  zu  reden, 
die  Gestalt  der  Aleuronkorner  bei  einem  bestimmten,  normalen 
Gehalt  von  Imbibitionswasser  auf  Rechnung  des  elastischen 
Gegendruckes  der  Zellhaut,  durch  welchen  das  Bestreben  der 
Aleuronkorner  sich  abzurunden,  unterdrückt  wird,  gesetzt  werden 
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mOsse.  Dieser  ÄDnahme  widerstreitet  nämlich  die  Thatsaehe^ 
dass  die  ÄDwesenheit  von  polyedrischen  Alenronkömem  in 
Zellen  der  Schnitte,  von  Umständen,  anter  denen  eine  Spannong^ 
zwischen  Inhalt  and  Zellhaut  za  Stande  kommen  kann,  ganz  and 
gar  nicht  abhängig  ist;  es  wäre  denn  sonst  nicht  za  erklären, 
wanim  aach  yerwnndete  Zellen  in  entsprechender  Weise  behan- 
delter Schnitte,  den  darch  Anwesenheit  polyedrischer  Aleoron- 
kömer  bedingten  Ban  des  Eörnerplasmas  zeigen,  welcher  über- 
dies selbst  kleinen  losgetrennten  Partikeln  desselben  bis  za 
einem  gewissen  Zeitpnnkt  eigenthttmlich  ist.  —  Diese  Gründe 
znsammengeuommen  berechtigen  wohl  zar  Annahme,  dass  die 
Älenronkömer  ihre  polyedrischen  Begrenzangen  nicht  einem  anf 
dem  Inhalt  lastenden  Druck  verdanken,  und  ferner  aach  keinem 
formbestimmenden  äusserem  Einfluss  unterliegen,  wie  etwa  in 
einem  von  festen  Wandungen  umschlossenen  Hohlraum  auf- 
qnellende  Erbsen,  die  sich  durch  den  Druck  gegenseitig  zu 
Polyedern  abflachen.  Die  zwischen  der  Haut  und  dem  Inhalt 
bestehende  Spannung  wird  jedoch  nicht  ohne  Einfluss,  auf  die 
unter  gewissen  Verhältnissen  erfolgende  Volumvergrösserung 
der  Zellen  sein.  Denn  es  halten  sieh,  so  lange  die  Zellen  des 
Parenchyms  mit  einander  verbunden  sind,  die  Turgorkräfte  auf 
beiden  Seiten  der  je  zwei  Zellen  gemeinsamen  Membranplatten  das 
Gleichgewicht;  nach  der  Trennung  der  Zellen  werden  diese 
jedoch  die  freigelegten  Wände  gegen  die  Schnittfläche  heraus- 
wölben und  so  den  Effect,  welchen  die  Störung  des  in  Bezug 
auf  Imbibitionsverhältnisse  bestandenen  Gleichgewichtes  zur 
Folge  hatte,  noch  vergrössern.  Kurz  gesagt:  Es  werden  nach 
Aufhebung  des  Gewebeverbandes,  sowohl  Imbibitions-  als  auch 
Turgorkräfte  durch  vereintes  Wirken  die  Bedingungen  herstellen^ 
unter  denen  eine  Volumzunahme  gewisser  Zellen  zu  Stande 
kommen  könnte. 

Dadurch  müsste  aber  die  Spannung,  die  zwischen  Inhalt  und 
Haut  bestand,  verringert  werden,  und  es  könnte  nun  das  Körner- 
plasma, nach  Massgabe  der  zu  Stande  gekommenen  Yolumver- 
gröBserung,  auf's  Neue  Wasser  imbibiren  und  sein  Volum  bis  zu 
demjenigen  der  Zellhaut  vergrössern.  Es  wird  daher  die  Volum- 
zunahme des  Eörnerplasmas  erst  dann  aufhören,  wenn  die  bei 
Beginn  der  Desorganisation  verringerte  Spannung  zwischem  dem 
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Inhalt  nnd  der  Hant  jene  Höhe  erreicht  haben  wird,  dass  die 
weitere  Wasseraufnahtne  sistirt  würde  —  und  dies  wird,  wie  ich 
vermnthe;  erst  in  einem  Zeitpunkt  eintreten,  in  dem  die  ursprüng- 
liche Differenzirnng  des  Kömerplasmas  bereits  zerstört  ist. 

Ich  stelle  mir  nun  den  Gang  der  Desorganisation,  und  die 
diese  begleitenden  Erscheinungen  bei  Verletzungen  des  Gewe- 
bes gequollener  Erbsen  unter  Verhältnissen,  wo  die  entstandenen 
Wundflächen  sich  ausser  Contact  mit  Wasser  befinden,  so  vor, 
dass  sowohl  die  Theile  der  unmittelbar  durch  den  Schnitt 
getroffenen  oder  zerrissenen  Plasmaköi'per,  gleichwie  die  Zell- 
häute und  Plasmakörper  der  unmittelbar  angrenzenden  Zellen, 
den  entfernten  Gewebepartien  Wasser  entziehen,  welches  in  die 
sich  verändernden  Inhaltskörper,  als  Überschuss  an  Imbibitions- 
wasser  gelangt,  der  das  Bestehen  der  ursprünglichen  Organisa- 
tionsverhältnisse getKhrdet.  Dieser  Auffassung  zufolge  werden 
die  den  Wundrändem  angrenzenden  Partien  des  Gewebes 
wasserärmer,  da  sowohl  die  freigelegten  Zellwände,  als  eine 
Anzahl  von  Inhaltskörpem  einen  Theil  ihres  Imbibitionswassers 
an  sich  reissen. 

Dieser  Wasserverlust  wird  wohl  nicht  grösser  als  der- 
jenige sein,  wie  er  sich  unter  Umständen  aus  wechselnden  Tem- 
peratur- und  Feuchtigkeitsverhältnissen  des  Mediums,  in  welchem 
die  Quellung  und  Keimung  erfolgt,  für  den  ganzen  Samen  erge- 
ben kann,  ohne  dass  dadurch  die  Organisation  des  Plasmas 
alterirt  würde.  Überdies  ist  die,  in  gequollenen  Erbsen  enthaltene 
Wassermenge  um  ein  Bedeutendes  grösser,  als  es  die  Differen- 
zirnng des  Kömerplasmas  erfordert,  da  im  absoluten  Alkohol 
entwässerte  Erbsen,  Plasmakörper  im  Zustande  normaler  Diffe- 
renzirung  enthalten.  Dies  entnehme  ich  daraus,  dass  in  Schnitten 
aus  diesen,  die  in  demselben  Mediam  untersucht  werden,  der 
ursprüngliche  Bau  bis  in  alle  Einzelnheiten  kenntlich  ist. 

Ich  habe  bisher  nur  auf  Zellen  Rücksicht  genommen,  die 
sich  im  unmittelbaren  Bereiche  der  Wundflächen  befinden.  Wie 
ich  bereits  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatte,  greift  die  Vollzellbil- 
dung, die  durch  bekannte  mechanische  Eingriffe  bedingt  ist^ 
auch  in  tieferen  Zelllagen  um  sich,  in  welchen  Fällen  die  Wund- 
fläche gegen  das  unveränderte  Gewebe,  oft  durch  mehrere 
Schichten  von  Vollzellen  abgegrenzt  erscheint.  Aus  meiner  Hypo- 
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these  wären  diese  Yerschiedenbeiten  so  zu  erklären,  dass  in 
iLanehen  Fällen  die  Volamznnakiae  tiefer  liegender  Zellen  zn 
gering  aosfiUlt,  als  dass  dadoreb  eine  bis  znr  Desorganisation 
fortschreitende  Wasseraafnahme  in  diesen  erfolgen  könnte,  wobei 
Versebiedenbeiten  der  Qaellnngsfäbigkeit  and  sonstige  pbysika- 
liscbe  Eigenschaften  der  Zellhäate  wohl  im  Spiele  sein  mögen. 

Die  von  mir  angestellte  Hypothese  soll  ferner  das  spontane 
Hervorgehen  von  YoUzellen  erklären  nnd  ich  glaube,  dass  aus 
dieser  eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Ursachen  dieses  Ver- 
haltens mancher  Reservestoffbehälter  sich  ableiten  lässt.  Wenn 
ich  auch  nicht  annehmen  kann,  dass  die  Membran  später  als 
Vollzellen  erscheinender  Reservestofifbehälter  irgend  welche  Ver- 
änderungen erfähit,  die  eine  erhöhte  Quellnngsi&higkeit  der- 
selben zur  Folge  haben  könnten,  so  ist  immerhin  die  Vermuthung 
gestattet,  dass  auch  in  diesem  FaUe  eine  Volumvergrösserung 
aus  Ursachen  resultirt,  die  zum  Theil  bei  derjenigen  freigelegter 
Zellen  muthmasslich  mitwirken. 

Es  ist  nämlich  denkbar,  dass  der  Turgor  in  den  sich  er- 
schöpfenden, den  späteren  Vollzellen  zunächst  angrenzenden  Zel- 
len in  einem  gewissen  Zeitpunkt  so  gering  wird,  dass  der  ungeän- 
dert  fortbestehende  Turgor  auf  der  Seite  der  Vollzellen  das  Ueber- 
gewicht  erlangt.  In  diesem  Falle  könnte  nun  eine  Volumvergrös- 
serung der  in  Bede  stehenden  Zellen  zu  Stande  kommen,  die  von 
einer  weiteren  Imbibition  und  den,  durch  diese  bedingten  Erschei- 
nungen begleitet  sein  mttsste. 

Es  sei  hier  noch  ein  Punkt  berührt.  Dieser  betrifft  den 
innerhalb  geschlossener  Zellen  oft  vorkommenden  Zustand 
unvollständiger  Desorganisation  des  Körperplasmas.  In  diesen 
Fällen  entsteht  nach  Abrundung  der  Aleuronkörner  in  jedem 
derselben  eine  centrale  oder  excentrische  Vacuole,  wobei  die 
peripherische  Substanz,  im  Gegensatz  zum  Verhalten  isolirter 
der  Desorganisation  unterliegender  Aleuronkörner^  eine  kaum 
wahrnehmbare  Verringerung  ihrer  Dichte  erfährt. 

In  diesem  Falle  ist  also  die  Desorganisntion,  bevor  die  Ver- 
mischung der  fast  unveränderten  peripherischen  Substanz  mit 
der  Grundsubstanz  erfolgt  ist,  zum  Stillstande  gekommen,  und  es 
ist  in  dem  daraus  sich  ergebenden  Grade  der  Desorganisation, 
eine    räumliche  Dissociation    der    ursprünglichen    Theile    des 
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Körnerpiasinas  vorhanden.  Dieses  Verhalten  dürfte  wohl  die 
Annahme  rechtfertigen ,  dass  im  unvollständig  desorganisirtes 
Körnerplasma,  ein  jedes  Alenronkorn  noch  in  seinem  HttU- 
häutchen  stecke,  und  dass  die  Lösung  der  letzteren  unter  diesen 
Verhältnissen  unterbleibt.  —  Ich  will  es  nun  unternehmen,  mit 
Zugrundelegung  der  leitenden  Annahmen  meiner  Hypothese, 
wobei  ich  das  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  besprochene 
Verhalten  der  Hautschichtsäcke  zu  Hilfe  nehmen  werde,  die 
Ursachen  der  Resistenzfähigkeit  der  HttUhäutchen  zu  erklären. 

Da  wir  es  als  ausgemacht  ansehen  können,  dass  die  HttU- 
häutchen und  die  Substanz  der  Aleuronkömer  aus  differenten 
Stoffen  bestehen,  so  dürfte  die  Annahme,  dass  beide  Theile  des 
Aleuronkomes  in  Betreff  ihrer  Imbibitionsverhältnisse  differiren, 
kaum  zu  kühn  sein.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dass 
während  der  Desorganisation  isolirter  Aleuronkömer  das  HOU- 
häntchen  eine  passive  Dehnung  erfährt  und  keineswegs  der, 
durch  Wasseranfnahme  bedingten  Volumzunahme  der  inneren 
Masse,  durch  eigene  Imbibition  zu  folgen  vermag. 

Wir  können,  wenn  wir  den  Verlauf  der  Desorganisation 
isolirter  Aleuronkömer  ins  Auge  fassen,  wohl  noch  einen  Schritt 
weiter  geben  und  annehmen,  dass  die  eigene  Quellung  des 
Hüllhäutchens  erst  im  Zeitpunkt  beginnt,  in  dem  das  von  diesem 
gebildete  Bläschen,  bereits  Desorganisationsproducte  des  Aleu- 
ronkomes einschliesst.  Wir  haben  jedoch  an  den  Hautschichtsäcken 
der  Stärkekörner  bereits  gesehen,  dass  die  jedenfalls  nicht 
unerheblichen  Veränderangen  derselben,  mit  dem  Beginne  der 
Quellung  anheben. 

Wir  können  mit  Rücksicht  darauf  aus  Gründen  der  Analogie 
annehmen,  dass  eine  unbedeutende  eigene  Quellung  des  Hüll- 
häutchens der  Anstoss  ist,  der  die  Lösung  desselben  zur  Folge 
hat.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  dem  so  wäre,  so  könnten 
wir  darauf  fussend,  folgem,  dass  die  Volumverhältnisse  geschlos- 
sener Zellen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Verhalten  der  HttU- 
häutchen bei  der  Desorganisation  sein  werden;  denn  ist  dem 
Ausdehnungsstreben  des  Inhaltes  durch  die  Volumzunahme  der 
Zellhaut  ein  grösseres  Volum  zur  Verfügung  gestellt,  so  wird  auch 
die  Quellung  der  HttUhäutchen  leichterden  Grad  erreichen  können, 
welcher  der  Lösung  derselben  vorangehen  muss  und  unserer 
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Yermuthang  gemäss  diese  bedingt.  Es  wird  also  anter  Umstän- 
den eine  Auflösung  der  HttUhäntehen  und  eine  Confloirnng  der 
peripherischen  Masse  bereits  vacnolisirter  AleuronkOrner,  mit  der 
bereits  desorganisirten  Omndsnbstanz  erfolgen  können.  Dies 
wird  jedoch  unterbleiben,  wenn  die  Desorganisation  unter  Ver- 
hältnissen stattfindet,  die  eine  weitergehende  Quellung  des  HttU- 
häutchens  zu  verhindern  vermögen,  and  dies  wird  der  Fall  sein, 
wenn  die  Ausdehnung  der  geschlossenen  Zellen  durch  die  eine 
oder  andere  Ursache  beeinträchtigt  wird. 

Es  erschien  mir  immer  auffallend,  dass  das  Volum  inner- 
halb geschlossener  Zellen  desorganisirter  Aleuronkömer,  nach 
bereits  stattgefandener  Vacuolisirung  derselben,  stets  kleiner  als 
dasjenige  ist,  welche  in  einem  ähnlichen  Znstande  befindliche 
isolirte  Aleuronkömer  besitzen.  Und  dies  ist  eine  Thatsache,  die 
nur  so  gedeutet  werden  kann,  dass  im  ersteren  Falle,  der  durch 
Wasseraufhahme  bedingten  Volamznnahme,  durch  die  Volumver- 
bältnisse  der  geschlossenen  Zellhaut  eine  Grenze  gesetzt  wird. 
Damit  wäre  auch  die  im  augenscheinlich  geringeren  Grade 
veränderte  Beschaffenheit  der  peripherischen  Masse,  innerhalb 
geschlossener  Zellen  desorganisirter  Aleuronkömer  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Denn  es  wird,  wie  ich  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,  erst  durch  die  Desorganisation  die  Wirkung  lösen- 
der Agentien  ausgelöst,  und  es  dürfte  mit  Rücksicht  darauf  wohl 
gestattet  sein,  anzunehmen,  dass  die  Veränderungen  der  Aleu- 
ronkömer um  so  geringer  ausfallen  werden,  je  weniger  diesselben 
durch  die  Desorganisation  von  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit 
eingebüsst  haben. 

Wenn  nun  der  geschlossene  Zustand  der  Zellen  eine  weiter- 
gehende Wasserauinahme  in  den  Alenronkörnern  zu  verhindern 
vermag,  so  sind  dann  für  die  Wirkung  der  lösenden  Vehikel 
weniger  gUnstige  Bedingungen  vorhanden,  als  in  dem  Falle,  wo 
die  Wasseraufnahme  und  die  durch  diese  bedingte  Desorgani- 
sation unbeeinfiusst,  wie  in  isolirten  Aleuronkömern  erfolgen 
kann. 


Man  könnte  mir  als  Beweisgrund  gegen  die  Richtigkeit  der 
von  mir  vertretenen  Ansicht,  dass  in  unserem  Object  Volumver- 
hältnisse der  Zellen,  das  ftir  die  Erhaltung  der  Structurverhält- 


176  T»ngl. 

nisBe  des  Eömerplasmas  bedingende  Moment  seien,  die  Verände- 
rungen entgegenhalten,  die  das  geqnollene  Körnerplasma 
beim  Austrocknen  erleidet.  Es  ist  jedenfalls  nicht  leicht  sich 
zwei  noch  weiter  auseinander  gehende  Ursachen,  wie  die 
Wasserwirkung  und  den  Verlust  des  Imbibitionswassers  vorzu- 
stellen, die  als  Resultat  analoge  Veränderungen  an  unserem 
Object  bewirken  können.  Und  dennoch  glaube  ich  auch  hierfür 
aus  meiner  Hypothese  eine  befriedigende  Erklärung  ableiten  zu 
können.  Dem  Früheren  zu  Folge  müssen  alle  Veränderungen 
der  Aleuronkörner,  schliesslich  doch  nur  mit  der  Volumver- 
grösserung  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Das 
Verhalten  des  Kömerplasmas  beim  Austrocknen  könnte  nur  dann, 
als  Einwand  von  überwältigendem  Gewicht  angesehen  werden, 
wenn  die  Eigenthümlichkeiten  unseres  Objectes  zur  Schluss- 
folgerung führen  müssten,  dass  während  des  Austrocknens  des 
Gewebes  die  Bedingungen  für  eine  Volumvergrösserung  der 
Aleuronkörner  nie  vorhanden  sein  können.  Und  eben  dafttr 
Hessen  sich  meines  Erachtens  keine  zwingenden  Gründe  bei- 
bringen. —  Um  dies  ermessen  zu  können,  wollen  wir  unseren 
Betrachtungen  über  das  Verhalten  des  Körnerplasmas  in  aus- 
trocknenden Cotyledonen,  eine  isolirt  gedachte  Zelle  zu  Grunde 
legen  und  annehmen,  dass  im  Körnerplasma  derselben,  ein  dem 
Quellungsstadium  entsprechender  Zustand  innerer  Differenzirung 
vorhanden  sei. 

Denken  wir  uns,  es  sei  die  isolirte  Zelle  unter  Verhältnisse 
gebracht  worden,  die  einen  Verlust  an  Imbibitionswasser  in  dieser, 
in  Folge  der  Verdunstung  bewirken  können.  Die  Zellhaut  würde 
während  der  Verdunstung  des  Wassers  aus  der  Zelle,  auf  den 
gesammten  Inhalt  wasserentziehend  wirken,  und  zwar  würde 
jener,  durch  die  ihr  anliegende  peripherische  Hautschicht,  das 
Imbibitionswassers  der  Grundsubstanz  zugeführt  werden.  Es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  letztere  bei  der 
nach  der  Zellhaut  gerichteten  Wasserzufuhr  in  analoger  Weise 
in  Anspruch  genommen  ist,  wie  bei  der  Quellung  des  Körner- 
plasmas. 

Aus  diesem  Grunde  könnte  der  Verlust  des  Imbibitions- 
wassers in  der  Grundsabstanz  einen  beträchtlich  hohen  Grad 
erreichen,  bevor  noch  die  Aleuronkörner  vermöge  ihrer  Anord- 
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Dabei  sind  jedoch  die  innerenZellendesidealen 
Gewebekörpers  nur  an  der  Grenze,  der  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  erreichbaren  Volum- 
zunähme  angelangt,  und  es  wird  sich  vermöge  der 
Organisation,  die  jede  Zellfläche  in  unserem  ide- 
alen Falle  besitzt,  das  noch  vorhandene  Ausdeh- 
nungBstreben  in  einer  jeden  inneren  Zellschicht 
äussern  können,  wenn  diese  durch  einen  Schnitt 
freigelegt  würde. 

Zur  Begrtlndung  dieser  Anschauung,  reicht  das  Verhalten 
einer  in  dem  angegebenen  Sinne  organisirten  Zellhautplatte  nach 
dem  Zerschneiden  vollkommen  aus.  Denn  wird  eine  solche 
Platte  nach  vollendeter  Imbibition  durch  einen  Schnitt  in  zwei 
Hälften  getheilt,  so  muss  in  jeder  derselben  eine  Verminderung 
der  ursprünglich  zwischen  den  Rändern  der  Platte  und  ihrem 
mittleren  Theile  vorhanden  gewesenen  Spannung  erfolgen  und 
wenn  dielmbition  fortdauert,  eine  Gestaltsveränderung  der  beiden 
Theilhälften  zu  Stande  kommen;  es  werden  sich  nämlich  die  Schnitt- 
ränder  der  beiden  Hälften  in  Curven  biegen,  welche,  die  beiden 
Hälften  neben  einander  liegend  gedacht,  ihre  Convexitäten  sich 
zuwenden  würden.  Der  mittlere  Theil  jeder  Hälfte  wird  sich  aber 
bei  der  nun  möglich  gewordenen  weiteren  Quellung  nicht  nur  in 
einer  zum  Schnittrande  senkrechten,  sondern  auch  in  einer  mit 
diesem  parallelen  Richtung  ausdehnen.  Dies  vrird  nun  zur  Folge 
haben,  dass  die  durchschnittenen  kürzeren  Ränder  jeder  Theil- 
hälfte  auseinanderweichen  werden,  so  dass  jede  Theilhälfte  unter 
Umständen  die  Gestalt  der  abgewickelten  Mantelfläche  eines 
Kegelstutzes,  wobei  der  gekrümmte  Schnittrand,  der  Basis  des 
letzteren  entsprechen  würde,  erlangen  könnte. 

Wenn  eine  grössere  Anzahl  quadratischer  Platten  mit  ihren 
Rändern  zu  einem  langen  Rechteck  verbunden  wäre,  so  würden 
sich  nach  vollzogener  Imbibition  die  beiden  kurzen  Ränder  und 
sämmtliche  Stücke,  aus  denen  die  beiden  längeren  Seiten  des 
Rechteckes  zusammengeseszt  sind,  ausbiegen.  Die  Ränder  mit 
denen  die  einzelnen  Platten  zusammenhängen,  würden  nur  im  mitt- 
leren Theil  des  Rechteckes  parallel  unter  sich  verlaufen,  in  der 
Nähe  der  beiden  Enden  des  Streifens  würden  diese  jedoch  all- 
mälig  grösser  werdende,  convex  nach  aussen  gerichtete  Ausbie- 
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Bisse  desEörnerplasmas  bedingende  Moment  seien^  die  Verände- 
rungen entgegenhalten,  die  das  gequollene  Körnerplasma 
beim  Austrocknen  erleidet.  Es  ist  jedenfalls  nicht  leicht  sich 
zwei  noch  weiter  auseinander  gehende  Ursachen,  wie  die 
Wasserwirkung  und  den  Verlust  des  Imbibitionswassers  vorzu- 
stellen, die  als  Resultat  analoge  Veränderungen  an  unserem 
Object  bewirken  können.  Und  dennoch  glaube  ich  auch  hierfür 
aus  meiner  Hypothese  eine  befriedigende  Erklärung  ableiten  zu 
können.  Dem  Früheren  zu  Folge  müssen  alle  Veränderungen 
der  Aleuronkörner,  schliesslich  doch  nur  mit  der  Volomver- 
grössernng  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Das 
Verhalten  des  Körnerplasmas  beim  Austrocknen  könnte  nur  dann, 
als  Einwand  von  überwältigendem  Gewicht  angesehen  werden^ 
wenn  die  Eigenthümlichkeiten  unseres  Objectes  zur  Schluss- 
folgernng  führen  müssten,  dass  während  des  Austrocknens  des 
Gewebes  die  Bedingungen  für  eine  Volumvergrösserung  der 
Aleuronkörner  nie  vorhanden  sein  können.  Und  eben  dafür 
Hessen  sich  meines  Erachtens  keine  zwingenden  Gründe  bei- 
bringen. —  Um  dies  ermessen  zu  können,  wollen  wir  unseren 
Betrachtungen  über  das  Verhalten  des  Eörnerplasmas  in  aus- 
trocknenden Cotyledonen,  eine  isolirt  gedachte  Zelle  zu  Grunde 
legen  und  annehmen,  dass  im  Körnerplasma  derselben,  ein  dem 
Quellungsstadium  entsprechender  Zustand  innerer  Differenzirung 
vorhanden  sei. 

Denken  wir  uns,  es  sei  die  isolirte  Zelle  unter  Verhältnisse 
gebracht  worden,  die  einen  Verlust  animbibitionswasser  in  dieser, 
in  Folge  der  Verdunstung  bewirken  können.  Die  Zellhaut  würde 
während  der  Verdunstung  des  Wassers  aus  der  Zelle,  auf  den 
gesammten  Inhalt  wasserentziehend  wirken,  und  zwar  würde 
jener,  durch  die  ihr  anliegende  peripherische  Hautschicht,  das 
Imbibitionswassers  der  Grundsubstanz  zugeführt  werden.  Es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  letztere  bei  der 
nach  der  Zellhaut  gerichteten  Wasserzufuhr  in  analoger  Weise 
in  Anspruch  genommen  ist,  wie  bei  der  Quellung  des  Körner- 
plasmas. 

Aus  diesem  Grunde  könnte  der  Verlust  des  Imbibitions- 
wassers in  der  Grundsubstanz  einen  beträchtlich  hohen  Grad 
erreichen,  bevor  noch  die  Aleuronkörner  vermöge  ihrer  Anord- 
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Eörnerplasmas  vorhanden.  Dieses  Verhalten  dürfte  wohl  die 
Annahme  rechtfertigen,  dass  im  unvollständig  desorganisirtes 
Körnerplasma,  ein  jedes  Alenronkorn  noch  in  seinem  Hüll- 
häntchen  stecke,  und  dass  die  Lösung  der  letzteren  unter  diesen 
Verhältnissen  unterbleibt.  —  Ich  wiQ  es  nun  unternehmen,  mit 
Zugrundelegung  der  leitenden  Annahmen  meiner  Hypothese, 
wobei  ich  das  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  besprochene 
Verhalten  der  Hautschichtsäcke  zu  Hilfe  nehmen  werde,  die 
Ursachen  der  Resistenzfähigkeit  der  Hüllhäutchen  zu  erklären. 

Da  wir  es  als  ausgemacht  ansehen  können,  dass  die  Hüll- 
häutchen  und  die  Substanz  der  Aleuronkömer  aus  differenten 
Stoffen  bestehen,  so  dürfte  die  Annahme,  dass  beide  Theile  des 
Aleuronkomes  in  Betreff  ihrer  Imbibitionsverhältnisse  differiren, 
kaum  zu  kühn  sein.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dass 
während  der  Desorganisation  isolirter  Aleuronkömer  das  HttU- 
häntchen  eine  passive  Dehnung  erfährt  und  keineswegs  der, 
durch  Wasseranfnahme  bedingten  Volumzunahme  der  inneren 
Masse,  durch  eigene  Imbibition  zu  folgen  vennag. 

Wir  können,  wenn  wir  den  Verlauf  der  Desorganisation 
isolirter  Aleuronkömer  ins  Auge  fassen,  wohl  noch  einen  Schritt 
weiter  geben  und  annehmen,  dass  die  eigene  Quellung  des 
HüUhäulchens  erst  im  Zeitpunkt  beginnt,  in  dem  das  von  diesem 
gebildete  Bläschen,  bereits  Desorganisationsproducte  des  Aleu- 
ronkomes einschliesst.  Wir  haben  jedoch  an  den  Hautschichtsäcken 
der  Stärkekörner  bereits  gesehen,  dass  die  jedenfalls  nicht 
unerheblichen  Veränderungen  derselben,  mit  dem  Beginne  der 
Quellung  anheben. 

Wir  können  mit  Rücksicht  darauf  aus  Gründen  der  Analogie 
annehmen,  dass  eine  unbedeutende  eigene  Quellung  des  HUll- 
häutchens  der  Anstoss  ist,  der  die  Lösung  desselben  zur  Folge 
hat.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  dem  so  wäre,  so  könnten 
wir  darauf  fussend,  feigem,  dass  die  Volumverhältnisse  geschlos- 
sener Zellen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Verhalten  der  Httll- 
häutchen  bei  der  Desorganisation  sein  werden;  denn  ist  dem 
Ausdehnungsstreben  des  Inhaltes  durch  die  Volumzunahme  der 
Zellhaut  ein  grösseres  Volum  zur  Verfügung  gestellt,  so  wird  auch 
die  Quellung  der  Hüllhäutchen  leichter  den  Grad  erreichen  können, 
welcher  der  Lösung  derselben  vorangehen  muss  und  unserer 
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VermathuDg  gemäss  diese  bedingt.  Es  wird  also  unter  Umstän- 
den eine  Auflösung  der  HUllhäutchen  und  eine  Gonfluirung  der 
peripherischen  Masse  bereits  vacuolisirter  Aleuronkörner,  mit  der 
bereits  desorganisirten  Grundsubstanz  erfolgen  können.  Dies 
wird  jedoch  unterbleiben,  wenn  die  Desorganisation  unter  Ver- 
hältnissen stattfindet,  die  eine  weitergehende  Quellung  des  Hüll- 
häutchens  zu  rerhindem  vermögen,  und  dies  wird  der  Fall  sein, 
wenn  die  Ausdehnung  der  geschlossenen  Zellen  durch  die  eine 
oder  andere  Ursache  beeinträchtigt  wird. 

Es  erschien  mir  immer  auffallend,  dass  das  Volum  inner- 
halb geschlossener  Zellen  desorganisirter  Alenronkörner,  nach 
bereits  stattgefundener  Vacuolisirung  derselben,  stets  kleiner  als 
dasjenige  ist,  welche  in  einem  ähnlichen  Zustande  befindliche 
isolirte  Alenronkörner  besitzen.  Und  dies  ist  eine  Tbatsache,  die 
nur  so  gedeutet  werden  kann,  dass  im  ersteren  Falle,  der  durch 
Wasseraufnahme  bedingten  Volumzunahme,  durch  die  Volumver- 
bältnisse  der  geschlossenen  Zellhaut  eine  Grenze  gesetzt  wird. 
Damit  wäre  auch  die  im  augenscheinlich  geringeren  Grade 
veränderte  Beschaffenheit  der  peripherischen  Masse,  innerhalb 
geschlossener  Zellen  desorganisirter  Alenronkörner  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Denn  es  wird,  wie  ich  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,  erst  durch  die  Desorganisation  die  Wirkung  lösen- 
der Agentien  ausgelöst,  und  es  dürfte  mit  Mcksicht  darauf  wohl 
gestattet  sein,  anzunehmen,  dass  die  Veränderungen  der  Alen- 
ronkörner um  so  geringer  ausfallen  werden,  je  weniger  diesselben 
durch  die  Desorganisation  von  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit 
eingebüsst  haben. 

Wenn  nun  der  geschlossene  Zustand  der  Zellen  eine  weiter- 
gehende Wasseraufnahme  in  den  Aleuronkörnern  zu  verhindern 
vermag,  so  sind  dann  für  die  Wirkung  der  lösenden  Vehikel 
weniger  günstige  Bedingungen  vorhanden,  als  in  dem  Falle,  wo 
die  Wasseraufnahme  und  die  durch  diese  bedingte  Desorgani- 
sation unbeeinflusst,  wie  in  isolirten  Aleuronkörnern  erfolgen 
kann. 


Man  könnte  mir  als  Beweisgrund  gegen  die  Richtigkeit  der 
von  mir  vertretenen  Ansicht,  dass  in  unserem  Object  Volumver- 
hältnisse der  Zellen,  das  ftir  die  Erhaltung  der  Structurverhält- 
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nisse  des  Eömerplasmas  bedingende  Moment  seien,  die  Verände- 
rungen entgegenhalten,  die  das  geqnollene  Eörnerplasma 
beim  Austrocknen  erleidet.  Es  ist  jedenfalls  nicht  leicht  sich 
zwei  noch  weiter  auseinander  gehende  Ursachen,  wie  die 
Wasserwirkung  und  den  Verlust  des  Imbibitionswassers  vorzu- 
stellen, die  als  Resultat  analoge  Veränderungen  an  unserem 
Object  bewirken  können.  Und  dennoch  glaube  ich  auch  hierfür 
aus  meiner  Hypothese  eine  befriedigende  Erklärung  ableiten  zu 
können.  Dem  Früheren  zu  Folge  müssen  alle  Veränderungen 
der  Aleuronkörner,  schliesslich  doch  nur  mit  der  Volumver- 
grösserung  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Das 
Verhalten  des  Eörnerplasmas  beim  Austrocknen  könnte  nur  dann, 
als  Einwand  von  überwältigendem  Gewicht  angesehen  werden^ 
wenn  die  Eigenthümlichkeiten  unseres  Objectes  zur  Schluss- 
folgerung führen  müssten,  dass  während  des  Austrocknens  des 
Gewebes  die  Bedingungen  für  eine  Volumvergrösserung  der 
Aleuronkörner  nie  vorhanden  sein  können.  Und  eben  dafür 
Hessen  sich  meines  Erachtens  keine  zwingenden  Gründe  bei- 
bringen. —  Um  dies  ermessen  zu  können,  wollen  wir  unseren 
Betrachtungen  über  das  Verhalten  des  Eömerplasmas  in  aus- 
trocknenden Cotyledonen,  eine  isolirt  gedachte  Zelle  zu  Grunde 
legen  und  annehmen,  dass  im  Eörnerplasma  derselben,  ein  dem 
Quellungsstadium  entsprechender  Zustand  innerer  Differenzirung 
vorhanden  sei. 

Denken  wir  uns,  es  sei  die  isolirte  Zelle  unter  Verhältnisse 
gebracht  worden,  die  einen  Verlust  an  Imbibitionswasser  in  dieser, 
in  Folge  der  Verdunstung  bewirken  können.  Die  Zellhaut  würde 
während  der  Verdunstung  des  Wassers  aus  der  Zelle,  auf  den 
gesammten  Inhalt  wasserentziehend  wirken,  und  zwar  würde 
jener,  durch  die  ihr  anliegende  peripherische  Hautschicht,  das 
Imbibitionswassers  der  Grundsubstanz  zugeführt  werden.  Es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  letztere  bei  der 
nach  der  Zellhaut  gerichteten  Wasserzufuhr  in  analoger  Weise 
in  Anspruch  genommen  ist,  wie  bei  der  Quellung  des  Eömer- 
plasmas. 

Aus  diesem  Grunde  könnte  der  Verlust  des  Imbibitions- 
wassers in  der  Grundsubstanz  einen  beträchtlich  hohen  Grad 
erreichen,  bevor  noch  die  Aleuronkörner  vermöge  ihrer  Anord- 
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nuug,  ihres  geringeren  Wassergehaltes  und   der  schwächeren 
Imbibitionskraft,  erheblich  in  Mitleideubchaft  gezogen  wären.  Das 
Resultat  des  Wasserverlnstes  unserer  isolirten  Zelle  würde  nun 
darin  bestehen,    dass   die  Aleuronkörner  nach  Massgabe  der 
Volamverminderung     der    Zelihaut     und     der    Grundsubstanz 
zusammenrücken  würden,   wobei  die  Gefahr  einer  Desorgani- 
sation für  die  noch  immer  wasserhaltigen  Aleuronkörner  der 
Volumverhältnisse  der  Zellhaut  wegen   absolut  ausgeschlosseu 
wäre.  Ja,   es  könnte,  vorausgesetzt  dass  das  Eintrocknen  die 
micellaren  Eigenthünilichkeiten  unseres  Objectes  nicht  verändert, 
dasselbe  analog  wie  ein  Stärkekorn  oder  eine  mit  Schichtung  und 
Streifung  ausgestattete  Zellhaut,  in  den  ursprünglichen  undi£fe- 
reuzirten    Zustand    zurückkehren     und     dabei    die    Fähigkeit 
bebalten,  in  Folge  einer  von  Neuem  stattfindenden  Wasserzufuhr, 
in  den  differenzirten  Zustand  überzugehen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass   unserer  isolirten   Zelle,     deren   wasserärmer   gewordene 
Gmndsubstanz,  nur  wenig  in  Hinsicht  des  Wassergeiialtes  ver- 
änderte Aleuronkörner  einsehliesst,  plötzlich  Wasser  zugeführt 
würde.  Der  dadurch  zu  Stande  kommende  Effect,  mUsste  je  nach 
der  Intensität  mit  welcher  sich  die  Wasseraufnahme  in  unserer 
Zelle  vollzieht,  verschieden  ausfallen.    Denn  würde  die  einge- 
leitete Wasserimbibition  eben  zur  Deckung  des  Wasserverlustes 
während  der  weiteren  Transpiration  der  Zelle  ausreichen,   so 
mttssten  die  angegebenen  Verhältnisse  in  Hinsicht  des  Volums 
der  Zelle  und  des  Differenzirungszustandes  des  Körnerplasmas 
fortbestehen.     Würde    aber    die    Wasserzufuhr    so    energisch 
erfolgen,  dass  diese  das  Uebergewicht  über  die  Transpiration 
erlangen  könnte,  so  müsste  die  noch  vorhandene,  auf  räumlicher 
Trennung  der  Grundsubstanz  von  den  Aleuronkömern  beruhende 
Differenzirung,    vernichtet    werden.    In    diesem   Falle    würde 
nämlich  die  Zellhaut,  wegen  ihrer  eminenten  Imbibition sfähigkeit, 
der  Quellung  des   Inhaltes   vorauseilen   und   diesem   bei   der 
Volum vergrösserung    der  Zelle    einen  Vorsprung  abgewinnen. 
Dadurch  würde  nun  bevor  noch  eine  der  Volumzunahme  der 
Zellhaut    entsprechende   Quellung     des    Inhaltes     zu    Stande 
gekommen  wäre,  für  die  isolirte  Zelle  ein  ähnlicher  Zustand 
herbeigeführt  werden,   wie   wenn   die   Zellhaut   sich   plötzlich 
erweitert  hätte. 

Silsb.  d.  mathem.-natorw.  Cl.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  12 
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Die  Aleuronkörner  haben  jedoch,  bei  der  vorherigen  Trans- 
piration Uiiserer  Zelle  ihren  Gehalt  an  Imbibitionswasser  in  einem 
yerhältnisfimässig  viel  geringerem  Grade,  als  die  Grandsabstanz 
eingebüsst.  Aus  diesem  Grunde  könnte,  da  die  in  der  Qnellung 
vorauseilende  Zellhaut  eine  Volumvergrösserung  der  Aleuron- 
körner begünstigt,  möglicherweise  schon  die  Einwirkung  des 
noch  in  der  Grundsubstanz  enthaltenen  Imbibitionswassers  geringe 
Veränderungen  an  den  Aleuronkörnern  bewirken,  die  sich  in  dem 
Masse  steigern  mUssten,  als  während  der  Volumvergrösserung 
der  Zelle  Wasser  von  aussen  eindringt.  Eine  rapide  Wasserauf- 
nahme mttsste  also  bewirken,  dass  das  Kömerplasma  der 
Volumvergrösserung  der  Zellhaut  in  einem  bereits  desorganisirten 
Zustand  folgen  wUrde. 

Nun  könnte  aber  die  Wasseraufnahme  auch  unter  solchen 
Modalitäten  sich  vollziehen,  dass  nicht  nur  der  Transpirations- 
verlust gedeckt,  sondern  auch  ein  kleiner  Ueberschuss  der  Zell- 
haut  und  dem  Inhalt  zu  Gute  kommen  würde.  Wäre  das  in  die 
Zelle  in  gleichen  Zeiteinheiten  eindringende  Wasserquantum  nur 
sehr  gering,  so  könnten  die  Quellung  des  Inhaltes  und  der  Zell- 
haut nahezu  gleichen  Schritt  halten,  woraus  sieh  die  Möglichkeit 
der  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Verhältnisse,  vor  dem 
Beginn  der  Transpiration  ergeben  würde.  Unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen,  müssten  die  Veränderungen  des  Körner- 
plasmas bei  der  von  Neuem  eingeleiteten  Wasserzufuhr  um  so 
unerheblicher  ausfallen,  in  je  höherem  Grade  die  Aleuronkörner 
bereits  ihr  Imbibitionswasser  eingebüsst  hätten.  Es  wäre  daher  für 
den  Grad,  bis  zu  welchem  die  Desorganisation  fortschreiten 
könnte,  der  Wassergehalt  der  Aleuronkörner  in  demselben 
Masse  bestimmend,  wie  die  Menge  des  in  die  Zelle  eindringen- 
den Wassers. 

In  einem  durchweg  gleichartigen,  aus  eben  solchen  Zellen 
zusammengesetzten  Gewebe,  könnte  der  Tbergang  des  bereits 
gequollenen  Körnerplasmas,  in  den  ursprünglichen  Zustand,  bei 
ungestörtem  Fortbestehen  aller  Eigenthümlichkeiten  seines  Ver- 
haltens gegen  Wasser,  nur  dann  zu  Stande  kommen,  wenn 
während  der  Verdunstung  die  Vertheilung  des  Wassers  im 
Gewebe,  bis  zum  gänzlichen  Verlust  desselben  eine  gleichmässige 
bliebe.  Die  Bedingungen   dafür  sind  selbst  in  einem  derartigen 
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ganz  gleichartigen  Gewebe,  wenn  die  Verdunstung  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  erfolgt^  nicht  vorbanden.  Denn  in 
diesem  Falle  wirken  die  der  transpirirenden  Oberfläche  näheren 
Zellen  wasserentziebend  auf  die  entfernteren,  wobei  hauptsäch- 
lich die  Imbibitionskräfte  der  Zellhaut  im  Spiele  sind.  Aus  diesem 
Gmode  ist  fttr  den  Zufluss  des  Wassers  in  die  im  unmittelbaren 
Bereiche  der  transpirirenden  Oberfläche  befindlichen  Zellen, 
nicht  allein  die  Transpirationsgrösse  massgebend  und  es  könnte, 
wenn  sich  diese  in  Folge  eines  Temparatur-  oder  Feuchtigkeits- 
wechsels in  der  umgebenden  Athniosphäre  plötzlich  verringerte, 
gerade  in  diese  Schichten  aus  den  inneren  Partien  des  Gewebes 
eine  grössere  Menge  von  Wasser  hinübergelangen. 

In  diesen  Zellen  wären  somit  flir  den  Grad,  der  während  des 
Austrocknens  zu  Stande  kommenden  Veränderungen  dieselben 
Ursachen  massgebend,  die  auch  auf  das  Verhalten  des  Kömer- 
plasmas  einer  isolirten  Zelle  unter  ähnlichen  Verhältnissen  einen 
bestimmten  Einfluss  üben  mUssten :  es  könnte  je  nach  Umständen 
das  Eömerplasnia  mehr  oder  weniger  afficirt  werden  oder  auch 
ungefährdet  einen  Theil  des  reichlicher  zufliessenden  Wassers 
imbibiren. 

In  einem  Complex  gleichartiger  Zellen,  wären  somit  die 
Bedingungen  ftlr  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  EigcnthUm- 
lichkeiten  des  Kömerplasmas,  fllr  die  innersten  Zellen  desselben 
ungleich  günstiger,  als  fUr  die  peripherischen,  deren  Wasser- 
gehalt in  dem  angegebenen  Sinne,  durch  die  Umstände  unter 
denen  die  Transpiration  erfolgt,  beeinflusst  wird. 

Wäre  die  geltend  gemachte  Vorstellung  über  das  Verhalten 
des  Kömerplasmas  in  isolirten  Zellen  richtig,  so  dürfte  aus 
dieser  mit  Rücksicht  auf  das  eben  Gesagte  abgeleitet  werden, 
dass  das  Verhalten  des  bereits  wasserhaltigen  Kömerplasmas  in 
den  Zellen  eines  grösseren  Complexes  derselben  keineswegs 
nnter  allen  Verhältnissen  ein  gleichartiges  sein  müsste,  selbst 
dann  nicht,  wenn  eine  Wasserzufuhr  von  aussen  gänzlich  aus- 
geschlossen wäre. 

Ich  habe  das  Verbalten  des  Körnerplasmas  nach  dem  Aus- 
trocknen bei  der  aufs  Neue  stattfindenden  Imbibition  auf  die 
Weise  studirt,  dass  ich  eben  aufgequollene  Erbsen  an  der  freien 

Lnft  austrocknen  Hess  und  hernach  die  Schnitte  aus  diesen,  in 
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dickerem  Glyceriu  untersuchte.  Das  Aussehen  des  Kömer- 
plasmas  in  solchen  Präparaten  ist  ein  sehr  mannigfaltiges.  Am 
häufigsten  sind  die  Zellen  von  einem  Desorganisationsprodnet 
von  hyaliner  oder  doch  schwachkömiger  Beschaffenheit  erfüllt, 
welches  die  Fähigkeit,  in  den  bei  der  ersten  Quellung  vorhan- 
denen Differenzirungszustand  überzugehen  gänzlich  verloren 
hat  und  selbst  bei  länger  andauernder  Einwirkung  des  Glycerins, 
sich  fast  wie  ein  quellungsunfähiger  Körper  verhält.  ^) 

In  anderen  Zellen  ist  der  Zustand  vollständiger  Desorgani- 
sation auf  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Bezirke  ihres  Kömer- 
plasmas  beschränkt,  während  dieses  auf  anderen  Punkten  in 
einem  relativ  viel  weniger  veränderten  Zustand  entgegentritt.  Ja, 
man  findet  gelegentlich  Zellen,  in  denen  aus  der  anfänglich 
slructurlos  erscheinenden  Masse  des  Körnerplasmas  anscheinend 
ganz  unveränderte  Aleuronkörner  hervorgehen.  In  den  Fällen,  wo 
die  Desorganisation  begonnen,  aber  während  des  Austrockneus 
zum  Stillstande  gelangte,  besitzen  die  Aleuronkörner,  die  ftir 
das  ersteStadium  der  Desorganisation  innerhalb  geschlossener 
Zellen,  charakteristischen  Vacuolen,  innerhalb  einer  starklicht- 
brechenden  peripherischen  Zone. 

Meinen  Beobachtungen  zu  Folge  ist  die  Vertheilung  der 
Zellen,  deren  Körnerplasma  in  einem  so  verschiedenen  Grad  ver- 
ändert sein  kann,  von  keinem  allgemeinen  Gesetz  beherrscht 
und  es  ist  der  mikroskopische  Befund  mit  den,  im  Vorangehenden 
auf  apriorischem  Wege  entwickelten  Schlussfolgerungen  nur  inso- 
feme  tibereinstimmend,  als  er  den  Grad  der  Veränderungen  des 
Körnerplasmas  beim  Austrocknen  betrifft. 

Da  nun  auf  das  Letztere  bei  der  in  Betracht  kommenden 
Frage  jedenfalls  das  Hauptgewicht  gelegt  werden  muss,  so 
dürfte  der  Befund  die  im  vorhergehenden  entwickelten  Anschau^ 


i  Ich  will  hier  bemerken,  dass  das  Nachfolgende  sich  nicht  ganz  im 
Einklänge  mit  einer  Angabe  in  meiner  ersten  Abhandlang  befindet,  welche 
auf  das  Verhalten  des  bereits  differenzirten  Kömerplasmas  beim  Aus- 
trocknen Bezug  hat.  Dies  rührt,  wie  ich  mich  jetzt  überzeugte,  davon  her, 
dass  ich  anfänglich  nicht  ganz  lufttrocken  gewordene,  vorher  gequollene 
Erbsen  untersuchte. 
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ungen  wohl  nicht  widerlegen  und  eher  zur  Scblassfolgerung 
Aihren,  dass  in  eintrocknenden,  vorher  jedoch  aufgequollenen 
Erbsen,  noch  grössere  Ungleichheiten  in  BetreflF  der  Vertheilung 
desimbibitionswassers  besteben,  als  sie  sich  für  den  idealen Zell- 
köiper,  den  wir  unseren  früheren  Betrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  haben,  unter  gewissen  Umständen  mit  Notbwendigkeit 
ergeben  müssten. 

Ich  vermuthe,  dass  beim  Austrocknen  unseres  Objectes,  zu 
dem  jedenfalls  nicht  ausznschliessenden  Einfluss  wechselnder 
Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverbältnisse,  noch  ein  anderes 
Moment  hinzutritt,  welches  einer  gleichmässigen  Vertheilung  des 
Inibibitionswassers  biszam  Zeitpunkte  seines  gänzlichen  Verlustes 
entgegenwirkt.  Und  dies  ist  die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit, 
w'elche  während  der  Transpiration  der  verdunstenden  Oberfläche 
znfliesst.  Wir  können  es  nämlich  als  ausgemacht  ansehen,  dass 
die  Zellhäute  unseres  Objectes  beim  Abscbluss  der  Quellung  von 
einer  Lösung  organischer  Stoffe  durchtränkt  sind,  unter  denen 
sich  jedenfalls  die  während  der  Quellung  austretenden  Protein- 
stoffe mit  ihren  lösenden  Vehikeln  vorfinden. 

Ferner  ist  es  denkbar,  dass  die  Zell  häute  eine  Lösung  von 
derselben  Beschaffenheit  dem  Inhalte  während  des  Austrocknens 
entziehen.  Diese  Lösung  mUsste  nun,  während  des  Austrocknens 
allinälig  concentrirter  werden,  und  es  ist  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  schliesslich  in  den  äussersteu  Zellen 
der  Cotyledonen  eine  so  zähe  Beschaffenheit  erlangt,  dass 
dadurch  die  Transpiration,  wenn  auch  nicht  gänzlich  unterdrückt, 
so  doch  bedeutend  herabgemindert  werden  könnte.  Dies  hätte 
in  Betreff  der  Vertheilung  des  Imbibitionswassers  im  Gewebe 
denselben  Effect  zur  Folge,  als  wenn  der  Fortgang  der  Trans- 
piration durch  Ursachen  anderer  Art  unterbrochen  worden  wäre.  — 
Femer  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  in  den  Zellhäuten 
vorhandene  Lösnng,  deren  Concentration  sich  während  des  Aus- 
trocknens mehr  und  mehr  erhöhen  mttsste,  von  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  an,  auf  den  Inhalt  der  betreffenden  Zellen  wasserent- 
ziehend wirken  würde. 

Es  könnten  also  auch  in  dieser  Beziehung  bestehende  Ver- 
schiedenheiten, die  fraglichen  Vorgänge  beeinflussen  und  für  den 
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Zustand,  in  den  der  Plasmakörper  nach  dem  Eintrocknen  gelangt, 
massgebend  sein. 


Während  der  Keimung  erscheint  im  Kömerplasma,  ein  sich 
allmälig  vergrössemder,  mit  wässeriger  Flüssigkeit  erflillter,  all- 
seitig von  dem  noch  nicht  resorbirten  Körnerplasma  eingeschlos- 
sener Binnenraum. 

Der  Umstand,  dass  das  Verhalten  der  Aleuronkömer  gegen 
Wasser  im  vitalen  Zustand  des  Körnerplasmas  nicht  modificirt 
ist,  führt  unmittelbar  darauf  hin,  dass  diese  Flüssigkeit  nicht  aus 
Wasser  allein  bestehen  könne. 

Bei  der  Erklärung  der  Thatsache,  dass  das  noch  vorhan- 
dene Kömerplasma  trotz  des  unmittelbaren  Contactes  mit  einem 
grösseren  Flüssigkeitsquantum,  seine  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit beibehält,  könnte  yon  mehreren  Annahmen  ausgegangen 
werden: 

1.  Es  wäre  denkbar,  dass  die  an  Stelle  des  resorbirten 
Kömerplasmas  tretende  Flüssigkeit,  irgend  welche  Stoffe  von 
specifischer  Eigenthümlichkeit  im  gelösten  Zustand  enthält,  die 
vermöge  ihrer  Beschaffenheit  die  desorganisirende  Wirkung  des 
Wassers  auf  die  Aleuronkömer  paralysiren. 

2.  Es  könnte  ferner  angenommen  werden,  dass  die  Binnen- 
lösung einen  so  hohen  Concentrationsgrad  besitzt,  dass  ans  der 
Einwirkung  derselben  auf  die  Aleuronkömer  sich  die  Desorgani- 
sation des  Körnerplasmas  nicht  ergeben  kann.  Diese  Annahme 
Hesse  sich  auf  das  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  besprochene 
Verhalten  der  Aleuronkömer  gegen  concentrirte  Salzlösungen 
gründen. 

3.  Da  es  ferner  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  der  während 
der  Keimung  im  Körnerplasma  entstehende  Saftraum  das  Äqui- 
valent des  Zellsaftes  anderer  vegetativer  Zellen  ist,  so  könnte  an- 
genommen werden,  dass  die  denselben  erfüllende  Flüssigkeit  sich 
von  dem  Zustande  einer  concentrirten  Lösung  erheblich  entfernt. 
Der  differenzirte  Znstand  des  Wandplasmas  bleibt  unter  diesen 
Verhältnissen  erhalten,  weil  der  aus  der  endosmotischen  Wirkung 
der  im  Zellsaft  gelösten  Stofib  sich  ergebende  Druck  im  Innenranm 
der  Zelle  grösser,  als  die  Imbibitionskraft  der  Aleuronkömer  ist 
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Diese  letztere  Annahme  erachte  ich  ^r  die  wahrscheinlichste. 
Es  wäre  ün  Sinne  derselben  die  Erhaltung  der  Aleuronkömer, 
in  den  noch  nicht  resorbirten  Partien  des  Kömerplasmas  das 
Resultat  des  Znsammenwirkens  zweier  Vehikel:  einmal,  der 
Organisationsrerhältnisse  des  ZellhaatgerUstes,  und  ferner  einer 
Beschaffenheit  des  Zellsaftes,  welche  das  Zustandekommen  eines 
entsprechend  hohen  Tnrgors  ermöglicht.  —  Diese  im  Zellsaft 
wirkende  Druckkraft  könnte  übrigens  nur  sehr  gering  sein,  da 
sie  ja  nur  der  Quellung  der  Aleuronkömer  entgegenzuwirken 
hat.  So  wäre  es  auch  denkbar,  dass  ftlr  die  osmotische  Leistung 
der  Binnenlösung  nur  ihr  Gehalt  an  CoUoiden  massgebend  ist, 
die  während  der  Resorption  aus  den  Stärkekomem  und  dem 
Kömerplasma  hervorgehen.  ^ 

Ist  meine  Ansicht,  dass  der  Zellsaft  vermöge  seiner  osmoti- 
schen Leistung  zur  Erhaltung  der  Aleuronkömer  beiträgt,  richtig, 
so  mtlsste  eine  *  Druckvermindernng  im  Zellsaft,  je  nach  dem 
Grade  derselben,  von  einer  mehr  oder  weniger  weitgehenden 
Desorganisation  des  Kömerplasmas  begleitet  sein.  Da  man  nur 
durch  Versuche  mit  Salzlösungen  von  bekannter  Concentration, 
za  einigen  Aufschlüssen  über  das  fragliche  Verhalten  des  Kömer- 
plasmas ,  gelangen  könnte,  und  ich  selbst  gegenwärtig  mit  den 
Hilfsmitteln  dazu  nicht  ausgerüstet  bin,  so  muss  ich  die  Frage 
nach  der  Richtigkeit  meiner  Annahme,  die  ich  vorläufig  nur  auf 
Grfinde  der  Analogie  stützen  kann,  als  offen  dahingestellt  lassen. 

Um  die  Schwierigkeiten  der  betreffenden  Untersuchungen 
hier  anzudeuten,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  der  Effect, 
welchen  wasserentziehende  Mittel  in  Hinsicht  der  Drockverhält- 
nisse  in  Zellen  bewirken,  die  der  Turgorausdehnung  vermöge  der 
physikalischen  Beschaffenheit  ihrer  Zellhäute  fähig  sind,  in 
unserem  Falle  durch  die  eminente  Quellungsfähigkeit  der  Mem- 
bran der  Zellen  unseres  Objectes  modificirt  werden  müsste,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  noch  die  Imbibitionsverbältnisse  des 
noch  nicht  resorbirten  Kömerplasmas,  als  Factor  von  mass- 
gebender Bedeutung  im  Spiele  wären.   Bei  der  Entscheidung 


1 


Über  die  Bedeutung  der  Colloide  und  Krystalloide  für  die  osmo- 
tische Leistung  des  ZellsafteS)  vergl.  Pfeffer,  Osmotische  Untersuchungen. 
S.  175.  ff. 


184  Tangl. 

meiner  Hypothese  auf  dem  Wege  des  Versuches,  mttsste  daher 
auch  auf  die  Imbibitionsverhälteisse  der  Zellhäute  und  des 
Köraerplasmas  in  Salzlösungen,  femer  auf  das  Verhalten  gegen 
diese  im  bereits  wasserimbibirten  Zustand,  als  die  wichtigsten  in 
Betracht  kommenden  Vorfragen  Rücksicht  genommen  werden. 
Der  als  Wandbeleg  erscheinende  Theil  des  ursprünglichen 
Körnerplasmas  mit  einem  Zellsaft  bereits  ausgestatteter  Zellen, 
ist  beim  Abtrennen  derselben,  femer  beim  Austrocknen  der 
Cotyledonen,  in  einem  viel  höhereü  Grade,  als  das  Körnerplasma 
nur  gequollener  Erbsen  der  Desorganisation  ausgesetzt.  Nach 
den  dargelegten  Gesichtspunkten  wäre  dieses  Verhalten  leicht 
zu  erklären.  Auf  weitere  Ausführungen  in  dieser  Beziehung 
glaube  ich  verzichten  zu  können. 


Die  entwickelte  Hypothese  basirt  sich  auf  -eine  specifische 
Eigenthümlichkeit  der  Cotyledonen  unseres  Objectes.  Dies  sind 
die  Volumverhältnisse  derselben,  die  vom  Beginn  der  Keimung 
an,  bis  zu  ihrem  Abschlüsse,  in  keiner  auffälligen  Weise  sich  ver- 
ändern. Von  dieser  Seite  wenigstens  kann  meiner  Hypothese, 
die  in  der  dargelegten  Form  auf  die  Keservestoffbehälter  wach- 
sender Keimblätter  nicht  ausgedehnt  werden  darf,  eine  Einwen- 
dung nicht  entgegengestellt  werden.  Sie  wäre  aber  auch  dann 
unhaltbar,  wenn  irgend  welche  Anzeichen  vorlägen,  dass  die 
Reservestoff  behälter  während  der  Keimung  auch  nur  passiv  durch 
das  Wachsthum  anderer  Schichten  in  Mitleidenschaft  gezogen 
würden;  es  mttsste  jeder  Nachweis,  dass  dem  so  wärC;  meiner 
Hypothese  geradezu  verderblich  werden. 

Von  massgebendstemEinfluss,  auf  die  Volumverhältnisse  der 
Reservestoffbehälter  wären  jedenfalls,  in  der  Epidermis  verlau- 
fende und  mit  der  Anlegung  der  Spaltöf&ungen  zusammenhän- 
gende Gestaltungsvorgänge.  —  An  unserem  Object  besitzt  die 
Epidermis  der  planen  und  convexen  Oberfläche  den  ausge- 
sprochenen Charakter  eines  Dauergewebes,  und  es  ist  auf  diesen 
Bezirken  die  Anlegung  der  Spaltöffnungen  gänzlich  unterdrückt. 
Dies  ist  insoferne  auffallend,  als  die  Spaltöffnungen  gerade  auf 
den  Punkten  nicht  vorhanden  sind,  wo  ihre  Ausbildung,  selbst 
wenn  durch  diese  nur  ein  beim  Beginn  der  Keimung  zwischen 
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bereits  früher  angelegten  Schliesszellen  entstandener  Poms 
erweitert  werden  sollte,  ohne  eine  entsprechende  anfWachs- 
thum  beruhende  Mitwirkung  des  Parenchyms,  nicht  erfolgen 
könnte. 

Die  einzigen  Bezirke,  wo  in  der  Epidermis  unseres  Objectes 
Spaltöfinangen  aasgebildet  werden,  befinden  sich  in  den  halb- 
eonischen  Eindrücken  der  flachen  Seite  der  Cotyledonen.  Diese 
mit  einander  eorrespondirenden  Vertiefungen  schliessen,  wenn 
die  Cotyledonen  einander  berühren,  zu  einem  schief  kegel- 
förmigen Hohlraum  zusammen,  welcher  vor  der  Entfaltung  des 
Keimsprosses,  diesen  beherbergt.  Ans  diesem  Hohlräume  wird 
der  Keimspross  durch  das  Wachsthum  der  bekanntennassen  sich 
nnr  wenig  verlängernden  Cotyledonarstiele  hervorgezogen.  Nach 
der  Entfaltung  des  Keimsprosses  bilden  die  lippenartig  nach 
aussen  erweiterten  Stiele  der  Cotyledonen,  eine  Art  Vorhof  um 
die  Mündung,  des  bis  in  die  spätesten  Keimungsstadien  zwischen 
den  beiden  Cotyledonen  vorhandenen  Hohlraumes. 

Die  Zellen  dieses  Epidermisbezirkes  sind  relativ  grösser, 
als  diejenigen  auf  den  planen  oder  convexen  Flächen.  Zwischen 
denselben  sind  die  Anlagen  der  Spaltöffnungen  vorhanden,  und 
zwar  sind  dies  sowohl  die  bereits  vorgebildeten  Mutterzellen 
derselben,  als  auch  aus  diesen  hervorgegangene  Schliesszellen. 
Zwischen  den  letzteren  erscheint  der  Porus  erst  beim  Begion  der 
Keimnng.  (Fig.  38,  39.)  Die  Ausbildung  der  Spaltöffnungen  ist 
in  einem  jeden  Fall  von  einem  Flächenwachsthum  der  betreffen- 
den Zellen  begleitet,  welches  sich  auch  auf  solche  Zellen  dieses 
Epidermisbezirkes  erstreckt,  die  in  keine  nähere  Beziehung  zu 
den  ersteren  treten. 

Dieses  Auftreten  der  Spaltöffnungen  ist,  unter  RUcksichts- 
nahme  auf  die  biologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Cotyledonen 
unseres  Objects,  als  ein  entschieden  vortheilhaftes  Organisations- 
verhältniss  zu  bezeichnen,  da  dadurch  den  Beziehungen  der 
Spaltöffiiungen  zum  Gasaustausche  vollkommen  Bechnung  getra- 
gen wird. 

Nach  obigen  Thatsachen,  darf  den  Cotyledonen  eine  auf 
Wachsthum  beruhende,  wenn  auch  nur  sehr  beschränkte  Ent- 
wicklungsfähigkeit zugestanden  werden.  —  Der,  während  der 
Keimnng  sich  abwickelnde  Vorgang  der  Entstehung  von  Spalt- 
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öfifeiungen  wäre  einfach  unmöglich, ,  wenn  nicht  die  Reserrestoff- 
behälter  im  Bereiche  der  besagten  Einsenkungen,  wenigstens  solche 
der  äussersten  Schichten  derselben,  in  irgend  einer  Weise  in 
Mitleidenschaft  gezogen  würden.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so 
mttsste,  da  der  Epidermisbezirk,  welcher  die  Einsenkungen  nach 
aussen  abschliesst  sich  während  der  Keimung  absolut  rergrössert, 
eine  mit  Einfaltnngen  verbundene  Ablösung  desselben  zu  Stande 
kommen.  Etwas  derartiges  habe  ich  in  keinem  Falle  beobachtet. 
Ich  werde  durch  diesen  Umstand  zur  Annahme  geführt,  dass 
durch  dieses  Wachsthum  auf  einer  concaven  Fläche,  die 
unter  dem  entwicklungsfähigen  Bezirke  der  Epidermis  befind- 
lichen Reservestoffbehälter,  möglicherweise  sogar  einen  aciiven 
Druck  und  daher  eine  Volnmverminderung  erfahren  könnten.  So 
viel  darf  jedoch  als  sicher  angenommen  werden,  dass  durch  die 
Ausbildung  der  Spaltöffnungen  auf  den  concaven  Flächen  der 
Einsenkungen,  die  Volumverhältnisse  der  Reservestoffbehälter  in 
einem  viel  geringeren  Grade  alterirt  werden,  wie  im  Falle,  wenn 
an  unserem  Object  dieselben  Vorgänge,  aueh  auf  der  planen  oder 
convexen  Oberfläche  zu  Stande  kämen. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein  die,  auf  Erhaltung  des  differen- 
zirten  Körnerplasmas  im  imbibirten  Zustande  hinzielenden  Orga- 
nisationsverhältnisse der  Erbse  erkannt  zu  haben,  so  wäre  von 
dem  Gesichtspunkt  meiner  Hypothese,  das  erwähnte  Auftreten 
der  Spaltöfihungen,  als  nothwendige  Consequenz  des  Planes  zu 
bezeichnen,  durch  dessen  Realisirnng  im  Bau  des  Parenchjms 
die  Actionen  zu  Stande  kommen,  durch  welche  die  Aufnahme 
des  Wassers  und  der  Gehalt  desselben  im  Kömerplasma  geregelt 
werden. 


Daa  Protoplasma  der  Erbse.  187 


Erklärung  der  Figuren. 


YergrösseruDg  in  Parenthese.  —  Die  meisten  Figuren  wurden  mit 
der  Camera  lucida  entworfen. 

Fig.  1.  (600).  Vollzeile  eines  Alkoholpräparates,  mit  gänzlich  desorgani- 
sirtem,  infiltrirtem  Eömerplasma.  Die  Membran  hat  sich  in  Folge 
der  Wassereinwirkung  von  dem  quellungsunfähigen  Inhalt  abge- 
hoben. Im  Desorganisationsprodnct  der  kleineren  Zelle  sind  Risse 
und  Sprünge  vorhanden. 

,     2 — 5.  (600).  Interzellulargänge  mit  Secretablagerungen. 

,  6.  (1000).  Der  Verlauf  der  secundären  Desorganisation  an  tingirten, 
vorher  dialysirten  Aleuronkömern,  unter  Wassereinwirkung.  In  d 
werden  die  coUabescirten  Hüllhäutchen  abgeworfen. 

J^      7 — 16.  (600).  Verschiedenartige  Cysten  aus  erschöpften  Cotyledonen. 

,  17.  (1000).  Diese  Figur  hat  auf  die  Entwicklungs Verhältnisse  der 
Cysten  Bezug.  —  Die  betreffende  Cyste  war  in  einem  Alkohol- 
präparat aus  einem  Cotyledon  vorhanden,  dessen  Erschöpfung 
während  der  Keimung  noch  lange  nicht  abgeschlossen  war.  Auf 
der  Oberfläche  der  Cyste  ist  der  Hautschichtsack  hs,  des  nun  einge- 
kapselten Stärkekornes  zu  bemerken;  ps,  peripherische  Haut- 
schicht. 

I  18,  19.  (600).  Während  der  Resorption  des  Körnerplasmas  angelegte 
Cysten.  (Alkoholpräparat.)  hs,  Hautschichtsack. 

,  20.  (600).  Aus  einem  Cotyledon,  welcher  vor  Abschluss  der  Resorption 
in  sublimathaltigen  Alkohol  eingelegt  wurde.  Die  Aleuronkömer 
wurden  durch  Auspinseln  des  Präparates  entfernt.  Man  bemerkt 
in  der  Figur  den  Hautschichtsack  hs  des  Stärkekornes,  der  nach 
Anlegung  der  Cyste  als  Überzug  derselben  auftritt  und  die 
peripherische  Hautschicht  ps.  Die  abgebildete  Cyste  ist  einer 
horizontal  verlaufenden  Zellhautwand  angelagert. 

9  21—24.  (600).  Unvollständig  ausgebildete  Cysten  von  schüsseiför- 
miger Grestalt;  in  diesen  Stärkekörner  in  verschiedenen  Stadien 
der  Resorption,  st,  Residuen  der  Stärkekömer. 

„  25.  (600).  In  der  Nähe  eines  infiltrirten  Interzellularganges,  zu  beiden 
Seiten  desselben  entstandene  Cysten. 

„  26.  (600).  Zwei,  zu  beiden  Seiten  einer  Scheidewand,  auf  fast  cor- 
respondirenden  Punkten  entstandene  Cysten.  Zwischen  den 
Ebenen  ihrer  optischen  Durch schnittsansichten  war  eine  kleine 
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Niveauverschiedenheit  vorhanden ;  es  konnte  daher  bei  der  Ein- 
stellung auf  eine  derselben,  nur  die  Ansatzstelle  einer  dieser 
Cysten  gesehen  werden. 
Fig.  27.  (600).  Unvollständig  ausgebildete  Cysten  nach  der  Resorption 
des  StSrkekomes.  pl,  Wandbeleg  der  Zellhaut  und  der  Ober- 
flächen der  schüsselförmigen  Anlagerung;  c,  Cyste.  (Alkohol- 
präparat.) 

„  28.  a—f.  (600).  Tingirte  Zellkerne  der  gewöhnlichen  Form,  in  Alko- 
holpräparaten. In  e  und  f  sind  die  nicht  tinktionsfahigen  Grenz- 
zonen dieser  Zellkerne  zu  bemerken.  In  a  steckt  der  Zellkern 
in  einer  localen  Anhäufung  {*)  des  Wandplasmas ;  to,  Wandbeleg. 

„  29.  (1000).  Tingirtes  Alkoholpräparat.  Offene  Cyste  mit  einem^  in  der 
Höhlung  derselben  befindlichem  Zellkern. 

„  30—32.  (600).  Verschiedene  Formen  offener  Cysten  mit  Zellkernen; 
w  Wandbeleg.  (*)  in  Fig.  30,  ist  eine  locale  Anhäufung  des  Plasmas. 

„  33.  fl— o.  (600),  p  (800).  Zellkerne  aus  Alkoholpräparaten:  p  tingirt 
Diese  Figuren  illustriren  die  abnormen  Zellkerne  der  erschöpften 
Parenchymzellen.  (*)  in  p :  vergl.  Fig.  30. 

„  34—36.  (600).  Krystalloidniederschläge  aus  dem  Zellsaft  mit  Alkohol 
behandelter  erschöpfter  Cotyledonen ;  «?,  in  den  Fig.  34  und  35 : 
Wandbeleg. 

„  37.  a— rf.  (600).  Unter  denselben  Verhältnissen,  im  Zellsaft  entstan- 
dene Sphaerokrystalloide. 

„  38.  fl— e.  (400).  Epidermis  aus  den  halbconischen  Vertiefungen  der 
Cotyledonen,  im  ruhenden  Zustande  des  Samens.  In  a,  b,  e  sind 
die  angelegten  Mutterzellen  der  späteren  Spaltöffnungen  zu  sehen. 
Die  m  c,  d,  e  abgebildeten  Partien  zeigen  die  bereits  vor  der 
Keimung  angelegten  Schliesszellen. 

„  39.  fl,  h,  c.  (400).  Derselbe  Epidermisbezirk,  während  der  Keimung. 
In  a,  e  bereits  fertige  Spaltöffnungen. 
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Erklärungen  über  einige  bis  jetzt  nicht  recht  von  Geographen 
aufgefasste  orographische  und  topographische  Details  der 

europäischen  Türkei. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  A*  Bou^« 

(Mit  2  Uolz8chuitt«n.) 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  am  6.  Juni  1778.) 

Vierzig  Jahre  sind  doch  eine  hübsche  Zeit,  dass  man  hätte 
glauben  mögen,  gewiegte  Geographen  wie  ein  Kiepert,  ein 
Scheda,  ein  Kanitz  u.  s.  w.  hätten  meine  ausführlichen,  selbst 
theilweise  wichtigen  Beobachtungen  in  ihren  Karten  berücksich- 
tigen sollen,  doch  dieses  ist  selbst  in  den  neuesten  nicht  ge- 
schehen,  obgleich  ich  Ermahnungen  über  dieses  Übersehen  an 
sie  persönlich  nicht  versäumte.  Die  Frage  des  Warum  muss  sich 
Jeder  selbst  stellen,  oder  in  anderen  dürren  Worten,  war  und 
bleibe  ich  ein  Lügner  oder  nur  ein  Phantast  oder  wurde  ich 
nur  durch  unwahre  Angaben  irregeführt?  Keineswegs  das  Eine 
oder  das  Andere.  Die  Hauptursache  liegt  in  zwei  Umständen, 
welche  dem  Orient  eigen  sind. 

Erstens,  da  wie  in  anderen  europäischen  Ländern  neben 
den  Haupt-  und  Militärstrassen  auch  in  der  Türkei  Civil-Saum- 
wege  in  Fülle  sind,  ^  so  werden  letztere  besonders  von  den  christ- 
lichen Bevölkerungen  benützt,  um  den  leider  gebräuchlichen 
Plackereien  verschiedener  Art  von  Seite  der  Mohammedaner  aus- 
zuweichen. Erstaunen  wird  der  Europäer,  weil  er  nicht  weiss,  mit 
welchem  bestimmten  Ceremoniell  derRaja  seineHerren  begrüssen 
muss  und  auch  nicht  kennt,  welche  unbezahlte  Requisitionen  die 


1  So  zum  Beispiel  in  dem  als  so  schwer  zu  überschreiten  geschilderten 
Haemus  sind  ausser  den  20  beschriebenen  Pässen  eine  Anzahl  nur  den 
Hirten  oder  Bulgaren  bekannter  Saumwege. 


190  B  o  u  ^. 

türkische  Soldateska  auf  Hauptstrassen  sich  erlaubt,  sowie  dass 
sie  auch  daza  oft  gräuliche.  Schandthaten  ausübt.  Auf  Neben- 
Saumwegen  nur  kann  sich  der  Raja  glücklich  fühlen  und  seinen 
politischen  Hofifnungen^  patriotischen  Rückerinnerungen  und 
Gesängen  ohne  alle  Furcht  ergeben.  Darum  meiden  auch  die 
Mohamedaner  diese  Wege  ausser  im  Nothfalle  und  unter  ge« 
höriger  Bedeckung;  wie  sie  aus  derselben  Ursache  es  mit  vielen 
ihnen  selbst  wenig  bekannten  Gebirgs-  oder  Walddörfern  halten. 

Zweitens  war  der  Grundsatz  meiner  Reise  der,  so  viel  als 
möglich  die  schon  bekannten  grossen  Heerstrassen  zu  vermeiden 
und  andere  unbeschriebene  aufzusuchen.  So  zum  Beispiele  an- 
statt die  von  uralter  Zeit  bereiste  Strasse  von  Belgrad  nach  Con- 
stantinopel  vollständig  zu  benützen,  folgte  ich  diesem  Plane, 
indem  ich  nicht  von  Ak-Palanka  nach  Pirot  direct  ging,  sondern 
einen  Nebenweg  mit  Freude  wählte,  indem  ich  anstatt  um  direct 
von  Adrianopel  nach  Starabul  zu  gehen,  die  alte  Nebenheerstrasse 
von  Aidos  über  Umur-Fakhi,  Kirklisse,  Visa,  Saraj  und  Tschorlu 
wählte.  Ichtiman  erreichte  ich  nicht  von  Sophia  aus,  sondern 
kam  nur  bis  Novihan  und  gelangte  nur  nach  Ichtiman  über  Ba- 
nia,  um,  im  ersten  hohen  Becken  angelangt,  Von  da  aus  Excur- 
sionen  zu  machen.  Ahnliches  geschah,  um  von  Kostendil  nach 
Pirot  zu  kommen ;  da  die  Hauptstrasse  über  Radomir  und  Sophia 
geht,  wählte  ich  die  bis  dahin  ganz  unbekannte  über  Grlo  und 
eine  Reihe  von  kleinen  gut  bewässerten  bulgarischen  Thälem. 
In  Bosnien  befolgte  ich  dieselbe  Methode,  so  wurde  endlich  das 
grosse  Sutschesathal  bekannt,  indem  doch  die  gewöhnliche 
Strasse  von  Fotscha  nach  Piva  und  von  da  nach  Gatzko  mir  offen 
stand.  Auf  diese  Art  wurde  von  Tchainitza  aus  das  Thal  Skir 
tinska-Rieka,  ein  Zufluss  der  Tcheotina  erforscht,  obgleich  ich 
nach  Fotscha  auch  über  Goreschda  und  längs  der  Drina  hätte 
kommen  können. 

Wenn  man  sich  aber  über  meine  mehrfachen  Besuche  in 
mehreren  türkischen  Städten  ^  erstaunt  und  in  meinen  Reiserouten 
sich  nicht  zurecht  findet,  so  vergisst  man  immer,  dass  meine 


1  In  Belgrad  war  ich  5mal,  inNovibazarundKragujevatz,  3mal,  in  Jago- 
din, Pojarevatz,  Nisoh,  Kojai,  Ipek,  Pristina,  Priarend,  Kastoria,  Sienitza, 
Priepolie   Tscliainitza,  «erajevo  und  Scutari  sowie  in  der  Myrtida  2mal. 
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Beobachtungen  und  Ausbeuten  auf  dreijährigen  Reisen  gesam- 
melt wurden.  Kiemanden,  der  den  Berg  Über  Stolatz  am  Zu- 
gammenflusse der  serbischen  und  bulgarischen  Morawa  be><tiegen 
hat,  wird  die  Kenntniss  des  obersten  Beckens  des  Mlavabccken, 
entgangen  sein,  welcher  durch  steile  hohe  Kalkfelsen  umgürtet 
wird  and  als  Ausgang  nur  einen  engen  pittoresken  Felsenpass 
besitzt.  Derjenige,  welcher  das  enge  Drinathal  oberhalb  Zvornik 
in  Bosnien  bereiste,  wird  eben  sowohl  als  ich  über  die  Orogra- 
phie  und  Geologie  wenigstens  eines  Theils  des  serbischen  Ufers 
dieses  Flusses  im  Reinen  sein.  Endlich  der  gelernte  Geologe 
wird  beim  ersten  Anblick  der  grossen  türkischen  Hochebenen^ 
Becken  wie  die  zu  Kosovo,  Sophia,  Vranja,  Bitoglia,  Janina 
u.  8.  w.  nur  daselbst  tertiäres,  alluviales  oder  Ponorsgebilde  zu 
finden  erwarten.  Nun,  solche  Antworten  gebe  ich  an  meinen 
Kritiker. 

Ganz  natürlich  müssen  Abweichungen  eines  Reisenden  auf 
schon  lange  bekannten  Strassen  einen  Geographen  mit  Miss- 
trauen erfüllen,  darum  konnten  weder  Kiepert,  noch  Scheda 
und  Kanitz  meinen  Seitenweg  zwischen  Pirot  und  Ak- 
Palanka  bis  jetzt  weder  begreifen  noch  auffassen.  Die  Heer- 
strasse geht  wohl  gerade  von  Pirot  nach  Ak-Palanka  westlich 
über  dem  langen  Kreide-Kalkrücken  der  bewaldeten  Belava- 
Phmina.  Ich  aber  reiste  im  Jahre  1836  von  Sophia  nach  Serbien 
ohne  türkische  Begleitung  nur  mit  Herrn  Dr.  Brankovitch  und 
einem  Diener.  Diese,  beide  Serben,  mieden  auch  die  Türken  und 
dieses  um  so  mehr,  als  zu  jener  Zeit  der  später  ausgebrochene  kleine 
bulgarische  Aufstand  in  Westbulgarien  sich  schon  vorbereitete. 
Wir  folgten  dem  nur  von  Bulgaren  meistens  benützten  Wege. 

Wie  ich  es  in  meinem  Itin^raire  deutlich  genug  auseinander- 
setzte, durchschritten  wir  bis  zu  seinem  obem  Ende  ein  Thäl- 
ehen  (vielleicht  Suodol?)  zwischen  zwei  Flötz-KalkhUgeln,  deren 
westlicher  zur  Belava-Planina  gehörte;  dann  erstiegen  wir  eine 
Wasserscheide  von  400  Fuss  Höhe,  ein  Dolerit-Tufa  Hügel  und 
kamen  herunter  in  das  Temschtitzathal,  wo  wir  dieses  Wasser 
durchwateten.  Es  hat  zwei  Quellenläufe,  einer  kommt  von  SO.  die 
Belava?  und  einer  von  SW.  Dieser  letztere  fliesst  von  der  Belava- 
Planina  herunter  und  im  Walde  dieses  hübschen  Kalkgebirges 
prangt  die  Kuppe  des  St.  Nikola  Klosters. 
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Der  Tag  unserer  Reise  war  der  einer  Waldfahrt  und  politi- 
schen Zusammenkunft  im  letzteren,  darum  sah  man  überall  Be- 
waffnete und  Feuer-  und  Scheidewaflfen  waren  in  den  Wirths- 
häusern  ausgestellt  und  zu  kaufen.  Etwas  weiter  im  Thale  sahen 
wir  durch  einen  tiefen  und  engen  Einschnitt  in  dem  niedrigen 
Kalkgebirge  gegen  Osten  das  Nischavathal  sowie  eine  hölzerne 
Brttcke  auf  der  Temschtitza-,  sie  mündet  in  die  Nischava  etwas 
unterhalb  der  bedeutenden  Temska,  welche  vom  östlichen  Gebirge 
herunterkommt.  Dann  kamen  wir  ohne  Übersteigung  einer  Anhöhe 
indasKlisurathal,  wo  wir  im  Tschernokliski-Han  übernachteten,  um 
am  nächsten  Morgen  bald  die  grosse,  schöne  alluvial  ganz  ange- 
baute Ebene  östlich  von  Ak-Palanka  zu  erreichen,  in  welcher  beide 
erwähnten  Höhenreihen  aufhören,  doch  sieht  man  von  der  Strasse 
das  Wasser  der  Nischava  nicht.  Nördlich  voh  jener  Ebene  stösst 
man  auf  groteske  kalkige  Triasfelsen  mit  dem  rothen  Sandstein 
wie  zu  Belgradschik  (siehe  die  Kartenskizze  zum  Schlüsse). 

.Nach  Kieperts  Karte  liegt  die  Belava-Planina  westlich 
von  der  Militärstrasse  von  Pirot  nach  Ak-Palanka  und  auf  unsere 
Details  ist  keine  gehörige  Rücksicht  genommen,  aber  inKa- 
nitz'  schöner  Karte  Bulgariens  ist  die  Oro-  und  Potamograpliie 
dieses  Erdfieckens  kaum  besser  dargestellt. 

Einer  meiner  Wünsche  war,  im  westlichen  Bulgarien  ein 
deutliches  Bild  der  Gebirgsmasse  zwischen  der  Nischava 
und  Sophia  einerseits  und  der  bulgarischen  Morava 
anderseits  zu  gewinnen,  indem  ich  meine  Beobachtungen  bis 
nach  Kostendil  und  Egri-Palanka  ausdehnte.  Obgleich  ich  fast 
14  Tage  dazu  verwendete,  so  war  meine  Ausbeute  nur  karg,  weil 
daselbst  viele  einzelne  bulgarische  Thäler  zu  besuchen  gewesen 
wären.  In  meiner  schon  erwähnten  Reise  von  Radomir  über  Grlo 
nach  Pirot  möge  man  meine  Beschreibung  des  Weges  von  Grlo 
längs  der  Gomela  nach  Klisura  und  der  Klisurska-Rieka  und 
von  da  über  einen  hohen  Gebirgssattel  zu  dem  Vrtska-Rieka  im 
bulgarischen  Moravathal  herunter  auch  lesen.  Auf  dem  Sattel 
sah  ich  das  Dorf  Vlasina,  schrieb  aber  falsch  nur  Lasina.  Nun, 
mein  verehrtester  Kollege  Herr  Hofrath  v.  Hochstetter  mel- 
dete, dass  er  in  der  Nähe  von  Vlasina  keine  Bt  rgkuppe  Sneg- 
polie  nennen  hörte.  Solche  Divergenz  in  der  topographischen 
Nomenclatur  ist  fast  alltäglich  in  der  Türkei;  es  hängt  manchmal 
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nur  davon  ab  ob  man  einen  türkischen,  griechischen  oder  bul- 
garischen Dragoman  hat.  Wäre  der  mir  zu  Jabukovik  gegebene 
Name  Snegpolie  für  die  daselbst  höchste  Bergspitze  falsch,  so 
konnte  er  vielleicht  doch  fllr  den  Chor  gebraucht  werden,  wel- 
cher in  nordöstlicher  Sichtung  unter  diesem  Gipfel  sich  aus- 
breitet und  welchen  man  durchschreiten  muss,  um  auf  ihn  zn 
kommen.  Isnebol  ist  ganz  richtig  der  türkische  Districtname  für 
Snegpol.  Ob  Trn  oder  Taran  auch  wörtlich  Isnebol  von  manchen 
Türken  genannt  wird,  blieb  mir  unbekannt.  Wäre  mein  Kollege 
im  Rechte,  so  mttsste  die  erwähnte  Spitze  dem  westlichen  Ende 
der  Tzema-Trava- Planina  angehören,  welche  durch  das  Ylasina- 
tbal  davon  getrennt  wäre.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der  bulgari- 
schen Morava  habe  ich  ein  Kurdelitza-Dorf  angeblich  angetroffen; 
wäre  das  vielleicht  dasselbe  mit  dem  Surdelitza  Kieperts? 
Die  höbe,  oben  hübsch  bewaldete  und  unten  mit  Weiden  be- 
deckte Kuppe,  welche  ich  von  meinem  KurdeUtza  südöstlich  in 
einer  kleinen  Entfernung  sah,  könnte  möglicherweise  die  Babina- 
Poliana  Kieperts  sein.    Etwas  mehr  südlicher  gibt  er  ein 
Naunsko-Kraischte  an,  welches  Gebirge  auf  die  von  Egri-Pa- 
lanka's  südlichen  Anhöhen,  in  der  nordöstlichen  Richtung  von 
mir  gesehene,  grosse  Trachytmasse  mit  steilen  Felsen  sehr  gut 
passen  würde.  Sie  würden  südlich  von  dem  grösseren  Schiefer* 
gebirge  liegen,  welches  durch  mehrere  Bäche  durchfurcht,  süd- 
lich von  dem  Klisura-Rieka-Dorfe  liegt  und  majestätisch  bewaldet 
sich  erhebt.  Möglich,  dass  zwischen  diesen  beiden  die  oberen 
Läufe    der    Bistritza   hinreichen,     aber    bestimmt    kann     ich 
versichern,    von  Egri-Palanka's  südlicher  Anhöhe   lange  Ge- 
birgsthäler  mit  bulgarischen  Dörfern  bemerkt  zu  haben.  Diese 
letzteren  wären  durch  die  oberen  Quellen  des  Ptschnja   und 
Tzema  wohl  bewässert,  wie  es  ungefähr  Kiepert  darstellt. 

Über  die  Bildung  der  Drina  durch  den  fast  drei- 
fachen Zusammenfluss  derPiva,Sutschesa  und  Tara 
ungefähr  3  Stunden  südwestlich  von  Fotscha  in  Bosnien,  habe 
ich  seit  1840  mich  schon  öfter  als  einmal  vernehmen  lassen 
(1870,  B.  71).  Obgleich  so  etwas  in  der  Potamographie  selten 
vorkömmt,  so  musste  ich  es  doch  beschreiben,  wie  ich  es  deutlich 
Bah;  Kieperts  erste  Karten  gaben  mir  Recht,  aber  seit  der 
Karte  des  ehrenwerthen Consuls  Blau  ist  diese Tbatsache  negirt 
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und  ich  bin  als  ein  Lügner  erklärt,  obgleich  Herr  Blau  nie  die- 
sen einzigen  Zusammenfluss  sah,  und  ich  im  Gegentheil  die  Be- 
stimmung meiner  Beschreibung  durch  Dr.  Knapp  sowie  einen 
Serben  erfuhr.  Knapp  reiste  längs  der  Tara  vom  Distiict  Jezero 
(wegen  mehrerer  kleiner  Seen  so  genannt)  nach  dem  grossen 
Bistritzathal  (das  ülok  der  alten  Karten)  westlich  von  Fotscha 
und  erreichte  auf  diese  Weise  das  durch  slavische  Bosniaken 
bewohnte  hohe,  von  Dolomit  umgebene  Plateau  der  Zagorie; 
aber,  da  Dr.  Knapp  nur  seine  botanische  Ausbeute  besprach, 
figurirte  doch  seitdem  auf  allen  Karten  (nach  Blau)  der  Ausfluss 
der  Piva  unmittelbar  in  die  Tara  ungefähr  IV,— 2  Stunden  süd- 
licher als  in  der  Natur.  Erstens  kann  man  dagegen  bemerken, 
dass  zwei  so  nahe  aneinander  tiefe,  von  W.  nach  0.  laufende 
Spalten  wie  die  der  Piva  und  Sutschesa  höchst  auffallend  wären, 
denn  sie  würden  die  nordwestliche  Verlängerung  der  sehr  hohen 
Dolomitkette  des  Durmitor  gänzlich  transversal  durchschneiden. 
Dem  Durmitor  gab  Kiepert  eine  ganz  falsche  Richtung,  denn 
diese  wahre  Spitzensäge  läuft  SO.— NW.  und  nicht  von  O.— W. 
Ausserdem  ist  Kiepert  scheinbar  im  Unrechte,  wenn  er  für  den 
höchsten  Berg  der  Türkei,  namentlich  den  wenigstens  doppel- 
spitzigen Kom,  auf  seiner  neuen  Karte  vom  J.  1870  keinen  Platz 
einräumte  und  scheinbar  den  südlicher  liegenden  flachköpfigen 
Kutschki-Kom  mit  dem  grossen  Kom  verwechselte ;  den  ersteren 
sah  ich  von  Guzinie  aus  am  Ende  des  Grtschar-Thales. 

Wie  ich  schon  mehrmals  bemerkt  habe,  unterscheiden  sich 
die  Wässer  der  Piva,  Sutschesa  und  Tara  sehr  ausgezeichnet, 
weil  das  Wasser  des  ersteren  vom  Schneeschmelzen  weissgräu- 
lich  gefärbt  ist,  indem  das  Tarawasser  blau  und  das  der  Sutschesa 
grünlich  ist.  Diese  drei  FlUsse  bilden  durch  ihren  Zusammenfluss 
ein  sehr  kleines  alluviales  Delta,  in  welchem  nach  der  Menge 
des  Wassers  und  der  Jahrgänge  kleine  Veränderungen  in  ihrem 
einzelnen  oder  vereinigten  Laufe  nicht  ausgeschlossen  zu  sein 
scheinen.  Die  Entfernung  des  Ausflusses  der  Piva  von  der  Tara 
beträgt  nur  einige  hundert  Schritte. 

Da  in  der  TUrkei  an  die  Eindämmung  der  Flüsse  und  ihre 
Regulirung  kaum  gedacht  wird,  so  zeigen  mehrere  Delta  solche 
Abweichungen  in  dem  Laufe  der  Wässer.  Ist  im  Maritza-,  Na- 
renta-Delta  u.  s.  w.  ähnliches  geschehen,  so  sah  man  manchmal 
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den  OcTol  mit  dem  Schknmbi  südlich  von  Elbassan  vereinigt 
und  plötzlich  gegen  das  Jahr  1852  nahm  der  Drim  bei  Skala  in 
Nordalbanien  seinen  alten  SO. — NW.-Lanf  nach  Scntari,  floss  in 
den  Drinassi  and  mündete  in  die  Bojana  westlich  vom  Schloss- 
felsen in  Scntari.  Aber  ich  bemerkte  stidsüdwestlich  von  jener 
Stadt  bei  Bntschak  oder  Bntschera  durch  tiefe  Wiesen  und 
Gründe  Andeutungen,  dass  einst  der  Drim  durch  den  Lauf  der 
Bojana  gezwungen  wurde,  von  Scutari  sich  wieder  SW.  zu  wen- 
den, so  dass  zwischen  dem  alten  Drim,  der  Drinassi  und  einem 
kleinen  Ereide-Sandsteingebirge  längs  dem  Meere,  südlich  der 
Bojana,  das  ganze  übrige  Dreieck  nur  als  ein  AUuvialboden 
anzusehen  sei.  Das  Merkwürdigste  bei  dieser  Flusslaune  ist, 
dass  Geographen  wie  Sc  he  da  an  das  Vorhandensein  eines 
Kiri-Baches'  und  -Flusses  nicht  mehr  glaubten,  indem  doch  der 
untere  Ein  nur  den  Namen  Drinassi  seit  der  Vereinigung  des 
Drim  mit  ihm  bekommen  hat. 

Gegen  mich  und  meine  Angaben  sprechen  mit  einigem 
Rechte  meine  potamographischen  IrrthUmer  über  den  Lauf  des 
Matiyer  Ichtiman's  in  die  Topolska  und  die  Lage  der  oberen 
Quellen  des  Vid  nördlich  des  Slatitza-Balkan,  da  die  Wässer 
des  Giopse  zum  Agäischen  Meere  gehören.  Ich  war  im  grössten 
Irrthome,  wie  die  meisten  damaligen  Eartographen.  Aber  meiner 
Verwechslung  der  Ljuma  mit  dem  Schwarzen  Drim  liegt  eine 
ganz  natürliche,  bis  jetzt  nicht  mitgetheilte,  sehr  prosaische 
Ursache  zu  Grunde.  Ich  hatte  in  Prisren  eine  sehr  sauere  Suppe 
mit  einem  Packfonglöffel  gegessen  und  hatte  mir,  durch  Grün- 
span tüchtig  vergiftet,  ein  Unwohlsein  zugezogen,  welches  zwei 
Tage  dauerte.  Leider  waren  es  gerade  diejenigen,  an  denen  ich 
die  Ljuma  und  den  Drim  überschreiten  sollte.  Mein  dummer 
Zigeuner- Postillon,  als  unverlässlicher  Eundscbafter,  das  Miss- 
trauen eines  Derwisches  an  der  Kula  der  Ljumaer  Brücke 
und  die  persönliche  momentane  Unsicherheit  im  Han-Renprisi 
oder  Visir-Han  am  Drim,  vervollständigten  mit  meiner  Erankheit 
die  Ungenauheit  meiner  Beobachtungen  über  diese  doch  so 
merkwürdige  Localität  mit  drei  Brücken  so  nahe  nebeneinander 
(Siehe  Akad.  Sitzungsb.  1869,  B.  60). 

In  der  ganzen  Türkei  gibt  es  wahrscheinlich  keine  so  tief 

gespaltene  Erdoberfläche,  und  noch  dazu,  dass  diese  nicht  in 
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einer,  sondern  in  drei  bis  rier  yerschiedenen  Richtun§:en  Btatt- 
findet;  namentlich  in  der  Richtung  faat  NNO— SSW.,  fUr  den 
obersten  Weissen  nod  den  Schwarzen  Drim  sammt  dem  Verei- 
nigten Drim  zwischen  Suiai  und  Eumana,  sowie  südlich  von 
ScDtari,  in  deijenigen   NO- — SW.,   fUr  den  Weissen  Drim   im 
Verbnitzer  Thale  and  den  Vereinigten  Drim  zwischen  Kumaoa 
und  Skela,  in  deijenigen  NW. — SO.  für  den  Vereinigten  Drim 
vom  Schwarzen  Drim  bis  Kotetz  und  die  Ljuma.  Diese  orogra- 
phischenSpaltnngensindhSchstwafarscheiDlicbmitderBildnngdes 
Prokletiagebirges  in  engster  Verbindung,  die  höchste  ßergmasse 
in  der  Türkei  vielleicht,  wenn  nicht  unter  deijenigen  des  Eom. 
In  meinem  wieder- 
gefnndenen      Eeise- 
journal  finde  ich  fDr 
das  Elisurathal  kei- 
nen Wasserlauf  an- 
gemerkt ,    so    dass , 
hätte  ich  irrthllmlich 
anderem  Rathe   ge- 
folgt, dieses  von  bei- 
den Seiten  SO  und 
NW  ganz  offene,  et- 
*  was    wenig     gegen 
Nord,  gesenkte  Thal 
ein    ganz  trockenes 
wäre,    wie   man   in 
ähnlichen      Ereide- 
gebirgen  so  viele  an- 
derswo kennt 
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Über  Binnenzellen  in  der  grossen  Zelle  (Antheridiumzelle)  des 

Pollens  einiger  Goniferen. 

Von  Anton  Tomasehek. 

(Mit  1  Tafel.) 

Zweiter  Bericht. 

In  der  am  31.  Mai  yorigen  Jahres  gemachten  Aussaat  des 
ans  der  Lnft  herabgefallenen  Pollens  von  P.  silv.  (Schwefel- 
regen)  erhielten  sich  die  geschilderten  Binnenzellen  bis  spät  in 
den  März  des  1.  J.  grösstentheils  nnverändert  Nur  selten  wurde 
in  dieser  Zeit  das  Ausschwärmen  von  Zoosporen  an  nach  Aussen 
gelangten  Zellen  in  der  bereits  geschilderten  Weise  beobachtet. 

Ende  Februar  1.  J.  sandte  ich  eine  Probe  dieser  Saat  an 
Herrn  Dr.  F.  Cohn  in  Breslau.  Professor  F.  Cohn  ist  nicht 
abgeneigt,  die  genannten  Zellen  ftirDanersporen  eines  endogenen 
Chytridimns  zu  halten.  (Briefl.  Mittheilung  yom  4.  März  1878.) 

Herr  Dr.  F.  Cohn  war  ferner  so  freundlich,  mich  darauf 
aufinerksam  zu  machen,  dass  bereits  A.  Braun  in  seinem 
klassischen  Aufsatze:  Über  Chytridium,  eine  Gattung  emzelliger 
Schmarotzergewächse  auf  Algen  und  Infusorien  (Abhandlungen 
der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Berlin  1 855),  ein  Chytridium  unter 
der  Bezeichnung  Ch.  pollinis  pini  schilderte. 

A.  Braun  fand  dieses  Chytridium  auf  ins  Wasser  gefallenen 
PoilenkOmem  ron  Pinus  silvestris,  welche  er,  an  schwimmenden 
Binsenstengeln  und  verschiedenen  Algen  anhängend,  in  gi'osser 
Menge  in  einem  von  Kieferwäldchen  umgebenen  See  des  Grune- 
waldes schwinmiend  aufgefunden  hatte. 

Ein  eingehender  Vergleich  der  von  A.  Braun  in  der  genann- 
ten Abhandlung  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  dieses 
am  Pollen  von  P.  silv.  bloss  äusserlich  anhaftenden  Chytridiums, 
ergab  allerdings  eine  nahe  Beziehung  der  betreffenden  Objekte. 
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Insbesondere  stimmen  beide  durch  das  Vorhandensein  eines  öl- 
tropfenartigen  Kernes  überein,  den  A.  Braun  flir  Aab  pollinis 
pini  als  besonders  charakteristisch  bezeichnet. 

Wenn  auch  kein  Zweifel  Übrig  bleibt,  dass  die  beobachteten 
Binnenzellen  zu  jener  Abtheilung  merkwürdiger  Wanderorganis- 
men gehören,  welche  parasitisch  in  das  Innere  von  Zellen  ein- 
dringen (Chytridiaceen),  so  darf  das  von  mir  entdeckte  Chytridium 
mit  jenem  Ch.  polünis  pini  k,  Braun  dennoch  nicht  vollständig 
identificirt  werden. 

Abgesehen  von  dem  endophytischen  Auftreten"  des  ersteren 
im  Innern  der  Pollenzelle,  zeichnet  sich  das  beobachtete  Chytri- 
dium durch  das  Vorhandensein  zweier  Zellenhüllen  aus,  so  dass 
also  im  Innern  einer  Zelle  eine  zweite  eingeschlossen  liegt. 

Ich  bezeichne  demnach  den  gefundenen  Organismus  als 
Diplochytrium,  ohne  hiedurch  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  sich 
bei  demselben  um  Dauersporen  irgend  eines  Chytridiums  han- 
delt, wie  sie  bei  Ch.  anatropum  von  A.  Braun  Ch.  decipiensj 
acuminatumy  endogenum  und  vagans  nach  Cornu  nachgewiesen 
wurden. 

So  lange  es  nicht  erwiesen  ist,  dass  irgend  eine  Art  Chy- 
tridium in  die  betreffende  Form  als  Dauersporn  übergehe,  bleibt 
die  Möglichkeit,  dass  in  dem  Vorhandensein  einer  Schutz-  oder 
Dauerzelle  (nämlich  der  äusseren  Zellenumhüllung)  eine  Eigen- 
thümlichkeit  einer  specifischen  Form  einiger  Chytridiaceen  liegen 
könne. 

Das  Chytridium  pollinis  pini  k.  Braun  habe  ich  in  voller 
Übereinstimmung  mit  den  Angaben  A.  Braun  rUcksichtlich  der 
Gestalt,  der  Grösse,  Färbung  und  der  eigenthümlichen  Art  des 
Ausschwärmens,  in  einer  Saat  des  Pollens  von  Pinus  americana 
Gaertn.  an  einem  ins  Wasser  getauchten  Fragmente  eines  Blu- 
mentopfes, und  zwar  nicht  nur  äusserlich  den  PoUem  anhaftend, 
sondern  auch  im  Innern  der  Pollenkörner  gesehen  und  beobach- 
tet. Es  besteht  kein  Zweifel  mehr,  dass  das  Ch.  pollinis  pinis 
auch  endophy tisch  auftritt.  A.  Braun  bemerkt,  dass  der  eigen- 
thümliche  trübe  Zustand  des  Pollens  im  Wasser  ihm  den  Einblick 
ins  Innere  der  Pollenzelle  erschwerte.  Es  wäre  also  leicht  mög- 
lich, dasa  A.  Braun  das  Vorkommen  im  Innern  der  Pollenzelle 
übersehen  hätte.    Durch  angemessenen  Druck  auf  das  Deck- 
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gläschen,  tritt  die  Antheridiumzelle  frei  aus  derExine  heraus  und 
gestattet  in  Folge  ihrer  Durchsichtigkeit  klare  Einsicht  in  das 
Innere.  Ein  Übergang  in  eine  dem  Diplochytrium  ähnliche 
Dauerform  konnte  hier  nicht  beobachtet  werden,  auch  waren  in 
dieser  Saat  durchaus  keine  Diplochytrien  anzutreffen. 

Dr.  Schroeter  (die  Pflanzenparasiten  aus  der  Gattung 
Synchitrium,  F.  Cohn,  Beiträge  1870)  macht  die  sehr  plausible 
Annahme,  dass  rücksicbtlich  der  Synchitrien  sich  diejenigen 
Sehwärmsporen  zu  Dauersporen  umbilden,  welche  in  ältere  Zellen 
eingedrungen  sind,  wo  der  Zellensaft  schon  verändert  ist.  Nach 
dieser  Auffassung  würde  die  Entstehung  der  Dauerspore  einer 
nicht  ausreichenden  Ernährung  zuzuschreiben  sein,  sie  wäre 
einer  Einkapselung  des  Protoplasmas,  wie  sie  bei  vielen  niedern 
Organismen  in  Folge  ungünstiger  Lebensbedingungen  vorkommt, 
an  die  Seite  zu  stellen. 

Das  Diplochytrium  erscheint  im  Einklänge  mit  dieser  Er- 
klärung allerdings  später  als  andere  Chytridien,  doch  findet  die 
Einkapselung  nicht  erst  am  Schlüsse  der  Entwickelung  statt, 
sondern  die  zweifache  Umhüllung  ist  schon  bei  sehr  jungen  In- 
dividuen angedeutet. 

Bei  der  Artbestimmung  darf  die  Differenz  der  Grössenver- 
hältnisse  nicht  ganz  übersehen  werden. 

Während  A.  Braun  die  grössten  schwärmenden  Zellen  des 
Ck.  pollinis  pini  zu  0*025""  angibt ,  erreichen  die  von  mir 
beobachteten  Schwärmzellen  O-OSö"",  ja  selbst  0-04"". 

Allerdings  ist  die  Grösse  der  zum  Schwärmen  reifen  Zellen 
der  Chytridien  bei  ein  und  derselben  Art  sehr  schwankend,  was 
mit  Recht  (Schroeter  p.  42  v.  A.)  mit  der  Grösse  der  Nähr- 
zelle, wie  der  Zahl  der  in  einer  Zelle  heranwachsenden  Para- 
siten in  Zusanmienhang  gebracht  wird.  Da  nun  das  Ch.  pollinis 
pini  sowohl,  als  auch  das  Diplochytrium  ein  und  derselben 
Zellenart  angehören  und  auch  beide  ihre  Entwickelung  grössten- 
theils  äusserlicb  vollenden,  so  muss  wohl  auf  die  Extreme  ihrer 
Dimensionen  entsprechende  Rücksicht  genommen  werden. 

Am  9.  Mai  d.  J.  wurde  Pollen  von  P.  americanaj  von  wel- 
cher einige  Bäumchen,  dieser  Art  angehörend,  im  Augarten  schon 
am  2.  Mai  zu  stäuben  anfingen,  aber  im  weiteren  Verlaufe  des 
Stäubens  durch    Regen    aufgehalten  wurden ,    auf    schwarze 
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zusammengedrückte  Walderde  in  einem  Blumentopfe  ausgesäet. 
Der  Topf  wurde ,  um  die  Saat  von  unten  auf  stets  feucht  zu 
erhalten^  in  eine  mit  Wasser  geflülte  Schale  eingestellt.  In  dieser 
Saat  kam  nun  abermals  das  Diplochytrium  zum  Vorschein  und 
zwar  in  solcher  Häufigkeit,  dass  in  einzelnen  PoUenkömem  am 
26.  Mai  20  bis  30  Parasiten  dieser  Art  gezählt  werden  konnten. 
Die  grössten,  noch  mit  einfachem  Kern  (Oltropfen)  versehenen 
Individuen  erreichten  die  Grösse  von  0024"'',  der  Kern  mass 
0-012",  die  Innenzelle  0-020"". 

Das  Ausschwärmen  wurde  seltener  beobachtet,  da  bei  Aus- 
saaten auf  Erde  nicht  zu  vermeiden  ist,  dass  Sandkömchen  unter 
das  Deckglas  gelangen,  wodurch  die  Beobachtung  sehr  er- 
schwert wird. 

Die  reichliche  Ausbeute  gab  mir  zunächst  Gelegenheit, 
mich  über  die  Beschaffenheit  jenes  glänzenden  Kernes  näher  zu 
informiren.  Schon  A.  Braun  hielt  denselben  bei  Ch.  pollinis piui 
fllr  ein  im  Innern  der  Zelle  suspendirtes  Öl-  oder  Fetttröpfchen, 
Fttr  den  tropfbar  flüssigen  Aggregations -Zustand  desselben, 
sprechen  allerdings  folgende  Gründe : 

1.  äat  dieser  stark  lichtbrechende  Kern  meist  vollkommene 
Kugelgestalt. 

2.  übt  man  auf  das  Deckgläschen,  unter  welchem  sich  das 
Diplochytrium  befindet ,  einen  entsprechenden  angemessenen 
Druck  aus,  so  vertheilt  sich  das  Tröpfchen  in  der  Innenzelle, 
was  man  daran  erkennt,  dass  die  Umrisse  desselben  verschwin- 
den und  nur  der  Umriss  der  Innenzelle  erkennbar  bleibt.  Das 
Tröpfchen  kommt  erst  nach  aufgehobenem  Drucke  nach  einiger 
Zeit  wieder  zum  Vorschein. 

3.  Durch  Einwirkung  verdUnnterSchwefelsäure  zerreisst  die 
jedenfalls  zartwandige  Innenzelle  und  der  ölartig  flüssige  Inhalt 
derselben  tritt  in  den  Zwischenraum,  woselbst  er  sich  um  die 
geleerte  innere  Zelle  ringförmig  (F.  16,  17)  ausbreitet.  Dieser 
Bing  erscheint  entweder  geschlossen  oder  in  mehrere  ringförmig 
angeordnete  gedehnte  Tröpfchen  getheilt.  Bei  der  Untersuchung 
dieses  Vorganges  kommt  die  Berücksichtigung  der  allerdings 
nur  schwachen  Färbungen  der  Bestandtheile  der  Zelle  dennoch 
wohl  zu  statten.  Das  kernartige  Tröpfchen  erweicht  sich 
unter  dem  Mikroskope  von  milchig  bläulicher  Färbung.    Nach 
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Einwirkung  der  Säure  erscheint  der  Innenraum  der  Centralzelle 
nonmehr  von  jener  schwach  rosenrothen  Färbung,  welche  alle 
durchsichtigen,  mit  Luft  erfüllten  Zellengebilde  wahrnehmen 
lassen.  Der  ringförmige,  anfanglich  röthliche  Zwischenraum 
zwischen  der  centralen  Zelle  und  der  äusseren  Umhüllung 
nimmt  aber  offenbar  nach  Einströmen  der  Flüssigkeit,  nach  Ein- 
wirkung der  Säure,  jene  bläulich-milchige  Färbung  an. 

Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  hat  übrigens  eine  an- 
dere, nicht  uninteressante  Erscheinung  zur  Folge.  Die  Diplochy- 
trinmzelle  verliert  nämlich,  kurz  nach  Einwirkung  der  Säure, 
ihre  Kugelgestalt  und  wird  mehr  oder  weniger  regelmässig 
polyedrisch  (F.  12,  14,  15),  indem  zugleich  an  den  Kanten 
wulstige  Erhabenheiten  herrortreten.  Beobachtet  man  diesen 
Vorgang  bei  hinreichender  Vergrösserung  (Oc.  III  Obj.  D),  so 
hat  man  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  die  äussere  Zellenhaut 
aus  zwei  Schichten  (T.  14,  a  und  b  )  besteht,  welche  sich  im 
Momente  der  Einwirkung  der  Säure  desshalb  von  einander 
trennen,  weil  die  Säure  insbesondere  auf  die  innere  Schichte 
einwirkt,  welche  allein  durch  Zusammenziehung  jene  bezeichnete 
polyedrische  Gestalt  annimmt. 

Nach  einiger  Zeit  tritt  ein  Ausgleich  der  Spannungsverhält- 
nisse mit  jenem  oben  bezeichneten  Ergiessen  des  Inhaltes  der 
gesprengten  centralen  Zelle  in  den  Raum  zwischen  derselben 
und  der  äusseren  Umhüllung  ein,  wobei  gleichzeitig  die  Kugel- 
gestalt der  Zelle  und  die  Vereinigung  der  anfllnglich  getrennten 
Sebicfaten  der  äusseren  Umhüllung  wieder  hergestellt  wird.  Auch 
Glycerin  bewirkt  eine  ähnliche  Erscheinung,  ja  man  findet  zu- 
weilen auch  in  der  Aussaat  selbst  freiliegende  Diplochytrium- 
Zellen  von  polyedrischer  Gestalt,  welche  mit  jenen  durch  Säure 
erhaltenen  Umbildungen  genau  übereinstimmen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  die  Beobachtungen  rücksichtlich  des 
Diplochytriums  hier  nochmals  zusammenzufassen. 

Schon  die  Schwärmspore  des  Diplochytriums,  welche  die 
Geisel  nach  aufwärts  schwingt,  zeichnet  sich  durch  einen  be- 
merkbaren, stark  lichtbrechenden  Kernpunkt,  und  zwar  unter- 
halb der  Anheftungsstelle  der  Geisel  aus.  Die  Entwickelung  im 
Innern  der  Antheridiumzelle  des  Pollens  geht  von  kugeligen 
Körperchen  aus,  welche  an  Grösse  die   Schwärmspore   kaum 
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übertreffen  und  auch  äusserlich  zwischen  ruhenden  Schwärm- 
fiporen  beobachtet  wurden.  Sie  lassen  bereits  den  lichten  Kern- 
punkt im  Centrum  wahrnehmen  ^  vergrössem  sich  allmählich 
und  zeigen  sehr  zeitlich  eine  doppelte^  äussere  und  innere  Um- 
hüllung. Es  liegt  demnach  die  Annahme  nahe,  dass  die  vegeta- 
tive (Dauerzelle)  sich  mit  der  innern  schwärmfähigen  beinahe 
gleichzeitig  zu  entwickeln  beginne.  Soll  die  Zelle  ausschwärmen, 
so  zerfällt  zunächst  der  Oltropfen  in  zwei  und  sodann  mehrere 
Tröpfchen,  um  sich  zuletzt  in  Protoplasma  zu  vertheilen.  Wäh- 
rend sich  nun  die  schwärmfähige  Zelle  immer  mehr  ausdehnt, 
hat  die  sie  umhüllende  äussere  Zelle  ihr  Wachstbum  sistirt.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  nähert  sich  der  Umriss  der 
centralen  Zelle  immer  mehr  der  äusseren  Berandung,  bis  end- 
lich, wenn  die  innere  Zelle  die  Grösse  der  äusseren  erreicht  hat, 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  gänzlich  schwindet. 

Nun  beginnt  die  Zerstörung  der  äusseren  Umhüllung,  welche 
nach  und  nach  unbemerkt  verloren  geht  und  höchstens  als  Frag- 
ment an  der. zum  Ausschwärmen  reifen  Zelle  erkannt  werden 
kann.  Das  Ausschwärmen  des  Zoosporangiums  findet  in  der 
Regel  ausserhalb  der  Pollenzelle  statt.  Ist  die  Wand  des  Pollens 
an  der  unteren  oder  inneren  Seite,  wo  der  Pollenschlauch  her- 
vorzutreten pflegt,  bereits  zerstört,  so  kann  das  Ausschwärmen 
der  Schwärmsporen  auch  im  Innern  der  Pollenzelle  vor  sich 
gehen,  wo  dann  die  Zoosporen  an  der  wenigstens  theilweise 
offenen  Stelle  des  Pollens  leicht  einen  Ausgang  finden.  Dieser 
Vorgang  des  Ausschwärmens  der  Zoosporen  im  Innern  der 
Pollenzelle,  sowie  die  vorausgehende  Drehung  des  Inhaltes  des 
Zoosporangiums  konnte  einigemale  mit  Sicherheit  beobachtet 
werden.  Gewöhnlich  tritt  jedoch  das  reife  Zoosporangium  an 
jener  oben  bezeichneten  Stelle  des  Pollenkoms  heraus,  um  erst 
dann,  wenn  es  gänzlich  ins  Freie  gelangte,  die  Zoosporen  zu 
entsenden.  Vor  dem  Ausschwärmen  ist  die  nahezu  reife  Spore 
von  etwas  trübem,  feinkörnigem  Protoplasma  erfllllt.  Die  Mem- 
brane, welche  doppelt  zu  sein  scheint,  erscheint  theilweise  in 
deutlich  schwach  rosenrother  Färbung.  Später  zeigen  sich  im 
Protoplasma  stark  lichtbrechende  Punkte ;  es  beginnt  die  rotirende 
Bewegung  des  Gesammt Inhaltes,  welche  stundenlang  fortdauern 
kann.   Öfterer  Wechsel  der  Richtung  und  kurz  dauernder  Still- 


Ober  Binnenzellen  in  der  grossen  Zelle  (Antherldiumzelle)  etc.     203 

stand  begleitet  diese  Bewegung.  Auch  die  Geschwindigkeit  der 
Umdrehang  ändert  sich  und  warde  in  mehreren  beobachteten 
Fällen  eine  Umdrehnng  in  12—30  Sekunden  yoUendet. 

Die  wimmelnde  Bewegung  beginnt  mit  einzelnen  stoss- 
weisen  Bewegungen  in  radialer  Kiehtung^  zunächst  am  Rande 
der  Zelle  bemerkbar.  Endlich  spaltet  die  Zellenwand  an  irgend 
einem,  wie  es  scheint  nicht  constanten  Punkte,  und  der  rasche 
Anstritt  der  Zoosporen  beginnt. 

Bei  Ch.  poUinis  pini  zeigt  sich,  wie  schon  A.  Brann  beob- 
achtete, eine  warzenartige  Yorragung  am  Scheitel  der  Zelle,  an 
welcher  Stelle  das  Aufbrechen  derselben  beim  Ausschwärmen 
der  Zoosporen  stattfindet.  Diese  Hervorragung  wird  nur  von  der 
inneren  zarteren  Umhüllung  bewerkstelliget. 

Den  Vorgang  des  Eintrittes  der  Zoosporen  in  das  Innere 
der  Pollenzelle  konnte  ich  leider  nicht  genau  wahrnehmen. 

Chytridhim  pollinis  typhae  forma  laiifoliae. 

In  einer  im  Monate  Juli  vorigen  Jahres  gemachten  Aussaat 
des  Yierlingspollens  der  T.  latifolia  auf  grauem  Löschpapier, 
welches  über  einem  mit  frischen  Sägespänen  gefüllten  y  ins 
Wasser  gestellten  Blumentopfe  ausgebreitet  wurde,  zeigten  sich 
ebenfaUs  reichliche  Binnenzellen,  die  offenbar  einem  endophyti- 
sehen  Chytridium  angehörten,  welches  auch  ausserhalb  der 
PoUenzelle  zum  Ausschwärmen  gelangte. 

Die  Breite  des  Binnenzellen  enthaltenden  Vierlings-PoUens 
wurde  anf  0-036"*,  die  Länge  auf  0-04""  bestimmt.  Grössere 
Binnenzellen  hatten  den  Durchmesser  von  0-012"*. 

Das  eigenthümliche  derselben,  welche  übrigens  nur  eine 
einfache  Zellenwandung  hatten,  bestand  darin,  dass  sie  kein 
Öltröpfchen  in  sich  bargen,  sondern  das  ganze  Lumen  der  Zelle 
mit  stark  lichtbrechendem  Inhalte  angefüllt  war.  Bei  neuerlicher 
Saat  des  Pollens  von  T.  latifolia  dürfte  ich  in  die  Lage  kommen, 
Näheres  über  dieses  Chytridium  zu  berichten. 

Auch  in  einer  ähnlichen  Aussaat  des  Pollens  von  Lilium 
laneifolium  und  Canabis  sativa  traten  Binnenzellen  auf.  Die  in 
dem  Pollen  von  Canabis  aativa  zeichneten  sich  durch  einen  ver- 
hältnismässig sehr  kleinen,  öltröpfchenartigen  Kern  aus  und 
waren  innerhalb  der  PoUenzelle,  neben  dem  zusammengezogenen 
Protoplasma,  nur  einzeln  oder  zu  zweien  anzutreffen  (F.  3).  Die 
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Grösse  betrag  0*009  eines  anstretenden  Zoosporanginm  bis 
0"024*'.  Schon  aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  ver- 
schiedene Chytridien  den  auf  den  Boden  fallenden  Blttthenstanb 
verschiedener  Gewächse  zu  bewohnen  scheinen. 

Chytridium  luamrians. 

Das  Stäuben  P.  ailv.  begann  heuer  bereits  am  11.  Mai 
(1877  am  30.  Mai).  An  diesem  Tage  machte  ich  Aussaaten  von 
abfliegenden  reifen  Pollen  auf  gewöhnliches,  zu  kaufmännischen 
Verpackungen  gebräuchlichem  Strohpapier,  unter  ähnlichen  Um- 
ständen wie  sie  bei  früheren  Aussaaten  eingehalten  wurden. 
Schon  am  17.  Mai  bemerkte  ich  in  dieser  Aussaat  ein  neues 
Chytridium. 

£s  zeichnet  sich  durch  schnelle  Entstehung,  zahlreiches 
Auftreten,  schnelle  Entwickelung  und  ungemein  häufiges  Aas- 
schwärmen der  reifen  Zoosporangien  aus. 

Die  Gestalt  der  einfachen  Chytridiumzelle  ist  kugelig  selten 
ner  eiförmig.  Die  Grösse  derselben  erreicht,  wenn  das  Chytri- 
dium einzeln  in  der  Antheridiumzelle  des  Pollens  auftritt,  0'036**, 
ja  sie  erfüllt  nicht  selten  die  ganze  vordere  Zelle  des  Pollens,  in 
diesem  Falle  die  Grösse  von  0*04""  erreichend.^  Die  Zellenwand 
ist  zarter  als  bei  dem  ausschwärmenden  Diplochytrium  und  fällt 
daher  nach  vollendetem  Ausschwärmen,  einer  Blase  ähnlich,  zu- 
sammen. 

Dieses  Chytridium  ist  vollkommen  dem  Leben  innerhalb  der 
Pollenzelle  angepasst,  da  dasselbe  während  des  Ausschwärmens 
die  letztere  niemals  verlässt.  Vielmehr  entsendet  die  zum  Schwär- 
men heranreifende  Chytridiumzelle  eine  warzenartige  Hervor- 
ragung (F.  10.  a),  welche  sich  nach  und  nach  zu  einem  Ans- 
führungs-Röhrchen  heranbildet,  dessen  oberes  aus  der  Pollen- 
zelle herausragendes  Ende  sich  vor  dem  Ausschwärmen  der 
Zoosporen  öflFnet,  ohne  sich -hierbei  trichterig  zu  erweitern.  Bei 
grossen,  vereinzelt  auftretenden  Individuen  ist  dasselbe  meist 
kurz  und  breit  und  ragt  nur  wenig  aus  der  Pollenzelle,  deren 
Wände  es  durchdringt,  hervor. 


i  In  einer  späteren  Aussaat  des  Pollens  von  P.  maritima  er- 
reichte diese  Art  in  der  etwas  grösseren  Antheridiumzelle  des  Pollens 
0-048  Mm. 
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Vom  17.  bis  20.  Mai  hatten  sich  die  Chytridiumzellen  massen- 
haft in  der  Pollensaat  vermehrt.  Einzelne  Pollenkömer  waren 
mit  ungleich  entwickelten,  Individuen  vollständig  erfüllt.  Es  ist 
begreiflich,  dass  sie  in  Folge  dieses  gedrängten  Beieinanderseins 
nur  eine  geringe  Grösse  erreichten.  Aber  selbst  kleine  Individuen 
entwickelten  Schwärmsporen  und  zeigten  in  diesem  Falle  ein 
um  so  längeres  Ausflihrungsröhrchen,  welches  öfters  die  Länge 
der  Chytridiumzelle  bedeutend  tibertraf  und  weit  aus  dem  Pollen- 
kömchen  hervorragte.  Lange  AusfUhrungsröhrchen  fanden  sich 
insbesondere  bei  jenen  Individuen,  die  im  Hintergrunde  der  An- 
theridiumzelle lagerten ,  waren  aber  auch  bei  grösseren  und  im 
Vordergründe  befindlichen  Zellen  anzutreffen ,  es  ist  begreiflich, 
dass  sie  in  diesem  Falle  weit  ans  dem  PoUenkom  hervorragten. 
Das  AusfUhrungsröhrchen  durchbohrt  nicht  nur  die  Zellenwand 
der  Antheridiumzelle ,  sondern  auch  die  Exine  des  Pollens  und 
zwar  nur  auf  jener  Seite  desselben,  wo  der  Pollenschlauch  her- 
vorzubrechen pflegt.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  Exine  an 
jener  Stelle  erweicht  oder  durchbrochen ;  ist  diess  nicht  der  Fall, 
80  zeigt  das  Böhrchen  beim  Anstritte  aus  der  Wand  der  An- 
theridiumzelle eine  plötzliche  Verengung,  welche  es  auch  beim 
Durchbrechen  der  Exine  beibehält.  Meist  ist  das  Röhrchen  jedoch 
vom  Anfange  (der  Austrittsstelle)  an  bis  zu  Ende  von  gleicher 
Breite.  Sehr  häufig  wendet  sich  dieses  Austrittsröhrchen  beim 
Hervorbrechen  aus  dem  Pollen  nach  seitwärts,  die  Spitze  erscheint 
wie  umgebogen. 

Das  Ausschwärmen  der  Zoosporangien  dieser  Art  fand  in 
überraschender  Weise  häufig  statt.  Im  Zeiträume  vom  19.  bis 
21.  Mai  und  wohl  auch  noch  später  reichte  es  hin,  nur  eine  kleine 
Menge  des  Blttthenstaubes  von  irgend  einer  Stelle  der  Aussaat 
unter  das  Mikroskop  zu  bringen,  um  sicher  zu  sein,  das  Aus- 
schwärmen mehrerer  Zellen  innerhalb  des  Gesichtsfeldes  beob- 
achten zu  können ;  ja  öfters  schwärmten  zwei  Zoosporangien,  in 

•  

einem  Falle  sogar  drei,  aus  einer  Pollenzelle  zu  gleicher  Zeit 
aus.  Selbst  wenn  durch  Druck  auf  das  Deckgläschen  das  Ab- 
slareifen  der  Exine  der  Pollenkömer  bewerkstelligt  wurde,  erfolgte 
keine  Störung  im  Ausschwärmen,  ja  es  wurde  dadurch  noch  'be- 
schleunigt. Das  Ausschwärmen  der  Zoosporangien  findet  sehr 
energisch,  sehr  rasch  statt,  bei  kurz-  und  weitröhrigen  Indivi- 
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duen  suchen  stets  zwei  oder  drei  Zoosporen  zugleich  aus  dem 
Söhrchen  hervorzudringen  und  zugleich  aus  dessen  Mttndung 
herauszugelangen. 

Es  ist  wie  bei  einem  Wettrennen,  eines  der  Zoosporen  ist 
dem  anderen  innerhalb  des  durchsichtigen  Köhrchens  nur  um 
eine  halbe  Körperlänge  voraus.  Aus  der  Mtlndung  des  Röhrchens 
herausgelangt,  eilen  sie  ohne  Aufenthalt  in  gerader  Richtung 
vorwärts ,  um  in  der  Weite  des  Gesichtsfeldes  zu  verschwinden. 
Die  den  Zoosporen  der  Chytridien  eigenthümliche  hupfende  Be- 
wegung kommt  nur  bei  ermatteten  Individuen  vor,  in  der  Regel 
eilen  sie  in  geradlinigen  Bahnen  vorwärts.  Nur  in  wenigen 
Fällen  sammelten  sie  sich  an  der  Austrittsstelle  an,  um  nach 
kurzer  Rast  von  hier  aus  sich  nach  allen  Richtungen  zu  zerstreuen. 
Während  des  Ausschwärmens  bemerkt  man  eine  fortwährende 
wimmelnde  Bewegung  der  noch  im  Innern  der  Zelle  verweilen- 
den Individuen,  bis  auch  die  letzte  Schwärmspore  nach  Aussen 
gelangt  ist.  Der  Vorgang  des  Ausschwärmens  dauert  in  einzel- 
nen Fällen  kaum  eine  Minute.  Ich  zählte  an  200  aus  einer  Zelle 
austretende  Zoosporen.  Ist  hingegen  das  Röhrchen,  wie  es  meist 
bei  kleineren  Zoosporangien  der  Fall  ist,  eng,  so  tritt  taktmässig 
rasch  eine  Schwärmspore  nach  der  anderen  aus  der  Mündung 
hervor  und  nur  am  Schiasse  mässigt  sich  das  Tempo  des  Aus- 
trittes. 

Es  gibt  Zoosporangien  von  0008  Mm.  mit  deutlichen  Aus- 
fUbrungsröhrchen.  Das  Ausschwärmen  so  kleiner  Zellen  habe 
ich  jedoch  nicht  beobachtet,  die  kleinste  ausschwärmende  Zelle 
betrug  0-016  Mm.  im  Längendurchmesser.  Doch  waren  nicht 
selten  die  kleinsten  Zellen,  oft  mit  verhältnissmässig  langen 
Ausftihrungsröhrchen  versehen,  entleert. 

Nach  allen  dem  ist  begreiflich,  dass  bald  im  Gesichtsfelde 
des  Mikroskopes,  zwischen  den  einzelnen  zerstreut  liegenden 
Pollenkörnern  allenthalben ,  eine  Unzahl  Zoosporen  herum- 
scbwärmte.  Die  Zoosporen  sind  verhältnissmässig  gross  und 
durften  0-002  Mm.  erreichen.  Ihre  Gestalt  ist  nach  vorne  kugelig 
nach  hinten  verschmälem  sie  sich  etwas  und  tragen  daselbst 
eine  lange  Geisel,  die  stets  nach  hinten  gerichtet  bleibt. 

Schon  beim  Ausschliefen  dringen  sie,  mit  dem  kugeligen 
Theüe  nach  auswärts  gerichtet,  aus  dem  Röhrchen  hervor  und 
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wenden  die  Geisel  nach  rückwärts.  BeimVoraneilen  scheinen  sie 
sich  fortwährend  um  ihre  Achse  zu  drehen  ^  wenigstens  bemerkt 
man  diess  bestimmt  ^  wenn  ihre  Bewegung  sich  verlangsamt. 
Das  Phänomen  des  Ansschwärmens  und  der  wimmelnden  Be- 
wegimg im  Innern  der  Antheridiamzelle  kann  man  dann  sehr 
dentlich  beobachten,  wenn  man  nach  Einlage  des  Pollens  unter 
das  Deckgläschen,  auf  dasselbe  einen  angemessenen  Druck  aus- 
übt, in  Folge  dessen  die  Exine  der  meisten  PoUenkömer  abge- 
streift wird. 

Die  durchsichtige  Wand  der  freiliegenden  Antheridiumzelle 
gestattet  dann  einen  klaren  Einblick  in  das  Innere  derselben 
and  lässt  alle  Vorgänge  daselbst  mit  Klarkeit  erkennen. 

Obwohl  der  Protoplasmakörper  der  Schwärmspore  zart  va- 
kuolisirt  erscheint,  vermisse  ich  doch  jenen  ausgesprochen  hellen 
Punkt  unterhalb  der  Geisel  der  Zoospore  des  Diplochytriums, 
von  welchem  die  Büduog  jenes  öltropfenartigen  Kernes  der 
letzteren  Art  auszugehen  scheint,  wie  auch  bei  Ch.  luxurians  in 
keinem  Stadium  seiner  Entwickelung  ein  solcher  Kern  zu  ent- 
decken ist. 

Über  die  Lebensdauer  der  Schwärmsporen  dieser  Art  habe 
ich  einigemale  Gelegenheit  gefunden,  einen  bestinmiten  Auf- 
scbluss  zu  erhalten  und  bin  hierbei  zu  dem  überraschenden  Re- 
sultate  gelangt,  dass  sie  6 — 8  Stunden  beweglich  bleiben.  Dieses 
Resultat  erscheint  um  so  bemerkbarer,  als  z.  B.  N.  Sorokim, 
(Bot.I.L.  1875,  p.  188)  die  Lebensdauer  der  Zoosporen  des  sehr 
nahe  stehenden  Ch,  endogenum  A.  Br.  bloss  auf  7—8  Minuten 
festgesetzt.  Die  Umstände,  unter  welchen  ich  obige  Beobachtung 
machen  konnte,  waren  folgende.  Zu  meiner  Überraschung  be- 
merkte ich  nämlich  einzelne  freiliegende,  von  der  Exine  befreite 
Antheridiumzellen,  in  welchen  die  Zoospermen  keinen  Ausgang 
finden  konnten,  da  das  Röhrchen  der  Chytridiumzelle  die  Wand 
nicht  durchdrungen  hatte.  Es  wurde  das  Objectivglas  festge- 
klemmt, um  die  betreffenden  Zellen  nicht  so  leicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  und  neben  dem  Deckgläschen  ein  ins  Wasser 
getauchter  Faden  angebracht,  um  das  Verdunsten  des  unter 
demselben  befindlichen  Wassers,  durch  Zuleitung  mittelst  des 
Fadens  unwirksam  zu  machen.  So  konnte  ich  die  betreffende 
Zelle  fortwährend  ungestört  im  Auge  l)eha1ten,  in  einem  Falle 
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von  V^  auf  8  Uhr  Abends  bis  7%*  Uhr  Morgens ,  in  welcher  Zeit 
die  Bewegung  der  eingeschlossenen  Zoosporen  bis  zu  ihrem  Still- 
stande beobachtet  wurde. 

Die  Zoosporen  setzen  sich  nicht  plötzlich  zur  Ruhe ,  oft  sah 
ich  bereits  ruhende  Zoosporen  plötzlich  wieder  aufleben ,  einige 
Zeit  herumschwimmen  und  wieder  ruhen.  Lenkt  man  seine  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Schwärm  rahender  Zoosporen,  so  bemerkt 
man  lange  Zeit  ein  beständiges  Ab-  und  Zutreten  derselben.  Es 
ist  begreiflich ,  dass  nicht  alle  Schwärmsporen  ihr  Ziel;  in  eine 
Pollenzelle  einzudringen,  erreichen.  Ausserhalb  der  Pollenzelle 
entwickeln  sie  sich  nur  unvollkommen  und  gehen  bald  zuQrunde. 

Das  unmittelbare  Eindringen  in  die  Folienzelle  ^  habe  ich 
zwar  nicht  vollkommen  deutlich  beobachtet,  es  scheint  jedoch 
auf  dieselbe  Weise  stattzufinden,  wie  es  bezüglich  des  Ch.  endo- 
genum  von  Sarokim  undL.  Cienkowsky  beschrieben  wurde. 

Zwar  sah  ich  Zoosporen  als  flockigen  Anhang  der  Pollen- 
zelle ,  war  jedoch  wegen  der  starken  Wölbung  der  Wand  der 
letzteren  an  jener  Stelle  ausser  Stand,  die  scharfe  Einstellung 
des  Mikroskopes  auf  ein  einzelnes  Individuum  zu  erzielen,  um 
dessen  Eindringen  genau  beobachten  zu  können,  doch  erschienen 
bald  einzelne  Schwärmsporen  an  der  inneren  Seite  der  Pollen- 
wand. 

Als  besondere  Seltenheit  können  angeführt  werden:  Chy- 
tridiumzellen  mit  zwei  unter  einen  Winkel  von  nahe  SO''  abste- 
henden AusfUhrungsröhrchen ,  dann  solche  mit  sackförmiger  Er- 
weiterung am  Ursprünge  des  Röhrchens.  Btlcksichtlich  des  Aus- 
achwärmens  ist  es  bemerkenswerth,  dass  in  einzelnen  Fällen  der 
gesanmtite  Inhalt  der  Zoosporangien  herausquoll  und  äusserlieh 
erst  zu  einzelnen  Schwärmsporen  differenzirte,  welche  erst  nach 
und  nach  in  Bewegung  übergingen,  ein  Vorgang;  der  jenem 
beim  Ausschwärmen  von  C%.  Mastigotrichis  wie  er  von  L.  Kowa- 


1)  Die  Einwanderung  folgt  schon  ans  dem  Umstände,  dass  zu  Anfang 
nur  Je  eine  grosse  Chytridiumzelle  innerhalb  der  PoUenzelle  anzutreffen 
ist,  erst  später  vermehrte  sich  nach  und  nach  die  Zahl  der  in  einer  Zelle 
auft'  etenden  Individuen,  natürlich  von  geringerer  Grösse,  etwa  0*016  Mm. 
während  des  Ausschwärmens.  Indessen  gab  es  auch  zu  der  Zeit  in  einzel- 
nen Pollenzellen  noch  grosse  Individuen,  welche  dann  die  kleineren  an  die 
Wand  druckten  und  ihre  Ausbreitung  hinderten  (F.  6). 
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kowski  (Cohn's  Beitr.  2.  B.  1877  p.  83)  geschildert  wurde, 
ähnlich  ist. 

Das  geschilderte  Chytridium  aus  der  Abtheilong  Olpidium 
AI.  Braan,  steht  allerdings  dem  Chytridium  endogenum  A.  Br. 
nahe^  doch  rechtfertigen  die  im  Einzelnen  beobachteten  Ab- 
weichongen,  insbesondere  aber  das  überraschende  Auftreten 
innerhalb  der  PoUenkömer,  und  zwar  in  so  ungewöhnlicher 
Menge^  die  selbstständige  Benennung  desselben. 

Immerhin  glaube  ich  durch  die  Entdeckung  des  massen- 
hafteü  Auftretens  der  Chjtridien  in  ausgestreutem  Pinus-Pollen, 
der  Forschung  über  diese  so  interessanten  Wanderzellen  einen 
neuen  Weg  geebnet  zu  haben,  da  es  gewiss  für  das  Studium  der- 
selben erfolgreich  zu  werden  verspricht,  wenn  das  Auftreten  von 
Chytridien  durch  Aussaat  des  Pollens  künstlich  bewerkstelligt 
werden  kann. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  mir  dies^tnal  die  Aussaaten  des 
Pollens  unmittelbar  ins  Wasser  gänzlich  misslangen,  insofern 
in  keiner  solchen  Aussaat  Chytridien  auftraten.  Vielmehr  über- 
wucherte eine  Saproleyniacea  (Leptomüus  Ag.?)  die  PoUen- 
kOmer  derart ,  dass  sie  eine  zusammenhängende  Kruste  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  bildeten ,  welche  leicht  abgehoben  wer- 
den konnte. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Pollensaaten  auf  Erde 
schliesslich  vom  Cysiicoceua  humicola  Näg.  überwuchert  werden 
und  dass  diese  Alge  sowohl  als  auch  Leptothrix  parsUica  die 
dnrch  das  Ausschwärmen  der  Chytridien  leer  gewordenen  Pol- 
lenkömer  als  secundäre  Parasiten  bezogen  und  erftillten. 

Da  die  verschiedenen  Aussaaten  des  Pollens  grösstentheils 
zu  dem  Zwecke  gemacht  wurAen,  um  die  Veränderungen  (Wachs- 
thamsvorgänge)  der  Pollenzelle  selbst  kennen  zu  lernen,  dürfte 
es  angezeigt  sein,  dasjenige  was  in  dieser  Richtung  an  dem 
Pollen  der  Pinus- Arten  wahrgenommen  werden  konnte,  hier  anzu- 
deuten. 

Zunächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  sich  die  drei 
beobachteten  Pinus- Arten,  nämlich  P.  americana  Qaert.,  P.  sil- 
reiiria  L.  und  P.  maritima  Mill,  rttcksichtlich  der  Keimungs- 
erscheinungen  nicht  nur  untereinander  nahezu  gleich  verhielten^ 
sondern  im  Wesentlichen  mit  jenen  diesbezüglichen  Vorgängen 
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tlbereiiistiinmten ,  welehe  bei  Colchicum  autunmaU  (Berieht  k^ 
Akademie,  B.  XXVI,  1877)  beobachtet  wurden. 

Es  flind  ttbrigenci  dreieiiei  Bracheinnngen,  welehe  bei  yer> 
schiedenen  AuBsaaten  des  Pollens  auftreten: 

1.  Das  Auswachsen  des  Pollenschlanches ,  der  sich  auch 
hier  gewöhnlich  in  eine  zellenartige  Erweitening  aasdehnt. 

2.  Das  Hervordringen  des  Protoplasmas  ans  der  Spitze  des 
Schlancbes ,  wenn  derselbe  zn  rechter  Zeit  mit  Wasser  in  Be- 
rtthnmg  kömmt,  wobei  die  aastretenden  Protoplasma-Klumpen 
sich  abrunden  und  in  Primordial-Zellen  übergehen. 

3.  Das  Abstreifen  der  Exine  in  Folge  der  Yergrösserung  der 
Antheridiumzelle  des  Pollens,  eigenthttmliche  Verdickung  der 
Wände  der  letzteren  und  zellenähnliche  Vacuolisirung  des  In- 
haltes derselben. 

Besonders  die  Vergrösserung  der  Antheridiumzelle  und 
zellenartige  Vacuolisirung  ihres  Inhaltes,  besonders  an  dem  Pollen 
von  P,  americana,  traten  mit  solcher  Deutlichkeit  hervor,  wie 
sie  bis  nun  bei  keiner  Pollenart  zur  Wahrnehmung  gelangte. 

Diese  Erscheinung  war  hier  von  dem  Zerfallen  des  Inhaltes^ 
in  Tochterzellen  kaum  zu  unterscheiden  (simultane  endogene 
Zellenbildung). 

Noch  ist  es  indess  nicht  vollkommen  entschieden,  ob  dieser 
Vorgang,  wie  es  ttbrigens  den  Anschein  hat,  als  Vorbereitung 
zur  Ausbildung  der  Mutterzellen  von  Spermatozoiden  aufzufassen 
oder  ob  derselbe  nur,  wie. indessen  minder  wahrscheinlich  er- 
scheint, eine  eigenthttmliche,  das  Absterben  des  Protoplasma» 
begleitende  Erscheiuung  sei. 

Die  angeführten  Erscheinungen  am  Pinus-PoUen  beobach- 
tete  ich  dann  am  häufigsten,  wenn  frischer  Pollen  auf  Glassplatten 
ausgestreut  und  in  einem  vollkommen  abgeschlossenen  feuchtea 
Baum  eingestellt  wurden. 

Es  ist  begreiflich ,  dass  diese  Erscheinungen  an  mit  Chytri- 
dien  behafteten  Pollen  nicht  auftreten. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  beim  Abstreifen  der  Ezine,  durcb 
Druck  auf  das  Deckgläschen,  die  Hinterzelle  (Prothalliumzelle) 
bei  inficirtem  Pollen  nicht  zum  Vorschein  kömmt,  während  die^s^ 
besonders  im  Anfange  der  Entwickelang,  hü  gesundem  PoUen 
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jedesmal  stattfindet.  Aach  hier  erscheint  diese  Zelle  wegen 
geringerer  Wandverdeckung  meist  verletzt. 

Noch  viele  andere  Pilze  mischen  sich  in  die  Pollensaat  und 
hiodem  die  regelmässige  Entwickelung  derselben. 

Es  dürften  drei  Kategorien  derselben  zu  nnterscheiden  sein. 

1.  Solche,  deren  Sporen  oder  Keime  aus  der  Luft  in  di& 
Saat  gelangen.  Es  sind  diess  die  gewöhnlichsten  Schimmelarten : 
Pemcillium  glaucum  Mucor  etc. 

2.  Solche,  deren  Keime  Conidien  etc.  bereits  im  Papiere 
oder  an  der  Erde  haften. 

3.  Endlich  solche,  welche  beim  Ausstreuen  des  Pollens  oder 
beim  Abfliegen  desbelben  von  der  stäubenden  Pflanze  aus  (den 
Pinusarten)  in  die  Saat  übergehen. 

In  die  zweite  Abtheilung  gehört  offenbar  Stachyobotrys^ 
altemans  Bonorden,  welcher  Pilz  massenweise  zwischen  der 
Saat  auftritt  und  dieselbe  endlich  undeutlich  macht.  (F.  2.)  So- 
wohl Conidien  als  Dauersporen  (F.  2  b)  dieses  Pilzes  erhielten 
sich  in  der  voijährigen  Saat  von  Typha  latifolia,  ungeachtet 
der  gänzlichen  Austrocknung  derselben,  bis  gegenwärtig  keimungs- 
fähig  und  erzeugten  nach  vorgekommener  Befeuchtung  neue 
Generationen. 

In  die  dritte  Abtheilung  durfte  ein  Pilz  zu  rechnen  sein,, 
der  mit  einer  Torula  beginnt  und  später  schwarzbraune  keulige 
Frachtkörper  (Perithecien)  erzeugt.  Die  Identifizirung  dieses 
Pilzes  mit  dem,  wie  es  scheint  nahe  verwandten  Apiaporium 
fkofküum  Funcke  1  scheint  mir  jedoch  nicht  zulässig. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


T\g,  1.  Der  Vierlingspollen  von  Typha  latifolia  mit  Chytridien.  a  Aus- 
gangspunkte der  £ntwickelung.  Bei  b  ein  aus  dem  Pollen  austre- 
tendes Individuum.  Bei  c  ChytridiumEellen  verschiedener  Art, 
welche  ausserhalb  des  Pollens  in  der  Saat  angetroffen  wurden. 

^  2.  Conidientragende  Hyphen  von  Stackyo  hotrys  alternan».  b  Eine 
Dauerspore  dieses  Pilzes. 

^  5.  Pollen  von  Canabie  saiiva  mit  Chytridien.  Bei  b  ein  reifes  Chytri- 
dinm  während  des  Austrittes  aus  dem  Pollen. 

^  4.  Eine  Pollenzelle  von  Pinna  silventris  von  Oben  gesehen,  mit  Diplo- 
chytrium  reichlich  behaftet.  Zusammenstellung  einer  endogenen 
Zelle  von  Chytridium  pollinis  ptni,  a  mit  einem  Diplochytrium,  b 
um  die  Verschiedenheit  rücksichtlich  der  centralen  Zellenbildung 
beim  Dyplochytrium  deutlich  zu  machen. 

^  5.  Torula  und  Anfänge  von  Perithecienbildung  eines  Pilzes  in  der 
Saat  von  P,  stivestris. 

„  6.  Eine  Pollenzelle  von  P.  sihestrif,  aus  welcher  die  Zoosporen  des 
endophy tischen  Chytridium  luxuria»»  energisch  auswandern.  Im 
Hintergrunde  der  Antheridiumzelle  des  Pollens  liegen  einige 
zurückgedrängte,  verkümmerte  Chytridiumzeilen. 

^  7.  Ein  Zoosporangium  des  Chytridium  luxurians  nach  dem  Aus- 
schwärmen der  Zoosporen.  Die  Wände  der  Ghytridiumzelle  sind 
zusammengefallen. 

^  8.  Eine  von  der  Exine  befreite  Antheridiumzelle  im  Momente  des 
Auschwärmens  der  Zoosporen.  Das  Ausschwärmen  minder  ener- 
gisch. 

^  9.  Zoosporen  von  Ch,  luxurians  bei  starker  Vergrösserung  Oe.  IV, 
Obj.  F,  Zeiss.  Bei  b  ruhende  Zoosporen. 

^  10.  Eine  Antheridiumzelle  des  Pallens  von  P.  maritima,  angefüllt  mit 
Ch.  luxuriansf  einer  späteren  Generation  angehörend. 

^  11.  a  Ein  Ch,  luxurians  mit  sehr  langem  Ausführungsröhrchen.  bZoo- 
sporen,  welche  in  einer  Antheridiumzelle  zur  Ruhe  gelangten, 
ohne  auszuschwärmen. 

^     12.  Eine  zellenähnlich  vakuolisirte  Antheridiumzelle  von  P.  maritima» 

^  13,  14,  15.  Diplochytriumzellen  kurz  nach  Einwirkung  von  verdünnter 
Schwefelsäure.  Verhältnissmässig  grösser  dargestellt. 

^     16,  17.  Zustand  derselben  nach  längerer  Einwirkung  der  Säure. 
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Im  den  raschen  Fortscliirit ton  cler  mediciniHchen  Wissen- 
M  lniiteii  oiul  dem  grossen  ärztliobexi  Lese-Publicum  Eechnung  zu 
ira  eri  hat  die  mathein--natiiT^wissenscliaftliclie  Classe  der  kais. 
\bdeniie  der  Wissetischaftexi  bosolilosseri,  vom  Jahrgange  1872 
an  die  in  ihren  Sitzungsbericlitoxi  voi-öffeiitlichten  Abhandlungen 
ius  dem  Gebiete  der  Physiolog^ie  ,  Anatomie  und  theoretischen 
\Iodieiii  in  eine  besondere  Abtlioilnng  atu  vereinigen  und  von  die- 
ser eine  erhöhte  Auflage  in  den   13ncliliaiidel  zu  bringen. 

Die  Sitzungsberichte  der  matli.-natiirw.  Classe  werden  daher 

.in  Jahre  1872  (Band  LXV)     an     in    folgenden  drei  gesonderten 

AMheilungeu  erscheinen,    welche     ancli  einzeln  bezogen  werden 

kiiiuien: 

1.  AbtheUang:  Enthält   die   Abiian^llnogen  aus  dem  Gebiete 

der  Mineralogie,  Botanik,      Zoologie,   Geologie  und  Paläon- 

tologie. 

ll.Abtheil«ng:    Die  Abhandluxigr««    aus  dem  Gebiete  der 

Mathematik,  Physik,  Chemie  ,    Mechanik,  Meteorologie   und 

Astionomie. 

IM    ii.i    ..  --^.       .,  , .^^iliinfireii    aus   dem  Gebiete   der 

111.  Abtheiiung:   Die  Abhancii«"^  nr  t  . 

Dl    •  1     .      *  .  1    ^i,^oretischen  Medicm. 

Physiologie,  Anatomie  und  tlieox-^  .,,.,.„ 

r     j     T        ,  ,     -1         ^   «r^rden  iänrlich  5 — 7  und  von 

^  OD  der  I.  und  II.  Abtheiltm^   vvei  ^        j 

icr  lU.  3-4  Hefte  erscheinen-  ^        .       ..        .  .       , , 

n     „    ,  _  .,         ,,«-    s-ebt  eine  Übersicht  aller 

Dem  Berichte  über  jede  ''^»^f  ""^^^f  und  das  Verzeichniss  der 

111  .ierselben  vorgelegten  AbhaHclln"^^®" 

■  ißgelangteu  Druckschriften  vora-r». 

,,     .  -^     ,•!  eilten    enthaltenen  Abband- 

Von  jenen  in  den  Sitzungstoe»  ^^^^  ^.^  p^^.^  beigesetzt 

l""ge«,  zu  deren  Titellm  Inhalts  v«rze       ^^^^j^^^^^^j  ^^^  ^^^^^^ 


:>t, 
'im 


'  •'»««nen  Separatabdrucke    i»      \^^arl  G  e  r  o  1  d's  Sohn  (Wien, 
;»'cli  die  akademische  Buchhanai  VI -OS  ^^^^^^^  ^^^^^^ 

''^■^'eaB8e6)zudemangegetoe«e«   JJ^^^^^  ^^^^  Original-Auszüge 

Der  akademische  AnKeig«»*'  »      T^^       vorgelegten  Abhandlungen 
"Iti,  wo  diese  fehlen,  die  Titel    *^  ^edev  Wf/.nng  ausgegeben. 

f  l'ält,  wird  wie  bisher,  8  Tage    «^^^  ^,. 
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XVn.  SITZUNG  VOM  4.  JULI  1878. 


In  Abwesenheit  des  Präsidenten  ttbernimmt  Herr  Hofrath 
Fenzl  den  Vorsitz. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Minister  ftlr  Cnltns  und  Unterricht 
ttbermittelt  ein  Exemplar  der  „  Charte  der  Qebirge  des  Mondes 
nach  eigenen  Beobachtangen  in  den  Jahren  1840— 1874^  ent- 
worfen von  Dr.  J.  F.  JnKxis  Schmidt,  Direetor  der  Stern- 
warte von  Athen.  Mit  einem  Erlänternngsbande.  Heransgegeben 
aof  Veranlassung  nnd  Kosten  des  königlich  prenssischen  Mini- 
sterinms  der  geistlichen^  Unterrichts-  nnd  Medicinalangelegen- 
heiten.  Berlin  1878^  —  und  gibt  der  Akademie  bekannt,  dass 
die  Sternwarten  in  Wien  und  EremsmQnster  mit  je  einem  Exem- 
plare dieser  Widmnng  betheilt  werden. 

Die  Adria-Commission  legt  den  eben  im  Drucke 
erschienenen  ;,IV.  Bericht  an  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften"  vor,  welcher  die  Resultate  der  meteorologischen 
Beobachtungen  aus  den  Jahren  1871 — 1873  und  jene  der  mari- 
timen Beobachtungen  des  Jahres  1873  umfasst  und  von  den 
Herren  Ministerialrath  Dr.  J.  R.  Ritter  von  Lorenz  und  Vice- 
Director  der  meteorologischen  Centralanstalt  Prof.  F.  Osnaghi 
redigirt  ist. 

Das  c.  M.  Herr  Vice-Director  Karl  F ritsch  in  Salzburg 
tibersendet  fllr  die  Denkschriften  eine  weitere  Fortsetzung  seiner 
Arbeit:  ,, Jährliche  Periode  der  Insekten-Fauna  von  Österreich- 
Ungarn^  und  zwar  IV.  die  Schmetterlinge;  Lepidopiera.  1.  Die 
Tagfalter,  Rhopalocera* 

Das  c.  M.  Herr  Director  0.  Hörnst  ein  in  Prag  übersendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Gustav  Gruss,  Assistent  der 
Prager  Sternwarte ,  betitelt:  „Bestimmung  der  Bahn  des  Kome- 
ten V  1874.« 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Li  eben.  Übersendet  eine  in  seinem 
Laboratorinm  ansgefllhrte  Arbeit:  „Über  die  MoleknlargrQsse 
des  Indigo ^y  von  Herrn  Dr.  £.  y.  Sommarnga. 

Herr  Dr.  J.  Peyritsch  in  Wien  Übersendet  eine  Abhand- 
lung: „Über  Placentarsprosse.^ 

Der  Secretür  legt  folgende  eingesendete  Abhandlangen 
vor: 

1.  „über  das  Glycjrrrhizin."  I.  Abhandlung^  von  Herrn  Prof. 
Dr.  J.  Hab  ermann  in  Brttnn. 

2.  „Zur  Kenntniss  der  Gluconsäure,^  von  Herrn  M.  Honig 
in  Brttnn. 

Das  w.  H.  Herr  Dr.  B  o  u  6  macht  wieder  kritische  Bemer- 
kungen über  die  neueren  ethnographischen  Karten  der  europäi- 
schen Türkei,  namentlich  über  die  griechischen. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  überreicht  den  ersten 
Theil  einer  physiologischen  Monographie,  betitelt:  „Die  helio- 
tropischen Erscheinungen  im  Pflanzenreiche^. 

Herr  Dr.  J.  Puluj,  Privatdocent  und  Assistent  am  physi- 
kalischen Gabinete  der  hiesigen  Universität,  überreicht  eine 
Abhandlung:  „Über  die  Beibang  der  Dämpfe^. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Acadömie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique.  Bulletin.  47*  annöe,  2*  sörie,  tome  45. 

Nr.  4.  Bruxelles,  1878 ;  8«. 
Academy,  the  Davenport  of  natural  sciences:  Proceedings. 

Vol.  n.  Part  1.  January,  1876  —  June,  1877.  Davenport, 

Jowa,  1877;  8«. 

—  of  natural  Sciences  of  Philadelphia:  Members  and  Corre- 
spondents.  1877.  Philadelphia,  1877 ;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  zu  Berlin. 
Monatsbericht.  März  u.  April  1878.  Berlin,  1878;  8«. 

—  —  kOnigl.  Schwedische:  Ofversigt  af  Förhandlingar.  35. 
Arg.  1878.  Nr.  1  o  2.  Stockholm,  1878;  8». 

Apotheker -Verein,  AUgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang,  Nr.  18  &  19.  Wien,  1877;  8^ 

Association,  the  American,  for  the  Advancement  of  science. 
Proceedings.  25.  Meeting.  August,  1876.  Salem,  1877;  8^ 
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Aitronomische  Nachrichten.  Band  92;  20.  Nr.  2204.  Kiel, 
1878;  4». 

Bibliothöqne    UniTerselle   et  Bevae  Soisse:    Archives  des 
Sciences  physiqnes  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LXII,  Nr.  245. 
16.  Mai  1878:  Genfeve,  Lausanne,  Paris,  1878;  8«. 
>-  des  äcoles  fran^aipes  d'Athfenes  et  de  Some.  Ann6e  1877; 
l"  fascicule.  Paris,  1877;  8®. 

Bericht,  Vierter,  der  ständigen  Commission  fUr  die  Ädria^ 
betreffend  die  Jahre  1871 — 73  (für  meteorologische  Beobach- 
tungen) und  1873  (ftlr  maritime  Beobachtungen)  Wien, 
1878 ;  gr.  4«. 

Central- Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch för  das  Jahr  1876.  X.  Heft.  Wien,  1878;  8^ 

Comptes  rendus  desSöances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 
LXXXVI,  Nrs.  23  &24.  Paris,  1878;  4^ 

Gesellschaft,  k.  k.  der  Arzte:  Medizinische  Jabrbttcher.  Jahr- 
gang 1878.  2.  Heft.  Wien;  8^ 

k.  k.  geographische,  in  Wien :  Mittheilungen.  Band  XXL 

(N.  F.  XI),  Nr.  6.  Wien,  1878;  8^ 

—  österr.,  fbr  Meteorologie:  Zeitschrift.  XUI.  Band,  Nr.  13. 
Wien,  1878;  4^ 

—  Deutsche  Chemische,  zu  Berlin:  Berichte.  XI.  Jahrgang, 
Nr.  10.  BerUn,  1878;  8^ 

—-  physikalisch  -  medicinische  in  Wttrzbarg:  Verhandlungen. 
N.  F.  Xn.  Bd.  1.  &  2.  Heft.  Würzburg,  1878;  8". 

—  naturforschende   in  Danzig:    Schriften.  N.  F.    IV.  Band, 

2.  Heft.  Danzig,  1877 ;  4». 

—  naturhistorische  zu  Hannover:  26.  u.  26.  Jahresbericht  ftlr 
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Man  könnte  sie  am  besten  vergleichen  mit  kleinen  Zwiehelehen. 
Die  Verbildnngen  derselben  in  der  Regel  mehr  blattähnlich ;  die 
blattähnlichen  gleichen  bezüglich  der  ersteren  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung den  normalen  Ovnlis,  der  Nnclens  wird  zuerst  differen- 
zirt  nnd  an  der  Basis  desselben  das  Integument  oder  die  Inte- 
gomente  als  ganz  oder  mehr  minder  geschlossene  Bingwälle  an- 
gelegt; später  kehren  sich  die  Relationen  um,  der  Nnclens 
scheint  nämlich  einem  Blatte  aufgewachsen  zu  sein,  in  dem  sidhi 
der  unter  dem  Nucleus  befindliche  Theil  des  Eichens  blattartig 
entwickelt. 

Berücksichtigt  man  also  die  Erscheinungen  in  der  frühen 
Jugend,  so  sprechen  sie  mehr  für  die  Enospentheorie,  insofern 
als  auch  das  normale  Omlum  mehr  knospenähnlich  aussieht,  im 
ausgewachsenen  Zustande  mehr  für  die  Blatttheorie.  Die  Mehr- 
zahl der  Vorbildungen  terminaler  Eichen  von  Rumex  scutatusj  die 
ich  beschrieben  habe,  lassen  ungezvningen  die  Annahme  zu,  dass 
der  Axentheil  der  Blttthe  seine  wirkliche  Endigung  in  dem  Ovulum 
findet  und  dass  die  Integnmente  der  Samenknospe  als  blattartige 
Gebilde  demselben  inserirt  sind.  Doch  habe  ich  auf  Formen  auf- 
merksam gemacht,  die  der  Blattschemareihe  sich  unterordnen 
lassen. 

Ich  betrachte  demnach  das  Ovulum  als  ein  zum  Zwecke  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  adaptirtes  Gebilde  von  in  seiner 
Anlage  morphologisch  indifierenten  Charakter,  das  bei  hoch- 
gradigen Yerbildungen  mehr  minder  blattartigen,  viel  seltener 
aber  auch  mehr  minder  sprossähnlichen  Charakter  erhält.  Ich 
bin  nicht  der  Ansicht,  dass  Abnormitäten  den  moi'phologischen 
Werth  des  normalen  Ovulums  bestimmen  können.  Die  Ovular- 
untersuchuDgen,  so  weit  sie  die  teratologische  Seite  betreffen, 
müssen  nach  meiner  Ansieht  vom  Standpunkte  der  Aetiologie 
aufgenommen  werden.  Bilden  sich  die  Ovula  nicht  normal  aus, 
so  müsse  man  nach  der  Ursache  der  abnormen  Entwicklung 
forschen.  Es  ist  nur  eine  licentia  poStica,  wenn  man  die  Meta- 
morphose wirken  lässt,  sobald  es  zur  Entwicklung  des  Ovular- 
blättchens  kommt.  Der  Theoretiker  in  der  Ovularfi*age  kümmert 
sich  eben  nicht  um  die  Ursache  der  Vorbildung,  er  substituirt 
dafür  die  Metamorphose,  findet  er  aber  ein  unbequemes  Factum, 
dann  muss  der  pathologische  Process  herhalten. 
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Selbstverständlich  geschieht  wohl  die  Entwicklnng  des 
Ovalarblättchens  ebenso  gniy  wie  die  des  abnormen  Sprosses  in 
Folge  des  pathologischen  Processes. 

Die  Erforschung  der  Aetiologie  der  Oolysen  wird  zn  neuen 
Ergebnissen  führen.  Man  wird  so  lange  arbeiten  müssen,  bis  man 
in  der  Lage  ist,  Oolysen  %n  erzengen.  Ich  habe  die  Frage  bereits 
in  Angriff  genommen,  die  Untersachnngen  sind  aber  lange  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Fttr  diese  Mittheilnng  werde  ich  jener  Fälle  Erwähnung 
ihnn,  die  wahrscheinlich  früher  öfter  gesehen,  aber  nie  genau 
beschrieben  worden  sind,  auf  die  man  sich  berief,  wenn  man  von 
sprossähnlieher  Umbildung  des  Ovulums  sprach.  Der  letzte  Ein- 
wand der  Blatttheoretiker  wird  jetzt  entkräftet,  indem  sie  immer 
darauf  zurückkommen,  dass  noch  Niemand  eine  vollständige 
Seihe  von  OvularverbUdungen  in  der  Richtung  zum  exquisiten, 
nicht  zu  bezweifelnden  Spross  zusammengestellt  habe.  Es  muss 
nämlich  andererseits  zugegeben  werden,  dass  es  in  der  That 
gelungen  ist,  eine  Reihe  von  Mittelformen  zwischen  normalem 
Ovulum  und  nucleustragendem  Blattlappen  aufzufinden.  Es  ist  bei 
Vorlage  eines  grösseren  Materiales  gar  nicht  schwierig,  solche 
Reihen  zu  construiren.  Wie  schon  die  Betrachtung  der  Tafel 
Öelakovsky's  in  seinem  Aufsätze  über  Yergrünungsgeschichte 
von  Älliaria  officinalis  ergibt,  werden  wohl  auch  die  verschie- 
densten abnormen  Gestalten  hervorgebracht,  und  es  handelt  sich 
nur,  die  dem  Zwecke  entsprechenden  auszuwählen.  Dies  that 
nnn  Öelakovsky  bei  der  Construction  seiner  Reihe.  Es  wäre 
ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  die  Umbildung  der  Ovula  in  vielseitigen 
Ovarien  auf  einer  und  derselben  Placenta  inmier  genau  schritt- 
weise sich  verfolgen  lasse.  Einander  zunächst  befindliche  Ovula 
gleichen  sich  oft  in  ihrer  Yerbildung  ganz  und  gar  nicht.  Die 
Veränderung  geschieht  nicht  selten  plötzlich  sprungweise.  Bei 
monströser  Reseda  lutea,  <  wo  sich  zahlreiche  Mittelformen  vom 
normalen  Ovulum  zur  nucleustragenden  Blattfieder  vorfanden. 


1  Über  Chloranthien  der  Reseda  lutea,  vergleiche  man  Schimper  in 
Flora  1829,  p.  437.  Abbildungen  von  Oolysen  bei  Schimper:  Beschreibung 
des  Symphytum  Zeyheri  in  Geigers  Magazin  für  Pharmazie,  28.  Bd., 
Taf.  V,  Fig.  80—85.  —  Celakovsky  in  Bot.  Ztg.  1878  •,  über  Chloranthien 
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traf  ich  in  einem  und  demselben  Frachtknoten  nicht  so  viel 
Mittelformen  zwischen  den  extremen  Formen  an^  ohne  dass 
grosse  Lücken  in  der  Reihe  nnaasgefbllt  blieben.  Ein  über- 
sichtliches Bild  geben  die  Figuren  l  and  2.  Entsprechend  den 
AusfUhrnngen  Öelakovsky's  kann  man  allerdings  bemerken, 
wie  das  innere  Integament  mehr  and  mehr  verblattet,  das  änssere 
mehr  and  mehr  schwindet,  bis  endlich  das  Ovalarblättchen  in 
dem  Sinne,  wie  er  es  darstellt,  za  Stande  konunt.  Diese  Modi- 
fikation der  Ovnlarblättchenbildang  lässt  Öelakovskj  als 
alleinige  gelten.  Aber  nm  die  Reihe  vollständig  za  machen,  masa 
man  den  verschiedenen  Fruchtknoten  die  passenden  Gebilde 
entnehmen,  öelakovsky  gibt  auch  nicht  ganze  Piacenten  mit 
den  ihnen  aufsitzenden  Ovulis,  er  klaubt  eben  seine  monströsen 
Ovula  aus  den  verschiedensten  Fruchtknoten  zusammen  ftlr  die 
Construction  seiner  Reihe.  Ist  seine  Blatttheorie  widerlegt,  so  sind 
auch  seine  Zeichnungen  ganz  werthlos,  da  sie  sonst  gar  nichts 
zeigen. 

Eine  Frage,  über  welche  man  in  der  Morphologie  leicht  hin- 
übergeht, ist  aber  die:  können  derartig  construirte  Reihen  die 
Homologie  der  beiden  Endglieder  beweisen?  Ja,  wird  die  ver- 
gleichende Morphologie  sagen,  für  sie  ist  dies  ein  Dogma.  Es 
lllsst  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  dem  nicht  so  sein  muss.  Um 
eine  differente  Form  aus  einer  anderen  hervorgehen  zu  lassen, 
mttssen  an  dieser  Transmutationen  vorgenommen  werden.  Das 
ein  wenig  veränderte  Gebilde  steht  dem  nächst  ähnlichen  ziemlich 
nahe,  ist  aber  doch  nicht  ganz  dasselbe.  Geschehen  nun  die 
Transmutationen  in  einer  bestimmten  Richtung,  so  erhält  man 
schliesslich  ein  vollständig  heterogenes  Gebilde.  Dazu  bedarf  es 
nun  allmäliger  Reductionen  und  andererseits  allmälig  gesteigerter 
Ausbildung  eines  bei  dem  einen  Endgliede  in  rudimentärem  Zu- 
stande befindlichen  Organes  oder  Theiles.  Dazu  gesellen  sich 
häufig  Neubildungen.  Das  Euphorbiacyathium  lassen  die  Mehr- 
zahl der  Morphologen  als  Bltithenstand   gelteu.    Der  Blfithen- 


der  Reseda  Phyleuma:  Nees  ab  Esenbeck  in  Nov.  Act.  phys.  med.  Aead. 
caes.  Leopold  Carol.  Tom.  XIII,  vol  II  (1827),  p.  815;  über  Chloninthien 
und  iuBbesondere  Oolysen  der  Reseda  alba  bei  Wigand:  Grandlegung 
der  Pflanzenteiatologie,  p.  39. 
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staod  ist  aber  sehr  redacirt,  indem  er  ron  Binigen  nicht  als  In- 
florescenzy  soDdem  als  hennaphrodite  Blttthe  angesehen  wird. 
Alle  denkbaren  Gründe  werden  ins  Feld  geführt ,  ans  denen  die 
Inflorescenznatnr  des  CyaUiinnis  herrorgehen  soll.  Denkt  man 
sich  nun  den  fiednctioDsprocess  noch  weiter  vorgeschritten,  so 
wird  ans  der  männlichen  Blttthe  der  Infiorescenz  schliesslich  ein 
Gebilde  hervorgehen,  das  einem  gewöhnlichen  Stanbblatte  so 
ähnlich  ist,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Ich  brancbe  nicht  ansznmalen,  in  welcher  Weise  die  Re- 
dnetionen geschehen  müssen.  Von  den  f&r  die  Inflorescenznatar 
angeführten  Gründen  wird  wohl  keiner  übrig  bleiben.  Wer  kann 
aber  sagen,  dass  der  jetzige  Zastand  des  Cyatbinms  schon  aU 
abgeschlossen  zu  betrachten  sei,  dass  der  Reductionsprocess 
sein  Ende  erreicht  habe?  Im  Lanfe  der  Zeiten  hätte  also  eine 
YoUetändige  Transmutation  einer  verzweigten  Axe  zn  einer  ein- 
£Achen,  einer  Axe  zweiter  Ordnung  zn  einem  von  einem  Blüthen- 
blatt  absolut  nicht  zu  unterscheideuden  Gebilde  stattgefunden, 
wenn  man  den  Ansichten  der  Phylogenetiker  huldigt.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Morphologen  ergeht  sich  in  phylogenetischen 
Speculationen,  nur  ziehen  sie  nicht  die  Goosequenzen,  wenn  sie 
mit  ihrer  Lieblingsvorstellung  unvereinbar  sind.  Was  soll  nun 
fUr  die  morphologische  Betrachtung  massgebend  sein,  der  Aus- 
gangspunkt, nämlich  der  Blttthenstand,  oder  die  eine  erreichte 
Station,  das  ist  jener  Zustand,  in  dem  das  Gebilde  eine  Zwitter- 
blüthe  darstellt?  Die  phylogenetische  Entwicklung  könnte  ja 
auch  mit  der  Zwitterblüthe  begonnen  haben.  Gerade  mit  Zu- 
grundelegung phylogenetischer  Ansichten  ergibt  sich,  dass  stets 
der  jeweilige  factisehe  Zustand  für  die  Morphologie  massgebend 
ist  Für  die  Speciesfrage  sind  Formenreihen  ebenfalls  nicht  immer 
dafür  beweisend,  dass  die  Endglieder  derselben  einer  und  derselben 
Species  angehören.  Geben  zwei  Species  fruchtbare  Bastarde, 
und  bildet  man  sich  nach  Eölreuter  die  väterlichen  und 
mütterlichen  Bastarde  mehrerer  Grade,  so  wird  man  eine  conti- 
nnirliche  Reihe  sich  herstellen :  ein  Endglied  der  Reihe  das  Indi- 
viduum der  einen  Species ;  das  andere  Endglied  das  Individuum 
der  zweiten  Species.  Wenn  nun  Derjenige,  der  nicht  weiss,  wie 
die  Reihe  zu  Stande  gekommen,  glauben  würde,  wie  es  faktisch 
viele  Systematiker  thun,  die  Endglieder  seien  nicht  specifisch 
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verschieden,  weil  Mittelformen  zwisclieD  beiden  existiren^  so 
würde  dies  ein  grosser  Irrtbnm  sein.  Es  mttssten  im  letzteren 
Falle  beide  Individuen,  wenn  sie  sieb  kreuzen,  vollständig 
fmcfatbar  sein;  weil  sie  aber  verschiedenen  Species  angeboren, 
sind  sie  es  eben  nicbt. 

Ans  dem  Gesagten  gebt  nnn  hervor,  dass  mit  der  blossen 
Herstellung  der  Reihe  gar  nicht  gedient  ist,  wenn  man  nicbt 
weiss,  auf  welche  Weise  die  Mittelformen  zu  Stande  gekommen 
sind. 

Meine  Fälle  beobachtete  icb  ebenfalls  bei  SisynArittm  Alliaria. 
Ich  kannte  sie  schon  lange,  ich  hatte  sie  schon  im  Auge,  als  ich 
die  Teratologie  der  Ovula  schrieb.  Ich  fand  die  Pflanze  vor 
Jahren  im  Freien.  Für  eine  gelegentliche  spätere  Untersuchung 
legte  ich  einen  kleinen  Zweig  mit  vergriinten  Blttthen  in  Alkohol. 
Erst  im  vorigen  Jahre  kam  mir  derselbe  wieder  in  meine  Hände. 
Es  sind  dies  die  Abnormitäten,  auf  die  ich  mich  bezog  in  meinem 
Artikel  „In  Sachen  der  Ovulartheorie*'.  Der  Zweig  trug  nur  vier 
vergrünte  Blttthen  mit  aufgeblasenen  Fruchtknoten.  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Placenten  und  der  daran  befindlichen 
Gebilde  dürfte  überflüssig  sein,  da  die  von  Liepoldt's  Meister- 
hand unter  meiner  Leitung  und  unter  meinen  Augen  gezeichneten 
Tnfeln  eine  solche  überflüssig  machen. 

Figur  11  stellt  den  halbirten  Fruchtknoten  mit  der  leisten- 
artig  vorspriogenden  Placenta  dar,  die  Ovula  und  deren  Äqui- 
valente zweireihig  gestellt,  die  oberen  Ovula  in  ihrer  Form 
normal;  die  vier  untersten  Gebilde  sind  die  sogenannten  Ovular- 
blättcben,  die  Oberseite  des  Ovularblättchens  der  Innenseite  des 
dazu  gehörigen  Carpells  zugewendet,  die  Flächen  stehen  also 
wie  gewöhnlich  seitlich,  der  eine  Rand  des  Blättchens  sieht 
nach  aufwärts,  der  andere  nach  abwärts ;  ebenso  orientirt  ist  der 
Stiel  des  Blättchens.  Einen  Nncleus  fand  ich  auf  diesen  Blättchen 
nicht. 

Bemerkenswerth  sind  aber  die  Ubergangsgebilde  zwischen 
den  normal  geformten  Ovulis  und  den  Ovularblältchen.  Es  wird 
von  diesen  später  noch  die  Rede  sein.  In  diesem  Fruchtknoten 
fanden  sich  keine  Axillarsprosse  vor.  Die  zweite  Placenta  dieses 
Fruchtknotens  hatte  ganz  dasselbe  Aussehen  wie  die  abgebildete. 
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Geben  wir  jetzt  zu  Figur  12  Ober.  Sie  stellt  wieder  einen 
halbirten  Fruchtknoten  mit  der  Placenta  dar.  Die  auf  letzterer 
befindlichen  Körperchen  sind  aber  wesentlich  verschieden.  Die 
obersten  Gebilde,  die  der  Placenta  inserirt  sind,  lassen  sich 
schwer  deuten.  Sie  sind  jedenfalls  Missgeburten.  Öelakovsky 
wird  in  diesen  Gebilden  wieder  seine  Ovularblättchen  finden, 
deren  Lamina  sich  bis  auf  die  Basis  getheilt  hat.  An  dem  zweiten 
Gebilde  von  oben  in  der  linksseitigen  Beihe  lässt  sich  der 
wesentlichste  Theil  des  Oyulums  noch  erkennen.  Man  sieht  auf 
einem  stielartigen  Träger  zwei  seitlich  stehende,  also  rechts  und 
links  gestellte  Blattgebilde,  im  Grunde  zwischen  denselben  an 
ihrer  Insertionsstelle  den  schwächlichen  Nucleus.  Ahnliche  Ge- 
bilde sind  mir  früher  schon  begegnet.  Man  vergleiche  die  Figur 
76  in  der  Teratologie  der  Ovula. 

Um  ihre  Theorie  zu  retten,  werden  Öelakovsky  und 
Eich  1er  die  beiden  Blätter  als  ein  in  zwei  Theile  gespaltenes 
Blattgebilde,  das  den  Nucleus  als  Emergenz  trägt,  erklären.  Ein 
jeder  Unbefangene  wird  aber  zugestehen  müssen,  dass  das  ganze 
Gebilde  weit  eher  verdient  als  Spross  bezeichnet  zu  werden,  als 
die  Phyllocladien  von  Asparagus,  die  blattlosen  Cladodien 
einiger  Buscusarten,  beispielsweise  von  Ruscus  racemosus,  gar 
nicht  zu  sprechen  von  den  männlichen  monandrischen  Euphorbia- 
blüthen.  Das  vierte  Gebilde  (das  zweite  von  oben  in  der  rechts- 
seitigen Beihe)  unterscheidet  sich  von  dem  dritten  nur  dadurch, 
dass  drei  Blätter  auf  gleicher  Höhe  dem  stielartigen  Träger 
inserirt  sind.  Der  Nucleus  befindet  sich  im  Grunde,  wie  dies  das 
nämliche  abgebildete  Sprösschen,  Figur  16,  —  wo  das  eine  Blatt 
etwas  zur  Seite  gelegt  wurde  —  deutlich  zeigt.  Das  fünfte  Gebilde 
ist  monströs  ausgebildet,  es  kommt  dem  dritten  ziemlich  nahe, 
den  Nucleus  sieht  man  nicht,  er  ist  aber  vorhanden,  und  nimmt 
die  Stelle  an  der  Basis  der  beiden  Blätter  ein.  Das  sechste  Ge- 
bilde ist  wieder  eine  Missgeburt.  Das  siebente  stellt  einen  Spross 
dar^  die  beiden  unteren  Blätter  des  Sprosses  stehen  seitlich,  sie 
schliessen  die  unentwickelte  Knospe  ein.  Man  vergleiche  die 
Figur  21.  An  der  Knospe  sind  vier  Blattanlagen  als  kleine 
Höcker  zu  bemerken.  Hierauf  folgt  in  der  rechtsseitigen  Beihe 
ein  merkwürdiges  Gebilde. 

SiUb.  d.  mathcm.-natxirw.  Cl.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  ••  16 
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An  demselben  bemerkt  man  ein  Blätteben,  bei  dem  yielleieht 
die  naeb  abwärta  gekehrte  Fläche  wie  die  Blattoberseite  aus- 
gebildet war,  von  diesem  durch  ein  Internodium  getrennt  ein 
Blättchen  mit  steugelumfassender  Basis;  der  abgerundete  Yege- 
tationskegel  wird  von  demselben  umfasst.  Am  Vegetationskegel 
ist  noch  eine  kleine  Papille  sichtbar.  Vergleicht  man  das  L^ber- 
gangsgebilde  bei  Figur  11  mit  diesem,  so  lassen  sich  die  homo- 
logen  Theile  unschwer  herausfinden.  An  dem  Ubergangsgebilde 
der  Figur  11  das  Intemodium  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Integumente  sehr  wenig,  aber  doch  etwas  entwickelt,  das 
äussere  Integument  blattartig  mit  deutlichen  Nerven,  das  innere 
Integument  lässt  den  Nucleus  durchschimmern.  Damit  das  be 
sprochene  Gebilde  bei  Figur  12  zu  Stande  komme,  braucht  nur 
das  Intemodium  sich  noch  mehr  zu  strecken,  das  innere  Integu- 
ment noch  mehr  zu  verblatten  und  der  Nucleus  ein  wenig  sich 
abzurunden.  Man  könnte  Anstoss  nehmen  an  der  wie  die  phy- 
siologische Oberseite  möglicherweise  ausgebildeten  Blattunter- 
seite  des  ersten  Blättchens.  Man  übertreibt  die  Wichtigkeit  der- 
artiger Vorkommnisse.  Die  Ursache  derselben  ist  vollkommen 
unbekannt,  doch  ist  es  nicht  gerechtfertigt  in  allen  derartigen 
Fällen  von  Umkehrung  der  Flächen  den  Schluss  auf  Emergenz- 
bildung  zu  ziehen.  * 

Die  Laubblätter  von  Allium  ursinum  zeigen  auch  die  Um- 
kehrung der  Flächen  in  besonders  schöner  Weise,  die  anderer 
Arten  nicht;  dasselbe  gilt  für  einige  Alstroemeria- Arten,  wie  dies 
schon  Irmisch  angegeben  hatte.  Kein  Mensch  wird  hier  sagen, 
das  seien  Emergenzbildungen.  Betrachten  wir  endlich  die  untersten 
Gebilde  bei  Figur  12.  Wie  man  sieht,  sind  sie  veritable  Sprosse. 


1  Diese  eigenthümliche  Entwicklangsweise  hängt  vielleicht  von  der 
Bildungsstätte  ab.  Diese  Gegend  ist  nämlich  ein  locus  criticus.  Man  kann 
sich  vorstellen:  Im  Beginne  der  Entwicklung,  das  heisst  bei  der  ersten 
Anlage,  war  es  ungewiss,  ob  eine  Emergenz  oder  eine  Spross  zur  Aus- 
bildung hätte  kommen  sollen.  Es  kam  daher  in  dieser  Gegend  ein  Gebilde 
zu  Stande,  das  gewissermassen  zwei  widersprechende  Eigenschaften  in  sich 
vereinigt,  nämlich  die  charakteristische  Flächenausbildung  der  Blatt- 
emergenz  und  andererseits  die  Insertion  am  Spross.  Das  Auftreten  eigen- 
thümlicher  Gebilde  an.  den  locis  criticis  ist  eine  häufige  teratologische  Er- 
scheinung ;  dahin  gehört  beispielsweise  das  Vorkommen  gespaltener  oder 
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Bei  dem  einen  findet  man  zwei  einander  gegenständige  Blätter 
anf  gleicher  Höhe  inserirt;  ähnlich  wie  bei  Oebilde  3  dieser 
FigiiTy  dann  folgt  ein  Internodiom,  hierauf  zwei  jugendliche 
Blätter^  decussirend  mit  den  vorhergehenden,  endlich  bemerkt 
man  den  Vegetationskegel  mit  zwei  Blattanlagen,  die  eine  mehr 
vorgeschritten.  Der  Compagnon  auf  der  rechten  Seite  ist  ähnlich 
aasgebildet,  nnr  steht  das  erste  Blatt  solitär,  die  nach  abwärts 
gekehrte  Seite  vielleicht  wie  die  Blattoberseite  ausgebildet. 

Gehen  wir  nun  zum  dritten  Fmchtknoten  (Fig.  13)  über.  Hier 
ist  das  Bild  ein  wesentlich  anderes.  Entschiedene  Sprosse  sind  die 
Gebilde  bei  a,  entschieden  blattartige  Organe  die  Gebilde  b,  dann 
haben  wir  hier  Missgeburten,  wie  ähnliche  Celakovsky  abge- 
bildet hat. 

Bei  Figur  11  waren  die  oberen  Gebilde,  die  auf  der  Placenta 
sich  vorfanden,  normal  oder  wenigstens  normalen  sehr  nahe 
stehend,  die  untersten  waren  blattartig  ausgebildet;  bei  Figur  12 
waren  die  oberen  Gebilde  mit  normalen  Ovulis  so  weit  ver- 
gleichbar, dass  die  Homologie  wohl  auch  von  gegnerischer  Seite 
nicht  wohl  wird  bestritten  werden;  die  untersten  Gebilde,  die  der 
Placenta  aufsassen,  waren  wirkliche  unzweifelhafte  Sprosse. 
Es  wird  wohl  Niemand  die  abenteuerliche  Annahme  aufstellen, 
dass  auch  hier  das  Ovularblättchen  in  zwei  Theile  gespalten  sei, 
dass  sich  im  Grunde  desselben  ein  Adventivspross  gebildet  habe, 
der  sich  dann  so  weit  entwickelte,  dass  er  gegenwärtig  die 
scheinbare  Verlängerung  des  Blattstieles  des  Ovularblättchens 
bildet 

Die  obersten  placentabttrtigen  Gebilde  (Fig.  1 2)  verhalten  sich 
zu  den  sprossartig  ausgebildeten  unteren  in  analoger  Weise,  wie 


mehr  minder  getheilter  Blätter  an  der  Stelle,  wo  der  Stengel  von  normalem 
Querschnitt  in  die  fnsciirte  Form  übergeht  (allerdings  kommen  an  den 
fasciirten  Stengeln  auch  häufig  gespaltene  Blätter  vor),  ferner  das  Auf- 
treten gespaltener  Blätter  an  der  Übergangsstelle  zwischen  wenig-  und 
mehrgliedrigen  Lanbblattwirteln,  normalerweise  bei  Labiatifloren  die  Ent- 
wicklung einer  CoroUe  mit  breiter  Oberlippe  zwischen  fünfzähligem  Kelch  und 
vierzähligem  Androeceum,  bei  Zwillingsblüthen  das  Auftreten  medianer 
Blattgebilde,  wodurch  solche  Blüthen  als  einheitlich  angelegte  Bildungen 
erscheinen,  endlich  die  sogenannten  Schimper'schen  Übergangsantho- 
lysen  an  der  Stelle  zwischen  den  Bereicherungszweigen  des  Stengels  und 
den  Blüthen. 

16* 
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die  Fhyllodien  Ton  Acacia-Arten  zu  den  doppelt  oder  einfach 
gefiederten  Blättern  der  primären  Axe  der  jagendlichen  Pflanze 
wenn  man  sie  aus  Samen  zieht.  Bei  den  Phjllodien  kommen  die 
lateralen  Gebilde,  nämlich  die  Pinnulae  mit  den  Foliolis  nicht  zur 
Entwickelung,  bei  den  placentabürtigen  Formen  wurde  die 
Terminalknospe  nicht  ausgebildet.  Die  Deutung  dieser  letzteren 
Gebilde  als  monströser  abortirter  Eisprosse  ist  nach  meiner 
Meinung  zum  Mindesten  ebenso  berechtigt  als  jene,  der  zu  Folge 
sie  nur  gespaltene  Blätter  darstellen  sollen. 

Bei  Figur  13  liess  sich  keine  Regel  in  der  Vertheilung  der 
abnormen  Formen  herausfinden,  hier  wechselten  Spross  und  Blatt 
mit  einander.  Der  vierte  Fruchtknoten,  der  eigentlich  der 
untersten  BlUthe  am  Zweige  angehörte,  enthielt  Ovula  von  nor> 
malem  Ansehen. 

Berücksichtigt  man  die  Stellung  der  erwähnten  Gebilde, 
deren  Insertion  und  Zahl  mit  der  normaler  Ovula  vollständig 
tibereinstimmen,  femer  das  Aussehen  einiger  derselben,  so  ergibt 
sich  wohl  von  selbst,  dass  sie  aus  Anlagen  hervorgingen,  die  im 
normalen  Verlaufe  der  Entwickelung  zu  Ovulis  geworden  wären^ 
Die  Anlagen  wuchsen  aus  unbekannter  Ursache  theils  zu  Blatt- 
gebilden, theils  zu  Sprossen  aus,  theils  aber  zu  Formen,  die  noch 
das  charakteristische  Merkmal  der  Ovula  an  sich  tragen.  Würde 
die  ganze  Pflanze  vorliegen  und  nicht  blos  die  vier  Ovarien,  so 
wttrden  der  Zwischenformen  noch  mehr  aufzufinden  sein.  Es  ist 
auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Ovarien  das  beste  Material 
boten,  das  zu  Gunsten  der  sprossartigen  Umbildung  der  Ovula 
spricht.  Bei  Reseda  lutea  waren  die  blatt artig  verbreiteten  mon- 
strösen Ovula  die  unteren  Gebilde  der  Placenta,  die  oberen 
trugen  mehr  Ovularcharakter  an  sich;  bei  Sisymbrium  ÄlUaria 
Sassen  die  exquisiten  Sprosse  gleichfalls  tiefer  unten  der  Placenta 
auf,  als  die  den  normalen  Ovulis  näher  stehenden  Formen.  Nach 
dem  Gesagten  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Ovular« 
anlagen  morphologisch  indifferenter  Natur  seien. 

Der  Stiel  des  Ovularblättchens  wie  das  unterste  ausgebildete 
Stengelsttick  der  Placentarsprosse  waren  seitlich  zusanmien- 
gedrückt,  eine  Kante  nach  oben,  eine  nach  unten  gerichtet,  vom 
Gefässbündel  durchzogen,  bside  ähnelten  einander  sehr.  Bei 
einigen  der  sprossartig  ausgebildeten  Eörperchen  war  zu  be- 
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merken,  dass  das  eine  nnd  zwar  das  unterste  Blatt  des  Sprosses 
den  übrigen  in  der  Entwicklung  weit  vorangeschritten  war.  Auf 
diese  Weise  konnte  es  bei  Figur  13  a  den  Anschein  gewinnen,  als 
wäre  derSpross  eine  AdventiFsprossung  auf  dem  Qvularblättchen. 
Ich  zweifle  gar  nicht,  dass  solche  Fälle  faktisch  vorkommen; 
einige  der  Öelakovsky'schen  Figuren  lassen  eine  solche 
Deutung  ungezwungen  zu.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass 
wirkliche,  nicht  scheinbare  Axillarsprosse  am  sprossähnlich  aus- 
gebildeten Ovulum  sich  entwickeln  können.  Mir  sind  zwar  aus 
eigener  Erfahrung  keine  solchen  begegnet,  sie  scheinen  mir 
nicht  unwahrscheinlich  zu  sein.  Der  Anschein,  dass  in  solchen 
Fällen  Adventivsprossung  vorliegt,  wird  dadurch  hervorgebracht, 
wenn  der  Axillarspross  sich  mehr  entwickelt  als  der  Mutterspross, 
nnd  wenn  letzterer  mit  nur  einem  einzigen  stengelherablaufenden 
Blatte  versehen  ist.  Die  Deutung  wird  wesentlich  davon  beein- 
flosst,  in  welchem  Stadium  der  Entwicklung  das  Gebilde  vor- 
liegt. In  den  ersteren  Stadien  der  Entwicklung  sind  die  Ver- 
hältnisse klarer.  Missverhältnisse  im  Wachsthum  stellen  sich 
gerne  in  Folge  abnormer  Keize  ein.  Dies  sah  ich  bei  meinen 
Viscum-Culturen.  Ich  kultivire  seit  Jahren  in  meinem  Wohnzimmer 
Viscum  album  auf  Nerium  Oleander  zu  Demonstrationszwecken. 
Der  Nährzweig  verdickte  sich  in  der  Gegend  der  Ansatzstelle 
des  Parasiten,  in  dieser  Region  entwickelten  sich  am  Nährzweige 
Axillarsprosse  aus  Augen,  die  sonst  in  Ruhe  verblieben  wären, 
nnd  es  kam  auch  vor,  dass  einmal  ein  Axillarspross  zweiter 
Ordnung  auftrat,  der  bald  seinem  Mutterspross  vorauseilte, 
gegenwärtig  aber  wieder  von  letzterem  weit  überholt  ist.  Bei 
Nerium  bewirkte  der  Parasit  Hypertrophie  des  Nährzweiges;  der 
Spross,  welcher  von  letzterem  entsprang,  wie  auch  dessen  Axillar- 
spross sind  vom  Parasiten  noch  unbehelligt,  der  Axillarspross 
zweiter  Ordnung  war  ausserdem  abnorm,  da  er  statt  dreizähliger 
Laubblattwirtel  nur  zweizählige  hervorbrachte.  Die  Wirkung  des 
Parasiten  als  Erreger  des  Reizes  liegt  hier  wohl  nahe  genug,  der 
Parasit  als  solcher  greifbar.  Bei  Sisymbrium  Alliaria  kann  ich 
2war  den  Parasiten  als  Reizerreger  und  Ursache  der  abnormen 
Bildungen  nicht  namhaft  machen,  er  hinterliess  aber  Spuren 
genug  zurück,  aus  denen  die  einstige  Anwesenheit  desselben^ 
dessen  thierische  Natur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erschlossen 
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werden  können.  Mustern  wir  auch  die  Ö  e  1  ak  0  V  8  k  y'schen  Figuren « 
und  suchen  wir  die  charakteristischen  Merkmale.  Vor  Allem  fällt 
das  Untyptische  der  Vorkommnisse  auf,  trotz  der  gegentheiligen 
Celakovsky'sohen  Metamorphosenlehre.  Hier  ein  Omlar- 
blättchen  mit  Adventivspross,  dort  ohne  Adventivspross  —  ganz 
gleicbgiltig,  ob  sie  es  wirklich  waren  oder  nur  vermeintlich  — 
der  Adventivspross  bald- auf  dem  Stiele  des  OvularblättchenSy 
bald  im  Winkel  zwischen  äusserem  und  innerem  Integumente, 
bald  nahe  dem  Grunde  des  Bechers,  die  blattflUgelartigen  An- 
hängsel an  dem  Stiele  des  einen  Ovularblättchens,  das  Fehlen 
derselben  an  anderen,  die  Trichomentwicklang  an  der  einen 
Figur,  das  Fehlen  derselben  an  einer  anderen,  wenn  anders  die 
Zeichnungen  verlässlich  sind.  Man  sehe  sich  nun  die  fast  normal 
geformten  Ovula  an,  die  mit  blattartigen  Auswüchsen  am  Funicu- 
lus  versehen  sind.  Die  grösste,  wahrhaft  incommensurable 
Mannigfaltigkeit,  die  sich  nur  erträumen  lässt.  Öelakovsky 
scheint  seinen  eigenen  Aufsatz  vergessen  zu  haben,  als  er  den 
Artikel  schrieb  „Noch  ein  Wort  in  der  Ovulartheorie".«  Ebenso 
bunt  ist  der  Formenwechsel  in  meiner  Figur  13.  Ausserdem 
kommen  noch  dazu  das  Hervorsprossen  von  papillenförmigen 
Wucherungen,  die  mitunter  einen  Nucleus  täuschend  nachahmen, 
das  Auftreten  von  sogenannten  lokalisirten  Trichomen  an  circum- 
scripten  Stellen  der  laubblattartig  ausgebildeten  Placentargebilde- 
Dazu  gesellen  sich  noch  die  Vergrtinung  der  Fetalen,  die  Ver- 
grösserung  derselben,  die  Vergrllnung  der  Filamente,  das  Auf- 
geblasensein des  Fruchtknotens,  die  Entwickelung  von  Axillar- 
sprossen. Alles  deutet  hier  auf  einen  stattgehabten  lokalen  Reiz, 
als  Ursache  dieser  Bildungen.  Die  Erscheinungen  sind  nach  der 
Stärke  des  Reizes  und  demEntvricklungsgegenstand  des  gereizten 
Organs  verschieden. 

Was  soll  aber  nun  nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  al» 
Ursache  des  Reizes  angenommen  werden,  das  alle  die  Erschei- 
nungen, die  sich  an  dem  Öelakovsky' sehen  und  meinem  Sisym- 
brium  vorfanden,  genügend  erklären  würde,  nicht  etwa  nur  die 
eine  oder  andere  Einzelheit?  Sterilität  des  Bodens,  ungünstige 
CultureinflUsse,  plötzliche  Veränderung  der  Lebensbedingungen 

t  Bot.  Ztg.  1875,  Taf.  II. 
a  Bot.  Ztg.  1877. 
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in  einem  bestimmten  Entwieklnngsstadium  sind  wohl  geeignet, 
wie  ich  dies  bezüglich  des  letzt  Erwähnten  erst  jüngst  in  einer 
Abhandlung^  gezeigt  habe,  grosse  Effecte  hervorzubringen.  Ver- 
grünnngen,  welche  mit  Oolysenentwicklung  einhergehen,  kommen 
dadurch,  wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  zu  Stande» 
Man  findet  bei  einigen  abnormen  Bildungen,  die  in  Folge  von 
Cultureinflüssen  entstehen,  Phyllodie  der  Carpelle.  Ich  habe 
zahlreiche  geflillte  Blüthen  untersucht,  bei  welchen  die  Carpelle 
mehr  minder  laubblattartig  ausgebildet  waren.  Ubergangsformen 
zwischen  normalen  Carpellen  und  vollkommen  verblatteten  fand 
ich  ebenfalls.  Von  Ovularverbildungeu  keine  Spur.  Ich  mache 
PrunuS'Arten  namhaft,  wo  in  gefüllten  Blüthen  die  Carpelle  ver- 
laubt  sind,  an  ihrem  oberen  Theile  aber  noch  Griffel  und  Narben- 
bildung aufweisen.  Bei  gefüllten  Ranunculaceen,  Aquilegien 
beispielsweise,  feraer  bei  gefüllten  Tulpen,  die  ich  in  dieser  Hin- 
sicht untersuchte,  ergab  sich  dasselbe  Resultat. 

Hinsichtlich  der  gefüllten  PrunusblUthen  kann  man  aller- 
dings einwenden,  dass  deren  Carpelle  keine  Flacenta  besitzen. 
Allen  untersuchten  Carpellen  fehlen  die  charakteristischen  Band- 
nerven, mihin  auch  die  Gebilde,  die  dort  ihren  Sitz  haben, 
nämlich  die  Ovula ;  bei  den  Aquilegien,  den  Tulpen  waren  sie 
aber  vorbanden^  die  Ovula  waren  aber  nicht  verbildet.  Es  sei 
hier  auf  derartige  Bildungen  zur  weiteren  Untersuchung  auf- 
merksam gemacht.  Die  Metamorphosenlehre  Öelakovsky's 
hätte  hier  die  schönste  Gelegenheit,  sieh  glänzend  zu  bewähren. 
Wo  gäbe  es  aber  für  dieselbe  eine  passendere  als  in  dem  Falle 
bei  Galeohdolon  luteum?  Mir  sind  in  der  Cultur  Formen  auf- 
getreten, wo  die  CarpeUe  blattartig  sich  entwickelten  und  stufen- 
weise  Übergänge  von  den  Laubblättern  zu  den  Carpellen  sich 
nachweisen  liessen.  Die  Ovula  erschienen  am  Rande,  je  eines 
nahe  der  Basis,  von  laubblattartiger  Umbildung  derselben  keine 
Spar.*  Man  vergleiche  im  Gegensatze  dazu  die  Abbildung  des 


1  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  pelorischer  Blüthenbildungen 
in  Denkschrift  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  math.-naturw.  Ol,  XVIII.  Bd., 
n.  Abth. 

■  • 

a  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  pelorischer  Blüthenbildungen, 
1.  c.  Taf.  II.  insbesondere  Fig.  13,  14,  15,  32,  33. 
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Pistills  bei  einer  Stachys  in  meiner  Teratologie  der  Ovula.^ 
Möglich,  dass  Vergrünungen  in  Folge  bestimmter  Cultureinflüsse 
entstehen,  etwa  in  der  Weise,  wie  Sorauer*  sich  dies  vorstellt 
Man  findet  oft  Chloranthien  ohne  die  mindeste  Spur  yon  Oolysen, 
ohne  Ecblastesis,  ohne  besondere  Modification  der  Blüthenblätter, 
mit  Ausnahme  der  ihrer  Färbung.  Diese  sind  aber,  da  es  sich 
hier  um  Oolysen  handelt,  gegenstandslos. 

Vergrünungen  von  Blüthen  oder  einzelner  Blüthenblätter, 
deren  Ursache  sofort  erkennbar  ist,  bewirken  viele  Parasiten, 
sowohl  pflanzliche  als  thierische,  insbesondere  letztere.  Pilze,  um 
die  es  sich  hier  handeln  könnte,  machen  aber  die  von  ihnen  be- 
fallenen Blüthen  oder  Blüthentheile  mehr  minder  intumescirend, 
die  Petalen  werden  hypertrophisch,  grün,  persistent,  ebenso  die 
Staubgefilsse,  deren  Filamente  verdicken  sich,  die  Antheren  atro- 
phiren,  das  Staubgefäss  persistirt,  das  Ovar  erscheint  nicht  selten 
stark  vergrössert,  oft  erweitert.  Pilze,  welche  derartige  Degenera- 
tionen bewirken,  gehören  den  Peronosporeen  und  Uredineen  an. 
Ich  untersuchte  die  Deformationen,  die  durch  den  Cystopus  candi- 
du8  und  die  Peronospora  paraaitica  an  verschiedenen  Cruciferen 
hervorgerufen  werden,  ferner  Deformationen  von  Berberisblüthen, 
CrataegusblUthen,  Rhamnusblüthen,  die  mit  den  Acidien  der  ent- 
sprechenden Pilzspecies  besetzt  waren.  Oolysen  fand  ich  in 
keiner  der  untersuchten  Blüthen.  Interessant  sind  die  durch 
ßeissek's^  Untersuchungen  bekannt  gewordenen  Verbildlingen 
von  Thesien,  die  durch  Puccinia  Thesit  veranlasst  werden.  Man 
wird  Fälle  im  Auge  zu  behalten  haben,  wo  im  Bereiche  der 
krankhaft  ergriflfenen  Inflorescenz  Sprosse  entspringen,  die  noch 
frei  vom  Parasiten  sind ;  wie  in  dem  Falle  bei  Nerium  Oleander 
könnten  diese  verbildet  sein.  Nach  Sorauer*  sollen  auch 
Russthau  (Fumago-Arten)  Vergrünungen  bewirken  können. 
Diese  sind  auf  Oolysen  ebenfalls  nicht  untersucht  worden.  Bei 
unserem  Sisymbrium  Alliaria  wird  jedoch  Niemand  als  Ursache 
der  Chloranthie  einen  Pilz  vermuthen. 


1  Taf.  II,  Fig.  19.  20,  21,  22. 

«  Handbnch  der  Pflanzenkrankbeiten,  p.  89—97. 

<  Beitrag  zur  Teratognosle  der  Thesienblüthe  in  Linnaea  Vol.  17  (1843). 

^  Haudbuch  der  Pflanzenkrankbeiten,  p.  96. 
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Wir  wissen,  dass  viele  thierische  Parasiten,  zumal  Phytoptus 
Toilständige  Vergrtinangen  von  BlUthen,  Verlaubungen  derselben 
ohne  Intnmescenzen  hervorrufen  können.  Thierische  Parasiten  be- 
wirken das  Auftreten  von  papillenartigen  Wucherungen  des 
Zellgewebes,  lokalisirter  abnormen  Trichombildungen.  In  all  den 
Fällen,  wo  an  ungewöhnlichen  Stellen  Zellgewebspapillen  er- 
scheinen oder  Ansammlungen  von  Haarbildungen  sich  vor- 
finden, die  im  normalen  Zustande  an  den  entsprechenden  Stellen 
fehlen,  ist  der  Verdacht,  dass  sie  in  Folge  eines  lokalen  Beizes 
entstanden  seien,  durchaus  gerechtfertigt. 

Ich  habe  eine  Reihe  von  durch  thierische  Parasiten  hervorge- 
rufenen Verbildungen  auf  Oolysen  untersucht.  Dieselben  habe  ich 
selbst  gesammelt,  einige  im  getrockneten  Zustande,  andere  in  Alko- 
hol aufbewahrt.  An  Exemplaren,  die  in  Alkohol  gelegt  wurden,  ist 
der  Parasit  oft  schwer  aufzufinden,  wenn  er  der  Pflanze  ober- 
flächlich aufsitzt.  Er  fällt  nämlich  in  dem  Gefässe  zu  Boden. 
Gegenwärtig  stehen  mir  Verbildungen  von  Lepidium  Draba, 
Sitymbrium  Sophia,  Saxifraga  oppositifolia,  Ächillea  moschata, 
Centranthus  ruber y  Rumex  scutatus,  Reseda  lutea,  Scrofularia 
nodosaj  Carum  Carvi  zu  Gebote.  An  einigen  der  aufgezählten 
Species  fanden  sich  Oolysen  vor,  an  anderen  nicht. 

Die  Deformationen  an  den  vier  erst  genannten  Species 
wurden  durch  Phytoptus  bewirkt,  die  von  Lepidium  Draba  und 
Sisymbrium  Sophia  ohne  Zweifel  durch  denselben,  da  die  von 
mir  aufgefundenen  befallenen  Exemplare  in  unmittelbarer  Nähe 
beisammen  standen ;  der  Charakter  der  Verbildungen  war  auch 


1  Darch  Phytoptas  bedingte  Deformationen  des  Sisymbrium  Sophiae 
sind  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Interesse  boten  einige  Zweige 
einer  im  Übrigen  von  Parasiten  stark  befallenen  Pflanze.  Mitten  in  der 
Infloreecenz  traten  zwischen  normalen  Blüthen  zarte  fiederig  zertheilte 
hellgrüne  Lanbblätter  auf,  in  deren  Axilla  öfters  eine  normale  BlÜthe  ent- 
sprang; in  anderen  Fällen  entwickelte  sich  keine  Axillarblüthe.  An  einem 
Zweige  waren  die  untersten  Blüthen,  statt  normal,  durchwachsen.  Es  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Deformationen  durch  den 
Phytoptus  bedingt  waren,  obwohl  ich  daselbst  keinen  finden  konnte.  Da, 
wo  der  Phytoptus  in  grosser  Menge  aufzufinden  war,  bildeten  die  deformirten 
Theile  mndliche  Knäuel,  die  zusammenschliessenden  Blätter  desselben 
Bind  dicker,  dichter  und  länger  behaart;  der  dadurch  entstandene  Knäuel 


238  Peyritsch. 

bei  diesen  derselbe.  *  Die  Deformationen  sehr  auffallend.  Statt 
sämibtlicher;  vieler  oder  weniger  Blttthen  des  inficirtenExemplares 
randliche  Laubknospen,  die  dann  in  verläDgerte,  doch  mit  kleinen 
Blättern  besetzte  Laubtriebe  answachsen.  Die  Stellang  der 
unteren  Blätter  eines  solchen  Sprosses  zeigt  zuweilen  einige 
Übereinstimmung  mit  der  der  Blüthenblätter. 

Der  Phytoptus  in  zahlreichen  Exemplaren  an  jeder  Knospe, 
die  die  Stelle  der  Blütben  einnahm,  leicht  aufzufinden.  Interessant 
waren  weit  vorgeschrittene  Deformationen  der  Saxifraga  oppo- 
sitifolia.  An  sonst  normal  aussehenden  Blattrosetten  war  das 
eine  oder  andere  Blatt  oder  der  Theil  eines  Blattes  von  coroUi- 
nischer  Gestalt  und  Farbe;  in  den  wenigen  deformirten  BlOthen 
fand  ich  das  Pistill  rudimentär.  Bei  der  Achillea  moachaia  ver- 
traten Laubknospen  einzelne  Capitula,  während  andere  Capitnla 
vollkommen  normal  waren.  An  der  Deformation  der  Phytoptus 
zahlreich  aufzufinden.  An  keiner  der  Deformationen  fand  ich 
Oolysen. 

Bemerkenswerth  sind  die  Deformationen,  die  an  Valerianeen 
durch  Psyllen  hervorgerufen  wurden.  ^  Für  die  hochgradig  aus- 
gebildeten ist  die  starke  Entwicklung  des  Kelchsaumes  charakte- 
ristisch. Derselbe  erscheint  nämlich  von  laubblättartiger  Textur, 
er  zeigt  Lappenbildungen.  Die  Corolla  vergrünt,  bisweilen  ver- 
grössert,  die  Staubgefässe  gewöhnlich  atrophisch,  der  Griffel 
und  Narbe  fädlich,  bisweilen  aber  der  Griffel  keulenförmig  ver- 
dickt. Die  Ovula  atrophisch,  sonst  von  normalem  Ansehen.  Der- 
artige Deformationen  beobachtete  ich  an  einer  Valerianee,*  die 


grau  von  Ansehen.  Infectionsversuche  in  dieser  Richtung  behalte  ich 
mir  vor. 

1  Die  Deformationen  der  Saxifraga  oppositifolia  und  Achillea  moschata 
fand  ich  Mitte  September  vorigen  Jahres  auf  einem  Bergabhange  gegen 
das  Suldnerthal  in  Tirol  in  einer  Höhe  über  7000'.  Die  Blüthen  der  Saxi* 
fraga  erschienen  gefüllt,  die  Füllblättchen  der  Mehrzahl  nach  grün  gefärbt, 
einzelne  auch  corollinisch;  die  deformirten  Blüthen  sitzend. 

3  Deformationen  von  /Vcfta- Arten  durch  Psyllen,  nämlich  von  Fedia 
olitoria  und  F.  auriculata  sind  durch  Frauen feld  (Verhandl.  d.  zool.  bot. 
Geseilsch.  Wien,  XIV.  Bd.,  p.  689)  und  Kaltenbach  (Pflanzenfeinde, 
II.  Abth,  p.  314)  bekannt  geworden.  Ich  habe  die  deformirten  Feäien  auoh 
vor  Jahren  beobachtet. 
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im  botanischen  Garten  unter  dem  Namen  Plectritis  coltivirt 
worde.  Während  das  eine  Exemplar  dieser  Species  die  Verbildang 
in  hohem  Grade  zeigte  und  stark  mit  dem  Parasiten  besetzt 
war,  zeigte  ein  anderes  Exemplar  dieser  Species  normal  geformte 
aber  yergrtlnte  Blttthen.  An  diesem  fand  ich  keinen  Parasiten» 
Die  Vermuthung,  dass  der  Parasit  die  Ursache  dieser  gering- 
f&gigen  Anomalie  war,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Wahrscheinlich 
hat  er  die  Pflanze  frühzeitig  verlassen,  so  dass  die  durch  ihn 
ausgetlbte  Reizung  geringen  Grades  war  und  kurze  Zeit  an- 
dauerte. Vielleicht  waren  aber  die  Blttthen  schon  zu  weit  ent- 
wickelt, so  dass  der  Efifect  nur  klein  ausfallen  konnte.  Die  Larven 
der  Psyllen  fand  ich  an  Ceniranthus  ruber,  den  ich  bei  Riva  in 
Sttdtirol  an  den  Felsen  in  grosser  Menge  degenerirt  fand,  auf 
der  Oberseite  des  eingerollten  hypertrophischen  Kelchsaumes. 
An  jedem  Kelchsaume  mehrere  Exemplare. 

Oolysen  beobachtete  ich  an  missbildeten  Blttthen  von  Cartitn 
Carvi.  Die  Blttthen  in  der  bekannten  Weise  verbildet,  der 
Hedianns  der  Petalen  mit  blattartigen  Anhängseln  verselieu,  die 
Stanbgefässe  nicht  selten,  statt  antherentragend,  in  ihrem 
Antherent heile  zu  vierflttgeligen  Spreiten  ausgewachsen  mit  der 
bekannten  Flächenorientirung,  die  Styli  blattartig;  dem  Stylus 
ist  das  Ovnlarblättchen  inserirt.  Die  Erscheinungen  sehr  mannig- 
faltig, die  eine  Inflorescenz  in  allen  ihren  Theilen  bisweilen 
normal,  die  andere  an  derselben  Pflanze  mit  hochgradig  ver- 
bildeten Blttthen.  An  der  Bltttbe  das  eine  oder  andere  Staub- 
gefäss  normal,  die  ttbrigen  in  verschiedener  Weise  biattartig^ 
verbreitert,  die  eine  Blttthe  mit  Mittel-  oder  Achselsprossung,  der 
anderen  fehlen  sie.  In  anderen  Blttthen  wieder  durchaus  gleich- 
artige  Vorbildungen  der  Blätter  eines  und  desselben  Wirteis. 
Ausser  an  den  Blttthen  trifft  man  auch  auf  Laubblättem  abnorme 
Wucherungen  an,  namentlich  auf  der  Innenseite  derBlattscheiden^ 
bald  in  Form  blattartiger  Excrescenzen,  bald  als  Sprösschen  und 
endlich  als  Papillen.  Die  Wucherungen  sitzen  den  Nerven  der 
Hlattscheide  auf.  An  den  Blattscheiden  fand  ich  zahlreiche  Blatt- 
läuse. Fttr  Umbelliferen,  wo  ähnliche  Blttthenverbildungen  beob- 
achtet wurden,  wird  als  Ursache  derselben  Phytoptus  angegeben. 
Leider  fehlen  genaue  Angaben  ttber  das  Verhalten  des  vegetativen 
Tbeiles  der  Pflanze,    die  mit  Antholysen  behaftet  ist,  in  den 
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meisten  Abhandlungen.  Die  Missbildung  an  Carum  Carvi  beob- 
achtete ich  seit  mehreren  Jahren  im  hiesigen  botanischen  Garten. 
Ich  habe  heuer  einige  Infectionsversuche  angestellt.  Die  Resultate 
werde  ich,  wenn  der  Versuch  abgelaufen  ist,  zur  gelegenen  Zeit 
mitt heilen.  < 

Die  Cloranthieu  von  Rumex  scutatusy  die  ich  in  der  Terato- 
logie der  Ovula  beschrieben  habe,  rühren  ebenfalls  von  einem 
thierischen  Parasiten,  einer  Psyllode  her.  Nach  der  gütigen  Be- 
stimmung des  Herrn  Professors  Brauer  sind  es  die  Nymphen 
einer  Trioza-Species.  Sie  finden  sich  an  den  vergrünten  Blüthen 
sehr  häufig.  Sie  bewirken  die  Auftreibung  des  Fruchtknotens 
und  die  Oolysen.  An  einigen  der  Oolysen  war  bemerkenswerth 
das  Auftreten  von  Papillen  Arn  Funiculua  des  monströsen  Ovulums. 
Leider  habe  ich  behufs  Untersuchung  nur  die  Inflorescenzen  in 
Spiritus  aufbewahrt  und  die  Vegetationsorgane  beim  Sammeln 
der  Pflanze  nicht  berücksichtigt. 

Sogenannte  Oolysen  liegen  mir  vor  von  der  Scrofularia 
nodosa.  Ich  bewahre  davon  getrocknetes  Material  und  einige 
Blüthenstände  in  Spiritus.  In  der  Teratologie  der  Ovula  findet 
sich  die  Abbildung  einer  Inflorescenz  mit  vergrUnten  Blüthen. 
Die  Blüthen  in  verschiedenem  Grade  monströs.  Blüthen  mit 
Mittel-  und  Achselsprossung,  einige  davon  mit  aufgeblasenem 
Fruchtknoten,  in  anderen  das  Pistill  in  zwei  Blätter  aufgelöst. 
Andere  Blüthenstände  mit  vollständigen  Verlaubungen.  Die  ver- 
laubten  Knospen  oder  Triebe  weder  in  Zahl  noch  Stellung  ihrer 
Blätter  auf  Blüthenanlagen  zurückführbar.  An  allen  Blüthen  fand 
ich  Spuren  der  früheren  Anwesenheit  eines  thierischen  Parasiten. 
Am  häufigsten  fand  ich  gegenwärtig  noch  die  abgestreifte  Haut 
eines  Physapoden.*  Ebenfalls  einen  Physapoden  und  zwar  nur  die 
abgestreifte,  mikroskopisch  kleine,  als  Pünktchen  erscheinende 


t  Frauenfeld  in  Verhandl.  d.  zool.  bot.  Gesellsch.  Wien,  XXII. 
Bd.,  p.  397  (Trinia  vulgaris).  —  Fr.  Low,  über  Milbengallen,  in  Verhandl. 
d.  zool.  bot.  Gesellschaft.  Bd.  XXIV.  p.  506  (Torills  Anthriscus).  Ich 
zweifle  nicht  im  Mindesten,  dass  die  Chloranthien,  welche  ich  in  „meiner 
Abhandlung''  Bildungsabweichungen  bei  Umbelliferen  beschrieben  habe, 
durch  thierische  Parasiten  veranlasst  wurden. 

«Nach  Kaltenbach  (Pflanzenfeinde,  II.  Abth.  p.  463)  lebt  die 
Larve  von  Cecidomya  Scrofularia  gesellig  an  den  deformirten  Blüthen  von 
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Haut  desselben  beobachtete  ich  im  Innern  jedes  Fruchtknotens 
der  yergrünten  Reseda-BlUthen.  Ich  untersuchte  darauf  circa 
70  Ovarien.  Die  Parasiten  sah  ich  meist  nur  solitär,  einige  Male 
ein  mehr  ausgewachsenes  Thier.  Das  Auffinden  des  Häutchens 
gelingt  nur  bei  sehr  grosser  Sorgfalt.  Das  solitäre  Vorkommen 
des  Parasiten  mag  die  Ursache  sein,  dass  im  Gegensätze  zu  den 
früher  besprochenen  Pflanzen  die  Inflorescenz  und  die  einzelnen 
Blttthen  von  ihrem  typischen  Charakter  weniger  eiubtissten  als 
jene.  Als  reinen  Zufall  möchte  ich  das  Vorkommen  des  Physa- 
poden  nicht  erklären,  fllr  die  ursächliche  Beziehung  zur  Reseda- 
monstrosität spricht  nach  meiner  Ansicht  die  Constanz  desselben. 
Kehren  wir  nun  zu  unserem  Sisymbrium  AlHaria  zurück. 
Ich  habe  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  klimatische 
und  ungünstige  Bodenverhältnisse  nicht  als  Ursache  der  Ver- 
bildnng  angenommen  werden  können.  Phyllodie  der  Carpelle 
als  Compensationsersch einung  bei  Sterilität,  letztere  unmittelbar 
veranlasst  durch  ungünstige  Lebensbedingungen,  sahen  wir 
ohne  Oolysen.  Sollten  solche  wider  Vermuthen  doch  dadurch 
bewirkt  werden,  so  könnten  diese  doch  nicht  erklären  den 
Formenwechsel  einander  zunächst  benachbarter,  im  normalen 
Zustande  homologer  Gebilde,  das  Auftreten  der  Papillär- 
Wucherungen,  abnormer  Trichomentwicklung.  Durch  Laesione» 
continui  wird  wohl  die  eine  oder  andere  besprochene  Erscheinung 
hervorgerufen,  z.  B.  das  Auftreten  der  Sprosse  an  verletzten 
Stellen,  die  Mehrzahl  der  beobachteten  Erscheinungen  blieben 
aber  unerklärt.  Ein  pflanzlicher  Parasit  als  Reizerreger  Hess  sich 
nicht  nachweisen,  abgesehen  davon,  dass  die  von  Pilzen  be- 
fallenen Biüthen  mehr  minder  intumescirt  erscheinen.  Wohl  aber 
lassen  die  durch  thierische  Parasiten  hervorgerufenen  Verbildun- 
gen  viel  Vergleichspunkte  mit  denen  von  Sisymbrium  Alliaria  zu» 


Serofutaria  nodosa,  aquafica,  Balbünnach  Frauen feld  (Verhandl.  d.  zooL 
bot.  Ver.  Wien  1855,  p.  16)  anch  auf  Sc.  canina.  Diese  dürfte  wohl  die 
wahre  Ursache  der  Verbildung  sein  und  vielleicht  nicht  der  Physapode. 

Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  Professors  B  ran  er  hat 
nian  bei  Reseden  von  Physapoden  „Melanothrips  obega  Hai.  und  Aelothrips 
fasciata  L.^  gefunden.  Die  abgestreifte  Haut  Hess  keine  genauere  Be- 
stimmung zu. 
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Es  wurde  nachgewiesen,  dass  Gbloranthien  mit  Oolysen  dun 
thierische  Parasiten  bewirkt  werden.  Bei  der  Plectritis  haben  w; 
gesehen,  dass  die  Ursache  der  Vergrtlnang  an  dem  einen  TSäien 
plare  nicht  mehr  nachweisbar  war,  dieselbe  aber  aus  der  Untei 
suchung  benachbarter  Individuen  derselben  Species  sofort   el 
schlössen  werden  konnte.  Wenn  man  den  Parasiten  nicht  gefundei 
hat,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  der  Beweis  hergestellt,  dass  dil^ 
Yerbildung  einer  anderen  Ursache  ihre  Entstehung  verdanke.  De^ 
Parasit  kann  die  Pflanze  längst  verlassen  haben.  Es  empfiehlt  eicll 
demnach  nicht  blos  die  monströsen  BlUthen  in  den  Kreis  der  Unter« 
snchung  zu  ziehen.  Die  Vegetationsorgane  des  monströsen  Exem- 
plars, die  benachbarten  Individuen  derselben  und  verwandter 
Species,  auf  denen  sich  der  Parasit  inzwischen  vielleicht  nieder- 
gelassen  hat,  können  hinsichtlich  der  Ätiologie  der  VerbilduDg 
einigen  Aufschluss  bieten.  Das  Untypische  des  Auftretens  und  der 
Aufeinanderfolge  der   abnormen  Formen   bei  dem   monströsen 
ßisymbrium  Alliaria  scheint  mir  nur  durch  die  Annahme,  dass  ein 
thierischer  Parasit  als  Reizerreger  wirkte,  indem  er  theils  durch 
zahlreiche  kleine  Traumen  theils  durch  Secrete  zu  abnormen 
Wucherungen  Anlass  gab. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 


Reseda  lutea  L, 

Auf  dieser  Tafel  sind  Placenten  und  monströse  Ovula  einer  Reseda 
iuteaj  die  durchaus  vergrünte  Blüthen  trug,  dargesteilt.  Die  unteren  Blttthen 
<der  Inflorescenz  mit  sitzenden,  die  oberen  mit  gestielten  Fruchtknoten 
versehen. 
Fig.  1.  Zwei  Placenten  mit  den  daran  befindlichen  monströsen  Ovulis  aus 

einer  der  mittleren  Blüthen  der  Traube.  Vergr.  7mal. 
Fig.  2.  Eine  Placenta  mit  den  daran  befindlichen  monströsen  Ovulis  aus 

einer  der  mittleren  Blüthen  der  Traube.  Vergr.  7mal. 
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Fig.  3.  Der  grösste  Theil  einer  Placenta  mit  monströsen  Ovulis.  Yergr. 
12mal. 

Fig.  4,  5.  Verbildete  Ovula  mit  zwei  Integumenten  aus  dem  Fruchtknoten 
einer  der  unteren  Blüthen  der  Traube.  Vergr.  30mal. 

Fig.  6,  7«  8.  Einzelne  monströse  Ovula,  das  äussere  Integument  bei  Figur  7 
dünn  scheidenartig,  das  innere  wenigstens  in  seiner  unteren 
Partie  von  laubblattartiger  Textur  und  von  Nerven  durchzogen,  die 
obere  Partie  dünn  durchscheinend.  Bei  Fig.  8  das  äussere  Integu- 
ment geschwunden,  dass  innere  in  seiner  unteren  Partie  von  laub- 
blattartiger Textur  und  von  Nerven  durchzogen,  in  der  oberen  Hälfte 
dünn,  durchscheinend.  Am  Funiculus  ein  Ansatz  zur  Spreiten- 
bildung.  Vergr.  12mal. 

Fig.  9,  10.  Sogenannte  Ovularblättchen  mit  aufsitzendem  NucleuB.  Vergr. 
12mal. 

Tafel  n. 

Sisymbrium  Alli ari a  Scp» 

Fig.  11.  Halbirtes  Pistill,  das  Ovar  war  einfacherig.  Auf  der  Placenta 
sieht  man  die  in  zwei  Reihen  inserirten  Ovula,  zu  unterst  die 
sogenannten  Ovularblättchen;  an  der  Grenze  zwischen  Ovulis  und 
Ovularblättchen  eigenthümliche  Sprösschen.  Vergr.  4mal. 

Fig.  12.  Halbirtes  Pistill,  das  Ovar  einfächerig.  Auf  der  Placenta  die 
reihenweise  inserirten  Ovularverbildungen.  Vergr.  6mal. 

Fig.  13.  Halbirtes  Pistill  mit  den  auf  der  Placenta  inserirten  monströsen 
Bildungen.  Vergr.  6mal.  Bei  dieser  und  der  vorigen  Figur  wurden 
die  Haarbildungen  der  Eiknospen  nicht  gezeichnet. 

Fig.  14.  Monströses  Ovulum.  Dieses  gehörte  dem  Pistill  Fig.  11  an.  Es  war 
zwischen  den  normal  geformten  Ovulis  und  den  Ovularblättchen 
inserirt.  Vergr.  20mal. 

Fig.  15,  16,  17,  18,  21  gehörten  dem  PistUl  Fig.  12  an.  Vergr.  lOmal. 

Fig.  19.  Das  obere  Ende  des  Sprosses  Fig.  18.  Vergr.  20mal. 

Fig.  20.  Dessen  Sprossspitze  mit  zwei  Blattanlagen.  Vergr.  80mal. 

Fig.  22.  Ein  Spross  im  Winkel  zwischen  dem  sogenannten  Ovularblättchen, 
das  gezeichnet  wurde,  und  der  Placenta  (nicht  gezeichnet)  inserirt. 
Vergr.  lOmal. 
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XVIII.  SITZUNG  VOM  11.  JULI  1878. 


In  Abwesenheit  des  Präsidenten  tibeminunt  Herr  Dr. 
Fitzinger  den  Vorsitz. 

Der  Secretär  legt  eine  von  dem  ftlrstl.  Job.  Liechtenstein'- 
sehen  Forstrevisionsadjancten  Herrn  F.  Eraetzl  in  Lnndenbnrg 
znr  Jubelfeier  des  fttnfondzwanzigjäbrigen  Bestandes  der  mähr.- 
schles.  Forstlehranstalt  zu  Aasse-Ealenberg  yerfasste  Denk- 
schrift vor. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Lang  tibersendet  eine  Arbeit  des 
Privatdoceuten  Herrn  Dr.  Franz  Exner:  ^Über  die  Natur  der 
galvanischen  Polarisation^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  £.  Mach  in  Prag  übersendet  eine 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  G.  Grnss  ansgef&hrte  Arbeit: 
^Optische  Untersuchung  der  Funkenwellen**. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Mach  in  Prag  übersendet  femer 
eine  Arbeit  des  Herrn  Dr.  W.  Rosick^:  „Über  die  optischen 
Eigenschaften  des  Kusses"^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  zwei  Abhand- 
lungen des  Herrn  S.  Kantor  in  Teplitz:  IIL  „Über  eine  Gattung 
merkwürdiger  Geraden  und  Punkte  bei  vollständigen  «-Ecken 
auf  dem  Kreise" ;  —  IV.  „Die  Tangentengeometrie  an  der 
St  ein  er 'sehen  Hypocycloide". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Leitgeb  übersendet  eine  im  bota- 
nischen Institute  der  Grazer  Universität  ausgeführte  Arbeit  des 
Herrn  stud.  phil.  Emil  Heinricher:  „Über  Adventivknospea 
an  der  Wedelspreite". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  J.  Wiesner  übersendet  eine  Arbeit 
des  Herrn  Dr.  C.  M  i  k  o  s  c  b^  Assistent  am  pflanzenphysiologischen 
Institute  der  Wiener  Universität,  betitelt:  „Untersuchungen  über 
die  Entstehung  der  Chlorophyllkörner". 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  y.  Barth  übersendet  eine  in  seinem 
Laboratorium  aasgefllhrte  Arbeit  des  Herrn  Josef  Herzig: 
-„Über  zwei  nene  isomere  Cyannraäuren.** 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhand- 
^en  vor: 

1.  n Beobachtungen  tlber  die  elastische  Nachwirkung  amGlase^, 
von  Herrn  J.  Rlemenöiß,  Assistent  am  physikalischen 
Institute  zu  Graz. 

2.  „Directe  Lösung  der  allgemeinen  algebraischen  Gleichun- 
gen vom  dritten  und  vierten  Grade  und  einiger  specieller 
Fälle  vonr  höheren  Graden^,  von  Herrn  Cand.  Adalbert 
Jaeger  in  Densch-Brod. 

3.  „Entwurf  zu  einer  Morphologie  der  Kraft,  begründet  durch 
eine  plastische  Atomistik^,  von  Herrn  Alois  Pichler  in 
Wien. 

Der  Secretär  legt  ferner  ein  vom  Herrn  Fritz  Strohmer, 
Assistent  an  der  Versuchsstation  des  Centralvereins  für  Rüben- 
^uckerindustrie  in  der  österr.  -  nngar.  Monarchie  in  Wien^  ein- 
gesendetes versiegeltes  Schreiben  zur  Wahrung  der  Priorität  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Petzval  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Herrn  Prof.  Adolf  Kunerth  an  der  Oberrealschule  zu 
Brunn  vor,  unter  dem  Titel:  „Praktische  Methode  zur  numeri- 
schen Auflösung  unbestimmter  quadratischer  Gleichungen  in 
ganzen  und  in  rationalen  Zahlen^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  die  Abbildung  einer  mit  einem  Cuspidalpunkte  versehenen 
Baumcurve  vierter  Ordnung  auf  einen  Kegelschnitt <<. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  legt  fünf  Arbeiten  vor, 
4ie  in  seinem  Laboratorium  ausgeführt  worden  sind,  und  zwar: 

1.  nUber  die  Zusammensetzang  des  Cincbonins^,  von  Hern 
Dr.  Z.H.  Skraup. 

2.  „Über  die  Oxydationsproduete  des  Cinchonins",  von  Herrn 
Dr.  Z.  H.  Skraup. 

3.  „Über  die  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  auf  die 
Kohlenwasserstoffe  CnH2n^,  von  den  Herren  Othmar  und 
Franz  Zeidler. 

Sltsb.  dL  iiutliem.-n«tanr.  01>  LXXVin.  Bd.  I.  Abth.  17 
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4.  „Zur  KenntDifls  der  Campherchloride^,  von  Herrn  Dr.  F.  V. 
Spitzer. 

5.  „Über  ein  vom  Campher  derivirendes  Camplien  nnd  die 
Synthese  seiner  Homologen*',  von  Herrn  Dr.  F.  V.  Spitzer. 

An  Dmckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.P^tersbourg:  Mämoires. 

Tome  XXIX.  1  &  2.  St.  PÄtersbourg  1877;   8^  —  Tome 

XXX.  1.  &  2.  St.  P6tersbonrg,  1877;  8^ 
Academy  —  Chicago  of  Sciences:  Annnal  Address.  1878.  Chi- 
cago, 1878;  8". 
Accademia,  K.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXV.  1877—78. 

Serie  terza.  Transunto.  Vol.  H.  Fascicolo  6.  Maggie  1878. 

Roma,  1878;  4<>. 
Akademie,  Kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinisch  Deutsche  der 

Naturforscher:  Leopoldina,  Heft  XIV.  Nr.  11 — 12.  Dresden, 

1878;  4o. 

Central- Observatorium,  Physikalisches:  Annalen.  Jahr- 
gang 1876.  St.  Petersburg,  1877;  gr.  4«. 

Comptes  rendus  des  S^ances  de  TAcadämie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVL  Nr.  25.  Paris,  1878;  4«. 

Ernst,  A. :  VÄrgas considerado  como Botänico.  Caracas,  1877;  4^ 

Favre,  M.  Alph.:  Experiences  snr  les  effets  des  refoulements  ou 
^crasements  lat^raux  en  Geologie.  Genfeve,  1878;  8*^. 

Fromm,  Dr.:  Über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der  See- 
bäder mit  besonderer  Bücksicht  auf  das  Nordseebad  Nor- 
demey.  Norden  und  Nordemey,  1878;  8®. 

Gesellschaft,  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIII.  Band, 
Nr.  14  &  15.  Wien,  1878;  4«. 

Gewerbe-Verein,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang. 
Nr.  27.  Wien,  1878;  4^. 

Heidelberg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften 
aus  dem  Jahre  1877.  4^  &  8». 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 
Hl.  Jahrgang  Nr.  27.  Wien,  1878;  4o. 

Xraetzl,  Franz:  Die  mähr. - schles.  Forstlehranstalt  Ausse- 
Eulenberg  während  ihres  ersten  Vierteljahrhunderts.  01- 
mtitz,  1877;  8». 
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Landbote^  Der  steirische:  Organ  fttr  Landwirthschaft  and 
Landescultur.  XI.  Jahrgang,  Nr.  4—14.  Graz,  1878;  4®. 

Lomeniy  A.:  Di  alcane  Biflessioni  sopra  la  Dispersione  della 
Luce.  Milano;  8^ 

Marion^  M.  A.  F. :  Risnmö  des  travanx  effectnös  en  1877  ponr 
combattre  le  Phylloxera.  Paris,  1878 ;  4*. 

Marburg,  Uniyersität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro 
1876/7.  30  Stücke.  4»  &  8». 

Müller,  Ferd.  Freiherr  von:  Fragmenta  Phytographiae  Austra- 
liae.  Vol.  X.  Melbourne,  1876—77;  8^ 

Nature.  Nr.  453.  Vol.  XVIH.  London,  1878;  4». 

Observatory.  Nr.  13,  14  &  15  May,  June  and  July  1878. 
London;  8®. 

Oxford,  University  Observatory:  Astronomical  Observations. 
Nr.  I.Oxford,  1878;  8«. 

Osservatorio  del  R.  CoUegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri. 
Vol.  XU.  Num.  9.  Torino,  1877;  4«. 

Plateau,  J.:  Bibliographie  analytique  des  principaux  phöno- 
m&nes  sabjectifs  de  la  vision  depuis  les  temps  anciens  jus- 
qu'ä  la  fin  duXVIII*  si6cle,suivied'une Bibliographie  simple 
pour  la  partie  äcoul6e  du  si6cle  actuel.  IL  Section:  Cou- 
leurs accidentelles  ordinaires  de  succesion.  IIL  Section: 
Images  qai  succödent  k  la  contemplation  d'objets  d'un  grand 
iclat  ou  mSme  d'objets  blaues  bien  6clair6s.  IV.  Section: 
Irradiation.  V.  Section:  Pb6nom6nes  ordinaires  de  con- 
traste.  VI.  Section:  Ombres  colonÄes.  Bruxelles,  1876;  4®. 

„Hevue  politique  et  litt^raire''  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  Tfitranger«.  VHP  Ann6e,  2*  S6rie,  Nr.  1. 
Paris,  1878;  4». 

Societä  degli  Spettroscopisti  Italiani:  Memorie.  Dispensa  5* 
Maggio  1878.  Palermo;  4^ 

Soci^tö  des  Ingenieurs  civils:  Säances  du  15  Mars,  5  et  26 
AvrU,  3  et  17  Mai,  7  et  21  Juin  1878.  Paris,  1878 ;  8^ 

—  entomologiqne  de  Belgique:  Compte  rendu.  S6rie  2,  Nr.  52. 
Bruxelles,  1878;  8^ 

—  göologique  de  France.  Bulletin.  3*  S6rie,  tome  VI*.  Nr.  3. 
Paris,  1878;  8o. 

17* 
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Verein  der  czeebüchen  Chemiker:  Listj  chendcki.  n.  Jahr- 
gang. Nr.  8,  9  u.  10.  Prag,  1878;  8«. 
—  fUr  Natnrknnde  zn  Zwiekan :  Jahresbericht  1877.  Zwickau, 
1878;  8*. 

Wiener  Medizin.  WochenachrifL  XXVni.  Jahigang,  Nr.  21. 
Wien,  1878;  4». 
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Über  Adventivknospen  an  der  Wedelspreite  einiger  Farne. 

Von  Einil  HetBrieher^ 

9tud.    phih 

(Mit  1  Tafel.) 

••  ^^  

Über  die  Anlage  der  adventiven  Knospen  bei  Famen  sind 
mir  in  der  botanischen  Literatur  keine  speciellen  Arbeiten  be- 
kannt Wohl  behandelt  Hofmeister*  nnter  diesem  Titel  die 
Seitenknospen  von  Pteris  aquäina,  Aspidium  fiUx  masj  Aaplenium 
pUx  femina^  Siruthiapieris  germanica]  allein  seine  irrige  Auf- 
fassung der  Knospen  dieser  Farne  wurde  bereits  von  Karsten* 
richtig  gestellt  und  durch  Mettenins^  genauer  beleuchtet 

Nur  die  Knospen  eines  der  mit  den  genannten  Famen  gleich- 
zeitig abgehandelten  sind  in  der  That  adventiv,  die  Knospen  von 
Asplenium BelängeriKz.  Hofmeister  vergleicht  die  Entwicklung 
dieser  Knospen  jener  der  Knospen  von  Aspidium  pix  mas  und 
eonstatirt  ihre  exogene  Entstehung. 

Die  Knospen  von  Asplenium  Belangeri  genügen  der  Definition^ 
die  Mette nius  für  adventive  Knospen  gibt:  ^^es  können  als 
adventive  Knospen  nur  solche  gedeutet  werden,  welche  ebenso 
unabhängig  von  den  Blattbasen  wie  die  durch  Dichotomie  ent- 
standene Sprosse  y  als  Neubildung  unter  dem  Vegetationspunkt 
der  Hauptachse  auftreten  " . 

Im  Warmhause  des  hiesigen  botanischen  Gartens  finden  sich 
vier  Fame  mit  adventiven  Knospen  an  den  V^Tedeln. 

Ich  versuchte  es  bei  diesen  Famen  die  Verhältnisse  der 
adventiven  Knospen  zu  studiren  und  verfolgte  bei  einem  deren 
Entstehung  bis  auf  die  jüngsten  beobachtbaren  Stadien  zurück. 

1  Hofmeister,  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  GefÜsekryptogamen'',  11, 
(pag.  631,  648,  650,  651). 

s  Karsten,  „Vegetationsorgane  der  Palmen*'. 

t  MetteniuB,  „Die  Seitenknospen  der  Farne".  Abhandlung  der 
künigl.  saclis.  Ges.  der  Wißsenschaften,  VIT. 
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Es  sei  mir  gestattet,  diese  Farne  der  Reihe  nach  dnrchzn- 
gehen^  und  dabei  die  Folge  in  der  sie  in  den  Kreis  der  Unter- 
snchang  einbezogen  wurden,  einzuhalten. 

ZHplazin/m  ceUidiföHv/m  (Asplenium  ceUidifolium  M  e  1 1.) 
(Fig.  1)  ist  der  Farn,  der  die  Knospen  in  auffälligster  Grösse  zeigt 
und  welcher  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Leitgeb 
die  Veranlassung  gab,  mir  dieses  Thema  zur  Bearbeitung  anzu- 
empfehlen. 

Ich  spreche  dem  Herrn  Professor  hier  meinen  innigen  Dank 
ans,  für  die  Freundlichkeit ,  mit  der  er  mir  während  der  ganzen 
Arbeit  mit  Rath  zur  Seite  stand. 

Die  Wedel  von  Diplazium  ceUidifolium  schwanken  in  ihrer 
Grösse  von  1 — 3  Fuss,  je  nach  der  Üppigkeit  der  Pflanze.  Der 
Wedel  ist  gefiedert,  die  einzelnen  Fieder  sind  wechselständig, 
ihrer  Form  nach  ziemlich  breit,  bogig  gegen  die  Spitze  sich  ver- 
jüngend, der  Rand  glatt  oder  etwas  gekerbt;  am  unpaaren  End- 
lappen erscheinen  noch  mehrere  stärkere  Seitenlappen,  jeder 
dieser  mit  einem  Hauptnerv,  gleich  als  wäre  die  Fiederung  hier 
oben  noch  nicht  vollendet.  ^  Die  Zahl  der  Fieder  an  der  einen 
Seite  schwankt  von  7 — 14. 

In  den  Achseln  aller  dieser  Fieder  finden  sich  auf  der  Wedel- 
oberseite Adventivknospen,  deren  Insertion  in  die  Einbuchtung 
filllt,  welche  die  Wedelhauptrippe  mit  dem  Fiederstiel  bildet. 
Beinahe  jeder  Wedel  hat  Knospen,  doch  erscheinen  sie  an  Wedeln 
gleichen  Alters  sehr  verschieden  weit  entwickelt.  Oft  sind  die- 
selben unmittelbar  nach  Aufrollung  des  Wedels  mit  freiem  Auge 
als  röthlichgelbe  Pünktchen  (von  den  sie  deckenden  jungen  Paleen 
so  gefärbt)  erkenntlich,  während  sie  in  andern  Fällen  viel  später 
sichtbar  werden  und  in  manchen  auch  der  Anlage  nach,  wenig- 
stens makroskopisch  gan*^  fehlen. 

An  diesem  Faren  wurde  soviel  beobachtet,  dass  ältere 
Adventivknospen  mit  einer  Sseitig  sich  segmentirenden  Scheitel- 


1  Dass  die  einzelnen  Lappen  des  unpaaren  Endfieders  in  der  That 
noch  den  Werth  von  Fiedern  haben,  dafElr  spricht  die  Thatsache,  dass  in 
einem  Falle,  in  dem  Winkel,  welchen  die  verjüngte  Wedelachse  mit  dem  in 

den  Lappen  eintretenden  Nerv  bildet,  eine  dort  angelegte,  später  abge> 

« 

fltorbene  Adventivknospe  sich  fand. 
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xelle  wachsen,  und  dass  der  Wedel  in  der  Jagend  eine  zwei- 
seitig segmentirte  Terminalzelle  hat,  die  jedoch  bald  verloren 
geht  (Fig.  7,  8). 

Dass  Diplazium  celtidifolium  znm  Stadium  der  ersten  An- 
lagestadien der  Knospen  nicht  gfinstig  sei,  erkannte  ich  bald ; 
hinderte  schon  die  BrUchigkeit  der  jungen  Wedel  nach  der 
Chlorophyllextraction  in  Alkohol  bei  der  Präparation  sehr,  so  war 
es  um  so  schwieriger,  Flächenansichten  zu  erhalten,  nachdem, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Anlagen  gerade  in  der. Bucht  zwischen 
Wedelhauptrippe  und  Fiederstiel  liegen. 

Der  nächste  Versuch  wurde  mit  Asplenium  Belängeri  Kz. 
gemacht  (Fig.  2).  Die  Wedel  dieses  Farnes  sind  doppelt  gefiedert. 
Die  meisten  Wedel  tragen  Adventivknospen,  und  zwar  eine  bis 
drei,  ein  junger  Wedel  zeigte  auch  sieben  Höckereben,  die  Jugend- 
stadien von  Knospen  darstellen. 

Die  Knospen  stehen  an  der  Unterseite  der  Wedel  und 
entspringen  in  der  Bucht  zwischen  Fiederstiel  und  der  Haupt- 
rippe des  Wedels,  bald  scheinbar  mehr  am  ersteren,  bald  mehr 
an  der  Hauptrippe,  oder  streng  in  der  Mitte.  Der  Verlauf  des 
GefässbUndels  der  Knospe  wurde  untersucht  und  gefunden,  dass 
es  immer  zunächst  in  den  Gefässstrang  des  Fieders  mündet,  dem 
die  Knospe  angehört,  ob  früher  oder  später,  hängt  von  der  Stel- 
lung der  Knospe  ab  (Fig.  9),  indem  sie  auch  auf  der  Wedelrippe 
aufsitzen  kann,  dessenungeachtet  aber  ihr  Gefässbündel  zunächst 
an  das  Gefässbündel  des  dort  einmündenden  Fieders  ansetzt, 
da  dieses  erst  tiefer  unten  in  den  Gefässstrang  der  Wedelhaupt- 
rippe mündet. 

Es  wurden  mehrere  ältere  Knospen  untersucht,  die  schon 
einige  Wedel  hatten;  sie  zeigten  eine  dreiseitig-pyramidale 
Seheitelzelle  auf  einem  von  jungen  Paleen  umsäumten  Höcker 
(Fig.  10  und  11  nebst  Tafelerklärung).  Die  jungen  Wedelscheitel 
waren  zweiseitig  segmentirt. 

Um  Jugend  Stadien  der  Knospen  zu  beobachten  war  der 
Faren  um  Geringes  besser  geeignet,  als  Diplazium  celtidifolium 
Ich  sah  einmal  ein  junges  Stadium,  es  war  ein  kleiner  Zellen- 
höcker, der  keine  Scheitelzelle  beobachten  Hess  und  auch  noch 
keinen  Wedel  angelegt  hatte. 
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Ein  andermal  traf  ich  an  einem  in  seinem  Spitzen- 
wachsthum  noch  nicht  abgeschlossenen  Wedel,  am 
Grande  eines  tiefern  Fieders  eine  junge  AdventiTknospe.  Der 
Schnitt  tangirte  eigentlich  diese  nur  und  enthielt  eine  Anzahl 
junger  Paleen  und  einen  jungen  Wedel.  Das  Präparat,  an  sich 
fragmentarisch,  war  nur  insoweit  von  Wichtigkeit,  als  es  einen 
Beleg  fllr  die  frühe  Anlage  der  Knospen  gibt. 

Auch  ging  bei  den  beobachteten  Jugendstadien  das  Knospen- 
gewebe unmittelbar  in  das  umgebende  Epidermalgewebe  über^ 
Fragmente  abgestorbener,  emporgehobener  oder  zerdrückter 
Zellen  waren  nicht  zu  sehen,  die  Anlage  der  Knospen  muss  also 
exogen  erfolgen. 

Den  bestmöglichen  Erfolg  bei  dem  Studium  der  Anlage  der 
Adventiyknospen  lässt  jedoch  sicher Asplenium  bulbiferum  Forst, 
erzielen  und  wurde  auch  an  diesem  Faren  die  eigentliche  Unter- 
suchung weitergeführt  und,  so  gut  es  ging,  zu  einem  Abschluss 
gebracht. 

Asplenium  bulbiferum  zeigt  eine  reiche  Entwicklung  von 
Adventivknospen.  Sie  sitzen  hier  der  BlattoberiSäche  auf  und  die» 
vereint  mit  der  Zartheit  der  zelligen  Elemente  des  Farens  und 
der  wenigen  Zellschichten,  die  der  Wedel  in  die  Dicke  hat,  ge- 
stattet es,  ganze  Flächenstttcke  nach  erfolgter  Durchsichtig- 
machung  ohne  weitere  Präparation,  in  Bezug  auf  Knospenanlagen, 
zu  untersuchen. 

Asplenium  bulbiferum  ist  ein  prächtiger  Faren,  der  an  älteren 
Stöcken  Wedel  von  über  drei  Fuss  Länge  entwickelt.  Der  Wedel 
ist  unpaar  gefiedert,  die  einzelnen  Fieder  wieder  fiederlappig^ 
die  secundären  Lappen  an  tiefer  gestellten  Fiedern  auch  mit 
tertiären  Lappen  versehen.  Gegen  die  Wedelspitze  zu  verlieren 
sich  nach  und  nach  die  Fieder  und  gehen  zuletzt  in  einfache 
Zacken  über,  die  aber  noch  jeder  einen  dem  Hauptnerv  eines 
Fieders  entsprechenden  Nerv  aufnehmen. 

Fig.  3  zeigt  den  mittleren  Theil  eines  mittleren  Fiedera 
mit  der  auf  dem  Nerv  des  Secundärlappens  oberflächlich  auf- 
sitzenden Adventivknospe,  die  einen  ziemlich  grossen  und  einen 
jüngeren,  noch  eingerollten  Wedel  erkennen  lässt.  Die  Knospen 
finden  sich  nahezu  an  jedem  Wedel,  und  dann  fast  immer  in 
grosser  Zahl.  Meist  trägt  jeder  Fieder  an  einem  mittleren  seiner 
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seeiindären  Fiederchen  oder  Lappen  eine  Knospe,  öfter  finden 
»ich  auch  zwei  Knospen  an  einem  Fieder  nnd  dann  meist  an 
gegenüber  liegenden  Secnndärfiederchen ;  in  einem  Falle  hatte 
eine  Fieder  sogar  drei  Knospen. 

Die  Knospen  finden  sich  regelmässig  oberhalb  eines  Nerven 
and  sind  die  Verzweigangsstellen  eines  solchen  diesbezüglich 
besonders  bevorzugt  Indess  schwankt  der  Ort,  wo  ober  den 
Nerven  in  der  Fieder-  oder  Fiederchenfläcbe  die  Knospe  sitzt. 
In  den  meisten  Fällen  stehen  sie,  wie  schon  erwähnt,  an  der 
Stelle,  wo  sich  der  aus  dem  secnndären  Fieder  in  die  Fiederchen- 
fläche  tretende  Nerv  verzweigt.  An  schwächeren  Fiederchen 
tritt  oft  keine  Verzweigung  der  in  die  Fiederchenfläcbe  tretenden 
Nerven  mehr  ein,  die  Knospen  stehen  dann  mehr  oder  minder 
weit  in  der  Fiederchenfläcbe  ober  dem  einfach  bleibenden  Nerven. 
In  manchen  Fällen  sitzen  die  Knospen  auch  unmittelbar  an  der 
Auszweigungsstelle  eines  Nerven,  sei  es  an  der  Auszweigungs- 
stelle  des  Hauptnerven  eines  Fieders  in  dem  Fiederchen,  oder  an 
der  Auszweigungsstelle  des  Hauptnerven  eines  Fiederchens  in 
einen  tertiären  Lappen.  In  ähnlicher  Weise  sitzen  die  höchsten 
Knospen  am  Wedel  schon  unmittelbar  an  der  Wedelhauptrippe, 
nämlich  an  der  Stelle,  wo  aus  dieser  die  Nerven  in  die  Lappen 
übertreten,  die  hier  oben  den  Werth  von  primären  Fiedern 
besitzen. 

Die  Anlage  der  Adventivknospen  am  Wedel  erfolgt  acropetal. 
In  Folge  dessen  sind  die  an  den  basalen  Fiedern  befindlichen 
Knospen  in  der  Entwicklung  den  an  den  höheren  Fiedern 
stehenden  immer  voran.  Wiederholt  wurde  aber  beobachtet,  dass 
die  höchste  Knospe  am  Wedel  den  ihr  in  basaler  Folge  zunächst 
stehenden  in  ihrer  Entwicklung  voreilt  nnd  mit  Knospen,  die  am 
4.  oder  5.  Fiederpaare,  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  gerechnet, 
sitzen,  gleichen  Schritt  hält.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass 
auch  hier  die  Anlage  der  Knospen  in  streng  acropetaler  Richtung 
erfolgte,  dass  nur  die  Entfaltnug  der  höchsten  Knospe  eine 
raschere  ist,  als  die  der  ihr  zunächst  stehenden. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  älteren  Knospen  begonnen  und 
succeasive  zu  Jugendstadien  fortgeführt.  Die  ältesten  Knospen 
hatten  fünf  Wedel  gebildet,  zwei  davon  aufgerollt,  die  übrigen 
noch  dicht  von  Spreuhaaren  verdeckt. 
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Was  die  Stellungsfolge  der  Wedel  anbelangt,  und  dies  gilt 
Ton  sämmtlichen  untersuchten  Farnen,  so  stehen  zwei  aufein- 
anderfolgende Wedel  um  circa  120**  auseinander.  Der  Verlauf  der 
Wedelspirale  erscheint  völlig  unbestimmt,  ist  bald  rechts-,  bald 
linksiäufig.  Homodromie  lässt  sich  weder  für  die  Knospen  der 
einzelnen  Wedel-,  noch  der  einzelnen  Fiederseiten  constatiren. 
In  gleicher  Weise  lässt  sich  kein  Gesetz  herausfinden,  in  welcher 
Lage  zur  Achse  des  Tragwedels ,  oder  bezüglich  zur  Achse  des 
Tragfieders,  der  erste  Wedel  der  Knospe  entspringt. 

Alle  älteren  Knospen,  die  bereits  einen  Wedel  hatten,  Hessen 
auch  bei  diesem  Faren  eine  dreiseitig  segmentirte  Scheitelzelle 
erkennen.  Fig.  12  zeigt  den  Scheitel  einer  Knospe,  die  bereits 
sechs  Wedel  hatte,  mit  zwei  deutlich  kenntlichen  Segmenten; 
«I  ist  die  zweischneidige  Scheitelzelle  des  jüngsten,  deutlich 
erkennbaren  Wedels,  p  sind  die  jungen  Paleen.  Das  anfangs 
wunderschöne  Präparat  wurde  in  der  Sucht,  es  noch  weiter  auf- 
zuhellen, durch  Reagentien  verdorben,  so  dass  es  nunmehr  nur 
anvollständig  zeichenbar  war  und  die  Conturen  weiterer  Seg- 
mente nicht  hervorgehoben  werden  konnten. 

Die  Präparation  des  Scheitels  erschweren  die  denselben 
dicht  überdeckenden  Paleen  mit  ihrem  in  der  Jugend  braun  tin- 
girten  Inhalt.  An  älteren  Knospen  ist  diese  Schwierigkeit  leichter 
überwindbar.  Die  Knospen  finden  sich  schon  durch  eine  be- 
deutende Zahl  allsgewachsener  Spreuhaare  bedeckt,  die  in  dem 
Zellenmembran  bereits  stark  verdickt  sind ;  diese  werden  leicht 
mit  einer  feinen  Pincette  entfernt,  die  jüngsten  Paleen  aber  lassen 
den  Scheitel  noch  frei. 

Anders  sind  die  Verhältnisse  an  jüngeren  Knospen,  wo  keine 
ausgewachsenen  Spreuhaare  vorhanden  sind,  hingegen  noch 
junge  schmiegsame,  die  über  die  ganze  Knospe  dicht  aufgelagert 
sind.  Hier  ist  ein  Einblick  in  den  Scheitel  ohne  Wegpräparirung 
der  Paleen  nicht  möglich;  bei  dieser  Operation  nur  wird  das 
Knospengewebe  leicht  verletzt  und  das  Wegziehen  der  Paleen 
selbst  führt  zu  Springen  im  zarten  Knospengewebe,  die  der 
sicheren  Deutung  des  Präparates  sehr  hinderlich  sind. 

Knospen,  die  noch  keinen  Wedel  angelegt  zeigen,  lassen 
meistens  keine  Scheitelzelle  erkennen,  ausgenommen  die  jüngsten 
erkannten  Stadien.  Die  Figuren  16  und  17  zeigen  Entwicklungs- 
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Stadien  von  Knospen ,  die  mit  freiem  Auge  als  weisse  Pünktchen 
oberm  Nerv  eben  erkennbar  sind.  Solche  Knospen  sind  bald 
sehr  stark  mit  Paleen  überdeckt ,  bald  noch  mehr  oder  weniger 
frei.  Oberflächenansichten  lassen  an  ihrem  Scheitel  weder  eine 
Scheitelzelle  noch  eine  Segmentirang  erkennen,  welche  auf  die 
Thätigkeit  einer  Scheitelzelle  hinweisen  würde. 

Hingegen  erinnert  an  eine  dreiseitige  Segmentirung,  wie  sie 
an  älteren  Knospen  constatirt  ist,  die  Stellung  der  drei  ältesten 
Paleen  an  den  jungen  Knospen  (Fig.  15).  Diese  Paleen  sind  immer 
am  äussersten  Rande  der  Knospe  inserirt,  stehen  von  einander 
um  circa  120''  ab  und  lassen  sich  ihrem  Alter  nach  leicht  unter- 
scheiden. Dies  und  das  Zusammenneigen  der  Zellen  in  einer 
gewissen  regelmässigen  Angliederung  an  Längsschnitten  legen 
die  Vermuthung  nahe,  es  sei  anfangs  die  Knospe  mit  einer  Scheitel- 
zelle gewachsen  und  diese  sei  erst  durch  secundäre  Theilungen 
in  den  Segmenten  und  der  Scheitelzelle  verwischt  worden.  Dies 
wären  dann  Knospen,  deren  Vegetationspunkt  sich  in  zeitweiligem 
Ruhestadium  befände,  in  dem  die  Scheitelzelle  zeitweilig  ihre 
Thätigkeit  einstellt,  um  sie  nach  Ablauf  dieser  Periode  wieder 
ihren  Fortgang  nehmen  zu  lassen. 

Dass  ein  solches  Ruhestadium  nur  als  zeitweilig  aufzufassen 
sei  und  nicht  etwa  einem  Absterben  der  Knospen  gleichkömmt, 
gebt  daraus  hervor,  dass  in  diesem  Alter  nahezu  alle  Knospen 
diese  gleiche  Bildung  zeigen,  ebenso  wie  alle  älteren,  schon  Wedel 
besitzenden,  eine  dreiseitig  segmentirte  Scheitel zelle  haben,  und 
endlich  an  den  erwachsenen  Wedeln  soviel  Knospen  vorhanden 
sind,  als  solche  an  jangen  Wedeln  angelegt  erscheinen,  nämlich 
an  jedem  Fieder  meist  eine,  selten  zwei. 

An  einer  Knospe  ungeßlhr  des  gleichen,  eben  besprochenen 
Entwicklungsstadiums  wurde  indessen  das  Vorhandensein  einer 
dreiseitigen  Scheitelzelle  auch  constatirt.  Hier  Hessen  die 
ersten  Paleen  den  Scheitel  noch  frei  und  ersparten  eine  weitere 
Präparation  (Fig.  14).  Vielleicht  hätten  ein  gleiches  Bild  mehrere 
Knospen  gezeigt,  der  Wegpräparirung  der  Paleen  fallen  eben 
viele  zum  Opfer.  Während  ältere  Knospen  die  Scheitelzelle  eher 
emporgehoben  zeigen,  lag  sie  bei  der  Knospe  in  Fig.  14  etwas 
versenkt;  die  Zellen  der  umliegenden  Segmente  wölbten  ihr© 
der  Scheitelzelle  zugewendeten  Wandflächen  etwas  über  sie  hin. 
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Ein  Längsschnitt  durch  eine  Knospe  nngef&hr  dieses  eben 
besprochenen  AltersstadinmS;  zeigt  uns  die  Zellen  derselben  schon 
bis  an  den  darunter  laufenden  GeflUisbttndel  reichend,  bis  au 
die  die  OefUsse  desselben  begleitenden  engen  Zellen.  Eine  etwas 
ältere  Knospe  scheidet  schon  selbst  in  ihrem  Gewebe  enge  Zellen 
ab,  die  als  Vorboten  eines  Oefässstranges  aufzufassen  sind^ 
während  unter  der  Knospe,  gleichsam  eine  Verbreiterung  de& 
Nerven  statt  hat,  indem  die  gestreckten  Zellen,  welche  die 
Gefässe  des  Nerven  begleiten,  selbst  zu  leiterförmig  verdickten 
Gefässen  sich  umbilden,  welche  die  Verbindung  mit  den  wer- 
dendeu  Gefässen  der  Knospe  herstellen  sollen. 

Knospen,  die  eine  Länge  von  0-463  Mm.  und  eine  Höhe  voa 
0*315  Mm.  ihres  eigentlichen  Knospenkörpers,  mit  Hinweg- 
rechnung der  Paleen,  haben,  zeigen  bereits  deutlich  die  Anlage 
eines  Gefässbllndels.  Er  erscheint  als  engzelliger  Strang,  der  die 
Mitte  der  Knospe  durchsetzt  und  an  der  Stelle  des  verbreiterten 
Gefässstranges  der  Fiederlazinie  ansetzend,  die  ersten  leiter- 
förmig verdickten  Gefässzellen  bildet. 

Eine  solche  Knospe  liess  an  den  durch  sie  geführten  drei 
Längsschnitten  keinen  Wedel  erkennen ;  auch  bei  Aufstellung  der 
Schnitte  und  EinsteUimg  auf  die  der  Oberseite  der  Brutknospen 
gehörigen  Theile  war  eine  solche  Anlage  nicht  zu  erkennen,  sie 
muss,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  vorhanden,  in  jedem  Falle  sehr 
jung,  auf  wenige  Segmente  beschränkt  gewesen  sein« 

Demnach  wären  die  ersten  in  der  Knospe  auftretenden 
Gefässbttndelanfänge  nicht  als  Wedelspuren  zu  deuten. 

In  einem  um  Geringes  älteren  Stadium,  finden  wir  die  Gefäss> 
Zellen  in  die  Knospe  höher  hinauf  reichen,  auch  die  durch  eine 
solche  Knospe  geführte  Schnittreihe  liess  noch  keinen  Wedel 
erkennen,  sicher  muss  ein  etwa  vorhandener  auf  einer  geringen 
Entwicklungsstufe  gestanden  sein. 

Das  Erkennen  schon  dieser  Stadien  gelingt  am  frischen 
Wedel  nur  einem  geübten  Auge,  leichter  nach  der  ChlorophylU 
eztraction,  wo  dann  an  den  gegen  das  Licht  gehaltenen  Wedeln^ 
die  Knospen  als  dunkle  Punkte  ober  den  darunter  laufenden 
Nerven  erscheinen. 

In  diesen  und  auch  schon  in  jüngeren  Stadien  wird  aber 
das  Fiederläppchen,  auf  dem  eine  Knospe  angelegt  ist ,  dadurch 
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gekennzeichnet,  dass  der  Fiederzacken  unter  der  Knospe  sich 
einknickt.  Dies  wird  bewirkt  durch  vermehrte  Theilung  des  unter 
dem  Nerven  liegenden  Gewebes,  während  in  dem  Gewebe  ober- 
halb desselben  die  Theilungen  durch  die  Anlage  der  Knospe 
zeitweilig  eingestellt  zu  werden  scheinen. 

Die  jüngsten  beobachteten  Stadien  sind  in  den  Figuren 
18, 19,  21  und  22  gegeben.  Das  Auffinden  solcher  Altersstufen  ist 
nicht  ganz  leicht.  Zunächst  sind  die  Fiederchen  und  Zacken  noch 
ziemlich  eingerollt,  die  Einknickung,  ob  der  vermehrten  Theilung 
des  Gewebes  unter  der  Knospe,  ist  noch  gering  oder  gar  nicht 
vorhanden,  und  wird  eben  auch  ob  der  vorhandenen  EinroUnng 
wenig  auff&Qig.  In  den  Stadien,  wie  sie  die  Fig.  18  und  19  zeigen, 
yeranlasst  das  Flachlegen  unter  dem  Deckgläschen,  SprUnge  und 
Sisse  in  der  jungen  Knospe.  Die  geringere  Zellenzahl  der  Ober- 
seite vermag  eben  nicht  die  Ausdehnung  anzunehmen,  welche 
die  in  der  Theilung  vorgeschrittenen  Zellen  der  Unterseite  bei 
der  Flachlegung  erfordern. 

Jüngere  Knospen  (Fig.  21,  22)  vertragen  noch  die  Flach- 
legung,  doch  fehlt  da  meist  die  Anlage  der  Paleen,  und  die 
Knospe  ist  desshalb  vom  übrigen  Epidermalgewebe  schwer  zu 
unterscheiden.  Hat  man  Fieder  für  Fieder  ober  dem  Nervverlauf 
abgesucht  und  eine  Knospenanlage  erkannt,  so  ist  es  gar  nicht 
80  leicht,  die  Begrenzung  der  jungen  Knospe  zu  erkennen,  nur 
ein  etwas  dichterer  Inhalt  der  Zellen  der  Knospe  dient  hier  als 
Wegweiser. 

Die  in  Fig.  18  dargestellte  Knospe  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  jene  in  Fig.  17  an.  Sie  hatte  eine  schon  ziemlich  grosse 
Palea  und  eine  zweite  eben  angelegte;  eine  Scheitelzelle  war 
nicht  vorhanden.  Die  Begrenzung  der  Knospe  war  schon  hier 
(besonders  an  der  Seite  des  Pfeils  in  der  Abbildung)  nicht  völlig 
bestimmbar. 

Erwähnt  sei  auch,  dass  das  erste  Spreuhaar  an  der  meist 
etwas  elliptischen  jungen  Knospe  an  derdemEndzipf  des  Zackens, 
anf  dem  sie  sitzt,  zugekehrten  Seite  angelegt  zu  werden  pflegt. 

Die  Knospe  in  Fig.  19  ist  etwas  kleiner,  als  die  in  Fig.  18 ; 
eine  Scheitelzelle  ist  nicht  vorhanden,  und  weist  die  etwas  regel- 
mässigere  Anordnung  der  Zellenzüge  wenigstens  auf  keine  drei- 
seitige Segmentirung  hin. 
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Hingegen  weisen  die  jüngsten  erkannten  Stadien,  die  in 
Fig.  21  und  22  wiedergegeben  sind,  zweifellos  auf  ein  Wachs- 
thum,  das  durch  dreiseitige  Segmentirung  einer  Scheitelzelle  vor 
sich  gegangen  ist,  und  lässt  sich  diese  Zelle  auch  erkennen. 
Besonders  gilt  dies  von  der  in  Fig.  22  abgebildeten  Knospen- 
anläge,  bei  der  auch  die  Begrenzung  der  Knospe  eine  sichere 
ist,  was  von  der  Knospe  in  Fig.  21  nicht  gesagt  werden  kann; 
wie  denn  überhaupt  an  allen  beobachteten  Jugendstadien  das 
Knospengewebe  unmittelbar  in  das  Epidermalgewebe  übergeht, 
so  dass  man  an  der  exogenen  Anlage  der  Knospen  nicht 
zweifeln  kann. 

Das  schwere  Bestimmen  der  Begrenzung  der  Knospe,  und 
das  schwere  Erkennen  der  jungen  Knospenanlagen,  ob  des 
geringen  Abhebens  der  Zellen  der  Knospe  vom  übrigen  Epider- 
malgewebe, mögen  wohl  eine  Erklärung  dafür  abgeben,  dass 
keine  jüngeren  Stadien  als  die  oberflächlich  sechzehnzelligen 
der  Fig.  21  und  22  erkannt  werden  konnten. 

Es  wurden  noch  eine  Anzahl  Fieder  bis  zur  Wedelspitze 
emsig  und  wiederholt  abgesucht,  die  höber  standen,  als  jene, 
welche  die  jüngsten  erkannten  Stadien  trugen,  wohl  dürften 
Knospenanlagen  auf  ihnen  vorhanden  gewesen  sein,  aber  ihre 
Unterscheidung  gelang  nicht.  Fassen  wir  die  wesentlichsten,  an 
diesem  Faren  gemachten  Beobachtungen  zusammen,  so  können 
wir  sagen : 

Aus  der  ganzen  Untersuchung  kann  die  entschieden  exo- 
gene Anlage  der  Knospen  als  sichergestellt  angenommen 
werden. 

Ebenso  steht  die  sehr  frUhe  Anlage  der  Knospen,  vor 
beendigtem  Spitzenwachsthum  des  Wedels  fest. 

Ob  das  jüngste  Stadium  der  Knospe  durch  eine  einzige 
Zelle  repräsentirt  wird,  und  ob  in  dieser  unmittelbar  eine  drei- 
seitig segmentirte  Terminalzelle  gebildet  wird,  die  fortan  als 
Yegetationsscheitel  der  Knospe  zu  gelten  hat,  kann  nicht 
bestimmt  behauptet  werden.  Die  jüngsten  beobachteten  Knospen- 
stadien aber  lassen  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  die  Annahme 
einer  solchen  Entstehung  der  Knospen  zu.  Die  gebildete  Scheitel- 
zelle würde  dann  schon  nach  Abschneidung  weniger  Segmente 
in  ein  Buhestadium  eintreten,  es  ist  dies  die  Zeit,  in  der  am 
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Wedel  die  Zellstreckung  im  vollen  Gange  ist.  Diese  fllhrt  zu 
Zerrungen  in  den  schon  vorhandenen  Segmenten,  die  ihr  Erkennen 
ganz  oder  theilweise  vereiteln.  Ausserdem  erfordert  das  sich 
streckende  Gewebe  des  Wedels  auch  eine  Streckung,  und  erneute 
Theilung  in  den  peripheren  Theilen  der  jungen  Anlage  und  da 
die  Zellstreckung  in  allen  Theilen  rings  um  die  Knospe  vor  sich 
geht  (wohl  am  stärksten  in  der  Richtung  des  Strangverlaufes), 
zeigen  solche  Knospen  die  Wände  ihrer  peripheren  Zellenzüge 
vorzüglich  in  der  Längsrichtung  der  Knospe  (die  Knospe  selbst 
erscheint  elliptisch  und  fällt  die  grosse  Achse  mit  der  Richtung 
des  unter  ihr  laufenden  Nerven  zusammen)  und  senkrecht  darauf 
orientirt.  Ist  die  Zellstreckung  vorüber,  so  dürfte  die  frühere 
Scheitelzelle  wieder  in  ihre  normale  Function  treten. 

So  die  Verhältnisse,  soweit  es  mir  gelang  dieselben  bei 
Asplenium  bulbiferum  zu  lösen.  < 


1  Sehr  hinderlich  für  das  Studium  von  Jugendstadien  der  Knospen, 
oder,  besser  gesagt,  eigentlich  für  das  Auffinden  solcher  Stadien,  sind  die 
Trichomgebilde,  wie  eines  Fig.  24  zeigt.  Diese  Trichomgebilde  werden 
nach  Bussow's  *  Eintheilung  der  Trichom>?ebiIde  der  Farne  zu  den  nach 
dem  „morgenstemförmigen  Typus*  gebauten  zu  rechnen  sein.  Sie  zeigen- 
eine  Stielzelle,  welche  eine  einschichtige,  geringe  Zellfläche  trägt,  die  nacb 
einigen  Richtungen  instrahlige  Fortsätze  ausgedehnt  erscheint;  gewöhnlich 
sind  drei,  seltener  4  bis  5  solcher  Fortsätze  vorhanden. 

Junge  Stemhaare  bilden  nur  eine  einfache  Zellenkette,  die  sich  an  die 
Stielzelle  anschliesst,  und  mit  einer  blasigen,  mit  dunkelbraunem  Inhalt 
gefüllten  Zelle  abschliesst.  Die  Bildung  der  Zellfläche  geht  durch  spätere 
Theihmgen  in  den  der  Stielzelle  folgenden  Zellen  vor  sich,  von  welcher 
Zellfl&che  einige  Randzellen  die  Ausbildung  der  Stemhaare  übernehmen. 
Alle  Zellen  sind  mit  mehr  oder  minder  bräunlichem  Inhalt  erfüllt,  die 
blasigen  Endzellen  der  Zacken  aber  mit  dunkelbraunem. 

Diese  Sternhaare  finden  sich  nun  auf  der  Ober-  und  Unterseite  der 
Fieder  und  ihrer  Tbeile,  folgen  ebenfalls  dem  Verlauf  der  Nerven  und 
machen  streckenweise  das  sonst  wunderschön  aufhellbare  Gewebe  dieses 
Farnes  un durchsichtbar  uni  müssen  wenigstens  die  oberflächlichen  weg* 
präparirt  werden. 

Anfanglich  dachte  ich  mir,  dass  die  Anlage  der  Knospen  mit  den  Stern- 
haaren in  einem  Zusammenhang  stehe,  da  ich  solche  Haare  öfters  neben 
älteren  Knospen  sah;  ich  fand  sie  später  auch  wiederholt  neben  jüngeren^ 

*  (Dr.  E.  Russow,  „Vergl.  üntersuchungea  über  die  Histiologie  der 
Leitbtindelkryptogamen".  Petersburg   1872). 
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Der  letzte  Faren,  der  in  die  Untersuchung  einbezogen 
wurde,  ist  Asplcnium  viviparum  Spreng.  Die  Wedel  dieses  Farnes 
erreichen  einen  Fuss  Lfinge,  sie  sind  gefiedert,  Fieder  und 
Secundärfieder  wieder  fiederschnittig.  Besser  als  die  Beschreibung 
kann  die  Fig  .4,  welche  einen  mittleren  Primärfieder  eines  Wedels 
zeigt,  eine  Vorstellung  vom  Farne  geben. 

Die  Knospen  stehen  auf  der  Oberfläche  der  Wedel  und  folgen 
wieder  dem  Verlauf  der  Nerven;  an  höheren  und  mittleren 
Fiedern  stehen  sie  immer  nur  an  der  Fiederachse  dort,  wo  ein 
Nerv  in  einen  Secundärfieder  oder  Zacken  übertritt,  an  tiefem 
Fiedern  treten  sie  auch  an  die  Secundärfieder  über.  An  letz- 
tern  wurden  bis  zwei ,  am  Primärfieder  bis  zwölf  Knospen  beob- 
achtet. 

Die  ältesten  Knospen  hatten  4  makroskopisch  sichtbare 
Wedel  entwickelt,  die  im  Oegensatz  zu  den  so  dissecten  Wedeln 
erwachsener  Pflanzen,  breit  flächenförmig  sich  zeigten.  In  Fig. 
23  ist  eine  junge  Knospe  gezeichnet,  deren  Scheitel  eine  drei- 
seitige  Scheitelzelle  mit  einigen  Segmenten  zeigt.  Die  älteste 
Wedelanlage  erscheint  ungemein  breit,  entsprechend  der  breiten 
Entwicklung  der  Wedel  älterer  Knospen. 

Weitere  Stadien  wurden  an  dem  Faren  nicht  untersucht; 
ein  junger  Wedel  wurde  nach  Knospenanlagen  abgesucht,  allein 
solche  nicht  gefanden.  Die  Entstehutig  der  Knospen  auf  der 
Oberseite  der  Wedel  wäre  eben  zur  Forschung  der  ersten  Anlagen 
sehr  günstig,  doch  sind  die  zelligen  Elemente  des  Farnes  so  derb^ 
dass  sie  nur  schwer  hinlänglich  aufgehellt  werden,  um  erste 
Anlagen  erkennen  zu  lassen.  So  bleibt  immer  Asplenium  bulbi- 
ferum  der  günstigste  Faren  zur  Forschung  nach  der  Entstehung 
der  Adventivknospen. 


Knospen,  auch  über  diese  hinweggelegt,  allein  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
liegen  die  Knospenanlagen  frei,  so  dass  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen 
den  jungen  Knospen  und  Stemhaaren  nicht  besteht. 

Zu  den  Stemhaaren,  die  die  Untersuchung  erschweren,  gesellen  sich 
noch  die  eigentlichen  Paleen,  die  jedoch  nur  an  der  Unterseite  der  Fieder 
stehen  und  dort  dem  Verlauf  der  Nerven  folgen.  Die  Zellen  der  Paleen  ver- 
dicken sich  bald  an  den  gegen  die  Fläche  der  Paleen  senkrechten  Wänden, 
so  dass  auch  sie  zur  Durchsichtigkeit  der  der  Grewebe  gerade  nicht  bei- 
tragen. 
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Trägt  ein  Wedel  der  untersuchten  Farne  gar  keine  Adventiy- 
knospen,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass  ihre  Anlage  überhaupt 
nicht  erfolgte;  ebenso  wahrscheinlich  aber  ist  es  auch,  dass  sie 
wohl  angelegt  wurden,  doch  in  noch  nicht  erkennbaren  Entwick- 
lungsstadien zu  Grunde  gegangen  sind.  Ihre  Anlage,  sowie  even- 
tuelle Weiterentwicklung  hängt  woM  von  der  Gunst  der  Ver- 
hältnisse ab.  Darnach  werden  sie  sich  oft  rasch  entwickeln,  oder 
sie  treten  nach  Erreichung  einer  Entwicklungsstufe  in  ein  Suhe- 
stadinm,  das  zeitlich  sein  kann,  oder  sie  sterben  auf  dieser  Stufe 
ab ;  diese  Entwicklungsstufe  kann  nun  eine  so  tiefe  sein,  dass  sie 
sieh  der  Beobachtung  noch  entzieht.  Übrigens  tritt  das  Fehlen  der 
Adventivknospen  bei  Asplemum  bulbiferum  und  A.  viviparum 
nur  selten  ein,  häufiger  bei  Diplazium  celtidifblium  und  Asple- 
nium  Belangeri. 

Die  exogene  Entstehung  haben  die  Adventivknospen  der 
untersuchten  Farne  mit  den  von  Strassburger^an  Lycopodium 
aloifolium  studirten  Adventivknospen  gemeinsam.  In  der  gleichen 
Beziehung  stimmen  sie  auch  mit  den  Adventivknospen  von  CaU 
liopsis  iinctoria  *  Uberein,  so  wie  mit  den  ebenfalls  exogen  ent- 
stehenden Adventivknospen  an  den  Begonienblättern.  Bei 
den  Phanerogamen  findet  sonst  die  Entstehung  von  Adventiv- 
knospen meist  endogen  statt. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  ergeben  folgende  wesent- 
liche Punkte : 

1.  Die  Adventivknospen  der  Farne  sind  an  den  Verlauf  der 
Geütosstränge  im  Mutterorgan  gebunden. 

2.  Die  Stellung  der  Knospen  an  den  Famen  ist  eine  ver- 
schiedene, in  derselben  Species  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen 
constant. 

3.  Alle  Knospen  der  untersuchten  Farne  wachsen  in  ihren 
späteren  Stadien,  sicher  sobald  ein  Wedel  vorhanden,  mit  drei- 
seitig sich  segmentirender  Scbeitelzelle. 


1  „Einige  Bemerkungen  über  Lyoopodiaceen*',  von  Dr.  K  Strass- 
bürg  er.  Bot.  Ztg.  1873,  pg.  100. 

>  Braun  und  Magnus,  „Adventivknospen bei  CaüiapsU  tinetoria  DG.^ 
Jahrb.  d.  bot.  Ver.  der  Prov.  Brandenburg.  1871. 

SlUb.  d.  nuthenu-nfttiinr.  Ol.  LXXVm.  Bd.  I.  Abth.  18 
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4.  Frukere,  noch  wedeliose  Stodi«»,  die  sonst  sciion  ziemlich 
erwacheen  sind ,  haben  nahezu  aosnahmBlos  keine  erkenntliche 
Scheitelselle. 

6.  Die  jllDgeten  beobachteten  Sladien  aber  lassen  eine 
SoheitelEelle  nnd  dreiseitige  Segmentiniiig  erkennen. 

6.  Die  Entstehang  aller  Knospen  ist  eine  exogene  and  die 
Folge  der  Entwicklongsstadien  deatet  anf  aeropeitale  Anlage. 

7.  Die  Ksospen  dürften  ans  einer  einzigen  Oberflächen- 
zelle  hervorgehen ,  in  der  eine  dreiseitige  Scheitelzelle  gebildet 
wird  (daftlr  spricht  Punkt  fttnf). 

8.  Die  Anlage  der  Knospen  ist  eine  sehr  irtthe ;  wahrschein- 
lich dürfte  dieAbgliederang  der  Matterzellen  der  AdTcntivknospen 
nidbt  zu  ferne  dem  Wedel-,  respectire  den  Fiederscheiteln  vor 
sich  geben.  Für  die  frühe  Anlage  spricht,  dass  an  Wedeln,  die  im 
ihrem  Spitzenwaohsthnm  noch  nicht  abgeschlossen  waren,  an 
tieferen  Fiedem  sich  Knospen  fanden,  die  heretts  selbst  Wedel 
aagelegt  zeigten.  AAch  reicht  schon  in  sehr  jungen  Knospen  da» 
Knospengewebe  bis  an  den  daranterlanfenden  Nerv  (Fig.  16,  6), 
und  zeigt  in  wenig  älteren  Stadien  die  Ausbildung  eines  Oefifcss- 
stranges,  der  die  Verbindung  mit  dem  GelSssstrang  des  Mutter- 
organes  bewerkstelliget  Ebenso  kann  als  Beleg  dafür  noch  ange- 
führt werden ,  die  Knickung  der  Blattfläche,  welche  schon  unter 
80  jungen  Knospen,  wie  deren  eine  Fig.  19  zeigt,  zu  finden  ist,  und 
die  —  als  durch  die  Knospe  bedingt  —  sicher  auf  eine  Anlage 
in  bedeutend  früherer  Zeit,  das  ist  noch  näher  dem  Wedel-  oder 
Fiederscheitel,  hinweist 


\ 


V 
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Tafelerklärung. 


Bedeutung  der  Buchstaben  in  den  Figuren:  k  Knospe,  n  Gefitos- 
strang,  p  Paleen,  v  Knoapenscheitelzelle,  w  Wedelscheitelzelle. 

Sämmtliche  Figuren   die   mikroskopische  Bilder   seigen,    wurden 
mit  der  Camera  lueida  entworfen. 

Fig.  1.  Ein  Wedelstück  mit  den  basalen  Theilen  zweier  Fieder  von 
Diplaziwn  ceitidifalium ;  am  Grunde  des  einen  Fieders  ist  eine 
der  oberflächlich  aufsitzenden  Adventivknospen  gezeichnet. 

j,  2.  Ein  gleiches  Wedelstück  von  Asplemwn  Belangen  von  der  Unter- 
seite gesehen,  da  bei  dem  Faren  die  Knospen  auf  dieser  Seite 
inserirt  sind,  i^  eine  Wurzel  der  Knospe,  9o  die  wri. 

„  3.  Der  mittlere  Theil  eines  Fieders  mit  der  auf  dem  Secundär- 
fiederchen  aufsitzenden  Adventivknospe  von  AapL  bulbtferum, 

0  4.  Der  Endtheil  eines  mittleren  Fieders  von  Atpi.  mmparwn;  die 
Knospen  zeigen  drei  entwickelte  WedeL 

,  5.  Das  Wedelende  von  AspL  bulbiferum;  es  zeigt  die  oberste  am 
Wedel  vorhandene  Knospe  (pg.  4). 

Die  Figuren  1—5  sind  nach  der  Natur  in  natürlicher  Grösse 
gezeichnet. 

,  6.  Der  basale  Theil  eines  höheren  Fieders  vom  selben  Faren,  wie  in 
Fig.  5;  an  der  Nerwerzweigung  im  Secnndarzaoken  sitzt  die 
punktgrosse  Knospe  (3fach  vergrössert). 

,  7.  (220).  Scheitel  einer  Adventivknospe  von  DipUmum  ceUidifoHum 
in  Spitzenansicht.  Scheitelzelle  nebst  drei  deutlichen  Segmenten. 

,  8.  (220.)  Wedelscheitel  von  Diplatium  celtidifolium;  Seitenansicht^ 
etwas  in  die  Spitzenansicht  geneigt.  Bei  der  Präparation  trat  ein 
Sprung  im  Seheitelgewebe  auf,  der  nach  den  Segmenten  verlftoft 
und  bis  zum  jüngsten  hinaufreicht. 

0  9.  Die  Figur  ist  etwas  vergrössert  und  schematisch  gezeichnet  um 
für  AspL  Belangen  das  Ansetzen  des  Gefassstranges  an  den  Fieder- 
strang  für  den  Fall  zu  erklären,  dass  die  Knospe  an  der  Wedel- 
hauptrippe sitzt  (pg.  3). 

,  10.  (60.)  Der  Scheitelhöcker  einer  älteren  Knospe  von  Aepl  Belangen; 
mit  V  ist  die  Lage  der  Scheitelzelle  am  Ööcker  angedeutet,  die 
seitlichen  Striche  1,  2  sollen  ^e  Stellung  der  beiden  jüngsten 
erkenntlichen  Wedel  anzeigen. 

18* 
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Fig.    11.  (220.)  Knospensoheitel  desselben  Farnes  in  Spitzenansicht,  die 
Scheitelzelle  mit  sechs  Segmenten  zeigend. 
Die  Figuren  12—23  sind  von  AgpL  bulbiferum. 
„     12.  (220.)  Scheitelpräparat  einer  Siteren  Knospe  in  Spitzenansicht. 

Die  Scheitelzelle  der  Knospe  nebst  zwei  Segmenten,  und  die 
Soheitelzelle  des  jüngsten  Wedels  erkennbar. 
„     13.  (220.)  Scheitel  einer  jüngeren  Knospe  in  Spitzenansicht. 

Die  Scheitelzelle  nnd  fünf  Segmente  treten  deutlich  hervor. 
„     14.  (330.)  Eine  noch  wedellose  Knospe  in  der  Ansicht  von  oben ;  der 
£aiospenkOrper  ist  im  Umriss  angedeutet,  die  drei  ersten  Paleen 
(1,  2,  3.)  sind  in  ihrer  Stellang  zu  einander  durch  Zeichnung  ihrer 
Spitzen  gegeben  und  bezeichnet  die  Numerirung  ihre  Altersfolge. 
Die  Knospe  besitzt  eine  Scheitelzelle,  die  etwas  versenkt,  und 
fiberwOIbt  von   den  Wftnden  der  angrenzenden  Segmentzellen 
erscheint.  Segmente  sind  fünf  erkennbar. 
y^    15.  (60.)  Eine  nngef&hr  gleich  alte  Knospe  wie  in  Fig.  14,  um  die  Stel- 
lung und  Altersfolge  der  ersten  Paleen  zu  zeigen  (pg.  7) 
„     16.  (280.)  Ein  um  Geringes  älteres  Knospen  Stadium  als  in  Fig.  14. 

a)  Oberflächenansicht.  Eine  Scheitelzelle  fehlt  Die  Knospe  befin- 
det sich  in  dem  (pg.  10)  angenommeneji  Ruhestadium  st.  ein 
Stemhaar,  das  neben  der  Knospe  inserirt  ist. 

b)  Längsschnitt  in  der  Richtung a;^y  geführt;  die  zusammengehö- 
rigen Zellenzüge  wurden  durch  stärkere  Linien  markirt. 

jf    17.  und  18.  (330.)  Ähnliche  Knospenstadien  wie  das  vorhergehende. 
Angelegte  Paleen  in  beiden  Figuren;  in  17  eine  grössere  weg- 
präparirte  punktirt    angegeben,  in  18  der  optische  Qaerschnitt 
einer  solchen  auf  gleiche  Weise  angedeutet. 

^  19.  (220.)  Ein  ähnliches  Stadium,  nur  etwas  kleiner.  Die  Zellenzüge 
erscheinen  mehr  geordnet. 

„  20.  Die  Knospe  von  Fig.  19  schematisch  in  ihrer  Stellung  oberm  Nerv 
gezeichnet.  Die  dem  Endzipfel  der  Lazinie,  auf  welcher  die  Knospe 
sitzt,  zugekehrte'  Palee  ist  mit  1  bezeichnet ;  sie  ist,  der  Erfahrung 
nach,  immer  die  älteste. 

„    21.  (220.)  Stellt  ein  jüngstes,  erkanntes  Knospenstadium  vor.  Scheitel- 
zelle und  Segmentirung  erkennbar. 
22.  (330.)  Ein  gleiches  Stadium,  wie  das  vorangehende. 

„  23.  (220.)  Eine  Adventivknospe  von  AtpL  viviparum.  Die  ganze 
Knospe  im  Umriss,  nur  die  Vegetationsspitze  mit  ihren  Theilungen 
genau  gezeichnet,  r  ist  eine  durch  Druck  erfolgte  Sprungstelle, 
die  der  Segnoaentgrenze  zu  folgen  scheint,  to  Wedel. 

^    24.  (220.)  Ein  Stemhaar  von  AspL  bulbiferum,  s  die  Stielzelle. 
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Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  Institutes  der  k.  k.  Wiener 

Universität. 
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XQL  üntersnohnngen  über  die  Entstehung  der  Otdorophyllkömer. 

Von  Dr.  Karl  Mlkogeb^ 

ÄMaUUaU  mm  pjlana&nphpsiologisehen  Jn§titiUe  der  k.  k.  Wimper  üniotr§iiät. 

Einleitung. 

In  der  umfassenden  Arbeit  Professor  Wiesner's  ^Über  die 
Entstehung  des  ChlorophyUs^,  wurde  die  Vermutbung  ausge- 
sprochen, dass  es  die  Kohlenbydrate,  in  erster  Linie  die  Stärke, 
im  Allgemeinen  die  Besenrestoffe  sind,  welche  das  Material  zur 
Bildung  des  Etiolins,  beziehungsweise  Chlorophylls  hergeben.  ^ 
Dieselbe  Bedeutung  bei  der  GhlorophyUbildung  legte  auch 
Sachse  den  Kohlenhydraten  bei.' 

Wenn  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Entstehung 
des  Ghlorophyllkoms  als  eines  aus  dem  Plasma  henrorgehenden 
Gebildes  betrachtet,  so  ist  es  nicht  anwahrscheinlich,  dass 
ausser  der  Beziehung  zwischen  Kohlenhydraten  und  dem  gelben, 
respective  grünen  Farbstoff  noch  eine  solche  zwischen  ersteren 
und  dem  organisirten  Träger  des  letzteren  bestehe,  zumal  diese 
Ansicht  schon  in  früherer  Zeit  mit  voller  Bestimmtheit  ausge* 
sprechen  ymrde.  Es  hatte  nämlich  Mulder,  gestützt  auf  eigene 
und  die  später  noch  zu  besprechende  Beobachtungen  MohTs 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  ein  Chlorophyllkorn  durch 
directe  Metamorphose  eines  Stärkekorn's  entstehe.^   Mulder 


1  Entstehung  des  Chlorophylls  in  der  Pflanze,  Wien  1877,  pag.  114. 

*  Chemie  and  Physiologie  der  Farbstoffe,  Leipzig  1877,  pag.  7,  8^ 
66—61. 

^  yersnch  einer  physiologischen  Chemie  ,  Brannschweig  1844^ 
pag.  300. 


266  Mikosch. 

kannte  noch  nicht  die  protoplasmatische  Grundlage  des  Chloro- 
pbyllkoms.  Er  anterscbeidet ,  entsprechend  der  unter  den 
früheren  Physiologen  herrschenden  Ansicht,  an  jedem  Chloro- 
phyllkom  einen  wachsartigen  Eürper  und  das  reine  Chlorophyll, 
das  ersteren  tingirt,  und  er  nimmt  an,  dass  beide  Körper  aus 
Amyhmi  unter  gleichzeitigem  Hinzutreten  einer  stiekstoffkikigon 
Verbindung  erzeugt  ¥f erden.  Mnlder's  Irrthum  tlber  die 
chemische  Natur  des  Farbstofifträgers  wurde  von  Mo  hl  erkannt, 
der  zuerst  auf  die  protoplasmatische  Grandsubstanz  des  Chloro- 
phylls hinwies;  MohTs  Beobachtungen  wurden  von  Sachs 
bestätigt,  und  diese  Frage  also  endgiltig  gelöst.  In  Bezug  auf 
die  Entstehung  des  Farbstoffes  selbst  blieb  aber  die  Frage  offen, 
bis  sie  erst  von  Wiesner  wieder  aufgenommen,  ihrer  richtigen 
Beantwortung  zugeführt  worden  war,  indem  letzterer  zeigte, 
dass  die  Muttersubstanz  des  Chlorophylls  das  Etiolin  ist,  und 
letzteres  wahrscheinlich  aus  den  Beservestoffen  gebildet  wird. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  unternahm  ich  es,  im 
vorigen  Jahre  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Wiesner  die 
Entstehung  der  Chlorophyllkörner  in  mit  Reservestoffen  gefüllten 
Organen,  also  hauptsächlich  in  Keimblättern  und  Primordial 
blättern,  einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen,  und  theile 
im  Folgenden  meine  Beobachtungen  darüber  mit 

Bevor  ich  jedoch  zur  Darlegung  dieser  selbst  übergehe, 
dürfte  es  noch  zweckentsprechend  sein,  die  ttber  Entstehung  der 
Chlorophyllkörner  vorliegenden  Arbeiten  zu  besprechen,  zumal 
da  einige  derselben  Beobachtungen  enthalten,  die  die  Richtigkeit 
des  von  mir  Gesehenen  bestätigen  helfen. 

Ich  sehe  von  den  Behauptungen,  welche  von  M  o  h  l's  Vev- 
gängern  ttber  die  Entstehung  und  die  innere  Zusammensetzvng 
der  Chloropbyllkörner  aufgestellt  wurden^  ganz  ab,  da  denselben 
heute  nur  historischer  Werth  beizumessen  ist.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  hatte  erst  M  o  h  1  die  wichtigen,  anfi^ngs  von  ihm  nur 
mit  Vorsicht  ausgesprochenen  Thatsachen  festgestellt,  dass  die 
Grundmasse  des  Chlorophyllkorns  protoplasmatischer  Natur  ist, 
und  ferner,  dass  ersteres  in  wechselndem  Verhältnisse  Amylum 
führt.  ^  Letzteren  Punkt  betreffend,  schreibt  dieser  umsichtige 


1  Vermiachte  Schriften,  1837,  pag.  35«— 361, 
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Forseher:  „Da  wir  in  den  ausgebildeten  Chlorophjllköniem 
immer  einen  oder  mehrere  Amylamkeme  und  eine  gallertartige 
Holle  finden,  so  entsteht  die  Frage,  welcher  dieser  Theile  der 
nrsprUngliche  ist,  eb  sieb  die  AmyliunkörDer  zuerst  bilden,  und 
die  Hülle  sich  erst  später  um  dieselben  anlegt,  oder  ob  der 
umgekehrte  Vorgang  stattfindet.  *"  Der  Umstand,  dass  Mo  hl  in 
den  jungen  Endzellen  von  Conferva  gfUmeraia  nie  Stärke,  wohl 
aber  Chlorophyll  auffinden  konnte,  bestimmte  ihn,  in  der  am 
einige  Jahre  später  veröffentlichten  nYegetabilisehen  Zelle<<  anzn- 
nehmen,  dass  das  Amylnm  niebt  nothwendig  in  arsäehlicfaem 
Znaammenhang  mit  dem  Chlorophyll  stehe,  sondern  dass  die  mit 
dem  Chlorophyll  yerbnndene  Proteinsabstanz  bald  fbr  mk 
bestimmte  Formen  annehme,  bald,  wenn  Amylamkömer  yorhanh 
den  sind,  sich  auf  diese  niederschlage,  i  Was  dann  weiter  mit 
dem  Amylom  geschieht,  erwähnt  Mo  hl  nicht.  Von  demselben 
Gesichtspunkte  betrachtet  Mo  hl  in  einer  in  der  botanischen 
Zeitung  1855  erschienenen  Abhandlung  „Über  den  anatomischen 
Bau  des  Chlorophylls^  die  Entstehung  des  Chlorophyllkoms. 
Er  hebt  dort  ausdrücklich  hervor,  dass,  wenn  anch  eine  directe 
Umwandlung  von  Amylumkömem  in  Chlorophyllkömer  nicht 
stattfindet,  denn  doch  in  sehr  vielen  Fällen  das  Amylum  früher 
vorhanden  ist;  um  letzteres  sammelt  sich  dann  das  Chlorophyll 
wie  nm  einen  Kern  an ;  in  anderen  Fällen  ist  wieder  das  Chloro- 
phyll das  primäre,  das  Amylum  das  »ecundäre. ' 

M  o  h  1  legt  also  schon  f ttr  gewisse  Fälle  dem  Stärkekom 
eine  weitgehende  Bedeutung  für  die  Bildung  des  Chlorophyli- 
kome  bei;  in  welcher  Art  aber  ein  Zusammenhang  stattfindet, 
erklärt  er  nicht. 

Sonderbarer  Weise  wird  der  erste  Fall  der  Entstehungs- 
arten der  Chlorophyllkörner  von  späteren  Forschern  gar  nicht 
berücksichtigt.  Es  werden  einfach  alle  Stärkeeinschlüsse  im 
Chlorophyllkom  als  Assimilationsproducte  aufgefasst.  So  gibt 
Gris  an,  dass  in  den  jungen  Blättern  von  ilucnfr«  jopontM  in 
einerum  den  Zellkern  sich  ansammelnden  grün  gefärbten  Plasma- 
masse StärkekOrner  entstehen,    um  welche  sich  dann  erstere 


^  Vegetabilische  Zelle,  pag.  205. 

*  Botanische  Zeitnng,  1855,  pag.  115. 
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niederschlägt,  worauf  dann  erst  ein  Zerfall  in  Cblorophjllkömer 
sieh  einstellt.  <  Es  ist  also  nach  Gris  das  grttn  gefärbte  Plasma 
das  primäre,  während  die  Stärkekörner  erst  nachher  darin  ent- 
stehen. *  Oris  will  die  Chlorophyllkömer  ihrer  Entstehung  nach 
in  genetische  Beziehung  zum  Zellkern  bringen;  es  soll  sich, 
seinen  Beobachtungen  zu  Folge,  eine  von  dem  Zellkern  aus- 
gehende grüne  Gallerte  ttber  die  Zellwand  ausbreiten,  oder  die 
Gallerte  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht  vom  Kern  entfernen;  sie 
theilt  sich  später  in  poljedrische  oder  sphärische  Massen.  Gris's 
Ansichten  wurden  von  Sachs  widerlegt,  welcher  darauf  hinwies^ 
dass  bei  chlorophyllhaltigen  Zellen  mancher  Kryptogamen 
und  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Blättern  phanerogamer 
Pflanzen  mit  von  Anfang  an  wandständigen  Chlorophyllkörnem 
keine  Beziehung  zum  Zellkern  bestehen  könne.  Für  die  Ent- 
stehung letzterer  beschreibt  Sachs  folgenden  Vorgang:  Der 
zum  Zerfall  in  wandständige  Chlorophyllkömer  bestimmte 
Plasmabeleg  ist  schon  im  ruhenden  Samen  vorhanden ;  bei  der 
Keimung  wird  er  gelb  und  zerfällt  entweder  unter  gleichzeitigem 
oder  nachfolgendem  oder  vorhergehendem  Ergrttnen  in  dicht  bei- 
sammenliegende Körner;  bleibt  die  Keimpflanze  im  Dunkeln,  so 
hat  man  farblose  (gelbe)  Chlorophyllkömer,  immer  ohne 
Stärke,  vor  sich;  letztere  bildet  sich  erst  im  vollkommen  aus- 
gebildeten ergrttnten  Chlorophyllkom.* 

Sachs  machte  seine  Beobachtungen  an  Kotylen  von  Heli^ 
atähusy  Cucurbita^  den  Primordialblättem  von  Phaseolus,  Vieia 
Fabtty  und  wies  an  diesen  Objecten  nach,  dass  die  Differenzirung 
des  Plasma  in  Kömer  unabhängig  vom  Lichte  sei,  dass  aber  das 


1  Recherches  microscopiques  sur  la  Chlorophylle.  Ann.  d.  bc.  nat^ 
IV,  7,  pag.  205.  La  formation  des  grains  pent  resnlter  da  döveloppement 
de  gros  noyaux  d'amidon,  qui  B*enveloppent  de  geI6e  verte  et  s'isolent 
pea  &  pen  (Ancuba). 

s  Ich  habe  Blätter  derselben  Pflanze  in  ganz  jungem  Zustand  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  der  Zellkern  in  einer  farblosen  Plasmamasse  ein- 
gebettet liegt,  in  der  schon  jetzt  Stärkekömer  vorkommen,  bei  weiterer 
Entwicklung  ergrünt  das  Plasma  und  zerfällt  in  einzelne  Portionen,  deren 
jede  ein  Stärkekorn  enthält.  Letzteres  kann  also  nicht  secundär  sein,  wie 
Oris  angibt 

8  Flora  1862,  pag.  134;  botanische  Zeitung  1862,  p.  365—369,  Expe- 
ximentalphysiologie,  pag.  317. 
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Licht  einen  beschlennigenden  Einfluss  anf  diesen  Vorgang  ans- 
zuttben  vermag.  Was  die  Stärkeeinschlttsse  im  Ghlorophyllkorn 
betrifft,  bemerkt  Sachs  Folgendes:^  „Die  später  anftretenden 
StärkeeinschlUsse  haben  mit  der  Entstehung  der  Chlorophyll- 
kOmer  gewöhnlich  absolut  nichts  zu  thun ,  sie  sind  vielmehr  ein 
Prodnct  der  Lebensthätigkeit  derselben,  zu  dessen  Erzeugung 
sie  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  angeregt  werden.  Ausnahms- 
weise und  in  Organen,  die  ursprünglich  zur  Chlorophyllbildung 
nicbt  bestimmt  sind,  wie  bei  den  am  Licht  liegenden  Kartoffeln, 
kann  es  vorkommen,  dass  sich  früher  farbloses  Protoplasma  um 
Stärkekömer  herumlagert,  sie  einhüllt  und  dabei  selbst  ergrünt ; 
derartige  Formen  sollte  man^  wenn  ihre  Entstehung  wirklich 
diese  ist,  als  f a  1  s c h e  oder  nachahmende  Chlorophyllkömer 
unterscheiden."  Dass  ein  echtes  Chlorophyllkom  aus  einem 
solchen  falschen  entstehen  könne,  wie  Mo  hl  schon  angibt, 
bestreitet  also  Sachs;  des  Letzteren  Ansicht  wurde  fast  all- 
gemein angenommen,  und  die  Frage  über  Entstehung  der 
Chlorophyllkömer  als  abgeschlossen  betrachtet.  Erst  in  jüngster 
Zeit  wurde  dem  Gegenstände  wieder  einige  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Es  hatte  6.  Haberlandt  gleichzeitig  mit  meinen 
hier  mitzutheilenden  Beobachtungen  die  Entstehung  der  Chloro- 
phyllkömer in  den  Keimblättern  der  Bohne  verfolgt  und  er 
gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  hier  echte  Chlorophyllkömer 
in  der  bereits  von  Mo  hl  angegebenen  Weise,  nämlich  durch  Um- 
hüllung von  Stärkekömern  mit  ergrttnendem  Plasma  entstehen 
können.*  Die  StärkeeinschlUsse  beginnen  sich  aufzulösen,  und 
nach  einiger  Zeit  hat  man  ganz  normale  echte  Chlorophyllkörner 
vor  sich,  die  sich  theilen  und  späterhin  auch  assimilirende  Thätig- 
keit  entwickeln.  Haberlandt  untersuchte  auch  etiolirte  Kotylen 
der  Bohne  und  fand,  sowie  bei  ergrünten,  das  gelbe  Plasma  sich 
um  die  Stärkekörnchen  ansammeln,  also  Etiolinkörner  mit 
Stärke  ein  Schlüssen. 

Dass  die  Stärkeeinschlüsse  in  den  Chlorophylkömem  nicht 
immer  erst  secundäre  Bildungen  seien,  wurde  schon  früher 
wiederholt  von  einigen  Forschern  beobachtet.   Ich  verweise  auf 


^  Experimentalpbysiologie,  pag.  815. 
<  Botanische  Zeitung,  1877,  pag.  378. 
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die  von  A.  Weiss  in  den  Haaren  von  Cueurhüa  beschriebene 
Art  der  Bildung  der  Cblorophyllkömer.  ^  Ferner  findet  man  m 
Hofmeister's  „Pflanzenzelle^  angegeben,  dass  die  Sabstanz 
mancher  Chlorophjllkörper  sich  bei  deren  erster  Entstehnng 
nmgeformte  Inbaltskörper  der  Zelle  ballt;  so  bei  Caulerpa  pro- 
lifera  um  Amylumkörner.*  Hieher  gehört  auch  Wiesner'lB 
Beobachtung  ttber  die  Entstehung  des  Blattgrttn  in  den  Geweben 
Ton  NeoUia  nidus  avü.^  Wi es n  er  fand  einzelne  Stärkekömchen, 
die  sich  blassbraun  färben ;  diese  schwinden  nach  und  nach  und 
es  bleibt  ein  braunes  FarbstoffkOrperchen  zurück,  das  sich  auf 
Zusatz  von  Weingeist  grttn  färbt.  Ich  erinnere  endlich  an  die 
gänzlich  in  Vergessung  gerathenen  Untersuchungen  Hartig's, 
denen  zufolge  eine  Umwandlung  von  Stärke  in  Chlorophyll 
ausser  in  den  Kotylen  von  Pha$eolv8y  auch  in  denen  der  Coni'^ 
feren,  von  FraxinuSf  Lupinu»  und  einiger  anderer  stattfindet.^ 

Eigene  Beobachtungen. 

Ich  untersuchte  zunächst  Kotylen ;  war  die  Voraussetzung, 
von  der  ich  bei  meinen  Untersuchungen  ausging,  richtig,  so 
mnsste  an  diesen  mit  Reservestoffen  gefüllten  Organen  eine 
Beziehung  zwischen  ersteren  und  dem  Chlorophyllkorn  am 
ehesten  erkannt  werden.  Bekanntlich  führen  die  Kotylen  ent- 
weder schon  im  Ruhezustande  Stärke,  oder  es  wird  ihnen  diese 
erst  während  der  Keimung  vom  Endosperm  zugeführt,  oder  end  - 
lieh  der  ganze  Same  ist  im  Ruhezustand  stärkelos ;  die  Stärke 
vrird  dann  erst  in  der  keimenden  Pflanze  aus  dem  als  Reserve- 
Substanz  functionirenden  Ol  neu  gebildet. 

Während  in  den  beiden  ersteren  Fällen  die  Stärke  immer 
in  Körnerform  auftritt,  ist  es  nicht  selten  bei  ölhaltigen  Kotylen, 
dass  die  Stärke  formlos  bleibt,  d.  h.  in  Gestalt  sehr  kleiner,  im 
Plasma  fein  vertheilter  Körnchen^  deren  Stärkenatur  sich  nie 
direct  mit  wässeriger  oder  alkoholischer  Jodlösung  nachweisen 


1  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  54.  Bd., 
1.  Abth.,  Juli-Heft,  pag.  5. 

2  Pflanzenzelle,  pag.  373. 

8Pringsheim*s  Jahrb.  für  wissensch.  Bot,  8.  Bd.,  pag.  576  n.  579. 
«  Entwicklungs^^esch.  d.  Pflanzenkeims,  pag.  107, 130,  138, 141, 145. 
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UsBt,  wobl  aber  nach  Yorbehandlang  mit  Kalilaage  und  Essig- 
sfinre  oder^  wie  ich  mich  in  vielen  Fällen  ttherzengte^  direet  mit 
yerdflonter  Chlorzinkjodlösung;  wodurch,  in  den  eratea  Minuten 
der  EÜnvnrkung^  die  ZeUw&nde  sich  nicht,  aber  Stärke,  ia 
welcher  Form  sie  auch  auftreten  mag,  immer  blau  flürbt. 

Ich  fahre  diese  ja  schon  längst  bekannten  Tbatsachen  über 
Yorkomiaen  der  Stärke  hier  nur  desshalb  an,  weil  meine  Beob- 
achtungen lehrten,  dass  die  Form  der  in  den  Kotylen  yorkom- 
menden  Stärke  bestimmend  für  die  Entstehungsweise  der  Chlore- 
phyllkGmer  daselbst  ist. 

I. 

In  schon  von  Anfang  an  stärkehaltigen  Kotjrlen  wurde  die 
Entstehung  der  Chlorophyllkörner  bereits  von  G.  Haberlandt 
beschrieben  und  zwar  speciell  für  die  Keimblätter  der  Bohne 
(PhaseoluB  muUifiorus  und  vulgaris).  Haberlandt's  Beobach- 
tungen bestätige  ich  roUkommen,  und  es  wird  daher  hier  wobl 
genügen,  wenn  ich  erinnernd  an  die  darüber  yorliegende  Ab- 
handlung (1.  c.)  in  Kürze  den  Yerlaaf  der  Chlorophyllkornbildung 
in  den  Kotylen  yon  Phaseolus  muUiflarus  beschreibe.  In  der 
unterhalb  der  Epidermis  liegenden  Zellenlage  entstehen  ganz 
kleine,  zusammengesetzte  Stärkekörner;  die  Anzahl  der  Theil- 
kömer  beträgt  8 — 15.  Nach  einiger  Zeit  erscheinen  diese 
Stärkekörnchen  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  der, 
wenn  die  Kotylen  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  bald  grün  wird. 
Das  Stärkekom  hat  sich  mit  gefärbtem  Plasma  umgeben,  es  ist 
ein  falsches  Chloi*ophylIkom  geworden.  Hierauf  treten  die  ein- 
zelnen Theilkömer  innerhalb  der  PlasmahQlle  auseinander,  es 
schiebt  sich  grünes  Plasma  zwischen  sie ;  der  Stärkeeinschluss 
beginnt  nun  zu  schwinden  und  yerliert  sich  endlich  gänzlich,  so 
dass  man  dann  ein  echtes  Chlorophyllkom  an  Stelle  des  früheren 
Stärkekorns  vor  sich  hat.  Ersteres  geht  Theilungen  ein  und 
yermag  auch  zu  assimiliren.  Lässt  man  Kotylen  im  Dunkeln  sich 
entwickeln,  so  tritt  derselbe  Gestaltungsprocess  ein,  natürlich 
bleibt  das  Plasma  gelb  gefärbt;  man  hat  dann  Etiolinkörner  mit 
StärkeeinschlUssen.  Auf  dieselbe  Weise  entstehen  auch  in  den 
Kotylen  der  Erbse  die  Chlorophyllkörner,  hier  ist  es  aber  ein 
einfaches  Stärkekorn,   das   sich  mit  einer  grünen  Plasmahülle 
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umgibt.  Ebenda  machte  ich  noch  folgende  interessante  Beob- 
achtung: Ichliess  Erbsenkeimlinge  im  Gaslicht  sich  entwickeln,^ 
Primordialblätter  und  Kotylen  ergrttnten  in  kurzer  Zeit  lebhaft. 
Nach  16  Tagen  untersuchte  ich  einen  Kotyledon  und  fand 
die  unmittelbar  unter  der  Epidermis  gelegenen  Parenchymzellen 
reichlich  mit  Chlorophyllkörnem  gefüllt,  die  auf  die  frUher  ange- 
gebene Weise  entstanden  waren.  Von  den  linsenförmigen  Stärke- 
körnem,  welche  die  Zellen  des  ruhenden  Kotyledons  grössten- 
theils  erfüllen,  findet  man  in  dem  bezeichneten  Stadium  nur  mehr 
wenige  in  ursprünglicher  Grösse  vor,  höchstens  drei  in  einer 
Zelle,  und  erst  jetzt  fand  ich  diese  mit  einer  ganz  zarten,  grünen 
Plasmahülle  umgeben.  Einige  Tage  später  ist  letztere  bedeutend 
stärker  entwickelt,  das  Stärkekorn  aber  kleiner  geworden.  Der 
Umfang  dieses  grünen  Plasmagebildes  stimmt  ziemlich  mit  dem 
des  ursprünglichen  Stärkekoms,  aus  dem  ersteres  hervorge- 
gangen, überein.  In  30  Tagen  endlich  ist  die  Stärke  ganz  ver- 
schwunden und  ein  grosses  Ghloropbyllkom,  dessen  Durch- 
messer 7mal  grösser  als  der  eines  kleinen  Chlorophyllkorns 
(hervorgegangen  aus  einem  kleinen  Stärkekom)  ist,  nimmt  nun 
die  Stelle  des  früheren  Stärkekoms  ein. 

Wenn  diese  grossen  Chlorophyllkörner  vollständig  aus- 
gebildet sind,  so  schrumpft  der  Kotyledon  ein  und  löst  sich  von 
der  Pflanze  an.  Ich  untersuchte  auch  im  diffusen  Lichte  ergrünte 
Erbsenkotylen,  und  fand  in  ihnen  zur  Zeit,  wenn  sie  zu  welken 
begannen,  neben  den  kleinen  Chlorophyllkörnem  dieselben 
grossen  grün  gefärbten  Plasmamassen,  hie  und  da  auch  noch 
mit  zurückgebliebenen  Stärkeeinschlüssen. 

Diese  grossen  Chlorophyllkömer  in  den  Erbsenkotylen 
gelangen  nie  zu  assimilatorischer  Thätigkeit,  da  in  der  Zeit, 
wenn  sie  vollkommen  ausgebildet  sind,  der  Kotyledon  zu  Grunde 
geht;  sie  sind  daher  functionslose  Chlorophyllkörner.  Bemer- 
kenswerth  ist  noch,  dass  das  Plasma  der  Chlorophyllkörner  (der 
kleinen  und  grossen)  in  den  Kotylen  der  Erbse  nie  hyalin  wird, 


1  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  die  meisten  der  von  mir  untersuchten 
Pflanzen  im  Gaslicht  ergrünten,  einem  Lichte,  in  dem  keine  —  mit  unseren 
Mitteln  erweisbare  ~  AssimÜation  stattfindet. 
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es  bleibt  immer  von  körniger  Beschaffenheit.^  Ahnlich  dem 
Vorgange  in  schon  von  Anfang  an  stärkehaltigen  Eotylen  ist  die 
Entstehangsweise  der  Ghlorophyllkömer  dort,  wo  die  Stärke 
erst  während  der  Keimnng  vom  Endosperm  her  in  den  Eotyledon 
geleitet  wird. 

Ich  nntersachte  Kotylen  von  Polygonum  Fagopyrum^  ^g^o* 
stemma  Giihago  und  Mirabilis  Jalappa  nnd  fand  bei  allen  dreien 
dieselbe  Entstehnngsweise  der  Ghlorophyllkömer,  am  klarsten 
jedoch  bei  Agro»iemmaj  wesshalb  ich  sie  auch  an  diesem  Object 
näher  beschreiben  will. 

Die  Kotylen  von  Ägro»temma  enthalten  im  Ruhezustand 
gar  keine  Stärke ;  erst  während  der  Keimung  werden  sie  gefttUt 
mit  aus  3 — 5  Theilkömem  zusammengesetzten  Stärkekörnern, 
die  ans  dem  Endosperm  hergeführt  wurden.  Bei  9  Tage  alten, 
im  Dunkeln  gezogenen  Keimlingen  sind  die  Kotylen  intensiv 
gelb,  die  Parenchymzellen  sind  da  noch  geflillt  mit  Stärke,  die 
in  einer  gelb  gefärbten,  vollkommen  hyalinen  Plasmamasse  ein- 
gebettet liegt.  Einige  solcher  Keimpflanzen  stellte  ich  nun  ins 
(xaslicht  (bei  19*5 *"  C),  wo  binnen  24  Stunden  das  Plasma  grttn 
wurde  und  zugleich  die  in  demselben  gelegenen  Stärkekömer 
sich  an  Zahl  beträchtlich  verminderten,  so  dass  man  nun  ohne 
Mühe  sich  einen  klaren  Einblick  in  das  Innere  der  Zelle  ver- 
schaffen konnte.  Das  grttne  Plasma  bildet  bald  einen  Wand- 
beleg, der  in  sich  den  Rest  von  Stärkekömem  schliesst.  Kurze 
Zeit  darauf  sammelt  sich  das  Plasma  um  die  Stärkekömehen 
dichter  an  (besonders  deutlich  an  den  der  Querschnittsfläche 
parallelen  Wänden)  und  man  findet  dann  die  Wand  bedeckt  mit 
enge  an  einander  liegenden  Chlorophyllkömem,  welche  je  ein 
zasammengesetztes  Stärkekorn  einschliessen.  Letzteres  zerfällt 
nun  innerhalb  der  PlasmahttUe  in  seine  Theilkömer,  welche 
immer  kleiner  werden,  bis  endlich  das  Ghlorophyllkorn  ganz  frei 
von  Stärkeeinschlilssen  ist  Mitautor  geschieht  der  Zerfall  der 
Stärkekörner  noch  bevor  das  Plasma  sich  um  diese  angesammelt 
hat;  dann  sieht  man  einen  hyalinen,  grün  gefärbten  Wandbeleg, 


1)  An  dankel  gezogenen  Kotylen  der  Erbse  konnte  ich  leider  keine 
genauen  Beobachtungen  machen,  da  alle  unter  diesen  Verhältnissen 
längere  Zeit  gebliebenen  Eotylen  FSulnisspröcessen  unterworfen  waren. 
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k  dem  anregelmässig  zerstreut  Körnchen  liegen,  welche  nach 
md  naeh  Terschwinden.  Das  Plasma  zerAIIt  in  diesem  FaUe 
sehr  spät  in  Körner,  ja  selbst,  wenn  ich  Pflanzen  ins  Sonnenlieht 
brachte  nnd  sie  längere  Zeit  diesem  aussetzte,  liess  die  Segmen- 
tirung  des  hyalinen  Wandbelegs  tagelang  auf  sich  warten.  In 
den  meisten  ZeUen  combiniren  sich  beide  Bildungs weisen; 
gewöhnlich  sind  die  der  Epidermis  parallelen  Wände  mit 
hyalinem  Plasma  bedeckt,  während  die  darauf  senkrechten 
sdion  Ghlorophyllkömer  mit  StärkeeinschlOssen  ftthren.  Bemer* 
kenswerth  ist,  dass  die  Stärke  in  einem  solchen  Ohlorophylftora 
desto  rascher  verschwindet,  in  einem  je  intensiveren  Lichte  die 
Pflanzen  ergrttnten.  Bleiben  die  Keimlinge  im  Dunkeln,  so 
bedeckt  gelbes,  hyalines,  von  Stärkekömehen  durchsetztes 
Plasma  die  Wand;  selten  sammelt  sich  unter  diesen  Umständen 
das  Plasma  um  die  Stärke,  Etiolinkömer  mit  Stärkeeinschlüssen 
bildend;  meist  tritt  der  Zerfall  der  Stärkekömer  vor  jeder  Diffe- 
renzimng  des  Plasma  ein ;  erstere  verschwinden  und  es  bleibt 
der  formlose  Wandbeleg  zurttck,  der  sieh  entweder  gar  nicht 
mehr  in  Kömer  differenzirt  oder,  wenn  dies  geschieht  —  am 
Einde  der  Keimung  —  so  haben  die  farblosen  Plasmaköraer  die 
Fähigkeit  zu  ergrttnen  verloren,  mag  man  auch  die  Kotylen  den 
günstigsten  Ergrttnungsbedingungen  ausgesetzt  haben.  Auch 
ausserhalb  der  Etiolinkömer  findet  man  dann  keine  Stärke  mehr 
vor.  Diese  Thatsacbe  des  Niohtergrünens  des  schon  in  Körner 
dsfferenzirten  Plasma  kann  ihren  Grund  entweder  in  Verän- 
derungen des  Plasma  selbst  in  Folge  des  allzalangen  Verbleibens 
der  Pflanze  im  Dunkeln  haben,  oder  in  dem  Umstände,  dass  das 
Material  zur  Bildung  des  Farbstoffes  nicht  mehr  vorbanden  ist. 
Letztere  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  dmui 
bedenkt,  dass  auch  jene  Substanz,  aus  der  das  Chlorophyll  her- 
vorgeht, das  Etiolin  nämlich,  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  in 
einem  Dunkelkeimliug  die  Reservestofie  verbraucht  sind,  alhnä- 
lig  schwindet.  Keimlinge,  die  man  beständig  im  Dunkeln  lässt, 
behalten  hier  nur  so  lange  ihre  intensiv  gelbe  Farbe,  als  noch 
Reservestofie  vorhanden  sind.  Sobald  letztere  aufgebraucht  sind, 
verfärben  sich  die  gelben  Pflanzentbeile,  sie  werden  immer 
blässer  und  gehen  DatUrlich  früher  oder  später  zu  Grande.  Das 
Material  zur  Bildung  des  Etiolins  fehlt,     daher    aueh    kein 
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Srgrttnen  mehr  eintreten  kann,  da  naeh  Wiesner's  Unter- 
soehongen  die  Entstehung  des  Chlorophylls  das  Vorhandensein 
des  EtioUns  voraussetzt. 

Diese  Ansichten  werden  noch  gestützt  durch  Beobachtungen, 
die  ich  an  den  Eotylen  von  MirabUis  machte.  Ich  entfernte  von 
einigen  Embryonen  das  Endosperm  und  stellte  diese  ans  Licht^ 
daneben  normale ;  während  nun  letztere  schon  binnen  8  Stunden 
mit  freiem  Auge  sichtbar  ergrttnten,  und  nach  längerem  Ver- 
weilen im  Lichte  Chlorophyllkömer  mit  Stärkeeinschlflssen 
fllhrten,  ergrttnten  erstere  erst  nach  24  Stunden  und  da  ganz 
sehwach;  ChlorophjUkörner  fand  ich  niemals  in  ihnen. 

Die  in  den  Eotylen  vorkommenden  ganz  geringen  Stärke- 
quantitäten reichten  wohl  noch  zu  einem  schwachen  Ergrttnen 
aus,  aber  nicht  mehr,  da  dies  formlose  Stärke  ist^  um  das 
ergrtlnte  Plasma  in  bestimmter  Weise  zu  gestalten. 

Wie  bei  Agro^temma  entstehen  auch  bei  Poiygomtm  die 
Chlorophyllkömer ;  bei  letzteren  ist  der  Vorgang  am  leichtesten 
im  hypokotylen  Stengelglied  zu  verfolgen,  das  wohl  nur  schwach 
ergrünt,  aber  eben  wegen  der  geringeren  Zahl  der  Chlorophyll- 
kOmer  deren  Entwicklungsgang  deutlicher  hervortreten  lässt; 
man  kann  an  einem  und  demselben  Präparat,  ja  selbst  in  der- 
selben Zelle  alle  möglichen  Entwicklungsstufen,  vom  ganz 
schwach  grün  gefärbten  Stärkekom  bis  zum  echten  Chlorophyll- 
kom  verfolgen.  Hier  fand  ich  auch  nicht  selten  an  Dunkelkeim- 
Hngen  farblose  Chlorophyllkömer  mit  Stärkeeinschlüssen;  ihr 
Entwicklungsgang  ist  derselbe  wie  bei  ergrünten  Chlorophyll- 
kOmem,  nur  die  Stärke  erhält  sich  sehr  lange  im  farblosen 
Plasmakom;  endlich  ist  sie  darauüs  auch  verschwunden,  das 
Flasmakom  ergrttnt  aber  nicht  mehr. 

Meist  gehen  jedoch  Keimlinge;  wenn  sie  so  lange  im 
Dunkeln  bleiben,  früher  zu  Grunde  und  lassen  es  zu  einer  voll- 
kommenen EntStärkung  gar  nicht  kommen,  wie  ich  denn  über- 
haupt an  den  hypokotylen  Stengelgliedem  aller  Keimpflanzen 
beobachtete,  dass  in  gewissen  Gewebspartien,  namentlich  in  der 
Umgehung  der  Gefässbündel,  immer  noch  Stärke  anzutreffen  ist^ 
selbst  wenn  das  Wachsthum  schon  längst  aufgehört  hat;  dieselbe 
wird  nicht  mehr  weiter  transportirt. 
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Aus  diesen  mitgetheilten  Beobachtangen  ist  zu  ersehen, 
dass  in  Stärkekörner  führenden  Kotylen  erstere  an  der  Bildung 
der  Cblorophyllkömer  wesentlich  betheiligt  sind.  Das  grüne,  in 
einigen  Fällen  auch  das  farblose,  respective  gelbe  Plasma  legt 
sich  an  die  Stärkekömer;  diese  verschwinden  allmälig  und  es 
werden  echte  GhlorophjUkömer  gebildet,  welche  ich  ihrer  Ent- 
stehungsart nach  StärkechlorophyllkOrner  nennen  will. 

Die  Bezeichnung  „falsches  ChlorophjUkom^  dürfte  nur 
dort  passend  sein,  wo  es  zu  nichts  Weiterem  als  zu  einer  ein- 
fachen Umhüllung  eines  Stärkekoms  mit  ergrttntem  Plasma 
kommt ;  in  den  vorliegenden  Fällen  aber,  wo  es  nicht  bei  der 
Umhüllung  stehen  bleibt,  sondern  die  Stärke  verschwindet, 
während  bei  gleichzeitigem  intensiverem  Ergrünen  die  plasma- 
tische Substanz  immer  weiter  vordringt  und  endlich  ein  echtes 
Chlorophyllkorn  gebildet  wird,  könnte  man  höchstens  mit  dem 
Ausdrucke  „falsches  Chlorophyllkorn"  das  erste  Entwicklungs- 
Stadium  eines  Stärkechlorophyllkomes  bezeichnen. 

n. 

Weitaus  die  Mehrzahl  aller  Samen  enthält  im  Ruhezustand 
keine  Stärke,  sondern  nur  Fett  und  Aleuronkömer  als  Reserve- 
substanz .'  Während  der  Keimung  erst  geht  ein  Theil  des  Fettes, 
wie  Mo  hl  schon  nachgewiesen,  in  Stärke  über;  in  einigen 
Fällen  organisirt  sich  dann  letztere  in  den  Kotylen  zu  voll- 
kommen ausgebildeten,  einfach  oder  zusammengesetzten  Stärke- 
körnem  (LupinuSt  Soja,  Trifolium^  ImpatienSy  Coniferen  etc.J 
Bei  anderen  hingegen  bleibt  die  Stärke  im  Eotyledon  feinkörnig 
im  Plasma  vertheilt  und  hier  ist  dann  ein  directer  Nachweis  der- 
selben (mit  wässeriger  oder  alkoholischer  Jodlösung)  nicht  mehr 
möglich ;  in  den  Blattstielen  solcher  Kotylen,  sowie  in  den  hypo- 
kotylen  Stengelgliedern  trifift  man  jedoch  jederzeit  organisirte 
Stärke  an. 

Die    im    ersten   Abschnitte     angeführten  Beobachtungen, 
denen  zu  Folge  in  schon  von  Anfang  an  stärkehaltigen  Kotylen 


^  Nägel i  untersuchte  die  Samen  von  264  phaner.  Familien-,  und 
fand  nnr  bei  56  Farn,  erstere  stärkehaltig.  Siehe  Nägeli  und  Gramer, 
Botanische  Untersuchungen. 
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das  Stärkekorn  zur  Oifferenzimng  des  Plaema  in  einiger  Bezie- 
hung stehen  kann,  machte  eine  gleiche  Entstehnngsweise  der 
Chlorophyllkömer  in  Eotylen,  in  denen  die  Stärke  erst  während 
der  Keimung  entsteht  und  sich  zum  Stärkekom  organisirt,  wahr- 
scheinlich. 

Die  Untersuchung  ergab  thatsächlich  fllr  alle  diese  Eotylen 
ein  diese  Vermuthung  bestätigendes  Resultat.  Übrigens  hatte 
auch  Haberlandtan  den  Eotylen  der  Lupine  beobachtet,  dass 
hier  echte  Chlorophjllkömer  aus  falschen  entstehen  und  dann 
verweise  ich  auf  die  Eingangs  dieser  Arbeit  erwähnten  Angaben 
Hartig's  über  die  Entstehung  des  Chlorophylls,  besonders  in 
Coniferenkeimlingen,  welche  theil weise  auf  richtiger  Beoh- 
achtung  beruhen. 

Erwähnenswerth  ist  die  Entstehung  der  Ghlorophyllkörner 
in  den  Kotylen  der  Coniferen.  Bekanntlich  hatte  Sachs  die 
interessante  Thatsache  aufgefunden,  dass  die  Keimpflanzen  der 
Coniferen  im  tiefsten  Dunkel  ergrttnen;  und  Wiesner  machte 
die  ebenso  interessante  Beobachtung,  dass  bei  jeder  reichen 
Aussaat  von  Coniferensamen  immer  ein  gewisser  Percents  atz 
etiolirter  Keimlinge  vorkommt.  ^ 

Ich  überzeugte  mich,  dass  in  solchen  etiolirten  Keimlingen 
ebenso  wie  bei  im  Dunkeln  aufgezogenen  Angiospermen  Etiolio- 
k6mer  die  Stelle  der  Chlorophyllkörner  vertreten ;  ihre  Ent- 
stefaungsart  ist  gleich  der,  im  Folgenden  ft)r  die  Ghlorophyll- 
körner beschriebenen. 

Znr  Beobachtung  dienten  mir  Kotylen  von  Pinus  silo.,  P. 
nigricans,  P.  Picea,  Abies  exceha  und  Thuya  orietUalis. 

Ist  das  Würzelchen  des  Keimlings  3—4""*  langy  so  ist 
letzterer  wohl  schon  blassgrün  gefärbt,  doch  ist  eine  Unter- 
suchung für  unsere  Zwecke  in  diesem  Entwicklungszustand 
unmöglich,  da  alle  Gewebe  mit  Fetttröpfchen,  Stärkekömehen 
und  in  Auflösung  befindlichen  Froteinkörnem  derart  gefüllt  sind, 
dass  in  Folge  der  dadurch  verursachten  Trübung  der  Präparate 
klare  Bilder  man  sich  nicht  verschaffen  kann.  Am  geeignesten 
sind  die  Pflänzchen  zur  Beobachtung,  wenn  sie  beiläufig  20  Tage 
alt  sind  (vom  Tage  der  Keimung  an  gerechnet) ;  in  diesem  Alter 


^)  EntBtehoDg  des  Chlorophylls,  pag.  118. 

Sittl>.  d.  mathem.-natorw.  Ol.  LXXVUI.  Bd.  I.  Abth.  19 
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findet  man  besonders  im  faypokotylen  Stengelglied,  das  eine 
blassgrüne  Farbe  besitzt,  Chlorophyllkömer  der  verschiedensten 
Entwicklnngsstadien,  u.  zw.  sind  die  in  dem  unmittelbar  unter 
der  Epidermis  gelegenen  Parenchym  bereits  vollständig  ausge- 
bildet, während  weiter  nach  Innen  zu  die  ersten  Entwicklungs- 
stufen leicht  zu  beobachten  sind.  Einige  Zellen  sind  noch  ganz 
geftlllt  mit  einfachen  und  zusammengesetzten  Stärkekömern,  die 
enge  an  einander  gelagert  im  farblosen,  hyalinen  Plasma  einge- 
bettet sind.  Letzteres  ergrtlnt  bald,  ein  Tbeil  der  Stärkekörner 
verschwindet  und  um  die  zurtickgebliebenen  ballt  sich  das  grOne 
Plasma,  falsche  Chlorophyllkörner  bildend.  War  das  Stärkekom 
ein  zusammengesetztes,  so  tritt  bald  dessen  Zerfall  in  seine 
Theilkörner  ein,  die  nun  mit  zunehmendem  Alter  des  Keimlings 
stets  kleiner  werden  und  endlich  ganz  verschwinden;  dabei 
ergrttnt  das  Plasma  ziemlich  intensiv.  Dies  geschieht  alles  im 
Dunkeln,  und  ich  hebe  besonders  die  Thatsache  hervor,  dass 
wir  hier,  bei  vollkommenen  Ausschluss  von  Licht,  Chlorophyll- 
kömer  mit  Stärkeeinschlüssen  antreffen. 

Wenn  daher  gegen  meine,  an  den  übrigen  Rotylen  gemachten 
Beobachtungen  der  Einwand  erhoben  werden  könnte,  dass  bei 
dem  Ergrttnen  der  Versuchspflanzen  die  Lichtintensität  denn 
doch  im  Stande  gewesen  wäre,  Assimilation  anzuregen,  und 
dieser  die  Stärkeeinschlüsse  zuzuschreiben  wären  —  (dem  wohl 
die  Thatsache  widerspricht,  dass  im  selben  Lichte  die  Ein- 
schlüsse verschwinden,  aber  keine  neuen  mehr  gebildet 
werden)  —  so  muss  dieser  Vorwurf  im  vorliegenden  Falle  a  priori 
wegfallen,  da  bei  absolutem  Lichtmangel  an  eine  Assimilation 
nicht  zu  denken  ist. 

Die  Chlorophyllkömer  in  den  hypokotylen  Stengelgliedem 
der  Coniferen  sind  meist  wandständig;  sehr  deutlich  kann  man 
an  ihnen  sehen,  dass  sie  noch  von  farblosem  Plasma  umgeben 
sind ;  letzteres  wird  aber  schliesslich  auf  eine  beinahe  unsicht- 
bare Schichte  reducirt. 

In  den  Kotylen  selbst  ist  der  Vorgang  der  Chlorophyllkorn- 
bildung  schwieriger  zu  verfolgen,  da  es  lange  Zeit  dauert,  bis  die 
daselbst  vorhandenen  Reservestoffe  der  Hauptmasse  nach  auf- 
gebraucht sind ;  die  Entstehungsweise  ist  hier  dieselbe  wie  die 
in  den  Kotylen  von  Polygonum  oder  Agrostemma  beobachtete. 
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Im  grünen  Plasma  sind  ganz  kleine  Stärkekömehen  einge- 
strenty  welche  entweder  vor  der  Differenzimng  des  Plasma  in 
Kömer  verschwinden  oder  bis  dahin  erhalten  bleiben,  und  dann 
in  den  ans  dem  Wandbeleg  hervorgehenden  Chlorophyllkömern 
wiederzufinden  sind. 

In  etiolirten  Coniferenkeimlingen ,  wo,  wie  schon  oben 
erwähnt,  Etiolinkörner  mit  StärkeeinschlUsBcn  vorkommen, 
erhält  sich  die  Stärke  sehr  lange;  die  Keimlinge  gehen  in  der 
Regel  früher  zu  Grunde,  bevor  die  ganze  Stärke  in-  und  ausser- 
halb der  Etiolinkörner  aufgebraucht  ist. 

Es  wäre  nun  noch  die  Bildungsweise  der  Chlorophyllkörner 
«n  solchen  Kotylen  zu  betrachten,  die  nur  feinkörnige  Stärke 
führen,  ohne  dass  sich  letztere  zu  deutlichen  Stärkekörnern 
organisirt.  Hieher  gehören  die  Kotylen  von  Lcpidiumj  Linum, 
Baphanus,  Cucurbita,  Selianthus  etc.  An  diesen  studirte  Sachs 
die  Entstehung  der  Ghlorophyllkörner ;  seine  Beobachtungen 
ergaben,  dass  zur  Zeit,  wenn  die  Gewebe  des  Kotyledons  weder 
Fetttropfen  noch  Proteinkömer  enthielten  ein  ziemlich  dicker, 
gelber  Plasmabeleg  die  Wand  Überzieht.  Dieser  zerfällt,  wenn 
die  Pflanze  im  Dunkeln  bleibt,  am  Ende  der  Keimung  in  einzelne 
gelbe  Körner,  indem  sich  gelb  gefärbtes  Plasma  um  gewisse 
Anziehungspunkte  ansammelt.  ErgrUnen  die  Kotylen,  so  ergrlint 
zuerst  das  Wandplasma,  und  differenzirt  sich  erst  dann  in 
Ohlorophyllkömer. 

Dieser  von  Sachs  beschriebene  Vorgang  geht  in  den  Palli- 
sadenzellen  genannter  Kotylen  in  der  That  so  vor  sich ;  in  den 
übrigen  Mesophyllzellen  (Kresse,  Kürbis)  traf  ich  aber  Chloro- 
phyllköraer,  denen  eine  andere  Entstehungsweise  zukömmt, 
die  möglicherweise  wieder  mit  Stärkekörnchen  in  Verbindung 
zu  bringen  ist. 

In  den  auf  der  Unterseite  des  Kotyledons  gelegenen  Paren- 
chymzellen  kommen  (wenn  die  Keimlinge  dunkel  gezogen 
wurden)  Etiolinkörner  vor,  die  1—3  ganz  kleine,  nur  mit  den 
stärksten  Objectiven  sichtbare  Körnchen  als  Einschlüsse  ent- 
halten. Bei  Untersuchung  noch  jttngerer  Keimpflanzen  findet 
man  das  Plasma  in  den  oberwähnten  Gewebselementen  netz- 
förmig vertheilt    und    den  Plasmafäden    hie    und    da  kleine 

Körnchen  eingelagert,  um  welche  sich  eine  anfangs  schwach, 
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später  •  aber  deutlich  contonrirte  Plasmasphäre  ausbildet,  die^ 
wenn  die  Pflanze  ans  Licht  kommt,  ergrttnt.  Im  ergrttnten 
Plasmakome  konnte  ich  diese  Kömchen  nicht  mehr  auffinden ; 
auch  im  farblosen  Ghlorophyllkorn  verschwinden  sie,  erhalten 
sich  aber  durch  verhältnissmässig  lange  Zeit. 

Über  die  chemische  Natur  dieser  Kömchen  lässt  sich  nichts 
Bestimmtes  angeben ;  die  gewöhnliche  Stärkereaction  mit  Vor- 
behandlung von  Kali  und  Essigsäure  konnte  hier  nicht  ange- 
wendet werden,  da  diese  Reagentien  Veränderungen  im  Zell- 
inhalt hervorbringen,  denen  zufolge  die  ursprünglichen  Structur- 
verhältnisse  gänzlich  vernichtet  werden. 

Um  kleine  StärkemengeU)  insbesonders  ini  GhlorophyUkom 
nachzuweisen,  wende  ich  mit  Erfolg  :Vierdttn&te  Cblorzinkjod- 
lösung  an,  die  inomentan  die  vorhandenen  Stärkekömer  -  blau 
•färbt,  auch  wenn  dieselben  von  einer  Plasmaschicht  umgeben 
sind.  Mit  diesem  B^agens  nun' nahmen  -die  fraglichen  Kömchen 
eine  schwach  blaue  Farbe  an,  doch  keineswegs  eine  solche,  um 
daraus  einen  sicheren  Schluss  auf  ihre  Stärkenatur  ziehen  za 
können. 

In  den  Pailisadenzellen  geht  die  Bildung,  der  Chlorophyll- 
kömerrin  der  von  Sach43  beschribbenen  Weise  ans.  dem  hyalinen 
Wandbeleg  vor  sich.  leb  will  solche^  direct^ausdem  Plasma  ohne 
siebtbare  Intervention  von  Stärkekörnem  entstandenen  Chloro- 
phyllkörner Plasmacfalorophyllkörner  nennen.  Der  Vor- 
gang der  Differenzirung  des  Plasma  in  Körner  geht  sowohl  im 
Dunkeln  als  im  Lichte  vor  sich,  im  letzteren  Medium  allerdings, 
wie  Sa  eh  Ei  angibt,  rascher,  was  auch  meine  Beobachtungen 
bestätigen.  Im  Dunkeln  zerfällt  das  Waitdplasma  erst  ain  Ende 
der  Keimung.  -  •  . 

Um  nun  diesen  beschleunigenden  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Segmentirung  des  Plasma  näher  kennen  zu  lernen,  liess  ich 
zunächst  Kressekeimlinge,  die  noch  einen  hyalinen  Wandbeleg 
in  den  Pailisadenzellen  führten,  in  verschiedenfarbigem  Lichte 
ergrtiiien,  um  zu  sehen,  ob  die  Brechbarkeit  des  Lichtes  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  diesem  Vorgange  stehe. 

Die  Beobachtungen  ergaben,  dass  die  Brechbarkeit  die 
Differenzirung  des  Plasma  in  Kömer  nicht  beeiuflusse.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Intensität.  Ich  hatte  Kressekeimlinge  in 
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den  Entfernungen  40  Cm.,  2  M.  und  4  M.  von  der  Gasflamme 
stehen.  Die  40  Cm.  weit  entfernten  Kotylen  führten  um 
24  Stunden  früher  Clilorophylkörner  als  die  2  M.  entfernten  und 
hei  4  M.  ergrünte  wohl  das  Plasma,  verhielt  sich  aher  bezüglich 
der  Segmentirung  in  Körner  wie  im  Dunkeln.  Ich  wiedef holte' 
diesen  Versuch  einige  Male  mit  Eressekeimlingen  und  immer  mit 
demselhen  Erfolge  so  dass  man  wohl  den  Satz  aussprechen  kann : 
Die  Diflferenzirung  des  Wandplasma  in  Körner  tritt  desto  früher 
ein^  einem  je  intensiveren  Lichte  die  Pflanzen  ausgesetzt  sind. 

Bezüglich  der  Etiolinkömer  bemerke  ich  nur,  dass  diese  an 
Grösse  zunehmen,  dass  dieses  Wachsthum  mit  Erhöhung  der 
Temperatur  intensiver  wird  und  dass  sie  sich  ebenso  wie  Chloro- 
phyllkömer  durch  Theilung  vermehren  können.  Befremdend 
können  diese  Thatsachen  nicht  sein,  da  die  Etiolinkörner  gleich 
den  Chlorophyllkörnem  lebende  Plasmagebilde  sind. 

Während  in  den  Kotylen  vbn  Kresse,  Lein  etc.  nur  fein- 
körnige Stärke  vorkommt,  findet  mab  in  den  Kotyledonarstielen 
und  den.  hypokotylen  Stengelgliedem  deutliche  Stärkekömer; 
diese  ergrUnen,.  wenn.auoh  nur  schwach,  und  bilden  auf  die 
schon  früher  beschriejbene  Weise  nut  fortschreitender  Entwick- 
lung des. Keimliuga Chlorophyll-,  respectivje  Etiolinkömer,  die  in 
der  Regel  wandstäpdig,  sind.  In  diesem;  Falle  ist  der  Zellkero 
aach  immer  wandständig ;  seltener  ist  er  central,  und  dann  in 
gelbgeförj[)tes  Plasma  eingehüllt,  in  welchem  Stärkekömeir 
liegen  und  das  sich  später  in  Stärkechlorophyllkörner  differen- 
zirt.  Der  Kern  bleibt  dann  von  den  Chlorophyllkörnern  l^ranz- 
förmig  umgeben.  Ich  werde  auf  diese  Entstehungsweise  der 
Chlorophyllkörner  später  noch  zurückkommen,  und  habe  daher 
hier  nur  den  Vorgang  in  Kürze  beschrieben. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  in 
Kotylen,  die  im  Keimungsstadium  Stärkekömer  fllhren,  die 
Chlorophyllkömer  in  der  Regel  durch  Umhüllung  eines  Stärke- 
komes  mit  gefärbtem  Plasma  entstehen;  dies  geschieht  im  Lichte 
rascher  als  im  Dunkeln;  im  ersteren  Medium  geht  auch  die 
Stärke  aus  dem  Stärkechlorophyllkome  viel  früher  verloren. 
Ani^ser '  diesen  Chlorophyllkörnem,  deren  Entstehungsart  mit 
dem  StSrkekorli  in  directer  Beziehung  steht,  kann  ein  Theil  des 
grün,    eventuell   gelb  gefärbten  Plasma  ohne   Mitwirkung    von 
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Stärkekörnern  sich  segmentiren  and  Plasmachlorophyllkörner 
bilden.  Gewöhnlich  combiniren  sich  bei  stärkehaltigen  Eotylen 
beide  Entstehuugsarten;  in  Eotylen^  die  jedoch  feinkörnige 
Stärke  fuhren,  werden  wenigstens  in  den  Pallisadenzellen,  nnr 
Flasmachlorophjllkörner  gebildet 

m. 

Beobachtungen  an  Primordialblättern. 

Von  Sachs  wnrde  festgestellt,  dass  in  den  Pallisadenzellen 
der  Primordialblätter  der  Bohne  das  Plasma  früher  ergrOnt,  and 
dann  erst  in  Körner  zerfallt.  Dasselbe  gilt  von  den  Primordial- 
blättern von  Vicia  Faba^  F.  saiiva,  Pisum  sai.  nnd  Ervum  Lens, 
nnd  gewiss  noch  von  vielen  anderen.  In  allen  diesen  Fällen 
fuhren  also  die  Pallisadenzellen  Plasmacblorophyllkörner. 
Anders  verhält  sich  wieder  die  Sache  in  den  an  der  Unterseite 
des  Blattes  liegenden  Mesophyllzellen. 

Sachs  bemerkt,  dass  bei  der  Entfaltung  des  Blattes  der 
Bohne  letztgenannte  Gewebspartie  Stärke  fttbrt,  während  die  an 
der  Oberseite  gelegenen  Pallisadenzellen  nie  Stärke  führen;  doch 
sind  letztere  nicht  absolut  stärkelos,  ich  fand  in  ihnen,  wenn 
auch  nur  in  unbedeutenden  Quantitäten  formlose  Stärke,  welche 
übrigens  auch  ziemlich  schwierig  nachzuweisen  ist,  so  dass 
man  die  erst  nach  längerer  Zeit  eintretende  Blaufärbung  (bei 
Anwendung  der  Jodreaction)  leicht  übersehen  kann. 

Übereinstimmend  mit  meinen  an  den  Eotylen  gemachten 
Beobachtungen  finde  ich  in  den  unteren  Mesophyllzellen  Stärke- 
chlorophyllkörner. Bei  der  Entfaltung  des  Blattes  sind  die 
Stärkekömer  mit  schwach  gelbem,  bald  aber  grUn  werdendem 
Plasma  überzogen.  Untersucht  man  nun  das  Blatt  in  den  ver- 
schiedensten Altersstufen,  so  sieht  man  die  Stärke  allmälig 
schwinden  und  endlich  gewöhnliche,  stärkeleere  Chlorophyll- 
kömer,  die  übrigens  bei  weitem  nicht  so  intensiv  grün  gefärbt 
sind,  als  jene  der  Pallisadenzellen. 

Was  die  Lage  dieser  Chlorophyllkömer  betrifift,  so  sind  sie 
meist  wandständig,  theils  continuirlich  neben  einander  liegend^ 
theils  zu  einzelnen  Grappen  vereinigt. 
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Bemerkenswerth  ist  noch  die  Entstehnng  der  Chlorophyll- 
kömer  in  den  Blattstielen  nnd  Stengeln  genannter  Keimpflanzen. 
Beide  sind  reich  an  Stärke,  deren  Menge  gegen  die  Peripherie 
des  Organs  zu  abnimmt.  Von  der  Vertbeilung  der  Stärke  wird 
aach  die  Ausbildung  der  Chlorophyllkörner  abhängen :  zu 
äusserst  echte  ChlorophyllkOrner,  und  je  weiter  nach  innen  zu, 
desto  zahlreicher  werden  die  StärkeeinschlUsse  in  den  Chlore- 
phyllkOrnern,  bis  man  endlich  nur  auf  grttn  gefärbte  Stärke- 
kQraer  stösst.  Letztere  sind  entweder  in  einer  wandständigen 
Plasmaschicht  eingebettet,  oder,  was  ich  besonders  in  Blatt- 
stielen häufig  beobachtete,  sie  liegen  in  einer  den  centralen  Zell- 
kern umgebende,  hyalinen  grttn,  eventuell  gelb  gefärbten  Plas- 
mamasse, die  mit  dem  in  der  Regel  dann  sehwach  entwickelten 
Wandplasma  durch  mehrere  Stränge  verbunden  ist.  In  dieser 
centralen  Plasmamasse  ist  nun  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl 
von  Stärkekörnem  eingestreut;  um  diese  sammelt  sich  das 
Plasma ,  Stärkechlorophyllkörner  bildend.  Selbstverständlich 
bleibt  ein  Theil  des  Plasma  (wie  in  allen  übrigen  Fällen)  als 
farblose  Grandmasse  zurück.  Die  Chlorophyllkömer  behalten 
die  Lage  um  den  Kern,  die  die  Stärkekömer  inne  hatten  und 
man  bekömmt  dann  mitunter  Zollen  zu  Gesicht,  in  denen  der 
centrale  Zellkern  von  einer  Anzahl  Chlorophyllkörner  kranz- 
fbrmig  umgeben  wird.  Nun  geschieht  es  nicht  selten,  dass  der 
Zellkern  aufgelöst  wird,  und  die  unter  ihm  liegenden  Chloro- 
phyllkömer der  Beobachter  zu  Gesichte  bekommt.  In  einem 
solchen  Falle  findet  man  in  der  Mitte  der  Zelle  an  Stelle  des 
Zellkerns  und  der  ihn  früher  einhüllenden  Plasmamasse  eine 
Gruppe  Chlorophyllkömer,  die  alle  aus  falschen  Chlorophyll- 
kömern  hervorgegangen  sind. 

Im  Dunkeln  geht  die  Differenzirnng  des  Plasma  um  die 
Stärkekömer  entweder  sehr  spät  oder  gar  nicht  vor  sich,  im 
Lichte  hingegen  sehr  rasch,  nachdem  aber  immer  zuvor  das 
Plasma  ergrünt  ist. 

Manchmal  fand  ich  auch  in  den  von  dem  centralen  Plasma 
zum  Wandplasma  gehenden  Fäden  gleich  von  Anfang  an  kleine 
Stärkeköruchen,  am  die  herum  das  Plasma  ergrünt.  Diese  Ent- 
stehungsart stimmt  in  vieler  Hinsicht  mit  der  in  den  Mesophyll- 
zellen formlose  Stärke  enthaltenden  Kotylen  überein. 
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Aas  einer  centralen  Plasmamasse  entstehende  Stärkechloro- 
phyllkömer  fand  ich  ausser  in  den  bezeichneten  Keimpflanzen 
noch  an  schwach  ergrUnten  im  Lichte  gezogenen  Kartoffel- 
trieben.  An  Primordialblättern  von  Monokotyledonen  stadirte 
ebenfalls  Sachs  die  Entstehung  der  Chlorophyllkömer.  Bei 
Mais  z.  B.  fand  er  dieselben  Verhältnisse  wie  in  den  Kotylen 
von  Heüanthus,  Cucurbita.  Das  gelb ,  eventuell  grön  gefärbte 
Wandplasma  zeriällt  in  dicht  an  einander  liegende  Körner ;  dies 
geschieht  schon  zu  der  Zeit,  wenn  das  Blatt  die  Scheide  durch- 
bricht; der  Zerfall  in  Etiolinkörner  wird  auch  hier,  wie  bei  den 
Kotylen  durch  den  Ausschluss  von  Licht  verzögert.  In  den  Etio- 
linkörnern,  manchmal  auch  in  den  ganz  jungen  Chlorophyll- 
kömern,  kommen  KörncheneinschlUsse  vor ,  von  derselben 
zweifelhaften  Beschaffenheit  wie  in  den  unteren  Mesophyllzellen 
der  Kresse.  In  dem  den  Gefassbttndel  zunächst  liegenden  Paron- 
chymzellen  findet  man  aber  deutliche  Stärkekörner,  die  sich  mit 
gelben,  respective  grünen  Plasmahttllen  umgeben ;  sie  sind  aus 
4 — 6  Theilkörnem  zusammengesetzt,  und  sollen  nach  Sachs 
das  Resultat  einer  assimilatorischen  Thätigkeit  der  Chlorophyll- 
körner sein. 

Sachs  spricht  sich  über  diese  Stärke  und  Chlorophyllkörner 
folgend ermassen  aus  (1.  c.pag.  369):  „An  etiolirten  und  nachher 
ergrünten  Pflanzen  eines  Entwicklungsstadiiims,  in  dem  die  im 
Finstem  fertig  gekeimten  Pflanzen  vollständig  entfaltete  Laubblät- 
ter besitzen  und  zu  wachsen  aufhören,  zeigen  sich  die  Chloro- 
phyllkörner nicht  nur  grün  und  bedeutend  vergrössert,  sondern  es 
findet  sich  in  ihnen  auch  schon  ein  wenig  Amylum,  jedoch  nur 
in  den  Zellen,  welche  das  Gefässbündel  der  Lamina  unmittelbar 
umgeben."  Wie  ich  mich  jedoch  überzeugte,  ist  die  Stärke  in 
diesen  Zellen  auch  schon  bei  Dunkelkeimlingen  vorhanden ;  lässt 
man  nun  letztere  in  einem  Lichte,  von  dem  man  weiss,  dass 
seine  Intensität  zu  schwach  ist,  um  Assimilation  einzuleiten,  zum 
Ergrünen  aber  vollkommen  ausreicht,  so  ergrünt  das  Plasma  um 
diese  Stärkekömer;  es  werden  Chlorophyllkörner  mit  Amylum- 
einschlttssen  gebildet,  welche  primär  sind  und  nicht  das  Product 
der  Lebensthätigkeit  der  Chlorophyllkörner  sein  können,  weil  j& 
überhaupt  keine  Chlorophyllkörner  früher  da  gewesen  waren. 
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Interessant  sind  die  Formen  der  Etiolinkömer  in  den 
Primordialblättem  des  Weizens  und  Hafers.  Atisser  runden  und 
polygonalen  Formen  kommen  daselbst  noch  elliptische,  an  beiden 
Enden  in  die  Länge  gezogene,  vor.  Im  Lichte  geheü  sie  in  runde 
Formen  über. 

Hart  ig  gibt  in  seiner  Anatomie  eine  Abbildung  von 
Stärkekörnem  ans  der  keimenden  Haferpflanze,  die  ebenfalls 
eine  solche  elliptische,  an  dem  Ende  spitzig  ausgehende  Gestalt 
besitzen.^  Ich  konnte  solche  Stärkekömer  aber  nicht  beob- 
achten. 

IV. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  an  jungen  Vegetations- 
blättern gemachte  Beobachtungen  mittheilen.  Es  wurden  von 
mir  noch  von  den  Knospendecken  eingehüllte  Blätter  von 
Aesculusj  AceTf  Bibes,  Salix,  Populus,  Tilia  untersuebt.  Bekannt- 
lich sind  jene  in  diesem  Alter  blassgrUn  oder  gelblich  weiss 
gefärbt.  Chlorophyllkömer  trifft  man  nicht  an,  SQndern  nur 
hyalines,  schwach  tingirtes  Wandplasma,  in  dem  hie  und  da  ein 
Stärkekömehen  liegt.  Bei  weiterer  Entwicklung  des  Blattes 
ergrtint  das  Plasma,  die  Differenzirung  in  Chlorophyllkörner  tritt 
aber  erst  ein,  nachdem  das  Blatt  die  Knospe  durchbrochen  hat. 

Andere  Verhältnisse  finden  wir  bei  jungen  Coniferenblättem. 
Diese  werden,  so  lange  sie  in  frllhen  Entwicklungsstadien  stehen, 
durch  eine  intensiv  gelbe  Farbe,  die  sich  äusserst  langsam  (erst 
nach  Verlauf  mehrerer  Wochen)  in  ein  deutliches  Grün  umwan- 
delt^ charakterisirt.  Untersucht  man  die  Blätter  in  diesem  Alter, 
so  findet  man  die  Mesophyllzelleu  mit  dicht  aneinander  liegen- 
den polygonalen  Stärkekömem  geftlllt,  die  in  einer  gelbgefilrbten 
plasmatischen  Orundmasse  liegen.  Letztere  ergrünt  und  sammelt 
sich  um  einzelne  Stärkekömer  an,  die  innerhalb  der  Plasma- 
hUlle  gleichzeitig  mit  deren  intensiverem  Ergrtlnen  an  Grösse 
abnehmen. 

Junge  Blätter  von  Hedera  Helix,  Mercurialis  perennis,  Chry- 
sanihemum  sp.,  alle  von  mir  untersuchten  Farrenblätter  (Pteria^ 


1)  Hartig*8  Anatomie  und  Phsiologie  der  Holzpflanzen,  Berlin  1878,. 
pag.  112. 
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Asplenium)  Aihren  reichlich  Stärke  in  Eömerfqrmy  betrelSis  der 
Entstehnng  der  Chlorophyllkörner  verhalten  sich  solche  Blätter 
wie  stärkehaltige  Kotylen ;  in  der  Blattlamina  geht  der  Process 
ebenso  wie  in  den  Kotylen  von  Polygomim  oder  Agrosiemma  vor 
sich;  neben  fertigen  Chlorophyllkömem,  hervorgegangen  ans 
falschen  Chlorophyll  körnem,  bedeckt  grtineS;  hyalines  Plasma 
die  Wand,  das  sich  entweder  gar  nicht  oder  sehr  spät  in  Plasmar^ 
chlorophyllkömer  differenzirt  Die  Blattstiele  führen  aasnahms- 
los  Stärkechlorophyllkörner. 


Alle  diese  mitgetheilten  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,, 
dass  in  ergrttnungsfähigen  Pflanzentheilen,  die  Stärke  in  Kömer- 
form  fllhren,  das  Stärkekorn  bei  der  Differenzirung  des  Plasma 
in  Chlorophyllkömer  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt. 

Um  das  Stärkekorn  legt  sich  gefUrbtes  oder  farblosea 
Plasma;  innerhalb  der  PlasmahttUe  wird  das  Stärk ekom  immer 
kleiner ;  war  es  zusammengesetzt,  so  zerfällt  es  früher  in  seine 
Theilkörner,  zwischen  die  einzelnen  Stärkekörnchen  schiebt  sich 
nun  Plasma  ein,  erstere  werden  immer  kleiner  und  sind  endlich 
ganz  verschwunden. 

Diese  Vorgänge,  sowohl  das  Differenziren  des  Plasma,, 
indem  es  sich  um  ein  Stärkekorn  sammelt,  als  auch  das  Zurück- 
treten der  Stärke  innerhalb  der  PlasmahUlle,  verlaufen  im  Licht 
ungemein  rasch,  im  Dunkeln  hingegen  sehr  langsam;  ja  sehr 
häufig  kommt  es  dort  trotz  Vorhandensein  von  Stärke  zu  keiner 
Segmentirung  des  Plasma,  dieses  bleibt  formlos. 

Im  Hinblick  auf  diese  Thatsachen  und  insbesondere  auf  den 
Umstand,  dass  im  Lichte  die  Stärkeeinschlttsse  des  Stärkechloro- 
phyllkorns rasch  verschwinden,  sowie  dass  Kotylen,  in  denen 
die  Stärke  schon  vollständig  aufgebraucht  ist,  nicht  mehr 
ergrlinen,  gewinnt  die  anfangs  angeführte,  von  Wiesner  aus- 
gesprochene Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Kohlenhydrate  bei 
der  Bildung  des  Chlorophylls  immer  mehr  an  Grewissheit.  Steht 
nun  wirklich  die  Stärke  im  Stärkechlorophyllkom  in  genetischem 
Zusammenhang  mit  der  Chlorophyllbildung,  so  entsteht  die 
Frage,   wie   in  Pflanzentheilen  oder  Gewebspartien,   die   auch 


Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  Institutes  etc.  etc.        287 

ergrttnen  und  Chlorophyllkörner  bilden,  in  denen  aber  entweder 
gar  keine  Stärke  oder  nar  feinkörnige  ausserhalb  des  schoft 
differenzirten  Plasma  sich  nachweisen  lässt,  das  farblose  Chloro- 
phyllkom  ergrtint? 

Auf  Grnnd  meiner  Beobachtungen  lässt  sieh  diese  Fragen 
nicht  bestimmt  beantworten,  doch  ist  anzunehmen,  dass  die  Bil- 
dung des  Farbstoffs  nicht  nothwendig  an  die  im  Chlorophyll- 
oder Etiolinkom  vorkommende  Stärke  gebunden  ist  oder,  da  in 
gewissen  Gewebspartien  die  Stärke  ganz  fehlt,  dass  auch 
Beservestoffe  anderer  Zusammensetzung  die  Chlorophylibildung 
bedingen  können. 

Mulder  glaubte  auf  Grund  seiner  und  Mohi's  Beobach- 
tungen annehmen  zu  müssen,  dass  eine  directe  Umwanälung  dea 
Stärkekorns  in  das  Chlorophyllkorn  stattfinde. 

Mulder's  Ansicht  widerlegte  Mo  hl,  indem  er  darauf  hin- 
wies, dass  die  Grundsubstanz  des  Chlorophyllskoms  ein  in  den 
Reactionen  mit  dem  Protoplasma  Übereinstimmender  Körper  ist.. 
Und  wenn  dies  auch  die  richtige  und  heute  allgemein  ange* 
nommene  Ansicht  ist,  so  darf  man  Mulder's  Annahme  durchaus- 
nicht  als  unsinnige  bezeichnen;  denn  Mulder  hatte  einer- 
seits seine  Hypothese,  befangen  in  den  Anschauungen  seiner 
Zeit  und  den  zu  einem  solchen  Schlüsse  sehr  verlockenden 
Beobachtungen  zu  Folge  ausgesprochen,  und  andererseits  wäre 
ja  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines  Eiweiskörpers  aus  einem 
Eohlenhydrat  unter  Hinzutreten  einer  stickstoffhaltigen  Verbin- 
dung nicht  ganz  ausgeschlossen,  znmal  es  ja  pflanzliche  Orga- 
nismen gibt,  die  ebenfalls  aus  einem  Kohlenhydrat  (Zucker) 
und  einem  stickstoffhaltigen  Salz  Eiweisskörper  bilden  (Hefe). 

An  der  Hand  der  beobachteten  Thatsachen  allein  lassen 
sich  bezüglich  der  Entstehung  der  Chlorophyllkörner  folgende 
Punkte  aufstellen: 

1.  In  allen  jungen  mit  Stärkekörnem  gefttllten  Organea 
entstehen  die  Chlorophyllkömer  durch  Umhüllung  eines  Stärke- 
korns mit  grünem,  respective  gelbem  Plasma;  innerhalb  der 
Plasmahülle  geht  eine  allmälige  Auflösung  der  Stärke  vor  sich^ 
der,  wenn  das  Stärkekorn  ein  zusammengesetztes  war,  ein 
Zerfall  in  seine  Theilkörner  vorangeht.  Die  auf  diese  Art  ent- 
standenen Chlorophyllkörner  nenne  ich  Stärkechlorophyllkömer.. 
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2.  Die  Stärkecblotbpfayllkömer  sind  in  der  Regel  wand- 
ständig; nur  in  Blattstielen  d^rPrimordialblätter,  sowie  in  jungen 
Stammorganen  entstehen  sie  Öfters  aus  einer  den  centralen  Zell- 
kern einhüllenden  Plasmamasse. 

S.  Die  Stärkechloropfayllkörner  sind  im  ausgebildeten 
Zustande  functionsföhig ;  sie  assimiliren  und  vermehren  sich 
durch  Theilung;  nur  eine  Ausnahme  machen  die  in  den  Kotylen 
der  Erbse  vorkommenden  grossen  Chlorophyllkörner,  an  denen 
ibh  nie  Lebensthätigkeiten  beobachten  konnte. 

4.  Kommt  keine  Stärke  in  Kömerform  im  Gewebe  vor,  so 
entstehen  die  Chlorophyllkörner  auf  die  schon  von  Sachs 
beschriebenen  Weise  durch  Zerfall  des  hyalinen  plasmatischen 
Wandbelegs  in  einzelne  grüne,  eventuell  gelb  gefärbte  Partien ; 
ich  nenne  diese  direct  aus  dem  Plasma,  ohne  sichtbare  Mitwir- 
kung eines  Stärkekoms  hervorgehenden  Chlorophyllkörner, 
Plasmachlorophyllkömer.  Die  Differenzirung  des  Plasma  geht 
sowohl  im  Licht  als  im  Dunkeln  vor  sich ;  wird  jedoch  im  ersteren 
beschleunigt,  und  zwar  innerhalb  bestimmter  Grenzen  desto 
mehr,  je  grösser  die  Intensität  des  Lichtes  ist. 


26» 


t  • 


XIX.  SITZUNG  VOM.  18.  JULI  1878. 


In  AbweBenheit  des  Präsidenten  ttbemimmt  Herr  Hofratk 
Freiherr  v.  Burg  den  Vorsitz. 

Das  k.  k.  Ministerium  d^s  Innern  übermittelt  die  von  den 
Statthaltereien  in  Wien  und  Linz  eingelangten  graphischen  Dar- 
stellungen ttber  die  Eisverhältnisse  der  Donau  und  des  Mareh- 
fiuBses  im  Winter  1877—78. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Leop.  Jos.  Kitzinger  übersendet  die 
dritte  Abtheilung  seiner  Abhandlung:  y,Eritisehe  Untersuchun- 
gen über  die  Arten  der  natürlichen  Familie  der  Hirsche  (Cervi)y 
welche  die  amerikanischen  Gattungen  y^Oielaphus^ ,  „Redun- 
cifiOy^  „Gymnati8*^y  „Blastoceros^  und  ^Creagroceros^  umfasst. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  v.  Lang  übersendet  die  II.  Abhand- 
lung einer  von  dem  Privatdocenten  Dr.  Fr.  Exn  er  und  Dr.  Guido 
Goldschmiedt  in  seinem  Laboratorium  ausgeführten  Unter- 
suchung:  ^Uber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  galvanische 
Leitungsvermögen  der  Flüssigkeiten^. 

Das  w.  M.  Herr  Director  Dr.  Steindachner  übersendet, 
folgende  zoologische  Abhandlungen : 

1.  Eine  Abhandlung  über  neue  oder  ungenau  gekannte  Fisch- 
arten unter  dem  Titel:  ^Ichthyologische  Beiträge  (VII)". 

2.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Herm.  Kraus:  „Über  die 
Orthopteren- Fauna  Istriens". 

3.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  C.  Rölbel;  Assistent  am  k.  k- 
zoologischen  Hofcabinet:  „Über  neue  Cymothoiden". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Mach  in  Prag  übersendet  eine 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  J.  v.  Weltrubsk^f^  ausgeführte  Arbeit 
„Über  die  Formen  der  Funkenwelien". 

Hieran  knüpft  Prof.  Mach  die  vorläufige  Mittheilung,  dass^ 
es  Herrn  Studiosus  S.  Doubrava  auf  Grand  von  theoretischea 
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Stadien  über  die  Wirbelbewegung  und  discontinuiriiche  Flüssig- 
keitsbewegang  gelungen  sei,  mehrere  scheinbar  differente  aku- 
stische Vorgänge  aus  einem  Gesichtspunkt  zu  erklären.  Hieher 
gehören  die  Formänderungen  der  sensitiven  und  der  schwingen- 
den Flammen,  die  Biegung,  Knickung  und  Reibung  der  Oas- 
«trahlen  durch  Keibungswiderstände,  einige  Fälle  der  akustischen 
Anziehung  und  der  Bildung  Kundt'scher  Figuren. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  H.  Leitgeb  übersendet  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Martin  Waldner,  Assistent  am  botanischen  In- 
stitute der  Universität  in  Graz,  betitelt:  „Die  Entstehung  der 
Schläuche  in  den  Nosto£-Colonien  bei  Blasia^. 

Herr  Prof.  Dr.  Victor  Pierre  in  Wien  übersendet  eine  in 
«einem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  6.  Ciami- 
cian:  „Über  den  Einfluss  der  Dichte  und  der  Temperatur  auf 
die  Spectren  von  Dämpfen  und  Gasen". 

Herr  Prof.  Dr.   Philipp    Knoll    in  Prag  tibersendet  eine 

«•  ■■ 

Abhandlung:  „Über  die  Wirkung  von  Chloroform  und  Äther  auf 
Athmung  und  Blutkreislauf."  IL  Mittheilung. 

Der  Secretär  legt  eine  von  Herrn  W.  Demel,  Assistent 

im  Laboratorium  für  allgemeine  Chemie   an  der  technischen 

*• 

Hochschule  in  Wien,  eingesendete  Abhandlung:  „Über  Roussiu'a 
Binitrosulfuret  des  Eisens"  vor. 

Herr  H.  Freiherr  v.  Jtiptner,  Praktikant  des  k.  k.  Haupt- 
punzirungsamtes  in  Wien,  übersendet  eine  Notiz  über  eine  neue 
Methode  der  quantitativen  Untersuchung  von  Gold-  und  Silber- 
legirungen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Brücke  überreicht  eine 
im  physiologischen  Institute  der  Wiener  Universität  ausgeführte 
Untersuchung  des  Herrn  Sigm.  Freud,  stud.  med. :  „Über  Spinal- 
ganglien und  Rückenmark  von  Petromyzon^. 

Das  w.  M.  Herr  Director  Tschermak  tiberreicht  einein 
seinem  Institute  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  F.  B ecke,  betitelt: 
„Gesteine  von  Griechenland". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Loschmidt  überreicht  zwei  im  La- 
boratorium der  Wiener  Handelsakademie  ansgefUhrte  Arbeiten : 
1.  „Über  Nitroeuminol  und  seine  Derivate",  von  den  Herren 
Prof.  Lippmann  und  W.  Strecker. 
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2.  „Über  Verbindungen  von  Nickel  und  Kobaltchlorlir  mit 
Theerbasen,"  von  den  Herren  Prof.  E.  Lippoiann  und 
6.  Vortmann. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  v.  Barth  überreicht  drei  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Arbeiten. 

mm  ^^  

XIX.  „Über  Thymooxyeuminsäure"  von  Herrn  L.  v.  Barth. 

XX.  „Über  Idrialin"  von  Herrn  G.  Goldschmiedt. 

XXI.  „Über  das  malabrische  Kinogumi  und  eine  daraus  zu 
erhaltende  neue  Substanz,  das  KinoYn**  von  Herrn  C.  Etti. 

Herr  Prof.  Dr.  v.  Barth  überreicht  ferner  zwei  Mittheilangen 
«08  dem  chemischen  Laboratium  der  Universität  Innsbruck. 

1.  „Über  eine  neue  Phenoldisulfosäure  und  Dihydroxylbenzol- 
monosulfosäure"  von  Prof.  C.  Senhofer. 

2.  UberDerivate  der  Toluoldisulfosäure"  von  Dr.  C.  Brunner. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  legt  drei  in  seinem  La- 
boratorium ausgeführte  Arbeiten  vor: 

1.  „Über  den BorneocampherCj^H^gO"  von  Hrn.  J.Kachler. 

2.  „Zur  Kenntniss  des  Cinchonidin's"  von  den  Herren  Zd.  H. 
Skraup  und  6.  Vortmann. 

3.  „Über  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Haloidverbindun- 
gen  der  Alkoholradicale"  von  Herrn  G.  Niederist. 

Herr  Prof.  Dr.  M.  Neumayr  überreicht  eine  Abhandlung: 
nUber  den  geologischen  Bau  des  westlichen  Mittelgriechen- 
land«. 

Gleichzeitig  überreicht  Dr.  M.  Neumayr  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  von  Herrn  Dr.  Fr.  Teller: 
„Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Euboea.^ 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academia,  Real  de  Ciencias  medicas;  fisicas  y  naturales  de  la 

Habana:  Annales.   Entrega  176 — 177.  Tome  XV.  Mayo  y 

Junio  15.  Habana,  1878;  8^ 
Acadömie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Pötersbourg:  Bulletin. 

Tome  XXV.  (Feuilles  1—6.)  St.  Pötersbourg  1878,  4®. 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  zu  Berlin: 

Monatsbericht.  Mai  1878.  Berlin,  1878;  8». 
Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  Anzei- 

gen-Blatt).  XVI.  Jahrgang,  Nr.  20.  Wien,  1878 ;  4». 
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Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  gegründet  von  J.  A.  Gra- 
ne rt,  fortgesetzt  von  Hoppe.  LXII.  Bd.,  2.  Heft.  Leipzigs 
1878; 8^ 

Astronomische  Nachrichten.  Band  92;  21  &  22.  Nr.  2205 
u.  6.  Kiel,  1 878 ;  4^ 

Bartoli,  Adolfe:  Sulla  Decomposizione  delP  Acqna  con  nna 
pila  di  forza  elettromotrice .  Firenze;  8^.  —  Salla  Evapora- 
zione.  Firenze;  8^ 

Berlin,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/8;  4®. 

Gomptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 
LXXXVII,  Nrs.  1  et  2.  Paris,  1878;  4^ 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877; 
4«  iS;  8^. 

Gesellschaft,  Deutsche  Chemische:  Berichte.  XI.  Jahrgang. 
Nr.  11.  Berlin,  1878;  8^ 

—  Deutsche  geologische:    Zeitschrift.  XXX.  Band,    1.  Heft. 
Berlin,  1878;  8». 

Gewerbe-Verein,   n.^lJ.:  Wochenschrift.   XXIX.  Jahrgang, 

Nr.  28.  Wien,  1878;  40. 
Ingenieur-  und  Architekten- Verein ,  österr. :  Wochenschrift. 

Wien,  1878;  4^ 
Zeitschrift.  XXX.  Jahrgang.   VI.  &  VII.  Heft.  Wien, 

1878;  4«. 
Irby,  B.  S.:  On  the  Crystallography  of  Calcite.  Bonn,  1878;  12^ 
Journal,    the  American,   of  Science   and  Arts.    Third  Series. 

Vol.  XVI.  (Whole  Number  116)  Nr.  91.  —  July,   1878. 

New  Haven ;  8®. 
Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:  Jahres- 

Bericht.  Vereinsjahr  1877—78.  Prag,  1878;  8«. 
Löwen,  Universität:  Akademische  Schriften  vomJahre  1877bis 

.  - 1878;  8«, 
Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt,  von 

Dr.  A.  P e t er m an n.  XXIV.  Band,  1878.  VH.  Gotha ;  4«. 
Museum    Francisco -Garolinum.    XXXVI.   Bericht    nebst    der 

XXX.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oster- 
reich ob  der  Enns.  Linz,  1878 ;  8<^. 

—  of  Gomparative   Zoology    at  Harvard   Gollege:    Bulletin. 
Vol.  V.  Nr.  1.  Gambridge,  1878;  8«. 
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Katare.  Nr.  454.  Vol.  18,  London,  1878;  4^ 

Obseryatorium  in  Tiflis:  Materialien  zu  einer  Elimatologie 
des  Kaukasus.  Abth.  I:  meteorolog.  Beobachtungen,  Bd.  ü. 
Lieferung  1  &  2.  Tiflis,  1876—77 ;  8^ 

Beicbsforstverein,  Gsterr. :  Osten*.  Monatsschrift  fttr  Forst- 
wesen. XXVm.  Band.  Jahrgang  1878.  Juli-Heft  Wien, 
1878;  8«. 

yRevue  politique  et  littöraire** ,  et  nBevue  scientifique  de  la 
France  et  de  rj^tranger".  VIII*  Annöe,  2'  Sörie,  Nr.  2. 
Paris,  1878;  4<>. 

Bosetti  Francesco:  Sulla  temperatura  delle  Flamme.  I*e2^ 
Gomunicazione.  Padova,  1877;  12®.  Venesia,  1878;  12®.  — 
Sul  Telefone  di  Graham  Bell.  Venezia,  1878;  12®. 

Smith,  J.  Lawrence:  Researches  on  the  solid  carbon  Com- 
pounds in  meteorites.  Louisville,  1878;  8®.  —  Examination 
of  american  minerals.  Nr.  6.  Louisville,  1877;  8®. 

Snellen  yan  Vollenhoven,  S.  C. :  Pinacographia.  Part.  6. 
'S  Oravenhage,  1878;  gr.  4®. 

8ociet&,  J.  fi.  agraria  di  Oorlzia:  Attl  e  Memorie.  Anno  XVII. 
Nuova  Serie.  Nr.  5.  Maggie  1878.  Gorizia;  8®. 

—  dei  Naturalist!  in  Modena:  Annuario.  Anno  XII.  Disp.  S% 
Serie  n\  Modena,  1878;  8®. 

8oci6tö  des  Ingenieurs  ciyils:  Mömoires  et  Compte  rendu  des 
travaux.  30*  Annöe,  3*  Sörie,  1*'  cahier.  Janyier  et  Fevrier 
1878.  Paris ;  8®. 

—  Mathömatique  de  France :  Bulletin.  Tome  VI,  Nr.  4.  Paris, 
1878;  8®. 

Verein,  physikalischer,  zu  Frankftirt  am  Main:  Jahresbericht 
fUr  das  Rechnungqahr  1876 — 1877.  Frankfurt  am  Main, 
1878;  8®. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVIIL  Jahrgang,  Nr.  28. 
Wien,  1878;  4«. 
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Die  Entstehung  der  Schläuche  in  den  Nostoc-Colonien  bei 

Blasia. 

Von  M.  Waldner  in  Graz. 

(Mit  1  Tafal.) 

Die  Nostoc-Engeln  im  Tballns  von  Blasia,  wie  vieler  anderer 
Lebermoose  waren  oft  Oegenstand  der  Untersuchung.  Die  An- 
sichten der  einzelnen  Forscher  ttber  die  Natur  dieser  Gebilde 
gingen  jedoch  vielfach  auseinander. 

Ich  übergehe  die  Aufzählung  der  aufeinanderfolgenden 
Untersuchungen  und  verweise  diessbeztiglich  auf  die  vollständige 
Zusammenstellung  der  Literatur  in  £.  v.  Janözewski's  «  Ab- 
handlung; nur  jener  Untersuchungen  wiU  ich  hier  Erwähnung 
thun,  die  sich  auf  den  im  Folgenden  zu  behandelnden  Gegen- 
stand —  das  ist  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  die  Nostoc- 
Golonie  durchsetzenden  Schläuche  —  beziehen. 

Der  Erste,  der  zwischen  den  vermeintlichen  Brutkömehen 
hyaline;  unregelmässig  verzweigte  Schläuche  beobachtete,  war 
Cor  da;  er  hielt  sie  für  Wurzelfäden  der  sich  entwickelnden 
Brutknospen. 

Auch  Milde,  der  zuerst  auf  die  Nostoc- Ähnlichkeit  fraglicher 
Brutkörner  hinwies,  und  Gott  sehe  erkannten  diese  Schläuche 
und  ihren  Zusammenhang;  letzterer  beschrieb  sie  als  Verzwei- 
gungen einer  Zelle,  die  von  der  Wand  (der  Kugel)  ausgehen 
und  mit  ihrem  verästelten  blinden  Kopfende  in  den  Zell-(Brut- 
kömer-)Haufen  hineinragen.  Erst  E.  v.  Janözewski's  (1.  c.)  und 
Leitgeb's*  genaue  Untersuchungen  gaben  uns  die  richtigen 
Aufschlüsse  über  die  wahre  Natur  dieser  Gebilde ;  sie  zeigten, 
dass  die  für  Brutkömer  (wohl  auch  für  Antheridien)  gehaltenen, 
dunkelgrünen  Kugeln  nichts  anderes  als  Nostoc-Fäden  sind,  die 
sich  in  den  von  Leitgeb  als  „Blattohren^  bezeichneten  Anhangs- 


1  „Le  parasitisme  du  Koatoe  lichenoides. **  Ann.  des  sc.  nat.  XVI» 
iS^rie,  pag.  Sil  et  seq. 

*  Untersachimgen  über  die  LebermooBe  H.  I.  pag.  24,  25. 
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gebilden  des  Blasia-Thallus  angesiedelt  haben,  dass  ferner  die 
oberwähnten  Schläuche  durch  Verzweigung  eines  Trichomes  (der 
in  das  Blattohr  hineinragenden  „Innenpapille^)  entstehen  und  in 
ihrer  Gesammtheit  eine  einzige,  vielfach  verästelte  Zelle  dar- 
stellen. Von  beiden  Forschem  wurde  weiters  hervorgehoben,  dass 
Blattohr,  wie  Innenpapille  einer  Weiterentwicklung  nur  dann 
lUhig  siod,  wenn  eine  Nostoc-Infection  erfolgt  ist.  Die  Art  und 
Weise  der  Infection,  das  Eindriugen  der  Nostoc-Fäden  durch  die 
zwischen  Blattohr  und  Thallusgewebe  im  Jugendzustand  vorhan- 
dene  Öffnung,  wurde  schon  von  Leitgeb  genau  beobachtet  and 
beschrieben. 

Auch  die  physiologische  Function  der  zwischen  den  Nostoc- 
Schnüren  vorhandenen  hyalinen  Schläuche,  als  Schleim  abson- 
dernder Organe,  war  de  ausdrücklich  betont.  In  jüngster  Zeit 
erschien  eine  Abhandlung  von  Fr.  Szymanski,  ^  in  welcher  der 
Verfasser  sich  gegen  die  Einzelligkeit  der  die  Nostoc-  Colonien 
durchsetzenden  Schläuche  ausspricht  und  den  nach  ihm  etwas 
complicirten,  nichtsdestoweniger  regelmässigen  Bau  der  Innen- 
papille mit  den  aus  ihr  hervorgehenden  Anhangsgebilden  folgen- 
dermassen  schildert:  * 

,,Die  Trag-  oder  Basalzelle  hat  die  Gestalt  eines  regel- 
mässigen Achteckes,  dessen  gegenüberliegende  Seiten  einander 
gleich  sind  und  zwar  so,  dass  jene  auf  der  zweiten  Zellschichte 
des  Blasia-Thallus  liegende  Basis  und  die  ihr  eorrespondirende 
Seite  bedeutend  grösser  sind,  als  die  übrigen  Seiten.  Auf  den 
drei  oberen  Seiten  der  Tragzelle  sitzt  eine  Schicht  aus  drei  oder 
vier  Zellen  bestehend,  von  denen  die  mittlere  (wenn  die  Schicht 
dreizellig)  oiier  die  beiden  mittleren  (wenn  die  Schicht  vierzellig 
ist)  über  der  grösseren  Seite  liegen  und  von  4 — 5,  die  beiden 
seitlichen  Zellen  von  5 — 7  ungleich  grossen  Wänden  begrenzt 
sind.  Diese  Hauptscbicht  ist  ringsum  —  ihre  Anheftnngsstelle  an 
die  Basalzelle  aasgenommen  —  von  einer  Reihe  kleinerer  Zellen 
umgeben,  welche  eine  polyedrische,  runde,  halbrunde  oder  kegel- 
förmige Gestalt  haben  und  zwischen  oder  auf  ihren  Scheiteln 


1  „Über  einige  parasitische  Algen.  ^    Inaugoral- Dissertation  der 
pliiL  Faonltät  der  Univ.  Breslau  1878. 
>  ibid.  pag.  9. 
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ihnen  ähnliche  Zellen  tragen.  Diese  letzteren  sind  von  geringerer 
Grösse,  als  ihre  Tragzellen  nnd  stellen  die  ZeUen  dritter  Reihe 
Yor.  Alle  diese  Zellen  bilden  tlber  der  gemeinsamen  Basalzelle 
gleichsam  ein  Capital.  Die  äussersten'Zellen  des  Capital^  mOgen 
sie  der  zweiten  oder  der  dritten  Reihe  angehtfren,  sind  es,  ans 
denen  die  oben  erwähnten  Sehläache  oder  Hanstorien  entspringen. 
Die  meisten  von  ihnen  entwickeln  je  eine,  manche  sogar  zwei 
Hanstorien.  ^ 

Nach  dieser  Darstellung  wttrde  sich  die  Innenpapille  mit 
ihren  Verzweigungen  am  besten  mit  ähnlichen  Bildungen  in  de» 
Antheridien  der  Characeen  vergleichen  lassen.  Sowie  die  am 
Manubriom  sitzende  „Eöpfchenzelle^  nach  vorhergehender  zwei- 
maliger Auszweignng  aus  den  Zweigen  letzter  Ordnung  endlich 
die  Antheridienschläuche  producirt,  so  würde  an  der  kenligeo 
Spitze  der  „Innenpapille^  durch  wiederholte  Auszweigung  eine 
doppelte  Lage  von  ZeUen  geschaffen  werden,  aus  denen  erst  die 
Schläuche  oder  ,,Haustorien<'  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  ent- 
springen. 

Eine  solche  Begelmässigkeit  bei  der  Bildung  der  Auszwet- 
gungen  der  Innenpapille  konnte  ich  bei  meinen  Untersuchungen, 
die  ich  auf  Anregung  meines  hochverehrten  Lehrers,  Professor 
Leitgeb,  unternahm,  nicht  finden,  vielmehr  fllhrte  mich  die  Ent» 
Wicklungsgeschichte  zu  vMlig  anderen  Resultaten,  die  ich  im 
Nachfolgenden  kurz  zusammenfassen  will. 

Zuerst  wurden  ältere  Nostoc«  Kugeln  der  Untersuchung 
unterworfen  und  zwar  in  der  Weise  behandelt,  dass  ich  sie  auf 
kurze  Zeit  in  Schul ze'sche  Macerations^ttssigkeit,  sodann  in 
reinea  Wasser  legte  und  mittelst  eines  feinen  Pinseis  den  nun  zu- 
meist in  kurze  Glieder  oder  Zellen  zerfallenen  Nostoc  mögtichst 
entfernte.  Die  dadurch  frei  gelegten  Schläuche  bildeten  ein  w 
dichtes  Gewirre,  dass  man  ihre  Insertionen  unmöglich  zu  er- 
kennen im  Stande  war.  Nur  das  Eine  konnte  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden,  dass  die  Verzweigungen  der  einzelnen  Schläuche 
nicht  selten  durch  Querwände  an  ihrer  Ursprungsstelle  abge- 
trennt waren ;  weiters  zeigte  die  Ansicht  von  oben,  in  den  meisten 
Fällen  wenigstens,  in  der  Mitte  des  Fadengewirres  eine  grossere, 
mehr  oder  weniger  runde,  gewöhnlich  gebräunte  Zelle.  Mehr 
konnte  an  solchen  Objecten  mit  Sicherheit  nicht  beobachtet  werden. 
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Klaren  Eänblick  in  diese  Verhältnisse  konnte  8(»nit  nnr  die 
Efitwicklnngsgeschiobte  gdt^n.  Es  wnrde  daher  frisches  Material, 
(das  mir  in  hinreichender  Menge  zn  Gebote  stand,  nadi  jungen 
Nostoe-Oolonien  abgesndit  Zarte,  durch  den  Scheitel  gehende 
Längsschnitte  zeigten  zunächst  inmer  junge,  nostocfireie  Blatt- 
ohren (Hg.  1),  deren  Beschreibung  ich  hier  Mbergehe,  da  sie 
durch  Leitgeb's  Untersuchungen  (1.  o.)  genugsam  bekannt  sind. 
Nur  bezüglich  der  „Innenpapille''  möchte  ich  erwähnen,  dass  sie 
aus  zwei  Zellen  besteht :  der  ans  dem  Thallus  entspringenden, 
bald  mehr,  bald  weniger  weit  in  den  Hohlraum  des  Blattohres 
hineun-agenden  Basalzelle  (b)  und  der  ihr  aufsitzenden  köpf- 
förmigen  Endzelle  (e).  Wie  sdion  Professor  Leitgeb,  so  konnte 
andb  ich  manchmal  beobachten,  wie  im  jungen  Blattohre  ein  oder 
ein  paar  Nostoc-Fäden  um  den  unteren  veijüngten  Tfaeil  der 
innenpapille  heramgewunden  waren  (Fig.  2,  3,  4). 

Erfolgt  keine  Nostoc-Infection,  so  bleiben,  wie  bekannt, 
Blattohr  wie  Innenpapille  anverändert,  nur  bei  Anwesenheit  von 
Nostoc  und  seiner  vegetativen  Vermebrnng  werden  auch  diese 
zu  weiterem  Wachsthum  angeregt.  Zunächst  wird  durch  starkes 
Wachsthum  der  Wandschichte  des  Blattohres  die  Offiiung  zum 
Hohlräume  verschlossen,  der  Nostoc  ist  und  bleibt  gefangen.  In 
Folge  seiner  Anwesenheit  im  Hohlräume  wird  alsbald  auch  die 
Innenpapille  zu  jenen  Wachsthums  Vorgängen  angeregt,  ans  denen 
schliesslich  die  zahlreichen,  die  ganze  Nostoc-Kugel  durchsetzen- 
den  Schläuche  hervorgehen. 

In  den  meisten  Fällen  ist  es  nur  die  Basalzelle  (6),  die  die 
Schläuche  entwickelt,  während  die  kopfförmige  Endzelle  (e) 
unverändert  bleibt.  Da  die  Veränderungen  im  Blattohre  überhaupt 
durch  die  Anwesenheit  und  das  Wachsthum  von  Nostoc  bedingt 
sind,  so  lässt  sich  letzterer  Umstand  (das  Auswachsen  oder  Un- 
verändertbleiben der  Endzelle)  wohl  wahrscheinlich  dadurch  er- 
klären, dass  man  annimmt,  nur  in  jenen  Fällen  werde  auch  die 
Endzelle  zur  Schlauchbildung  angeregt,  wenn  dieselbe  anch  schon 
im  Jugendzustande  von  den  Nostoc-Schnüren  umwachsen  wird. 

Daftlr  sprechen  auch  einige  Jugendzustände  von  Innenpapillen 
(Fig.  7  und  9),  an  denen  die  Endzellen  die  ersten  Andeutungen 
zur  Schlauchbildung  zeigen. 
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Um  die  beginnende  Verändening  an  der  Innenpapille  genau 
verfolgen  zu  können,  thut  man  am  besten,  dieselbe  aus  jungen 
frischen  Blattohren  frei  zu  präpariren,  von  welchen  dann  die  noch 
nicht  in  zu  grosser  Mächtigkeit  vorhandenen  Nostoc-Schnüre  ohne 
viele  Mühe  sich  entfernen  lassen. 

Solche  Objecto  lassen  dann  ohne  weitere  Behandlung  durch 
Drehen  unter  dem  Mikroskope  ihren  Bau  bis  in's  kleinste  Detail 
unzweifelhaft  erkennen. 

Eine  grosse  Anzahl  solcher  Objecto  wurde  nun  studirt  und 
als  allgemeiner  Typus  der  Auszweigung  der  Innenpapille  Folgen- 
der gefunden :  Das  obere  Ende  der  Basalzelle,  oberhalb  welcher 
gewöhnlich  die  ersten  Nostoc- Windungen  vorkommen,  bildet  zuerst 
«inen  Ringwulst  (Fig.  3,  r),  welcher  in  ein  oder  mehrere  Aus- 
i9ackungen  übergeht  (Fig.  4,  6,  7),  die  sich  durch  Querwände 
von  der  Mutterzelle  abgliedern.  Die  so  gebildeten,  einzelligen 
kurzen  Schläuche  verlängern  sich  durch  Längen-  resp.  Spitzen- 
wacbsthum,  bilden  selbst  wieder  Auszweigungen,  die  durch  Quer- 
wände sich  abtrennen. 

Modificationen  in  der  Schlauchbildung  kommen  häufig  vor, 
nnd  es  wird  kaum  ein  Bild  einer  jungen  Innenpapille  einem 
anderen  vollkommen  gleichen,  was,  wie  oben  bereits  bemerkt, 
mit  dem  Wachsthume  des  Nostoc  aufs  innigste  zusammenhängt. 

Wir  sehen  so  in  Fig.  4  aus  der  Basalzelle  nur  eine  Aus- 
sackung gebildet,  zwei  Querwände  in  derselben  vorhanden  und 
die  Endzelle  etwas  bei  Seite  geschoben.  Fig.  ö  zeigt  ebenfalls 
eine  Modification,  wo  die  Schlauchbildung  nur  nach  einer  Seite 
hin  erfolgt,  während  in  den  Fig.  6,  7  und  8  nach  allen  Seiten 
hin  aus  dem  Ringwulst  der  Basalzelle  Aussackungen  gebildet 
werden. 

In  den  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  blieb  die  Endzelle  von  der 
Schlauchbildung  ausgeschlossen,  sie  stirbt  ab  und  bräunt  sich  in 
Folge  dessen,  und  das  ist  jene  grosse  runde  Zelle,  die  man  in  der 
Mitte  des  aus  alten  Nostoc-Kugeln  frei  präparirten  Fadengewirres 
bemerkt. 

Manchmal  jedoch  wird,  wie  schon  erwähnt,  auch  die  End- 
zelle der  Innenpapille  in  die  Schlauchbildung  miteinbezogen.  Wir 
sehen  dann  die  kopfförmige  Zelle  unregelmässig  höckerig  (Fig. 
7,  9)  und  die  Einbuchtungen  stärker  werden  (Fig.  10  von  oben 
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gesehen),  bis  diese  endlich  ganz  in  derselben  Weise,  wie  in  der 
Basalzelle  zu  langen,  selbst  wieder  verzweigten  und  durch  Quer» 
wände  abgetrennten  Zellenschläucben  auswachsen«  Das  dichte 
Oewirre  von  Schläuchen,  welches,  mit  Nostoc  allenthalben  durch- 
wachsen, den  Hohlraum  des  Blattohres  vollständig  erfüllt;  könnte 
man  demnach  als  aus  zwei  Schlauchbüscheln  bestehend  denken, 
wovon  das  eine  aus  der  Basal-,  das  andere  aus  der  Endzelle  der 
Innenpapille  hervorgegangen  ist. 

Schliesslich  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  Form  und  Grösse  der 
Nostoczellen  in  den  verschiedenen  Blattobren  oft  verschieden 
sind,  was  zur  Annahme  berechtigt,  dass  nicht  allein  Nostoc 
licbenoideSy  sondern  auch  andere  Nostoc-Species  die  Blattohren 
bewohnen. 

Die  Ergebnisse  vorliegender  Untersuchung  können  kurz  in 
folgende  Punkte  zusammengefasst  werden: 

1.  Die  Bildung  der  Schläuche  im  Blattohre  von  Blasia  bei 
Nostoc-Infection  geht,  wie  bekannt,  von  dem  in  den  Hohl- 
raum des  Blattohres  hineinragenden  Trichome  (Innenpapille) 
ans,  das  aus  einer  abgestuzt  kegelförmigen  Basalzelle  und 
der  auf  ihr  aufsitzenden  kopfförmigen  Endzelle  besteht. 

2.  Die  in  Folge  der  Nostoc-Infection  sich  aus  der  Innenpapille 
entwickelnden  Schläuche  bilden  nicht  eine  einzige  Zelle  in 
ihrer  Gesammtheit. 

3.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  die  Basalzelle,  die  die  Schläuche 
entwickelt,  während  die  Endzelle  unverändert  bleibt  und 
dann  abstirbt  oder  in  selteneren  Fällen  ebenfalls  zur  Schlauch- 
bildung verwendet  wird. 

4.  Der  Anfang  der  Schlanchbildung  beginnt  damit,  dass  der 
obere  Rand  der  Basalzelle  wulstig  anschwillt  nach  einer 
Seite,  oder  allseitig  hin  Aussackungen  treibt,  die  sich  durch 
Querwände  von  der  Tragzelle  abgrenzen,  Spitzenwachs- 
thnm  und  Verzweigung  zeigen,  deren  Seitenzweige  selbst 
wieder  durch  Querwände  sich  abgliedern. 

5.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  Ausbildung  der  Schläuche  ist 
nicht  zu  erkennen;  die  häufig  vorkommenden  Modifica- 
tionen  in  Anlage,  Zahl  und  Verzweigung  der  Schläuche  sind, 
sowie  diese  selbst  von  dem  vegetativen  Verhalten  desNostoa 
abhängig. 
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SämmtUche  Figaren  wurden  mit  Hilfe  der  Camera  hicida  entworfen. 
VergrOflserung  der  Fig.  1—8  ==  275,  der  Fig.  9—12  »  800. 
Fig.  1.  Medianer  Längsschnitte  dorcli  ein  junges,  nostocfreiee  Blattohr  r 
t  Innenpapille,  bestehend  aus  der  Basalzelle  {h)  mit  der  ihr  auf- 
sitzenden, kopflförmigen  Endzelle  (<>),  tg  einige  Zellen  des  Thallus- 
gewebes,  aus  dem  die  Innenpapilie  ihren  Ursprung  nimmt-,  w  ein- 
schichtige Wand  des  Nostoc-Behälters  (Blattohres),  0  die  in  ^em 
jungen,  nostocfreien  Blattohre  vorhandene  Öffhung,  durch  welche 
die  frei  beweglichen  Nostoc-Fäden  in  den  Hohlraum  gelangen. 

^  2.  Optischer  Längsschnitt  eines  frei  präparirten,  jungen  Blattohres: 
Die  Buchstaben  6,  e,  to  haben  in  dieser,  wie  in  den  folgenden  Fi- 
guren dieselbe  Bedeutung,  wie  in  Fig.  1.  Ein  paar  eingewanderte 
Nostoc-Fäden  schlingen  sich  nm  das  verjüngte  untere  Ende  der 
Innenpapilie ;  a  Aussenpapille. 

^     3.  Das  obere  Ende  der  Basalzelle  hat  einen  Ringwulst  (r)  gebildet 

^  4.  Aus  dem  Ringwulst  hat  sich  nur  eine  Aussackung  gebildet,  die 
zwei  Querwände  besitzt. 

Di^  folgenden  Figuren  steHen  die  aus  den  Blattohren  frei 
präparirten  Innenpapillen  mit  ihren  Verzweigongen  dar;  von  den 
an  ihnen  noch  theilweise  haften  gebliebenen  Nostoc- Schnüren 
wurden  nur  einzelne  gezeichnet,  um  Form  und  Grösse  der  Nostoc- 
Zellen  anzudeuten. 

„  5.  Eine  Innenpapilie,  deren  Basalzelle  nur  nach  einer  Seite  hin  Ver- 
zweigungen bildet,  welch'  letztere  sich  selbst  wieder  durch  Quer- 
wände abgliedern. 

I,  6.  Man  sieht  hier  den  Fall,  wo  drei  Auasackttngen  sich  bilden,  die 
durch  Querwände  sich  abgliedern. 

„  7.  Die  Zahl  der  Aussackungen  ist  noch  grösser.  Die  Endzelle  selbst 
zeigt  ebenfalls  Höcker  als  Andeutung  beginnender  Verzweigung. 

,  8  a.  Die  Anzahl  der  Schläuche,  die  sich  ihrerseits  wieder  zu  verzweigen 
beginnen,  ist  noch  grösser,  die  Endzelle  ist  nnveiündert, 

„    8^.  dasselbe  Object  von  oben  gesehen. 

Die  vier  folgenden  Figuren  veranschaulichen  Innenpapillen,  an  denen 
nicht  nur  die  Basal-,  sondern  auch  die  Endzelle  in  die  Schlauchbildung 
'fibergeht.  Fig.  9, 11  und  12  Seiten-,  Fig.  10  Scheitelansicht. 
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Kritische  Untersuchungeii  über  die   Arten  der  natttrlichen 

Familie  der  Hirsche  (Cervi). 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Leop«  Jos«  FItiinger« 

(ni.  Abtheilung.) 

Mehr  als  drei  Jahre  sind  bereits  yerflosset) ,  seit  die  uweite 
AbtheiluDg  meiner  Abhandlung  „Kritische  Untersuchungen  ttber 
die  Arten  der  natttrlichen  Familie  der  Hirsche  {Cervi) ^  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zur 
Veröffentlichung  gelangte  und  erst  jetzt  bin  ich  in  der  Lage,  die 
dritte  Abtheünng  derselben  der  geehrten  Classe  der  kais.  Aka- 
demie vorlegen  zu  kOnnen. 

Die  Ursache  dieser  langen  Unterbrechung  ist  zum  Theile 
in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  ich  in  der  Zwischenzeit  mit 
anderen  Arbeiten  beschäftiget  war  und  namentlich  drei  umfange 
reiche,  selbstständig  erschienene  Ausarbeitungen,  zu  denen  ich 
aufgefordert  wurde,  und  die  ich  nicht  von  mir  ablehnen  konnte, 
in  Angriff  nehmen  und  vollenden  musste,  zum  Theile  aber  auch 
in  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  mir  bei  Bearbeitung 
dieser  Abtheiluag  entgegenstellten  und  die  ich  —  insoweit  mir 
diess  möglich  war  —  zu  bewältigen  suchen  musste. 

Die  muBslose  Verwirrtfng,  welche  in  der  Abgrenzung  der 
Arten,  «die  diese  Abtheilung  in  sich  schliesst,  besteht,  die  mannig- 
faltigsten imd  eft  abwieichendsten  Ansichten  hierttber  unter  den 
venschiedenen  Autoren,  die  diesen  Gegenstand  seither  behandelt 
haben  und  die  Zuweisung  der  unter  den  verschiedensten  Namen 
von  ihnen  erwähnten,  meist  ungenügend  und  nur  sehr  oberfläch- 
lich oder  mangelhaft  beschriebenen  Formen  zu  denselben,  er- 
heischten zahlreiche,  sorgfältige  und  weitweodige,  mühevolle 
und  zeitraubende  Untersuchungen,  um  so  viel  als  nur  immer 
möglich  Klarheit  hierüber  zu  gewivnen. 
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Ob  überhaupt,  und  wie  weit  es  mir  gelangen,  die  yielen 
Widersprüche  auszugleichen,  die  jedem  Fachmanne  auffallen 
müssen,  der  tiefer  in  diesen  Gegenstand  einzugehen  sucht,  und 
die  Zweifel  zu  beseitigen,  die  sich  demselben  unwillkürlich 
aufdrängen,  wird  sich  erst  in  der  Folge  zeigen,  wenn  uns  einmal 
Gelegenheit  wird  geboten  sein,  über  ein  reicheres  Material  ver- 
fügen zu  können,  als  diess  dermalen  der  Fall  ist. 

Jedenfalls  hoffe  ich  aber,  dem  von  mir  angestrebten  Ziele 
näher  gerückt  zu  sein  und  wenigstens  in  einem  nicht  unbeträcht- 
lichen Theile  der  Streitfragen  das  Richtige  getroffen  zu  haben. 

Bevor  ich  mich  dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  HI. 
Abtheilung  meiner  Abhandlung  über  die  Arten  der  Hirsche  zu- 
wende, muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  bei  einigen  der  hierin 
enthaltenen  Gattungen ,  sowie  auch  der  in  der  lY.  oder  Schluss- 
abtheilung noch  nachfolgenden,  bezüglich  der  in  meiner  Abhand- 
lung „Die  Gattungen  der  Familie  der  Hirsche  {CerviJ  nach 
ihrer  natürlichen  Verwandtschaft^  für  dieselben  angegebenen 
Charaktere,  einige  wenige  Änderungen  vornehmen  musste,  die 
sich  aus  später  vorgenommenen  Untersuchungen  ergeben  haben. 

Ebenso  sah  ich  mich  auch  veranlasst,  die  Zahl  der  von  mir 
angenommenen  Gattungen  um  eine  zu  vermehren,  indem  icb 
eine  früher  der  Gattung  der  Sprossenhirsche  (Blastoceros)  bei- 
gezählte Art  aus  derselben  ausgeschieden  und  für  sie  eine  beson- 
dere Gattung  aufgestellt  habe,  die  ich  mit  dem  Namen  „Kahl- 
ohrhirsch (Gymnotis)^  bezeichnet  habe. 

14.  Gatt.  Ohrenhirsch  (Otelofyihtis), 

m 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  überhängend, 
noch  gefurcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zuge- 
spitzt. Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe 
zu  verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  sowohl  an  der  Innen- 
seite der  Fusswurzel,  als  auch  an  der  Aussenseite  des  Mittel- 
fusses  unter  seiner  Mitte.  Der  Nasenrücken  ist  gerade  und  eben- 
so auch  der  Rücken,  der  Schwanz  kurz.  Die  Ohren  sind  lang  und 
ziendioh  breit,  die  Thränengruben  gross  und  freiliegend,  die  Hufe 
ziemlich  breit  und  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die 
Geweihe  sind  stark,  auf  einem  kurzen  Bosenstocke  aufsitzend. 
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anfrechtstehend,  nach  aas-  und  etwas  nach  rttckwärts  gerichtet, 
gernndet  und  gerunzelt,  und  in  vier  bis  ftlnf  Sprossen  verästet, 
yon  denen  die  Tier  oberen  zu  einer  doppelten  Gabel  vereinigt 
sind.  Die  Angensprosse  ist  bisweilen  vorhanden,  die  Eis-  und 
Mittelsprosse  fehlen.  Klanendrttsen  und  Eckzähne  mangeln. 

1.  Der  schwarzschwäruige  Ohrenhirsch    (Otelaphus  fnacroH$). 

Squinaton.  Dobbs.  Hndson's-Bay.  p.  24. 
Black'iailed  deer.  War  den.  Unit.  States.  V.  I.  p.  245. 
Black'iaüed  Mule-deer.  Lewis,  Clark.  Voy.  Y.  I.  p.  91,92, 

106,  152,  239,  264,  328.  -  V.  H.  p.  152.  — 
V.  m.  p.  27,  125. 
Mule-deer  ar  Black-taüed  deer.  Le  Raye.  Jonm. 
Cervus  macroii».  Say.  Long's  Expedit.  V.  II.  p.  88,  254. 
Cerf  Mulet.  Desmar.  Mammal.  p.  443.  Note. 
Cervus  macrotis.  Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  43.  t.  5.  f.  35.  (Geweihe.) 
Cenms  aurüu$.  Desmonl.  Dict.  class.  V.  III.  p.  379.  Nr.  7. 

„      maeroiis,  Harlan.  Fauna  Amer.  p.  243. 
Black'taäed  deer.  6 o dm  an.  Amer.  Nat.  Hist.  V.  II.  p.  305. 
Cervus  (Mazama)  macrotis.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  133.  -  Vol.  V.  p.  794.  Nr.  24. 
„       (Elaphus)  Occidenialis  ?  H.  S  m  i  t  h.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  101.  —  Vol.  V.  p.  777.  Nr.  7. 
„      (Mazama)  nemoralisf  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  137.  —  Vol.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
Cervus  macrotis.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  361.  Nr.  949« 
„  „         Richards.  Fauna  bor.  amer.  V.  II.  p.  254. 

„  „  Sabine.  Franklin,  Joum.  p.  667. 

„  „  Fisch.  Sjnops.  Mammal.  p.  444,  615.  Nr.  6. 

„  Occidentalisf  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  614.  Nr.  3.  a. 
„  nemoralis?  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  617.  Nr.  9.  a. 
„      macrotis.  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwUrd.  Säuge- 

thiere.  S.  69,  85.  Note  ***. 
„  „  Pr.  Neu w.  Reise  in  d.  innere  Nord- Amer.  B.I. 

S.  404.   (Geweih.)  —  B.  H.  S.  4.  (Kopf.)  — 
B.  in.  S.  273.  f.  A.  B.  (Geweihe.) 
Mazama  macrotis.  Jardine.  Nat  Libr.  Mammal.  V.  IIL  p.  175. 
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Cenm$  macrotü.8ehiiäE.  Synops.  Hammal.  B.  IL  S.  377.  Nr.  4. 
„  Oeddeniali».  Schina.  Sytiops.  MammL  S.  382.  Nn  13. 
^       (Blastoeerusf)   macroiü^  Wagner.  Sckreber   Sftngdi. 

SuppL  B.  IV.  S.  371.  Nr.  18.  t.  241.  B.  f.  1,  2. 
(Geweike.) 
„      (Mazama)  macrotis.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.  182.  Nr,  34.  ^  An*,  le^nd. 
Beitr.  B.  IL  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  34.  -.  Wie- 
derk.  Abth.  I.  S.  59.  Nr.  24. 
y,      macrotis.  Peale.   Unit.  Stat.  expl.  Ezped.  p.  41,  ^.  fig. 

p,  43.  (VorderfoÄS.) 
„      (MazamaJ  macrotis.  Reichenb.  Natmrg.  Wiederk.  S.38 

Nn  34. 
^      {Elaphus)  occidenialis.  Reichenb.  Natirg.  Wiederk. 

S.  22.  Nr.  7. 
j,      macrotis.  Aadnb.  Bachm.  Quadnip.  V.  IL  p.  206.  t.  78* 
„  „  Gray.  Enowßley,  Menag«  V.  ü.  p.  67. 

Cariacus  macrotis.  Gray.  Ann.  of.  Nat.  Eist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  430.  Nr.  4. 
Certms  macrotis.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  369.  Nr. 5. 
^      (Elaphus  Macrotis)  macrotis.  Wagner.  Sehreber  Säugth., 

SuppL  B.  V.  S.  368.  Nr.  20. 
»  (Elaphus)  macrotis.  GiebeL  Säageth.  S.  342. 
Cariacus  macrotis.  Gray.  GataL  ofUngulata  Fnroipeda.  p.  234.  Nr.  7. 
Diese  hOchst  ausgezeichnete,  dem  sattmschw&nzigen  Ohren - 
hirsche  (Otelaphus  Xichardsonü)  sehr  nahe  stehende  und  häufig 
mit  demselben  verwechselte  Art  ist  grösser  als  derselbe  ufid 
unterscheidet  sich  von  ihm  sowohl  durch  die  grösseren  und  brei- 
teren Ohren,  die  Art  der  Behaarung  des  Schwanzes  und  die  ab« 
weichende  Bildung  der  Hufe,  als  auch  durch  die  verschiedene 
Farbenseichnung  ihres  Felles. 

In  der  Körpergestalt  im  Allgemeinen  erinnert  sie  einiger- 
massen  an  den  canadischen  Wapitihirsch  {Strong^heeros  cana- 
densis). 

Die  Ohren  sind  gross  und  breit,  fast  halb  so  lang  als  die 
Geweihe,  da  sie  bis  zar  ersten  Verästung  reichen,  doch  kaum 
von  halber  Kopfeslänge,  beinahe  kahl  und  auf  der  Innenseite 
mit  zerstreut  stehenden  Haaren  besetzt. 
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Der  Sebwanz  ist  avf  der  Oberseite  stark  behaart,  auf  der 
Unterseite  kabL 

Die  Hvfe  sind  ziemlioh  knrs  nnd  breit,  abgeflacht,  rome 
abgervDdet  vnd  auf  der  Unterseite  amsgehohlt,  die  Vorderhnfe 
fast  so  breit  als  lang  nnd  beinahe  herzförmig. 

Die  S^SiperbebaarnDg  ist  grob. 

Die  Geweihe  sind  grösser  und  mehr  ausgebreitet  als  beim 
weissschwänzigen  Mazamahirsehe  (Redunema  leucura) ,  die 
Spitzen  aber  in  derselben  Weise  nach  vorwärts  gewendet.  Die- 
selben sind  nach  auf-,  aus-  und  etwas  nach  rückwärts  gerichtet 
und  an  der  Spitze  auch  etwas  nach  einwärts  gebogen,  in  der 
Mitte  in  zwei  Aste  getheüt,  von  denen  der  eine  nach  ror-,  der 
andere  nach  aufwärts  gerichtet  ist  und  welche  sich  gegen  das 
Ende  gabeln  und  von  schmalen  Furchen  durchzogen.  Nahe  an 
der  Wurzel  und  ungefähr  2  Zoll  von  derselben  entfernt,  geht 
Torne  gegen  die  Innenseite  zu  eine  kleine  Augensprosse  ab.  Der 
erste  Ast  des  Geweihes  ist  von  der  Augensprosse  47t — ^  "^^^ 
weil  entfernt  und  ungefähr  ebenso  gross  ist  die  Entfernung  des- 
selben von  der  Gabel.  Die  vordere  Endsprosse  der  Gabel  ist  die 
längste  von  allen. 

Die  Färbung  ist  nach  den  Jahreszeiten  und  dem  Alter, 
nicht  aber  nach  dem  Geschlechte  verschieden. 

Im  Sommer  ist  dieselbe  bei  alten  Thieren  auf  der 
Ober-  und  Aussenseite  des  EOrpers  blass  rostfarben  oder  lieht 
röthlich-gelbbraun ,  auf  dem  Rücken  am  dunkelsten,  an  den 
Leibesseiten  heller  und  am  Yorderhalse  mehr  graubraun.  Über 
den  Rücken  und  den  Nacken  bis  gegen  den  Kopf  hin  verläuft 
ein  deutlicher  dunklerer  Längsstreifen,  da  die  Haare  an  diesen 
Stellen  mit  schwarz  gespHslen  Haaren  untermengt  sind.  Das 
Kinn,  die  Brust  wid  der  Bauch  sind  schmutzig-  oder  gelblieh- 
weiss  and  von  derselben  Farbe  ist  auch  die  Innenseite  der  Glied- 
massen, während  ihre  Aussenseite  licht  r5thlich-gelbbraun  ge- 
ftrbt  erseheint.  Die  Kopfiseiten  und  das  Schnauzenende  sind 
schmutzig-  oder  bräunliehgrau  und  am  Unterkiefer  befinden  sich, 
sowie  auch  am  Oberkiefer,  keine  schwarzen  Flecken.  Die  Ohren 
sind  auf  der  Aussenseite  gelblich-graubraun  und  an  der  Spitze 
dunkler,  während  die  auf  der  Innenseite  zerstreut  stehenden 
Haare  von  weisser  Farbe  sind.    Der  Schwanz  ist  auf  der  Ober« 


306  Fitzinger. 

Seite  licht  röthlichgran  und   endigßt  in  einen   blass  rttthlich- 
schwarzbraunen  HaarbUscbel.  Die  Iris  ist  dunkelbraun. 

Im  Winter  ist  die  Färbung  der  oberen  und  äusseren 
Theile  des  Körpers  brännlichgran,  ähnlich  jener  des  gemeinen 
Rehes  (Capreolus  vulgaris). 

Junge  Thiere  sind  mit  weissen  Flecken  gezeichnet. 

Gesammtlänge 5'  7''.        Nach  Peale. 

Länge  des  Schwanzes 7"  6'". 

„      der  Schwanzqnaste  ....         6"  6"'. 
„      der  Ohren     .......       10". 

Schulterhöhe 3'. 

Länge  der  Vorderhufe l"  &". 

Breite 2". 

Länge  der  Geweihe  nach  der  Krüm- 
mung     r  4"  6". 

Körperlänge    von    der 
Schnauzenspitze  bis  zur 

Schwanzwurzel  .       .    .    5'  9".  Nach  Pr.  Neuwied. 

Länge  des  Schwanzes  ohne 

Haar 6". 

Länge  des  Schwanzes  mit 

dem  Haare     .    « 
Länge  des  Kopfes 
;,      der  Ohren  . 
Breite    „        „ 
Höhe  am  Widerriste 
•    Kreuze    . 


.    .       10"  8'". 

.    .    r—   8'". 

.    .         8"  7'". 

.    .         3"  2"'. 

.    .    2^  9". 

•    •    2'  9". 

Vaterland.  Nord- Amerika  und  zwar  der  innere  Theil  des 
Landes  im  Osten  der  Rocky-mountains,  wo  diese  Art  sehr  häufig 
ist,  und  nicht — wie  Peale  glaubt — auf  das  Felsgebirge  beschränkt 
ist,  sondern  —  wie  Prinz  Neuwied  berichtet,  —  sich  viel 
weiter  gegen  Osten  hin  verbreitet. 

Die  Gree-Indianer  bezeichnen  dieselbe  mit  dem  Namen 
„Kinwaithoos<<,  aus  welchem  Dobbs  durch  Entstellung  den  Na- 
men ;,Squinaton^  gebildet  hat.  BeidenAnglo-Amerikanemistsie 
imter  den  Namen  „Black-tailed  deer''  oder  „Mule-deer^  bekannt 
Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Art,  welcher  Dobbs  in  seinem 
„Account  of  the  countries  adjoining  to  Hudson's-Bay^  schon  im 
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Jahre  1744  unter  dem  Namen  j^Squinaian"  gedenkt^  and  ttber 
welche  wir  erst  nach  langer  Zeit  dorch  Warden,  Lewis, 
Clark  und  Le  Baye  wieder  einige  kurze  Nachrichten  erhielten. 

Eine  genauere  Kenntniss  von  derselben  erlangten  wir  aber 
erst  1823  durch  Say,  dem  wir  eine  ziemlich  Yollständige  Be- 
schreibung zu  Terdanken  haben. 

Von  da  an  wurde  sie  Ton  allen  späteren  Zoologen  zwar  als 
eine  wohl  begründete,  selbstständige  Art  anerkannt^  bis  in  die 
neueste  Zeit  aber  mit  dem  saumschwänzigen  Ohrenhirsche 
(Otelaphus  SichardsoniiJ  verwechselt. 

H.  Smith  und  Fischer  glaubten  sie  auch  mit  dem  west 
amerikanischen  Wapitihirsche  (Strongyloceron  oeeidenialü)  oder 
yielleicht  auch  mit  dem  kurzhömigen  Mazamahirsche  (Reduncina 
nemaralis)  vereinigen   zu  dürfen  und  Schinz  mit   der  erst- 
genannten Art. 

2.  Der  gesprenkelte  Ohrenhirsch  (Otelaphus  punctulatus) . 

Cariacus punctulatus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  Y.  IX. 

p.  430.  Nr.  3. 
„        punetulatus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  t  VI.  p.  492. 

Note  3. 
Cerm&s  CEfpahus  Reduncina)  punctutatust  Wagner.  Schreber 

Säugth.  Sappl.  B.  V.  S.  378.  Nr.  25.  Note  1. 
j9       punctulatuM.  Giebel.  Säugeth.  S.  359. 
Cariaeus  punctulaius.  Gray.    Catal.  of.   Ungulata  Furcipeda. 

p.  232.  Nr.  5. 
Eine  uns  bis  jetzt  sehr  unvollständig  bekannt  gewordene 
und  blos  auf  ein  weibliches  Individuum ,  das  lebend  im  Garten 
der  zoologischen  Gesellschaft  zu  London  gehalten  wurde ,  be- 
gründete Form,  die  von  Gray  für  eine  selbstständige  Art 
betrachtet  und  zwischen  den  saumschwänzigen  (Otelaphus  Ri-^ 
ehardsonü)  ond  schwarzschwänzigen  Ohrenhirsch  (Otelaphus 
macrotis)  eingereiht  vmrde,  obgleich  es  noch  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  wirklich  zur  Gattung  Ohrenhirsch  (Otelaphus)  gehöre, 
oder  der  Gattung  Mazamahirsch  (Reduncina)  beizuzählen  sei, 
da  Gray  unterlassen  hat,  über  die  Beschaffenheit  der  Thränen- 
gruben  irgend  eine  Angabe  zu  machen. 
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Ich  reibe  sie  daher  eiBStweilen  —  den  Anschaaangen  Gr  ay's 
folgend,  —  der  Gattung  Ohrenhirsch  ((Helaphua}  ein  and  mois 
mich  darauf  beschränken,  dessen  Angaben  hier  zu  wiederholen. 

An  Grösse  steht  sie  dem  saumschwänzigen  Ohrenhirsche 
{Oielaphus  Xiehardsonii}  beträchttich  nach  und  beztlgKeh  der 
Färbung  erinnert  sie  einigennassen  an  den  virgrnischen  Mazam»«- 
hirsch  (Reduneina  virgimana)j  wiewohl  dieselbe  weit  dunkler 
und  nicht  einfarbig,  sondern  fein  gesprenkelt  ist. 

Die  Ohren  sind  beinahe  yüUig  kahl ,  wodurdi  diese  Fonn 
besonders  ausgezeichnet  ist. 

Im  Sommer  ist  die  Färbung  dunkel  röthlichbraun ,  mit 
feiner  gelber  Sprenkelung,  da  die  einzelnen  röthHebbraunen 
Haare  ganz  nahe  an  der  Spitae  too  einem  dentliehen  gelben 
Binge  umgeben  sind.  Die  Stime,  ein  Streifen^  der  längs  des  Na- 
senrückens verläuft  und  ein  schmaler  Längsstreifen  auf  der  Finte 
des  Nackens  sind  schwarz.  Auch  über  den  Rücken  zieht  sich  der 
Länge  nach  ein  sehr  schmaler,  undeutlicher  Streifeu  von  gelb- 
licher Farbe.  Ein  Kreis  um  die  Augen,  die  Gegend  um  die  Nasen- 
kuppe und  die  Basis  der  Ohren  sind  weiss  und  am  Kinne  b«te- 
det  sich  ein  deutlicher  schwarzer  Flecken.  Die  Gliedmassen  sind 
brann  und  nur  der  obere  Theil  der  Innenseite  der  Beine  ist  weiss. 
Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite ,  ebenso  wie  der  Rücken  ge- 
färbt, an  der  Spitze  aber  sehwärxlieh,  die  Unterseite  desselben 
weiss. 

KOrpermasse  sind  nicht  angegeben. 

Vaterland.  Nord-Amerika  and  wie  Gray  bahaaptet, 
Californien. 

3.  Der  saumschwBnzige  Ohrenhirsch  (Otelaphus  Richardsonii). 

Cenms  auHius.  War  den.  Desoript.  des  Etats-Unis.  VoLV.p.  640. 
Black'taüed  Fallow  Beer.  Lewis,  Clark.  Voy.  V.  III.  p.  26, 

225. 
Beer  wUh  a  largetaü.  Lewis,  Clark.  Voy.  V.  m.  p.  26,  22b. 

„  jj  LeRayeJoum. 

Cenms  aurUus.  Desmar.  Mammal.  p.  443.  Note. 

„         „       Cuy.  Reeherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV.  p.  4S. 
„         „       Desmoul.  Dict.  class.  V.  III.  p.  379.  Nr.  7. 
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Cervw  (Elaphus)  OeeidentaUs?  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  101.  -  Vol.  V.  p.  777.  Nr.  7. 
„      macrotis.    Var,  ß.  columhiana.  Richards.  Fauna  bor. 

amer.  V.  I.  p.  257.  t.  20.  (Männch.) 
„      Ocdäenialis?  Fi 0  eh.  Synops.^Mammal.  p.  614.  Nr.  3.  a,  * 
Hirsch  Califomiens.   Wiegm.   Abbild,   u.   Beschr.  merkwOrd. 

Säageth.  S.  69. 
Mazama  macrotis.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  175. 
Cervus  Occidentalia.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  II.   S.  382 

Nr.  13. 
Cervus  (Blasiocerus?)  macrotis,  Wagner.  Sohreber    Sttugth. 

Snppl.  B.rV.  8.371.  Nr.  18.  t.248.  F.  (Männch.) 
„       (Mazama)  macrotis.  Sundev.  Vetenek.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.  182.  Nr.  24.  —  Arch.  skand. 

Beitr.  B.  U.  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  24.  —  Wie- 

derk.  Abth.  I.  S.  59.  Nr.  24. 
„  „        Isucurus  ?  S  a  n  d  e y.  Vetensk.  Akad.  Handling. 

1844.  p.  183.  Note  *.  —  Archiv,  skand.  Beitr. 

B.  n.   Aböl.  I.  S.  136.  Note».  —  Wiederk. 

Abth.  I.  S.  60.  Note  ♦. 
„      Lewisiu  Peale.  Unit.  Stat.  explor.  Exped.  V.  Vm.  Mam- 
mal. p.  39.  c.  fig.  p.  43.  (Vorderfuss.) 
„      (Metzama)  macrotis.  B  e  i  c  h  e  n  b.  Natarg.  Wiederk.  S.  38. 

Mr.  34. 
«  ^       macrourus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.  40. 

Nr.  85. 1. 11.  f.  66.  (Männch.).  f.  67.  (Weibchen.) 
„      Richardsonii.  Audub.  Bachm.  Quadrup.  V.  III.  p.  27. 

t.  106. 
„      macrotis.  Mus.  Soc.  zool.  Londin. 
„      Lewisii.  Gray.  Knowsley,  Menag.  V.  II.  p.  67. 
Cariacus  Lewisii.  Gray.  Ann.  of  Nat.   Hist.   See.  Ser.  V.  IX. 

p.  429.  Nr.  2. 
„      macrotis.  Puoheran.  Arch.  du  Mus.  t.  VI.  p.  369.  Nr.  5. 
„      (Elaphus  Macrotis)  Richardsonii.  Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  369.  Nr.  21. 
„      (Elaphus)  macrotis.  Giebel.  Säugeth.  S.  342. 
Cariacus  Lewisii.  Gray.  Gatal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  233* 

Nr.  6. 

Slteb.  d.  math6in..nttarw.  Ol.  LXXYin.  Bd.  I.  Abth.  21 
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So  gross  die  Ähnlichkeit  auch  ist,  welche  diese  Form  mit 
dem  schwarzschwänzigen  Ohrenhirsehe  (Otelaphus  macrotis) 
hat,  mit  dem  sie  von  den  meisten  Zoologen  seither  fttr  identisch 
gebalten  wurde  und  vermengt  worden  ist,  so  stellt  sich  dieselbe 
bei  genauerer  Yergleichung  ihrer  Merkmale  dennoch  als  eine 
von  demselben  völlig  verschiedene  selbst&tändige  Art  dar,  da 
sie,  abgesehen  von  der  geringeren  Körpergrösse,  wesentliche 
Verschiedenheiten  bezüglich  der  Bildung  ihrer  Ohren  und  Hufe, 
der  Behaarung  ihres  Schwanzes  und  selbst  der  Farbenzeichnung 
ihrer  einzelnen  Körpertbeile  darbietet. 

Diese  Unterschiede  sind  folgende. 

Die  Ohren  sind  verhältnissmässig  schmäler. 

Der  Schwanz  ist  zu  allen  Jahreszeiten  auf  der  Ober-  und 
Unterseite  behaart  und  wird  auch  beim  L9.ufe  vom  Thiere  hän- 
gend und  nicht  aufgerichtet  getragen. 

Die  Hufe  sind  länger,  schmäler  und  auch  die  Vorderhufe 
stumpf  zugespitzt  und  nicht  vorne  abgerundet. 

Die  Körperbehaarung  ist  feiner. 

Die  Geweihe  sind  fast  von  derselben  Bildung,  wie  jene  des 
schwarzschwänzigen  Ohrenhirsches  (Otelaphus  macrotiaj,  aber 
etwas  schmächtiger  und  ihre  ganze  Länge  beträgt  1  Fuss  8  Zoll. 
Sie  sind  nach  auf-,  aus-  und  etwas  nach  rückwärts  gerichtet, 
nur  wenig  gekrümmt  und  ungefähr  in  der  Mitte  in  zwei  nach 
vor-  und  aufwärts  gerichtete  Aste  getheilt,  die  sich  wieder  ga- 
beln. Die  Stange  ist  walzenförmig,  in  ihrer  unteren  Hälfte  rauh 
und  beinahe  immer  ohne  Augensprosse,  die  nur  äusserst  selten 
als  Budiment  auftritt.  Der  erste  Ast  ist  von  der  Wurzel  des  Ge- 
weihes 10  Zoll,  die  Endgabel  von  demselben  6  Zoll  weit  ent- 
fernt. Von  den  Endsprossen  der  Gabel,  welche  9 — 10  Zoll  in  der 
Länge  haben,  ist  die  eine  nach  vorwärts  gekehrt,  die  andere  fast 
gerade  nach  aufwärts.  Die  Spitzen  des  vorderen  Gabelpaares 
sind  1  Fuss  8  Zoll,  die  am  meisten  emporgerichteten  des  hinteren 
Paares  1  Fuss  3  Zoll  von  einander  entfernt. 

Die  Färbung  erleidet  nur  nach  der  Verschiedenheit  der 
Jahreszeiten  eine  Veränderung. 

Im  Winter  erscheint  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite  des 
Körpers  bräunlichgrau,  wobei  die  einzelnen  Haare  von  der  Wur- 
zel bis  gegen  die  Spitze  dunkelbraun  gefärbt  sind,  dann  von 
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einem  blass  gelblichbraunen  Ringe  umgeben  werden  und  in 
eine  schwarze  Spitze  endigen.  Über  den  Nacken  verläuft  der 
Länge  nach  ein  dunklerer  schwärzlich-braungrauer  Streifen,  der 
sich  minder  deutlich  auch  über  den  Rücken  erstreckt.  Die  Brust 
und  der  Vorderbauch  sind  fahl  bräunlich-graugelb  und  von  einem 
schwäczlichbraunen  Längsstreifen  durchzogen»  der  bis  gegen  die 
Mitte  des  Bauches  reicht.  Das  Kinn,  der  Vorderhals,  der  Hinter- 
bauch  und  die  Innen-  und  Hinterseite  der  Schenkel  sind  weiss. 
Die  Stime  und  der  obere  Theil  des  Gesichtes  vor  den  Augen 
sind  dunkelbraun.  Die  Schnauze  ist  gelblichweiss  und  ein  brau- 
ner über  der  Nasenkuppe  zwischen  den  beiden  Nasenlöchern 
entspringender  Flecken  zieht  sich  gegen  den  Unterkiefer  herab 
und  vereinigt  sich  mit  einem  hinter  dem  Kinne  befindlichen 
schwarzbraunen  Flecken  zu  einer  die  ^  Schnauze  umgebenden 
Binde.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  weiss  und  bräunlich 
überflogen,  dicht  an  der  Wurzel  aber  mit  einem  dunkelbraunen 
Flecken  gezeichnet  und  an  den  Seitenrändern,  sowie  gegen  die 
Spitze  zu  schwarz,  auf  der  Unterseite  dagegen  einfarbig  gelblich- 
weiss. Die  Gliedmassen  sind  auf  der  Vorderseite  gelblichbraun 
mit  schwarzer  Beimischung,  auf  der  Hinterseite  licht  bräunlich- 
weiss. 

Im  Sommer  sind  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite  des 
Körpers  rothgelb  gefärbt. 

Gesammtlänge 6'    1"  6"'.     Nach  Gray. 

Länge  des  Schwanzes 10'^ 

Schulterhöhe 3'    2". 

Vaterland.  Das  Innere  von  Nord- Amerika  im  Westen 
der  Rocky-mountains,  woselbst  diese  Art  sowohl  im  Oregon- 
Districte  vorkommt  und  nordwestwärts  bis  gegen  die  russischen 
Besitzungen  hin  reicht,  als  auch  Californien  bewohnt,  wo  sie  in 
Menge  angetroffen  wird.  Ihre  Nordgrenze  scheint  der  Columbia- 
Fluss  zu  bilden,  während  sie  südwärts  am  Umpqua-Flusse  bis 
weit  unter  den  43.  Grad  nördlicher  Breite  hinab  reicht,  wo  der 
weissBchwänzige  Mazamahirsch  (Reduncina  leucura)  seine  süd- 
liche Grenze  bereits  erreicht  hat. 

Von  den  Anglo- Amerikanern  im  Oregon -Districte  wird 
dieselbe  mit  dem  Namen  „Black  -  tailed  Fallow-Deer^  be- 
zeichnet. 

21* 
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Unter  den  europäischen  Mnseen  dürften  das  kais.  zoolo- 
gische Mnsenni  zu  Wien  und  jenes  der  zoologischen  Gesellschaft 
zu  London  bis  jetzt  die  einzigen  sein,  die  diese  Art  aufzuweisen 
haben. 

Die  erste  Eenntniss  von  dieser  Art  haben  wir  offenbar 
Warden  zu  verdanken,  der  sie  anfan^  dieses  Jahriiunderts 
unter  dem  Namen  „Cervus  outüub"  beschrieben  hatte.  Ausser- 
dem erhielten  vrir  aber  auch  noch  einzelne  Notizen,  welche  sich 
auf  sie  beziehen,  von  einigen  Zoologen  jedoch  ftlr  andere  Arten 
in  Anspruch  genommen  wurden. 

Auf  diese  Weise  wurde  sie  von  H.  Smith,  Fischer  und 
S  c  h  i  n  z  mit  dem  westamerikanischen  Wapitihirsche  (Sinmgy^ 
loceroB  occidentalU)  vermengt  und  seit  der  Entdeckung  des 
schwarzschwänzigen  Ohrenhirsches  (Otelaphus  maorotisjy  fast 
von  allen  Zoologen  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  diesem  für  iden- 
tisch gehalten,  ungeachtet  Bichardson  schon  1829  auf  die 
Unterschiede  beider  Formen  aufmerksam  machte  und  diese  Form 
als  eine  Varietät  der  genannten  Ali;  betrachtete  und  mit  dem 
Namen  „Certms  macrotis.  Var.  colunMana^  bezeichnet  hatte. 

« 

Sundevall  hielt  es  sogar  fllr  wahrscheinlich,  dass  beide 
Formen  mit  dem  weissschwänzigen  Mazamahirsche  (Reduncina 
leucura)  zu  einer  und  derselben  Art  gehören  und  Reichen- 
bach schloss  sich  dieser  Ansicht  an. 

Mittlerweile  hatte  Peale  die  Artberechtigung  dieser  Form 
genügend  nachgewiesen  und  fllr  dieselbe  den  Namen  „Cervus 
Lewisii^  in  Vorschlag  gebracht,  der  auch  von  Gray  angenommen 
wurde,  während  Wagner,  der  gleichfaUs  der  Anschauung 
Peale's  beigetreten  war,  die  Benennung  ^Cervui  Richardsonü^ 
für  dieselbe  wählte. 

15.  Gatt.  Mazamahirsch  (BeduncPna). 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  überhängend^ 
noch  gefiircht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zugespitzt. 
Die  Nasenkuppe  ist  kahl ,  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe  zn 
verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  sowohl  an  der  Innen- 
seite der  Fusswurzel ,  als  auch  an  der  Aussenseite  des  Mittel- 
fusses  unter  seiner  Mitte.  Der  Nasenrücken  ist  gerade  und  ebenso 
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auch  der  Blicken  y  der  Schwanz  kurz.  Die  Ohren  sind  lang  und 
ziemlich  breit  ^  die  Thränengmben  sehr  klein  und  freiliegend^ 
die  Hufe  schmal  nnd  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe. 
Die  Geweihe  sind  nicht  sehr  stark,  auf  einem  kurzen  Bosenstocke 
aufsitzend  y  bogenförmig  von  rück-  nach  vorwärts  gekrümmt, 
gerondet  und  gerunzelt,  und  in  drei  bis  sieben  Sprossen  verästet, 
welche  alle  nach  einwärts  gerichtet  sind.  Die  Augensprosse  ist 
vorhanden,  die  Eis-  und  Mittelsprosse  fehlen.  Elauendrttsen  und 
Eckzähne  mangeln. 

1.  Der  virginische  Mazamahirsch  (Reduncina  virginiana). 

Dama  virginiana.  Rajns.  Synops.  quadrup.  p.  86. 
FaUow'deer.  Lawson.  Hist.  of  Carolina,  p.  123. 
Dama platyceros,  Sloane.  Jamaica.  Y.  U.  p.  328. 
FaUow^deer.  Catesby.  Nat.  hist.  of  Carolina.  Append.p.XXVIQ. 

„  Brickell.  Nat.  hist.  of  North-Carolina.  p.  109. 

Cervu8  eomibus  ramosis  teretibus  incurvU-  Red  Beer.  Brown. 

Jamaica.  p.  488. 
Chevreuil.  Du  Pratz.  Hist.  de  la  Louisiane.  T.  II.  p.  69. 
Amerikamke  Radiur.  Kai  m.  Resa.  T.  II.  p.  326.  —  T.III.  p.482. 
Virginian  Deer.  Pennant.  Synops.  Quadrup.  p.  51.  Nr.  39.  t.  9. 

f.  2.  (Geweih.) 
Daim  de  Virginie.  B  u  f  f  o  n.  Hist.  nat.  des  Quadrup. 
Cerwu  Elaphus.  Var.  3.  Canadensü.  Erxleb.   Syst.  regn.  anim. 

P.  I.  p.  305.  Var.  7. 
Cervus  Dama  americanus.  Erxleb.  Syst.  regn.  anim.  P.I.  p.  312. 

Nr.  5. 
Virginiacher  Hirsch.  Zimmerm.  Geogr.  Gesch.  d.  Mensch,  u.  d. 

Thiere.  B.  U.  S.  129.  Nr.  44. 
Virginian  FaUoto  Deer.  Pennant.  Hist.  of  Quadrup.  V.l.  p.  104. 

Nr.  46.  t.  1 1.  f.  1,  2.  (Geweihe.) 
Cervus  Yirginianus.   Boddaert.    Elench.   anim.  Y.  I.   p.  136. 

Nr.  6. 
„      strongyloceros.  Autenrieth.    Schreber  Säugth.    B.  V. 

S.  1074.  Nr.  5. 
j,     virginianuB,  Gmelin.  Linnö  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  II.  p.  179. 

Nr.  8. 
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Virginiaches  Reh.  Schöpf.  Reise.  B.  I.  S.  372. 
Virginian  Beer.  Shaw.  Gen.  Zool.  V.  II.  P.  II.  p.  284, 
Cervus  Virginianus.  Geoff.  Catal.  des  Mammif.  du  Mus.  p.  254. 
„      virginianus.  W  Sit  den.  Descript.  des  Etats- Unis.  Vol.  V. 

p.  639. 
„      virginianus.  Blainv.  Journ.  de  Phys.  V.  XCIV.  p.  270. 
„      vamosicomis.  Blainv.  Journ.  de  Phys.  V.  XCIV.  p.  276. 

f.  6.  (Geweih.) 
y,      virginianus.  Goldfuss.  Schreber  Säugth.  B.  V.  t.  247. 

H.  (Männch.  im  Sommerkl.) 
„      virginianus.   Des  mar.   Noav.   Dict.   d'hist.   nat.  V.  V. 

p.  548.  Nr.  10. 
„      virginianus.  Desmar.  Mammal.  p.  442.  Nr.  679. 
„      virginianus.  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VII.  p.  482. 

c.  fig. 
„      virginianus.  Fr.  Cuv.  Geoff.   Hist.  nat.  des  Mammif. 

V.  I.  Fase.  2.  c.  fig.  (Männch.  im  Winterkl.)  — 

Fac.   17.  (Weibch.  im  Sommerkl.)  —  V.  11. 

Fase.  27.  (Männch.  Jung.)  —  V.  III.  Fase.  48. 

(Männch.  im  Winterkl.) 
»      virginianus.  Cuv.  Becherch.  sur.  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  33.  t.  5.  f.  1—18.  (Geweihe). 
„      virginianus.  Desmoul.  Dict.  class.  V.  III.  p.  378.  Nr.  5. 
„  „  Harlan.  Fauna.  Amer.  p.  239. 

„  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  366.  Nr.  963. 

„      (Mazama)  Virginianus.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  127.  —  V.  V.  p.  791.  Nr.  21. 
7,  „         Mexicanus.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  130.  —  V.  V.  p.  792.  Nr.  22. 
Mazama  Yirginiana.  Mus.  Brookes.  p.  62. 
Cervus  virginianus.  Cuv.  Rögne  anim.  Edit.  11.  V.  I.  p.  263. 
„       Virginianus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p. 449^ 618.  Nr.  16. 
„      Mexicanus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  445,  616.  Nr.  8. 
„      (Mazama)  virginiana.  Bennett.   Gardens  and  Menag. 

of  the  Zool  Soc.  V.  I.  p.  205. 
„      virginianus.    Wiegm.    Abbild,   u.    Beschr.    merkwQrd. 

Säugcth.  S.  69. 
Mazama  Virginiana.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  in.  p.  176. 
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Cervue  virginianus.  De  Kay.  Nat.  Hist.  of  New- York.  Mammal. 

p.  113.  t.  28.  f.  1. 
y,      virginianus.   Pr.  Nenw.  Reise  in  d.  innere  Nord- Amer. 

B.  I.  S.  172.  —  B.  n.  S.  84. 
Cariacus  Virginianus.  Gray.  Mammal  of  the  Brit  Mus.  p.  175. 

a— 1. 
Cervus  virginianus.  Sehinz.   Sjnops.  Mammal.  B.  II.  S.  376. 

Nr.  3. 
n      (Elaphus  Reduncina)   virginianus,  Wagner.   Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  373.  Nr.  10.  t.  247. 

H.  (Männch.  im  Sommerkl.)  t.  241.  B.  f.  3—6. 

(Geweibe.) 
«      (Mazama)  virginianus.  Sunde v.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.  181.  Nr.  20.   —  Arch.  skand. 

Beitr.  B.  II.  Abth.  I.  S.  134.  Nr.  20.  —  Abth.IL 

S.  310.  —  Wiederk.  Abth.  I.  S.  58.  Nr.  20.  — 

Abth.  n.  S.  130. 
„      (Mazama)  virginianus.  Peale.  Unit.  Stat.  explor.  Ex* 

pedit.  Mammal.  p.  39. 
„      (Mazama)  virginianus.    Reichen b.   Naturg.    Wiederk. 

S.  34.  Nr.  29. 1. 10.  f.  58—62.  (Männch.  Weibch. 

Jung.) 
^       (Mazama)   mexicanus.   Reich enb.  Naturg.  Wiederk. 

S.  37.  Nr.  32. 
Cariacus  Virginianus.  Gray.  Osteol.  Speciro.  in  the  Brit.  Mus. 

p.  63. 
„        virginianus.  Audub.  Bachm.  Qnadr  ap.  of  North- Amer. 

V.  n.  p.  220.  t.  81.  —  V.  m.  p.  168.  t.  36. 
„         Virginianus.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  II.  p.66.  t.46. 

(Winterkl.) 
„        Virginianus.  Vor,  Mexican  deer.  Gray.  Knowsley  Me- 
nag. V.  II.  p.  67.  t.  44.   (Sommerkl.).  t.  45. 

(Winterkl.). 
j,        Virginianus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428.  Nr.  1. 
y,        Lewisii.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.   V.  IX» 

p.  429.  Nr.  2. 
Cervus  Virginianus.  Puche ran.*  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  305^ 
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Cervus  (Maphus  Redundna)  virginianus.  Wagner.   Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  372.  Nr.  22. 
„      (Elaphua)  virginianus.  Giebel.  Säugeth.  S.  339. 

Redundna  virginiana.  Fitz.  Naturg.  d.  Sängeth.  B.  lY.  S.  185. 

f.  189.  (Männeh.) 

Cariacua  virginianus.  Allen.  Catal.  of  the  Mammals  of  Massa- 
chusetts, p.  194.  Nr.  18. 
„         Virginianus.    Gray.    Catal.   of  Ungnlata  Furcipeda. 

p.  228.  Nr.  1.  t.  34.  f.  4.  (Geweih),  f.  2,  3. 
(Schädel.) 

Mit  monströsem  Geweih. 

Cervus  (Mazama)  elavatus.  H.  Smith.   Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  132.  c.  fig.  p.  95.  Nr.  4.  (Geweihe.) 
—  V.  V.  p.  793.  Nr.  23. 
„      elavatus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  616.  Nr.  8.  a.  *. 
Cariacus  Virginianus.  Var.  clavaJtus.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit. 

Mus.  p.  175.  0. 
Cervus  elavatus.    Sünder.   Yetensk.  Akad.   Handling.    1844. 

p.  183.  Note  •.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.  ü. 
Abth.  I.  S.  136.  Note  ♦.  —  Wiederk.  Abth.  I 
S.  60.  Note  *. 
„       (Mazama)  elavatus.  Beichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.  38. 

Nr.  33. 
Cariaeus  Virginianus.  Var.  elavatus.   Gray.  Osteol.  Speoim.  in 

the  Brit.  Mus.  p.  63,  64. 
„         Virginianus.  Var,  elavatus.  Gray.   Ann.  of  Nat.  Hist. 

See.  Ser.  V,  IX.  p.  429.  Nr.  1.  Var. 
Cervus  Virginianus,  Pu  che  ran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  305. 
„        (Elaphus)  virginianus.  Giebel.  Säugth.  S.  339.  Note  4. 
Cariacus    Virginianus,    Gray.    Catal.   of  Ungulata  Furcipeda. 

p.  228.  Nr.  1. 
Unstreitig  die  ausgezeichnetste  unter  allen   Arten  dieser 
Gattung  und  zugleich  eine  derjenigen,  welche  uns  zuerst  bekannt 
geworden  sind. 

In  der  Gestalt  im  Allgemeinen  gleicht  sie  dem  gefleckten 
Axishirsche  (Axis  maeulataj,  doch  ist  sie  zarter  als  dieser  gebaut 
und  auch  die  Schnauze  ist  schmächtiger,  als  bei  demselben. 
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Die  Thränenfarchen  gind  sehr  klein  und  der  Schwanz  ist 
länger  als  bei  allen  übrigen  Arten  dieser  Gattung,  ebenso  lang- 
als  beim  gemeinen  Damhirsche  (Dama  PltUyceros)^  etwas  länger 
als  das  Ohr  und  an  der  Wurzel  dick. 

Die  KörperbehaaruDg  ist  ziemlich  kurz,  glatt  anliegend  und 
weich,  und  die  Ohren  sind  an  der  Aussenseite  sehr  kurz  behaart^ 
an  der  Innenseite  aber  nur  mit  wenig  zahlreichen  Haaren  besetzt» 
Der  Haarbüschel  an  der  Innenseite  der  Fusswurzel  ist  gross^ 
dick  und  rund. 

Die  Geweihe  sind  von  mittlerer  Grösse  und  ansehnlichem 
Umfange,  und  an  der  Wurzel  gekörnt  und  rauh.  Dieselben  sind 
nach  auf*  und  rückwärts  gerichtet  und  in  einem  starken  Bogen 
nach  vorwärts  gewendet.  Die  Stange  ist  gerundet  und  nach  oben 
zu  etwas  abgeflacht,  vorne  mit  einer  gegen  die  Innenseite  za 
entspringenden  Augensprosse  versehen,  welche  nach  aufwärts 
gerichtet  und  nach  ein-  und  rückwärts  gebogen  ist  und  über  der* 
selben  mit  3^7  Sprossen,  die  an  der  Hinterseite  der  Stange  ent- 
springen und  sich  nach  vor-  und  einwärts  wenden. 

Im  zweiten  Jahre  besteht  das  Geweih  in  einem  einfachen 
Spiesse,  im  dritten  Jahre  krümmt  sich  die  Stange  nach  vorwärts 
und  setzt  hinter  der  Spitze  einen  Zacken  und  einen  zweiten  vorne 
an  der  Wurzel  an  und  im  vierten  Jahre  wird  die  Krümmung 
stärker  und  die  Enden  werden  länger.  Im  fünften  Jahre  erschei- 
nen schon  zwei  Enden  an  der  gewölbten  Seite  und  im  sechsten 
drei  Enden  und  noch  mehr.  Im  späteren  Alter  verflacht  sich  die 
Stange  etwas  gegen  das  obere  Ende,  ein  Theil  der  Enden  gabelt 
sich  und  die  Wurzel  der  Geweihe  wird  gekörnt  und  raub. 

Die  Färbung  ist  bei  beiden  Geschlechtern  gleich,  doch  nach 
den  Jahreszeiten  sowohl,  als  nach  dem  Alter  verschieden. 

Bei  alten  Thieren  erscheint  dieselbe  zurSommerszeit 
auf  der  ganzen  Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers ,  sowie  auch 
am  Yorderhalse  licht  brännlich*rothgelb  und  von  derselben  Fär- 
bung ist  auch  die  Aussenseite  der  Gliedmassen ,  nur  ist  sie  am 
Halse  und  zwischen  den  Vorderbeinen  blasser.  Die  einzelnen 
Haare  sind  an  diesen  Körperstellen  ihrer  grössten  Länge  nach 
bräunlich-rothgelb  und  blos  an  der  Wurzel  weiss.  Die  Unterseite 
des  Unterkiefers  und  die  Kehle  sind  rein,  weiss,  die  Brust,  der 
Bauch,  die  Innenseite  der  Oberschenkel  und  der  hintere  Band 
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der  Hinterbacken  weisslicb.  Die  Gliedmassen  sind  anf  der  Innen- 
seite in  ihrem  unteren  Theile  gelbbraun,  die  Vorderbeine  an 
ihrem  Hinterrande,  die  Hinterbeine  am  Vorderrande  weiss.  Auch 
der  Haarbüschel  auf  der  Innenseite  der  Fusswurzel  ist  von  rein 
weisser  Farbe.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  licht  bräunlich- 
rothgelb  wie  der  Rücken,  dicht  vor  dem  Ende  schwarz  und  an 
der  Spitze,  sowie  auch  auf  der  ganzen  Unterseite  weiss.  Der 
Kopf  ist  braungrau,  auf  dem  Nasenrücken  dunkler  und  an  der 
Stirne  mehr  in's  Böthliche  ziehend.  Die  Augen  sind  von  einem 
weisslichen  Kreise  umgeben  und  oberhalb  der  Nasenkuppe  ver- 
läuft eine  weissliche  Binde  quer  über  die  Schnauze.  Auf  der 
Oberlippe  befindet  sich  jederseits  ein  Flecken  von  rein  weisser 
Farbe,  der  dicht  an  die  Nasenkuppe  stösst,  sich  auch  auf  die 
Unterlippe  erstreckt  und  von  der  weisslichen  Querbinde  der 
Schnauze  durch  einen  schwarzen  Flecken  geschieden  wird,  der 
mittelst  einer  über  die  Unterlippe  verlaufenden  undeutlichen 
schwärzlichen  Binde  mit  einem  ähnlichen  schwarzen  Flecken  in 
Verbindung  steht,  welcher  sich  unterhalb  der  Mundwinkel  befin- 
det. Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  granlich-rothgelb  und 
die  spärliche  Behaarang  ihrer  Innenseite  ist  weiss. 

Zur  Winterszeit  ist  die  Färbung  der  oberen  und  äusseren 
Körpertheile  gelblichgrau ,  bald  lichter  und  bald  dunkler,  und 

bisweilen  sogar  in's  Schwärzlichbraune  ziehend. 

«. 

Beim  Übergänge  aus  dem  Sommer-  in  das  Winterkleid 
erscheint  dieselbe  graubraun  und  rothgelb  gesprenkelt,  wobei 
die  einzelnen  Haare  an  der  Wurzel  von  weisslichgrauer  Farbe 
sind,  dann  von  einem  etwas  dunkleren  Ringe  umgeben  werden, 
dem  sich  ein  röthlichgelber  Ring  anschliesst  und  über  demselben 
die  schwarze  Endspitze. 

Junge  Thiere  sind  lebhaft  licht  bräunlich -rothgelb  ohne 
dunklen  Längsstreifen  am  Rücken  und  im  ersten  Jahre  mit  zahl* 
reichen,  ungeftlhr  1  Zoll  weit  von  einander  entfernt  stehenden 
weissen  Flecken  gezeichnet,  von  welchen  sich  die  mittlere  Reihe 
vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  erstreckt.  Der  Haarbüschel  an  der 
Innenseite  des  Fersengelenkes  ist  wie  bei  den  alten  Thieren 
weiss. 

Körperlänge 5'    5". 

Länge  des  Schwanzes  ....      10". 
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Schulterhöhe 3'. 

Kreuzhöhe 3'    5". 

Länge  der  Geweihe  selten  ttber  2\ 
Eörperlänge  von  der  Schnau- 
zenspitze bis  zur  Schwanz- 
wurzel     3'6"10>^".  Nach  Pucheran. 

Länge  des  Schwanzes  .    .    .1'  —    8%' 

„       der  Ohren 4"  lOy,' 

Höhe  am  Widerriste  .    •    .    .  2'  6"    27*' 

;,     am  Kreuze 2'  9"    9*/^' 

Vaterland.  Nord-Amerika,  woselbst  diese  Art  im  ge- 
mässigten Theile  der  Vereinigten  Staaten  angetroffen  wird  und 
vorzüglich  Virginien  bewohnt. 

;,Fallow  Deer^  ist  der  Name,  mit  welchem  sie  die  Anglo- 
Amerikaner  zu  bezeichnen  pflegen. 

In  den  zoologischen  Museen  zu  Paris,  Wien  und  Berlin  be- 
finden sich  Exemplare  derselben  aufgestellt  und  in  jenen  zu  Paris 
und  London  auch  Geweihe. 

Lebend  wnrde  sie  mehrmals  in  den  Menagerien  zu  Schön- 
bnurn  und  Paris,  sowie  auch  in  den  zoologischen  Gärten  zu 
Hamburg,  Cöln,  Frankfurt  a/M.,  Amsterdam  und  im  Bois  de 
Boologne  gehalten. 

Rajus  hat  uns  schon  im  Jahre  1693  mit  dieser  Art  bekannt 
gemacht  nnd  yielfach  wurde  derselben  von  den  späteren  Natur- 
forschem Erwähnung  gethan,  von  denen  die  meisten  sie  wie 
Bajns  mit  dem  gemeinen  Damhirsche  (Dama  Platyceron)  ver- 
glichen. Auch  mit  dem  gemeinen  Rehe  (Capreolus  vulgaris^  und 
dem  canadischen  Wapitihirsche  (Strongyloceros  canadensisj 
vmrde  sie  von  einigen  älteren  Naturforschem  vermengt.  Pen- 
nant  war  der  Erste  unter  ihnen,  der  sie  für  eine  selbstständige 
Art  erklärte  und  alle  späteren  Zoologen  sind  seinem  Beispiele 
gefolgt. 

Ein  auffallend  stark  entwickeltes  Geweih  eines  alten  Thieres 
dieser  Art  veranlasste  Blainville  zur  Aufstellung  einer  beson- 
deren Art,  die  er  mit  dem  'Ssunen „Cervus  ramo^tcorn»^  bezeich- 
net hatte,  welche  jedoch  von  keinem  anderen  Zoologen  als  eine 
solche  anerkannt  worden  ist  und  von  den  meisten  als  zum  virgi- 
nischen  Mazamahirsche  gehörig  erklärt  und  nur  von  U.  Smith, 
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Fischer  und  Reichenbach  dem  mexikanischen    Mazama- 
hirsche  (Reduncina  mexicana)  zugewiesen  wurde. 

Eine  offenbar  monströse  Geweihform  des  virginischen  Ma- 
zamahirsches  (Reduncina  virginiana)  war  es  auch,  auf  welche 
H.  Smith  eine  besondere;  mit  dem  Namen  „Cervus  (MazamaJ 
elavatus^  bezeichnete  Art  begründen  zu  dttrfen  glaubte. 

Aber  nur  Fischer  und  Reichenbach  schlössen  sich  der 
Ansicht  H.  Smith's  an,  denn  alle  ttbrigen  Zoologen,  welche 
jener  Oeweihform  in  ihren  Schriften  erwähnen,  betrachten  die- 
selbe für  eine  abnorme  Bildung,  und  Gray,  Pucheran  und 
Giebel  sprechen  sich  deutlich  darttber  aus,  dass  dieselbe  dem 
virginischen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana)  zugeschrie- 
ben werden  müsse. 

H.  Smith  beschreibt  dieses  Geweih,  das  er  im  Brookes'- 
sehen  Museum  zu  London  traf,  und  von  welchem  er  uns  auch  eine 
Abbildung  mittheilte,  als  sehr  stark,  gekörnt,  wagrecht  aus- 
gebogen und  nach  oben  zu  abgeplattet  und  vorwärts  gekrttmmt. 
Die  Stange  ist  mit  einer  starken,  nach  aufwärts  gerichteten  zwei- 
spitzigen Augensprosse  versehen  und  über  derselben  tritt  ein 
langes,  abgeplattetes,  nach  abwärts  gerichtetes  keulenfbmuges 
Ende  am  Stangenrande  hervor.  Nach  oben  zu  gibt  die  Stange 
drei  zweispitzige ,  von  ihrem  Rande  ausgehende  Enden  ab  und 
tbeilt  sich  an  der  Spitze  in  zwei  einfache,  nach  vorwärts  gekehrte 
Sprossen.  Die  Färbung  des  Geweihes  bezeichnet  H.  Smith  als 
dunkelgelb. 

Ahnliche  Geweihe  befinden  sich  auch  im  Bulle  ck'schen 
Museum  und  im  ^tischen  Museum  zu  London. 

Völlig  unbegreifiieh  ist  es  aber,  wie  Gray  mit  dem  virgini- 
sehen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana)  den  saumschwän- 
zigen  Ohrenhirsch  (Otelaphus  Richardsonii)  vermengen  konnte. 

2.  Der  fahlgraue  Mazamahirsch  (Reduncina  similis). 

Cervu8(Elaphu8 Reduncina)  leucurue,  Foem.  Wagner.  Schreber 

Säagth.  Suppl.  B.  IV.  S.  376.  Nr.  20.  Note  1. 
^        (MoMma)  leucurns.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.  181.  Nr.  21.  —  Arch.  skand. 
Beitr.  B.  IL  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  21.  —  Wie- 
derk.  Abth.  I.  S.  59.  Nr.  21. 


Krit.  Untersuchungen  über  die  Arten  d.  Hirsche  fCervi).         321 

Cenms  simüis.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  357,  362. 

Nr.  1«.  t.  26.  (Männch.) 
„      (Elaphus  Reduncina)  sindlis,  Wagn  er.  Sehreber  Säugth. 

Suppl.  B.  V.  S.  372.  Nr.  22  *. 
„      fElaphusJ  virginianus  ?  6  i  e  b  e  1.  Säi^eth.  S.  339.  Note  4. 
Cariacus  leucurus.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  230. 

Nr.  3. 

Sehr  nahe  mit  dem  TirginiBeben  Mazamahirsche  (Reduncina 
mrginiana)  verwandt,  beinahe  von  derselben  Grösse  und  nur 
etwas  kleiner.  Auch  bezüglich  der  Schwanzlänge,  der  Färbung 
der  Unterseite  des  Körpers  und  der  Zeichnung  des  Kopfes  kommt 
er  mit  demselben  überein ,  obgleich  die  letztere  viel  deutlicher 
hervortritt  und  unterscheidet  sich  von  ihm  hauptsächlich  da- 
durch ,  dass  er  zu  allen  Jahreszeiten  jene  dunkle  Färbung  hat, 
welche  den  dunkleren  Abänderungen  des  virginischen  Mazama- 
hirsches  nur  während  der  Wiuterzeit  eigen  ist,  sowie  auch  dass 
sein  Schwanz  auf  der  Oberseite  mehr  ine  Gelbliche  zieht  und 
niokt  wie  beim  virginischen  Mazamahirsche  die  gleiche  Färbung 
wie  der  Bücken  hat.  Auch  in  Ansehung  der  Form  und  Grösse 
des  Geweihes  kommt  er  mit  dieser  Art  vollstäudig  ttberein  und 
ist  von  ebenso  zierlicher  Gestalt  und  demselben  schlanken  Glie* 
derbaue. 

Die  Körperbehaarung  ist  kurz ,  glatt  anliegend  und  gleich- 
sam wie  geschoren.  Die  oberen  Augenlieder  sind  mit  steifen, 
aufgerichteten,  kammartigen  Wimpern,  die  unteren  mit  einzelnen, 
sehr  langen  Borsten  besetzt.  Die  Ohren  sind  an  der  Aussenseite 
kurz  und  dicht,  in  der  unteren  Hälfte  aber  länger  behaart  und 
an  der  Innenseite  reichlich  mit  langen  Haaren  besetzt.  Die  Haar- 
büschel an  der  Innenseite  der  Fasswurzel  bilden  einen  grossen, 
runden,  aus  steifen  Haaren  bestehenden  Wulst,  jene  an  der 
Aussenseite  des  Mittelfusses  sind  aber  klein. 

Die  Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers  ist  matt  bräunlich- 
fahl, an  d^i  Seiten  graulich  überflogen,  auf  den  Hinterschenkeln, 
den  Gliedmassen  und  dem  Schwänze  am  lebhaftesten  und  an  den 
Kopf-  und  Leibesseiten  am  hellsten.  Die  einzelnen  Haare  sind 
an  der  Wurzel  weisslich  oder  graulich ,  dann  in  bräunlichfahl 
übergehend  und  gegen  die  schwarze  Spitze  allmälig  heller, 
wodurch  ein  lichtfahler  Ring  gebildet  wird.  Die  ganze  Unterseite 
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mit  Ausnahme  der  Brust  und  des  unteren  Theiles  des  Vorder- 
halses,  welche  von  rostbräunlicher  Farbe  sind  und  an  das  Som- 
merkleid des  virginischen  Mazamahirsches  erinnern,  ist  weiss 
und  ebenso  auch  die  Innenseite  der  Gliedmassen  und  die  Hinter- 
seite der  Schenkel  mit  Einsehluss  der  Aftergegend.  Der  Schwanz 
ist  auf  der  Oberseite  rostgelblichfahl ,  auf  der  Unterseite  und 
an  der  Spitze  weiss.  Der  Scheitel  und  die  Stirne  sind  dunkel- 
braun, welche  Färbung  sich,  einen  zugespitzten  Streifen  bildend, 
gegen  die  Nasenkuppe  zieht.  Die  Nasenkuppe  ist  schwarz  und 
zu  beiden  Seiten  derselben  befindet  sich  ein  kleiner  dreieckiger 
weisser  Flecken,  der  nach  rückwärts  zu  von  einer  dunkel  kasta- 
nienbraunen, ins  Schwärzliche  ziehenden  Binde  umgeben  ist, 
an  welche  sich  eine  lichtgelbliche  anschliesst,  die  beide  von  den 
Nasenlöchern  schief  aufsteigend,  der  Quere  nach  gegen  den 
Nasenrücken  verlaufen,  und  von  denen  die  dunkle  Binde  voll- 
ständig über  denselben  hinwegzieht.  In  der  Mitte  der  weissen 
Unterlippe  ist  dicht  am  Kande  derselben  ein  dunkelbrauner 
Flecken  vorhanden.  Die  Aussenseite  der  Ohren  ist  dunkelbraun 
mit  fahlbraun  gemischt,  die  Innenseite  derselben  weiss.  Die 
Augenwimpern  sind  schwarz.  Die  Haarbüschel  an  der  Fusswurzel 
sind  in  der  oberen  Hälfte  rostfarben ,  in  der  unteren  aber  weiss. 
KOrperlänge  eines  Männ- 
chens von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanz- 
wurzel     3' 11"    %'".  Nach  Puc heran. 

Länge  des  Schwanzes  ohne 

Haar 10"  l^j^". 

Länge  des  Schwanzes  mit 

dem  Haare 1'  11". 

Länge  der  Ohren  ....        4"  S^/^' 
Höhe  am  Widerriste  ...  2'    b"  67^' 
„     am  Kreuze    ....  2'    1"  67^' 
Körperlänge  eines  Weibchens  ♦  4'  2"  6"'.  Nach  Wagner. 

Schulterhöhe 2'  6"  6'". 

Länge  der  Ohren  beinahe  .   •    •       ö''. 
„      des  Schwanzes  ohne  Haar     8"  9"'. 
„        „            „  mit   dem 

Haare •   •   •    .    .   T. 
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Vaterland.  Nicht  mit  Bestimmtheit  bekannt^  ohne  Zweifel 
aber  der  südlichere  Theil  von  Nord-Amerika  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  mittlere  und  westliche  Theil  der  Ver- 
einigten Staaten. 

Die  zoologischen  Museen  zu  Paris  und  München  dürften  zur 
Zeit  wohl  die  einzigen  unter  den  europäischen  Museen  sein, 
welche  sich  im  Besitze  von  Exemplaren  dieser  Form  befinden^ 
die  ihren  Merkmalen  zu  Folge  als  eine  specifisch  verschiedene 
betrachtet  werden  muss. 

Wagner  hat  dieselbe  zuerst  beschrieben,  sie  irriger  Weise 
aber  mit  dem  weissschwänzigen  Mazamahirsche  (Reduncina 
leucura)  ftir  identisch  geh;<lten  und  mit  ihm  vermengt,  welcher 
Ansicht  auch  Snndevall  und  Gray  beigetreten  waren.  Erst 
Pucheran  hat  in  ihr  eine  selbständige  Art  erkannt  und  sie  aus 
der  oben  genannten  ausgeschieden,  während  Giebel  dagegen 
sie  mit  dem  virginischen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginianaj 
zusammenwirft. 

3.    Der  weissschwänzige   Mazamahirsch   (Reduncina  leucura). 

ChevreuiL  Charlev.  Hist.  de  la  nouv.  France.  V.  III.  p.  132. 

Roebuck.  Dubbs.  Hudson's  Bay.  p.  41. 

Cervus  Capreolus  ?  Erxleb.  Syst.  regn.  anim.  P.  I.  p.  316. 

„      macrurus.  Rafinesque. 
Long-tailed  red  Beer.  Lewis,  Clark.  Voy.  V.  II.  p.  41,  342.  — 

V.  m.  p.  26,  85. 
Common  deeror  white  tailed  deer.  Lewis,  Clark,  Voy.  V.  HI. 

p.  26,  225. 
Cervus  virginianus,  Desmar.  Mammal.  p.  442.  Nr.  679. 
„      leucurus.  Douglas.  Zool.  Journ,  V.  IV.  p.  330. 
f,      (Mazama)  macrurus.  H.  Smith.   Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  134.  —  V.  V.  p.  795.  Nr.  25. 
„      (Mazama)  nemoralisl  H.  Smith.  GriflTith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  137.  —  V.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
„       leucurus.  Richards.  Fauna  bor.  amer.  V.  I.  p.  258. 
„      leucurus.  Richards.  Report  of  the  sixth  meet.  of  the 

Brit.  Associat.  V.  V.  p.  159. 
„       Virginianus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.449,  618.  Nr.  16. 
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Cervus  macrurus,  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  615.  Nr.  6.  a.  * 
„      nemoralisl   Fisch.  Synops.  Mamma!,  p.  617.  Nr.  9.  a. 
»      leucurus.  Wie  gm.  Abbild,  n.  Beschr.  merkwtird.  Sängetb. 

S.  69,  85.  Note  •**. 
„      leucurus.  Schinz.  Sjnops.  MamiAal.  B.  IL  S«  381.  Nr.  12. 
„      virginianus,  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  11.  S.  376.  Nr.  8. 
„      (Elapkus    Reduncina)    leucurus.   Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  375.  Nr.  20.  t.  241. 

B.  f.  9.  (Geweih.) 
»      {Elofhus  Redundna)  virginianus,  Wagner.    Schreber 

Säugth.  SuppL  B.  IV.  S.  373.  Nr.  10. 
^      (Mazama)  leucurus.  Sun  der.  Vetensk.  Akad.  Handling. 

1844.  p.  181,  Nr.  21.  —  Arch.  skand.  Beitr. 

B.  n.  Abth.  I.   S.  135.  Nr.  21.   -  Wiederk. 

I.  Abth.  S.  59.  Nr.  21. 
y,      (Mazama)  virginianus.  Peale.  Unit.  Stat.  explor. Expedit. 

Mammal.  p.  38. 
„      (Mazama)   macrourus.    Reichenb.    Naturg.   Wiederk. 

S.  40.  Nr.  36, 
»      (Mazama)  leucurus.  Reichenb.  Nalurg.  Wiederk.  S.  36. 

Nr.  30. 
„      (Mazama)   virginianus,   Reichenb.   Naturg.    Wiederk. 

S.  34.  Nr.  29. 

€ariacus  leucurus.  Gray.  Osteol.  Specim.  in  the  Brit.  Mus.  p.  64. 

Cervus  leucurus.  Audub.   Bachm.   Quadrup.   of  North-Amer. 

p.  77.  t.  118. 
Cariacus  Virginianus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428.  Nr.  1. 
„        Lewisii.  Gray.    Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V»  IX. 

p.  429.  Nr.  2. 

€ervus  leucurus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  322. 
„      (Elaphus    Reduncina)    leucurus.    Wagner.     Schreber 

Säugth.  Sappl.  B.  V.  S.  373.  Nr.  22.  ** 

„      (Elaphus)  virginianus?  Giebel.  Säugeth.  S.339.  Note 4. 

Reduncina  virginiana.  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  FV.  S.  185. 

Cariacus  leucurus.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  230. 

Nr.  3. 
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Cariacus  Virginianus.  Gray.  Catal.of  UngulataFnrcipeda.  p.228. 

Nr.  1. 

Etwas  kleiner  als  der  yirginische  Mazamabirscb  (Reduncina 
virginiana)  und  von  demselben  hauptsächlich  durch  den  längeren 
Schwanz  und  dessen  Färbung  yerschieden. 

Die  Eörperformen  sind  zierlich,  die  Grliedmassen  schlank. 
Der  Schwanz  ist  beträchtlich  länger  als  der  halbe  Kopf,  die 
Thränenfurche  nur  durch  eine  schmale  Hautfalte  gebildet. 

Die  Geweihe,  welche  bezüglich  ihrer  Bildung  im  Allgemeinen 
grosse  Ähnlichkeit  mit  jenen  des  virginischen  Mazamahirsches 
(Reiiuncina  virginiana)  haben,  sind  ziemlich  kurz,  bogenförmig, 
von  rück-  nach  vorwärts  gekrümmt,  dünn,  gkitt  und  gerundet, 
nach  oben  zu  aber  etwas  abgeflacht.  Die  mit  der  Gesichtslinie 
unter  einem  rechten  Winkel  entspringende  Stange  sendet  nahe 
an  der  Wurzel  einen  dicken,  kegelförmigen,  nach  aufwärts 
gerichteten  Zacken  ab  und  nimmt  dann  eine  regelmässige  Krüm- 
mung in  fast  horizontaler  Richtung  nach  vor-  und  auswärts  und 
an  der  Spitze  etwas  nach  einwärts  an.  Zwei  aufrechtstehende 
Sprossen  entspringen  unter  einem  rechten  Winkel  vom  horizon- 
talen Theile  der  Stange.  Der  Abstand  der  Geweihe  beträgt  an 
der  Wurzel  V/^  Zoll,  zwischen  der  Wurzel  der  ersten  Sprosse 
5  Zoll,  zwischen  der  zweiten  1  Fuss  5  Zoll,  zwischen  der 
dritten  Sprosse  1  Fuss  3  Zoll  und  zwischen  den  Spitzen  9^/^ 
Zoll.  Im  zweiten  Jahre  erlangt  das  Geweih  eine  Länge  von 
3«^  Zoll  und  bietet  dasselbe  nur  eine  einzige  y^^  Zoll  lange 
Sprosse  dar. 

Die  Körperfärbung  ist  nach  den  Jahreszeiten  verschieden. 
Im  Winter  sind  der  Kopf,  der  Hinterhals,  der  Kücken  und  die 
Aussenseite  der  Gliedmassen  hell-graulich  fahl  mit  Schwarz 
gemischt;  die  Wangen  und  die  Leibesseiten  blasser.  Im  Sommer 
ist  die  Färbung  des  Körpers  röthlichbraun.  Das  Kinn,  der  Vor- 
derhals, der  Unterleib,  die  Innenseite  der  Gliedmassen  und  die 
Hinterseite  der  Schenkel  nebst  der  Aftergegend  sind  zu  allen 
Jahreszeiten  weiss.  Die  Lippen  sind  schwarz,  die  Ohren  dunkel- 
braun gesäumt  und  an  der  Spitze  schwarz.  Der  Schwanz  ist  auf 
der  Oberseite  fahl,  in  Rostbraun  übergehend,  aut  der  Unterseite 
und  an  der  Spitze  rein  weiss,  der  Haarbüschel  an  der  Innenseite 
der  Fusswurzel  gelblichbraun. 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  22 
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Körperlänge  von  der 

Schnanzenspitze  bis 

znr  Schwanzwurzel  4'  3".  Nach  Douglas» 

Länge  des  Schwanzes    V — 1'  3". 

„      der  Ohren  .    .         8". 
Höhe  am  Widerriste      3'  5". 

„       „   Kreuze  .    .     3'  5". 
Körperlänge  eines 

Weibchens  von  der 

Schnanzenspitze  bis 

zur  Schwanzwurzel   ö'.  Nach  Ricfaardson. 

Länge  des  Schwanzes 

ohne  Haar      .    ,  9". 

Länge  des  Schwanzes 

mit  dem  Haare  .    .    1'  1". 
Länge  der  Ohren  .    .        5''. 

„      des  Schwanzes    1' 5''.         Nach  Lewis  und  Clark. 

Vaterland.  Der  westliche  Theil  von  Nord-Amerika,  wo 
diese  Art  sowohl  den  Oregon-District,  als  auch  den  angrenzenden 
Theil  von  Californien  bewohnt,  daher  mit  dem  saumschwänzigen 
Ohrenhirsche  (Otelaphus  Richardaonü)  dieselbe  Heimat  theilt, 
aber  viel  weiter  nach  Norden  und  nicht  so  weit  nach  Süden  als 
dieser  reicht. 

Peale  bezeichnet  die  Küste  des  Stillen  Meeres  als  ihren 
Aufenthalt,  woselbst  sie  bis  zum  50.  Grade  nördlicher  Breite  und 
auch  noch  weiter  über  demselben  angetroffen  wird.  Gegen  Süden 
reicht  sie  am  Umpquaflusse  aber  nur  bis  zum  43,  Grade  nördlicher 
Breite  herab. 

In  Oregon  ist  sie  in  grosser  Menge  vorhanden  und  nach 
Douglas  ist  sie  am  Columbia- Flusse  und  auf  den  fruchtbaren 
Ebenen  am  Cowalisdke- Flusse  und  Multnomah  sehr  gemein, 
seltener  dagegen  an  den  Kocky-mountains. 

Bichardson  gibt  die  Prairien  des  Saskatschewan  und 
Missuri,  sowie  die  Westseite  der  Felsgebirge  als  ihren  Wohn- 
ort an  und  insbesondere  die  Gegenden  um  den  Columbia-FInss. 
Dagegen  widerspricht  Prinz  Neuwied  der  Angabe  ihres  Vor- 
kommens am  Missuri. 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kommt  sie  aber  auch  im 
Osten  von  Nord- Amerika  nnd  zwar  in  Canada  vor. 

„Common  deer^  oder  „White-tailed  deer*^  ist  die  Benennung, 
welche  sie  bei  den  Angio- Amerikanern  im  Oregon-Distriete  ftihrt. 
Von  den  Eingeborenen  wird  sie  ^Mowitch^  genannt. 

Diese  Art  ist  es  wohl  auch  und  nicht  —  wie  H.  Smith  nnd 
Fischer  vermnthen,  —  der  knrzhömige  Mazamahirsch  (Reduu' 
cinanemeralisjy  welche  die  canadischen  Reisenden  mit  dem  Namen 
jpJnmping  Deer"  zn  bezeichnen  pflegen. 

Wie  es  scheint  fehlt  diese  Art  bis  zur  Stunde  noch  in 
allen  europäischen  Museen  und  nur  zwei  Schädel  im  britischen 
Museum  zu  London  dürften  derselben  angehören. 

Der  weissschwänzige  Mazamahirsch  ist  uns  bis  jetzt  nur 
nach  den  Beschreibungen  bekannt,  welche  Lewis  und  Clark, 
Douglas  und  Richardson  von  demselben  gegeben  haben 
und  die  auch  von  Audubon  und  Bachmann,  denen  wir  eine 
Abbildung  dieser  ausgezeichneten  Art  verdanken,  wiederholt 
wurde. 

Die  erste  sichere  Kunde  von  ihrer  Existenz  erhielten  wir 
von  Rafinesque,  der  sie  mit  dem  Namen  „Cervus  macrurus^ 
bezeichnet  hatte. 

Peale,  welcher  in  Oregon  eine  grosse  Anzahl  derselben 
theils  lebend,  theils  frisch  erlegt  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
hielt  sie  irrigerweise  fttr  einerlei  mit  dem  virginischen  Mazama- 
hirsche  (Reduncina  virginiana)  und  ebenso  auch  Oraj  und 
Giebel;  letzterer  jedoch  mit  einigem  Zweifel. 

Wagner  glaubte  in  ihr  anfangs  Friedrich  Cuvier's  yyMa^ 
zame'^'  oder  dessen  „Cervu»  campestris^  erkennen  zu  sollen, 
welcher  jedoch  den  Untersuchungen  Pucheran's  zu  Folge  einer 
anderen  Art,  nämlich  dem  guianischen  Mazamahirsche  (Redun' 
einaCariacouJ  beizuzählen  ist.  Ebenso  vereinigte  Wagner  früher 
mit  derselben  irrthümlicherweise  auch  ein  in  der  zoologischen 
Sammlung  des  naturbistorischen  Museums  zu  Mtlnchen  aufge- 
stelltes Weibchen  eines  Mazamahirsches,  das  jedoch  —  wie 
Pucheran  nachgewiesen  —  gleichfalls  einer  anderen  Art  ange- 
hört und  den  fahlgrauen  Mazamahirsch  (Reduncina  simüis)  dar- 
stellt.  Späterhin  schloss  sich  Wagner  aber  der  von  Pucheran 

22* 
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aasgesprochenen  Ansicht  an,  während  Sundevall  der  ursprüng- 
lichen Anschannng  Wagner's  beigetreten  war. 

Auch  das  yyJutnping  Deer^  der  canadischen  Beisenden  scheint 
mir  zumweissschwänzigenMazamahirsche  zu  gehören,  in  welchem 
H.  Smith  und  Fischer  den  kurzhörnigen  Mazamahirsch  {Re- 
duncina  nemoralis)  erkennen  wollten. 

Einen  sehr  grossen  Irrthum  beging  indess  Gray,  indem  er 
Rafinesque's  „Cervua  macrurus^  für  den  saumschwänzigen 
Ohrenhirsch  (Otelaphus  BichardsoniiJ  hielt. 

Zum  weissschwänzigen  Mazamahirsche  scheint  mir  aber 
auch  noch  jene  Hirschart  zu  gehören,  welche  Charlevoix 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Neu- 
Frankreich  oder  dem  heutigen  Canada  am  Laurenzflusse  und  in 
seiner  im  Jahre  1744  erschienenen  ^Histoire  de  la  nouvelle 
France"  mit  dem  Namen  „Chevreuil^  bezeichnet  hatte. 

Über  die  Deutung  derselben  sind  aber  die  Ansichten  der 
Zoologen  getheilt;  denn  während  Erxleben  für  wahrscheinlich 
hielt,  dass  sie  mit  dem  gemeinen  Rehe  (Capreolus  vulgaris) 
zusammenfallen  könnte,  wollten  Desmarest,  Fischer,  Schinz, 
Wagner,  Reichenbach,  Gray  und  Giebel  den  virginischen 
Mazamahirsch  (Reduncina  virginiana)  in  ihr  erkennen,  eine  An- 
sicht, welcher  auch  ich  früher  beigetreten  war. 

Ist  Charlevoix's  „C%«i7r^t7" jedoch,  rmdJ)xi\ih'^ „Roebuck^ 
—  wie  ich  jetzt  vermuthe  -—  mit  dem  weissschwänzigen  Mazama- 
hirsche (Reduncina  leucura)  identisch,  so  wurden  wir  mit  dieser 
Art  schon  lange  vor  Rafinesque  bekannt. 

5.  Der  mexikanische  Mazamahirsch  (Reduncina  meancanä), 

Aculliame.  Hernandez.  Mexic.  Lib.  IX.  c.  14.  p.  324. 
Magame.  Hernandez.  Mexic.  Lib.  IX.  c.  14.  p.  324,  325. 
Teuthlamngame,  Hernandez.  Mexic.  Lib.  IX.  c.  14.  p.  325. 
Indian  Roebuck,  Grew.  Mus.  reg.  soc.  p.  24. 
Cervus  Capreolus,  Linn6.  Syst.  Nat.  Edit.  XII.  T.  I.  F.  I.  p.  94. 

Nr.  6. 
Mexican  Deer.  Pennant.  Synops.  Quadrup.  p.  54.  Nr.  44.  t.  9. 

f.  1.  3.  (Geweih.) 
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Chevreuil  eTAmerique.  BaffoD.  Hist.  nat.  des  Qnadrap.  V.  VI. 

p.  210,  243.  t.  37.  f.  1.  2. 
Mazame.  BnffoD.  Hist.  nat.  des  Quadrap.  V.  XII.  p.  317. 
Cervua  Capreolwt  ?  Erxleb.  Syst.  regn.  anim.  P.  I.  p.  316,  317. 
Mexican  Beer.  Pennant.  Hist.  of  Qaadrap.  V.  I.  p.  110.  Nr.  32. 

t.  11.  f.  3. 
Mazama  etiam  Cuguacu.  Grossinger.  Hist.  phys.  regn.  Hung. 

T.  I.  p.  556.  LH. 
Cervua  Mexicanus.  Gmelin.  Linnö  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  I.  p.  179. 

Nr.  11. 
Mexican  Beer.  Shaw.  Gen.  Zool.  V.  ü.  P.  II.  p.  288. 
Mexican  Beer,  Var.  Indian  Roe.  S h a w.  Gen.  Zool.  V.  IL P.  2.  p.  289. 
Cervus  Mexicanua,  Blainv.  Journ.  de  Phys.  V.  XCIV.  p.  272. 
„      mexicanus.  Goldfnss.  Schreber  Sängth.  B.  V.  S.  1122. 

Nr.  14. 
„    mexicanus.  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VII.  p.  483. 
„      Mexicanus.  Des  mar.  Mammal  p.  444.  Nr.  681. 
„     paludosus.  Guy.  Recherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  37.  t.  5.  f.  23.  (Geweih.) 
„      mexicanus.  Desmoul.  Dict.  class.  Y.  HI.  p.  378.  Nr.  6. 
„      mexicanus.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  366.  Nr.  965. 
„      (Mazama)  Mexicanus.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  130.  c.  fig.  p.  95.  Nr.  4.  (Geweih.)  — 
V.  V.  p.  792.  Nr.  22. 
„ .     (Mazama)  nemoralis.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  137.  —  V.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
Elephalces  mexicanus.  Mas.  Brookes.  p.  62. 
Cervus  mexicanus.  Lichtenst.  Darstell,  neuer  od.  wenig  bekannt. 

Sängeth.  t.  18.  (Männch.  Weibch.  u.  Jung.). 
„      Mexicanus.  Fisch.  Synops.  Mammal  p.  445,  616.  Nr.  8. 
„      nemoralis  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  617.  Nr.  9  a. 
„      campestris.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  445.  Nr.  9. 
M      mexicanus.Wie gm.  Abbild. u. Beschr.  merkwttrd. Säugeth. 

S.  69,  88,  89. 
Mazama  Mexicana.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  IH.  p.  175. 
Cariacus  Virginianus.  Var.  Mexican  deer.  Gray.  Mammal.  of  the 

Brit.  Mus.  p.  175.  m.  n. 
Cervus  mexicanus.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  H.  S.  378.  Nr.  6. 
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Cervus  (Elaphus  Reduncina)    mexicanus.   Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  378.  Nr.  21.  t.  251. 
A.  (Männch.)  t.  141.  B.  f.  7—8.  (Geweihe.) 
„      (Mazama)  mexicanus.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.  182.  Nr.  22.  —  Arch.  skaad. 
Beitr.  B.  IL  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  22.  —  Wiederk. 
Abth.  I.  S.  59.  Nr.  22. 
.,    (Mazama)  mexicanus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  S.37. 

Nr.  32.  t.  10.  f.  63—65.  (Männch.  Weibch.  u. 

JUDg.) 

Cariacus  mexicanus.  Gray.  Osteol.  Specim.  in  the  Brit.  MaB.p.64. 
„        VirginianuB,  Var,  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hiat.  See.  Ser. 

V.  IX.  p.  429.  Nr.  1.  Var.  1. 
Blastocerm  campestris.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428.  Nr.  2. 
Cervus  mexicanua,  Pucheran.  Arch.  du  Mns.  T.  VI.  p.  326, 

330,  362. 
„      (Elaphus    Reduncina)    mexicanus.   Wagner.   Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  375.  Nr.  24. 
„      (Elaphus)  mexicanus.  Giebel.  Säugeth.  S.  340. 
Cariacus  Mexicanus?    Gray.   Catal.   of  Ungulata    Fnrcipeda. 

p.  230.  Nr.  2. 
„  Virginianus,   Gray.    Catal.    of  Ungulata   Fnrcipeda. 

p.  228.  Nr.  1. 
Cariacus  ?  nemoralis.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fnrcipeda.  p.232. 

Nr.  4. 
Blastocerus  campestris.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furdpeda. 

p.  224.  Nr.  2. 
„  paludosus.    Gray.   Catal.   of  Ungulata  Fnrcipeda. 

p.  224.  Nr.  1. 
Pudu  humilis.  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Fnrcipeda.  p.  340.  Nr.  1. 
Auch  diese  Art  gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  unter  den 
ziemlich  zahlreichen  Formen  dieser  Gattung  und  ist  auch  die- 
jenige, von  deren  Existenz  wir  zu  allererst  Kunde  erhalten 
haben. 

Sie  ist  fast  von  derselben  Grösse  wie  der  gemeine  Dam- 
hirsch (Dama  Platyceros)  und  nur  wenig  grösser  als  der  ihr 
verwandte  virginische  Mazamahirsch  (Reduncina  virginiana). 
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Ton  welchem  sie  sich  haaptsäichlich  durch  den  beträchtlich  kürze- 
ren SchwanZ;  die  kürzeren  und  minder  entwickelten  Geweihe 
und  die  abweichende^  zu  allen  Zeiten  gleiche  Färbung  ihres 
Felles  unterscheidet. 

Die  Körperbehaarung  ist  verhältnissmässig  ziemlich  lang, 
glatt  anliegend,  weich  und  glänzend,  ohne  sichtbare  Haarwirbel 
und  Nähte,  und  von  der  Mitte  des  Nasenrückens  bis  zwischen 
die  Ohren  ist  das  Haar  länger  und  dichter  als  an  den  übrigen 
Körpertheilen.  Auch  der  Schwanz  ist  reichlich  mit  langen  Haaren 
besetzt  und  der  Haarbüschel  an  der  Innenseite  der  Fusswurzel 
gross  und  dick. 

Die  Geweibe  sind  mittelgross,  nach  auf-  und  rückwärts 
gewendet,  nach  auswärts  gebogen,  und  gegen  die  Spitze  zu 
nach  einwärts  gekehrt  und  gegen  einander  geneigt.  Die  Stange 
ist  von  der  Wurzel  an  gerundet  und  auf  der  Innenseite  etwas 
abgeflacht ;  nach  oben  zu  flacht  sich  dieselbe  aber  allmälig  inuner 
mehr  ab,  wodurch  sie  fast  dreiseitig  erscheint  und  nimmt  auch 
an  Breite  zu,  bis  sie  sich  zuletzt  in  zwei  Aste  theilt  und  an 
dieser  Stelle  eine  Breite  von  2  Zoll  erreicht.  In  ihrer  unteren 
Hälfte  ist  die  Stange  gefurcht  und  die  Rippen  sind  mit  zahl- 
reichen Ferien  besetzt;  in  der  oberen  Hälfte  ist  dieselbe  aber 
flowie  auch  die  Aste  glatt.  Ungefähr  2  Zoll  über  der  Rose  ent- 
springt auf  der  Innenseite  der  Stange  eine  kurze,  ungefähr  1  Zoll 
lange  Augensprosse,  die  völlig  gerade  nach  aufwärts  oder  bis- 
weilen auch  nach  einwärts  gerichtet  ist.  Über  derselben  erhebt 
sich  die  immer  breiter  werdende  Stange  stark  nach  aufwärts  und 
beugt  sich  auch  etwas  nach  vor-  und  einwärts.  Der  grössere  und 
längere  Ast  ihres  Gabelendes,  der  4—5  Zoll  in  der  Länge  hält, 
entspringt  an  der  Vorderseite  der  Stange  und  krümmt  sich  in 
fast  wagrechter  Richtung  nach  ein-  und  etwas  nach  vorwärts, 
und  mit  der  Spitze  zugleich  schwach  nach,  rückwärts.  Der 
hintere,  kleinere  und  kürzere,  der  nur  eine  Länge  von  3 — 4  Zoll 
erreicht,  erhebt  sich  in  einem  sanften  Bogen  nach  auf-  und  ein- 
wärts und  wendet  sich  sehr  schwach  nach  rückwärts,  so  dass 
die  Spitzen  dieser  beiden  Aste  ungefUhr  4V3  Zoll  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind. 

Bei  Thieren  im  zweiten  Jahre  erscheint  das  Geweih  nur  in 
der  Form  eines  einfachen  Spiesses ;  im  dritten  Jahre  theilt  ea 
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sich  aber  in  eine  Gabel,  und  erst  im  vierten  Jahre  tritt  die  Augen- 
sprosBe  hervor.  Im  späteren  Alter  erhält  das  Geweih  an  den 
oberen  Asten  eine  grössere  Anzahl  von  nach  rückwärts  gekehrten 
Zacken  nnd  breitet  sich  auch  mehr  bandförmig  ans. 

Die  Färbung  ist  auf  der  ganzen  Oberseite  des  Körpers 
dunkel  roströthlich-graubraun,  fast  ohne  Beimischung  von  Roth, 
ähnlieh  jener  des  gemeinen  Rehes  (Capreotus  vulgaris)  im 
Sommerkleide,  mit  feiner  weisser  Sprenkelung,  wobei  die  einzel- 
nen Haare  von  ihrer  Wurzel  an  ihrer  grössten  Länge  nach  weiss- 
lieh  sind,  im  letzten  Fünftel  von  einem  schmalen,  rothbräunlichen 
und  über  demselben  von  einem  gelblichweissen  Ringe  umgeben 
werden,  und  in  eine  kurze  schwarze  Spitze  endigen.  Der  Unter- 
kiefer und  die  Kehle  sind  weisslich  und  ersterer  ist  durchaus 
einf&rbig  ohne  dunkle  Fleckenzeiehnung.  Die  Brust  ist  rost- 
bräunlich, der  Bauch  weiss.  Die  Gliedmassen  sind  auf  der 
Aussenseite  licht  röthlich-graubraun  und  fein  weiss  gesprenkelt, 
nach  unten  zu  aber  einfilrbig,  ohne  Spur  einer  Sprenkelung.  Nor 
die  Innenseite  der  Arme  und  der  Unterschenkel,  sowie  ein  schmaler 
Rand  an  den  Hinterbacken  sind  weiss.  Der  Schwanz  ist  auf  der 
Oberseite  au  der  Wurzel  gelblichbraun  und  weiss  gesprenkelt, 
dann  mehr  einfarbig  rostig  gelbbraun  und  an  der  Spitze  wie  auch 
auf  .der  ganzen  Unterseite  weiss.  Die  längere  Behaarung  auf 
dem  Nasenrücken  ist  dunkel  roströthlich- graubraun,  doch  gleich- 
färbiger  als  der  Rücken  und  der  Nacken,  die  Nasenkuppe 
schwarz.  Der  Haarbüschel  auf  der  Innenseite  des  Fersengelenkes 
ist  am  Aussenrand  weisslich,  dann  lichtbraun  und  in  der  Mitte 
dunkelrostbraun. 

Körperlänge 4'    9''.  Nach  Lichtenstein. 

Länge   des  Schwanzes    ohne 

Haar 4". 

Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 6". 

Länge  der  Ohren 5"  6"'. 

Breite    „       „       3"  9'". 

Höhe  am  Widerriste     ....  2'    9". 

„       „   Kreuze 2'  10". 

Länge  der  Geweihe IT' 6'". 
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Vaterland.  Nord-Amerika^  Mexiko. 

Exemplare  dieser  Art  befinden  sich  in  den  zoologischen 
Mnseen  zn  Wien,  Berlin  und  München,  und  Geweihe  in  jenen  zn 
Paris  und  London. 

Obgleich  aller  Wahrscheinlichkeit  zn  Folge  diese  Art  es 
ist,  mit  welcher  uns  schon  Hernandez  im  Jahre  1651  unter 
drei  verschiedenen  Namensbezeichnungen  —  wenn  auch  nur 
höchst  oberflächlich  —  bekannt  gemacht  hatte ,  so  verging  doch 
eine  sehr  geraume  Zeit,  bis  wir  das  Thier  selbst  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatten;  denn  bis  dahin  waren  blos  einige  Geweihe 
desselben  bekannt. 

Auf  diese  hatte  Pennant  mit  richtigem  Blicke  1771  eine 
eigene  Art  begründet  und  dieselbe  mit  dem  Namen  „Mexican 
Deer^  bezeichnet,  für  welchen  später  Gmelin  den  systematischen 
Namen  „Cervus  mexicanua^  in  Anwendung  brachte. 

Das  Thier  selbst  haben  wir  aber  erst  1828  kennen  gelernt, 
indem  uns  Lichtenstein  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und 
eine  sorgfältig  ausgeführte  Abbildung  desselben  mitgetheilt  hat, 
wodurch  sich  die  Ansicht  Pennant's  in  glänzendster  Weise 
bewährte. 

Linnä  und  Erxleben  wollten  nach  Hernandez's  Notizen 
und  den  zu  ihrer  Zeit  bekannt  gewesenen  Geweihen  in  dieser 
Art  das  gemeine  Reh  {Capreolus  vulgaris)  erkennen,  und  wenn 
auch  alle  späteren  Zoologen  mit  Pennant  eine  besondere  Art 
annahmen,  so  wurden  doch  manche  derselben  verleitet,  die  Her- 
nandez'schen  Notizen  auf  andere  Arten  zu  beziehen  und  eben- 
so auch  die  verschiedenen  Geweihe,  welche  sie  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatten,  anderen  Arten  zuzuschreiben. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  mexikanische  Mazamahirsch 
vielfach  mit  völlig  verschiedenen  Arten  vermengt,  und  zwar 
dnrch  Cuvier  mit  dem  Sumpf-Sprossenhirsche  (Blastoceros 
paludosuajf  von  H.  Smith  mit  dem  kurzhömigen  Mazamahirsche 
(Reduncina  nemoralia),  von  Fischer  mit  diesem  und  dem 
brasilianischen  und  paraguayischen  Sprossenhirsche  (Blasioeeros 
campeatris  und  Azarae)  und  von  Gray  nicht  nur  mit  den  vier 
ebengenannten  Arten,  sondern  auch  mit  dem  virginischen  Mazama- 
hirsche (Mazama  virginiana)  und  sogar  mit  dem  chilesischen 
Zwerghirsche  {JNanelaphua  PuduJ. 
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ö.  Der  guianische  Mazamahirsch  (Reduncina  Cariacou), 

Cariacou.  DaabentoD.  Buffon  Hist.  nat.  des  Quadrnp.  V.  XII. 

p.  347.  t.  44.  (Weibch.). 
Cariacu.  Alessandri.  Anim.  Qaadrnp.  V.  III.  t.  137.  (Weibch.). 
Cariacou.  De  laBorde.  BnfPon  Hist.  nat.  des  Quadrnp.  Suppl. 

III.  p.  127. 
Cervus  Capreolus.  Var,  a  Cariacou,  Boddaert.    Eleneb.  anim. 

V.  I.  p.  136.  Nr.  7.  «. 
Caraco  et  Cariacu,  Qrossinger.  Hist.  nat.  regn.  Hung.  T.  I. 

p.  635.  XVH. 
Cermia  mrginianus.  Cut.  Becheroh.  snr  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  35. 
„      eampestris.  Mazame,  Fr.  Cuv.  Geoffr.    Hist.  nat.  des 

Mammif.  V.  IV.  Fase.  65. 
n      (Maxama)  nemaralis.  H.  Smitb.  Griffith  Anim.   Eingd. 

V.  IV.  p.  137.  —  V.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
„       Virginianus,  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  449,  618.  Nr.  16. 
„      nemoralis,  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  617,  Nr.  9.  a. 
Cariacou,  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwttrd.  Säugeth.  S.  88. 
Cervus  Cariacou,  Wiegm.  Isis.  1833.  S.  965. 

(Elaphus    Reduncina)     leucurus,   Wagner.     Schreber 

Säugth.  Snppl.  B.  IV.  S.  375.  Nr.  20. 
(Maxama)  leucurus,  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Handling. 
1844.  p.  181.  Nr.  21.  —  Arch.  skand.  Beitr. 
B.  IL  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  21.   —  Wiederk. 
Abth.  I.  S.  59.  Nr.  21. 
„      (Maxama)   virginianus,   Reichen b.   Natarg.  Wiederk. 

S.  34.  Nr.  29. 
Cariacus  Virginianus,  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428.  Nr.  1. 
Cariacus?    Yucatan  Deer,  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser. 

V.  IX.  p.  431.  Nr.  2. 
Cervus  Cariacou,  Pu che  ran.  Arch.  du  Mus.  T.  VI.  p.  336,  863. 

Nr.  30. 
^      (Elaphus   Reduncina)    nemoralis,   Wagner.     Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S,  374.  Nr.  23. 
„      (Elaphus)  gymnotis?  Giebel.  Säugeth.  S.  341.  Note  6. 
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Reduncina  virginiana.  Fitz.  Natnrg.  d.  Säugeth.  B.  lY.  S.  185. 
Cariaem?  Yucatan  Deer.  Gray.  Catal.  of  Ungnlata  Fnrcipeda. 

p.  236.  Nr.  5. 
Cariacus    VirginUmus.    Gray.   Catal.   of  Ungidata   Farcipeda. 

p.  228.  Nr.  1. 
n         leueurus.  Gray.  Catal.  of  Ungalata  Farcipeda.  p.  230. 

Nr.  3. 

Zunächst  mit  dem  mexikanischen  Mazamahirsche  (Redun- 
cina fnexieana)  verwandt,  von  welchem  sich  diese  Art  ausser  . 
der  geringeren  Grösse,  durch  den  längeren  Schwanz,  die  ver- 
schiedene Färbung  und  Zeichnung  ihres  Felles  und  die  etwas 
abweichende  Bildung  des  Geweihes  unterscheidet. 

An  Grösse  steht  sie  auch  dem  virginischen  Mazamahirsche 
(Reduncina  virginiana)  etwas  nach,  an  welchen  sie  in  Ansehung 
der  Farbenzeichnung  ihres  Felles  einigermassen  erinnert. 

Ihr  Kopf  ist  viel  mehr  zugespitzt  als  bei  diesem,  die 
Thränengruben  sind  nur  von  geringer  Tiefe  und  auch  der 
Schwanz  ist  viel  kürzer  als  bei  demselben,  doch  länger  als  beim 
mexikanischen  Mazamahirsche  (Reduncina  mexicana). 

Die  Eörperbehaarung  ist  verhältnissmässig  ziemlich  lang, 
dicht,  glatt  anliegend  und  weich,  und  der  Schwanz  ist  reichlich 
mit  längeren  Haaren  besetzt.  Der  Haarbüschel  an  der  Aussen- 
seite  des  Mittelfusses  ist  klein. 

Die  Geweihe  sind  ziemlich  klein  und  kurz,  nach  rück-,  anf- 
und  auswärts  gewendet,  bogenförmig  von  rück  —  nach  vorwärts  • 
gekrümmt  und  mit  der  Spitze  gegen  einander  geneigt.  Die  Stange 
ist  von  der  Wurzel  an  gerundet,  nach  oben  zu  aber  abgeplattet. 
An  der  Vorderseite  derselben,  doch  etwas  nach  Innen  zu  ent- 
springt  1 — 2  Zoll  ober  der  Rose  eine  kurze,  nach  auf-  und  rück- 
wärts gerichtete  Augensprosse  und  in  einiger  Entfernung  über 
derselben  theilt  sich  die  Stange  in  zwei  Aste,  von  denen  der 
eine  von  der  Hinterseite  der  Stange  abgeht  und  parallel  mit  der 
Augensprosse  nach  auf-  und  mit  der  Spitze  nach  rückwärts 
gerichtet  ist,  der  andere  aber  den  oberen  und  hinteren  Theil  der 
Stange  bildet. 

Das  erste  Geweih  besteht  nur  in  einfachen  geraden  Spiessen, 
und  erst  im  dritten  Jahre  erscheinen  dieselben  nach  vorwärts 
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gekrümmt  und  mit  der  Spitze  gegen  einander  geneigt.  Im  vierten 
Jahre,  wo  sich  die  Stange  bereits  verdickt  hat,  tritt  die  Augen- 
sprosse  hervor  und  die  Stange  gabelt  sich. 

Die  Färbung  ist  be'  beiden  Geschlechtem  und  zwar  in 
jedem  Alter  beinahe  völlig  gleich  und  erleidet  auch  durch  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  kaum  irgend  eine  auffälligere  Ver- 
änderung. 

Die  ganze  Oberseite  des  Körpers  ist  röthlich-gelbbraun^ 
wobei  die  einzelnen  Haare,  welche  in  eine  sehr  kurze,  schwarze 
Spitze  endigen,  ihrer  grössten  Länge  nach  rothgelb  sind  und 
unterhalb  dieser  Färbung  von  einem  graubraunen,  gegen  die 
Wurzel  zu  in  Weisslichgrau  übergehenden  Ringe  umgeben  wer- 
den. Die  Kopf-,  Hals-  und  Leibesseiten,  der  Vorderhals,  die 
Yorderbrust  und  die  Aussenseite  der  Gliedmassen  sind  röthlich- 
gelb  und  von  derselben  Färbung  ist  auch  der  Hinterrand  der 
Hinterschenkel.  Die  Unterseite  des  Unterkiefers,  die  Kehle,  die 
Hinterbrust,  der  Bauch,  die  Weichengegend,  die  Innenseite  und 
der  Vorderrand  der  Hinterschenkel,  sowie  auch  der  Hinterrand 
der  Arme  sind  rein  weiss,  die  Innenseite  des  unteren  Theiles  der 
Gliedmassen  ist  weiss  mit  Röthlichgelb  gemischt.  Der  Schwanz 
ist  auf  der  Oberseite  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  röthlichgelb 
und  nur  vor  der  weissen  Spitze  schwärzlich,  auf  der  ganzen 
Unterseite  aber  rein  weiss.  Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite 
röthlich- gelbbraun,  auf  der  Innenseite  weiss  mit  röthlichgelber 
Mischung.  Ober-  und  unterhalb  der  Augen  befindet  sich  ein 
weisser  Flecken.  Das  Schnauzenende  ist  weiss  und  wird  von 
einer  schwarzen  Querbinde  durchzogen,  welche  sich  von  beiden 
Seiten  der  Nasenkuppe  bis  unter  die  Mitte  des  Unterkiefers 
zieht.  Der  Haarbüschel  an  der  Innenseite  der  Fasswurzel  ist 
weiss. 
Körperlänge  eines  Männchens 

von     der    Schnauzenspitze 

bis  zur  Schwanzwurzel  .    .   3' 2"  lO'/^'".  Nach  Pu  eher  an. 
Länge  des  Schwanzes    ...       8"    67^'". 

„      der  Ohren 4"  liy^"'. 

Höhe  am  Widerriste  ....    2'  2"    9^/^". 

„       „   Kreuze 2' 5"    3'". 

Länge  der  Geweihe   ....       5"  lOVt'"— 6"  ^Vt' 


ni 
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Xörperlänge  eines  Weibchens 
von  der  Schnauzenspitze  bis 

zur  Schwanzwurzel    .    .    .    3' 11".       Nach  Dauben  ton. 
Länge  des  Schwanzes   ...  6''  ^"\ 

4"  9"'. 
.    2'    3"  6 '". 
.    2'    5". 
Gewicht  60  Pfund  und  darüber. 


„      der  Ohren 


Höhe  am  Widerriste 


„      „    Kreuze 


Vaterland.  Mittel -Amerkia,  wo  diese  Art  über  Ouiana 
und  wahrscheinlich  auch  über  den  südlichen  Theil  von  Mexiko 
verbreitet  ist. 

In  Cayenne  wird  sie  von  den  französischen  Colonisten 
^Cariacou"  genannt. 

Das  naturhistorische  Museum  im  Jardin  des  Plantes  zu 
Paris  dürfte  bis  jetzt  das  einzige  unter  den  europäischen  Museen 
sein^  das  diese  Art  besitzt,  welche  in  früherer  Zeit  auch  lebend 
in  der  dortigen  Menagerie  gehalten  wurde.  In  neuerer  Zeit  war 
auch  der  zoologische  Oarten  zu  Hamburg  im  Besitze  eines  leben- 
den Exemplares  dieser  Art;  die  jedoch  daselbst  irrthümlicher- 
weise  fllr  den  weissschwänzigen  Mazamahirsch  (Reduncina 
leucura)  gehalten  wurde. 

Daubenton  hat  uns  schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  dieser  Art  bekannt  gemacht,  die  von  den  späteren 
Naturforschern  vielfach  verkannt  und  mit  anderen  Arten  ver- 
wechselt wurde. 

Boddaert  wollte  in  derselben  nur  eine  Varietät  unseres 
gemeinen  Bebes  (Capreolus  vulgaris)  erblicken,  während 
Cuvier  sie  mit  dem  virginischen  Mazamahirsche  (Reduncina 
virginiana)  fUr  identisch  hielt;  eine  Ansicht,  welche  auch 
Reichenbach  und  Gray  theilten  und  der  ich  anfangs  selber 
beigetreten  war. 

Friedrich  Cuvier  beschrieb  dieselbe  Art  unter  dem  Namen 
y^Mazame^  (Cenms  campestris)  und  vermengte  sie  somit  mit  dem 
gleichfalls  von  ihm  beschriebenen  brasilianischen  Sprossenhirsche 
(Blastoceros  campestris)  und  H.  Smith  glaubte  in  ihr  seinen 
kurzhömigen  Mazamahirsch  (Reduncina  nemoralisj  erkennen 
zu  sollen,  worin  ihm  auch  Fischer  folgte,  obgleich  er  sie  früher 
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nach  der  Anschauung  Guvier's  mit  dem  virgioischen  Mazama- 
hirsche  (Reduncina  virginiana)  fttr  identisch  hielt. 

Wagner  betrachtete  sie  Anfangs  als  zum  weissschwänzigen 
Mazamahirsche  (Reduncina  leucuraj  gehörig^  worin  ihm  auch 
Sundevall  und  Gray  gefolgt  waren,  änderte  später  aber  seine 
Meinung  und  vereinigte  sie  mit  dem  kurzhörnigen  Mazamahirsche 
(Reduncina  nemoraliaj, 

Giebel  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem 
columbischen  Kahlohrhirsche  (Gymnotis  Wiegmanni)  zusanamen- 
gehören  dürfte,  bis  endlich  Pucheran  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen hatte,  dass  sie  eine  durchaus  verschiedene  selbstständige 
Art  darstelle. 

Zu  ihr  scheint  mir  auch  die  bei  den  Pelzhäudlern  der  nord- 
west-amerikanischen  Compagnie  unter  dem  Namen  „Yucaian 
Deer^  bekannte  Form  zu  gehören,  welche  Gray  kurz  beschreibt 
und  fraglich  bei  den  Mazamahirschen  (Reduncina)  einreiht. 
Ein  Fell,  das  er  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  ungefähr  von 
der  Grösse  des  virginischen  Mazamafairsches  (Reduncina  virgi- 
niana), rothbraun  und  schwärzlich  gesprenkelt.  Das  Haar  auf 
dem  Rücken  war  sehr  kurz  und  die  Behaarung  überhaupt  kürzer 
und  steifer  als  bei  diesem. 

6.  Der  kurzhttrnige  Mazamabir$ch  (Reduncina  nemaralis). 

Cervus  major,  corniculis  brevissimis.  Riche  des  boia.  Barr  er  e. 

Hist.  nat.  de  la  France  equinox,  p.  151. 
Cetf  Biche  des  bois.  Fermin.  Hist.  nat.  de  la  Hollande  equinox. 

p.  6. 
Baieu.  fiancroft.  Guiana.  p.  122. 
Die  Waldkindinn,  la  biche  des  bois.  Fermin.  Surinam.  B.  H. 

S.  89. 
Cervus  Capreolus? Erxl eben.  Syst.  regn.  anim.  P.I.  p.316,317. 
„      mexicanus.  Gmelin.  Linn6  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  I.  p.  179. 

Nr.  11. 
„       (Mazama)  nemoralis.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Eingd. 

V,  IV.  p.  137.  c.  fig.    (Männch.  Weibch.).   — 
V.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
y      rufus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  446,  617.  Nr.  10. 
„      nemoralis.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  617.  Nr.  9.  a. 
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Cervus  nemoralü.  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwtlrd.  Säuge- 

thiere.  S.  69,  84. 
Mazama  nemoralis.  J ardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  175. 
Cervus  gymnoiia.  Scbinz.  Synops.  Mammal.  B.  IL  S.  380. 
„      virginianuf.  Scbinz.  Synops.  Mammal.  B.  II.  S.  548. 
n        (Elaphus  ReduncinaJ   nemoralis.   Wagner.    Schreber 

Sängth.  Suppl.  B.  IV.  S.  383.  Nr.  23. 
„       (Mazama)  nemoralis.  Snndev.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.  1844.  p.l82.  Nr.  23  —  Arch.  skand.  Beitr. 
B.  IL  Abth.  L  S.  135.  Nr.  23.  —  Wiederk. 
Abth.  L  S.  59.  Nr  23.  —  Abth.  H.  S.  130. 
„       (Mazama)  nemoralis  Reich enb.  Natnrg.  Wiederk.  S.  43- 

Nr.  38.  t.  12.  f.  73,  (Männch.)  f.  74  (Weibch.). 
Cariacns  Virginianus.   Var.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser 

V.  IX.  p.  429,  Nr.  l.Var.  2. 
Cervus  nemoralis.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  336. 

363.  Nr.  4. 
„       (Elaphus  ReduncinaJ  nemoralis,   Var.  ß.  cauda  breviore 

Wagner.  Schreber Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  374 
Nr.  23.  ß. 
„       (Elaphus)  gymnoiis?  Giebel  Sängeth.  S.  341.  Note  6. 
Cariacus?  nemoralis.  Gray.  CataL  of  Ungnlata  Furcipeda  p.  232 

Nr.  4.  -  p.  235.  Nr.  1. 

So  unvollständig  unsere  Kenntniss  von  dieser  Form  auch 
ist,  so  lässt  sieb  doch  beinahe  mit  voller  Gewissheit  behaupten ;. 
dass  sie  eine  von  allen  übrigen  Formen  der  Mazamahirsche 
(^A^^fira^ino^  wesentlichabweichende;  selbstständige  Art  in  dieser 
Gattung  darstelle. 

Sie  ist  dem  guianischen  Mazamahirsche  (Reduncina  Cariacou) 
sehr  ähnlich,  fast  von  gleicher  Grösse  wie  derselbe  und  unter- 
scheidet sich  von  demselben  hauptsächlich  durch  den  kürzeren 
Schwanz  und  die  zum  Theile  etwas  abweichende  Färbung  und 
Zeichnung  ihres  Körpers. 

Der  Leib  ist  gestreckt,  der  Kopf  etwas  mehr  gerundet  und  die 
langen^  ziemlich  breiten  Ohren  sind  stumpfspitzig  gerundet. 
Die  Thränengruben  sind  sehr  klein  und  nur  durch  eine  schwache 
Hautfalte  gebildet. 
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Die  Körperbehaarang  ist  ziemlich  kurz,  glatt  anliegend 
und  weich.  Die  Ohren  sind  an  der  Aussenseite  dicht  und  sehr 
kurz,  an  der  Innenseite  aber  minder  dicht  beharrt  und  der 
Haarbüschel  an  der  Aussenseite  des  Mittelfnsses  ist  klein  und 
undeutlich. 

Die  Geweibe  sind  beträchtlich  kürzer  als  beim  virginischen 
Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana),  fast  um  dielBSlfte  kürzer 
als  dieselben,  nach  aufwärts  gerichtet  und  nach  vorwärts 
gekrümmt,  und  an  der  Wurzel  rauh.  Sie  steigen  anfangs  ziem- 
lich gerade  in  die  Höhe  und  geben  fast  in  ihrer  Mitte  eine  an 
ihrer  Vorderseite  entspringende  kleine,  kurze,  nicht  über  1  Zoll 
lange  Augensprosse  ab,  welche  beinahe  senkrecht  nach  auf- 
wärts gerichtet  ist.  Von  da  an  wenden  sie  sich  nach  rückwärts 
und  indem  sich  die  Stange  etwas  verflacht,  nach  ein-  und  vor- 
wärts, um  in  eine  schwach  hakenförmige  Spitze  zu  endigen 
die  mit  einer  kurzen  hinteren  Sprosse  eine  Gabel  bildet. 

Die  Färbung  ist  am  Halse,  dem  Rücken,  an  den  Schultern 
und  den  Leibesseiten  gelblich-braungrau,  am  Bauche  und  den 
Rändern  der  Hintersehenkel  weiss.  Die  Stirne  und  der  Nasen- 
rücken sind  gesättigt  braungrau,  die  Augengegend  und  die 
Wangen  bräunlich.  Die  Gegend  um  die  Nasenkuppe,  die  Lippen 
und  das  Kinn  sind  weiss  und  zu  beiden  Seiten  der  Nasenkuppe, 
an  den  Mundwinkeln  und  der  Unterlippe  befindet  sich  ein 
schwarzer  Flecken.  Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  braun- 
grau, auf  der  Innenseite  graulichweiss.  Die  Gliedmassen  sind 
gelbbraun  oder  ocherfarben  und  längs  der  Unterarme  und  der 
Schienbeine  verläuft  ein  dunkler  Streifen  bis  zum  Hand-  und 
Fussgelenke.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  dunkel  braun- 
grau, ohne  weisse  Haare  an  den  Rändern  und  auf  der  Unterseite 
weiss.  Die  Nasenkuppe  ist  schwarz,  die  Iris  dunkel  schwarz- 
braun. 

Das  Weibchen  ist  dem  Männchen  an  Grösse  und  Färbung 
fast  völlig  gleich. 

Junge  Thiere  sind  fast  genau  so  wie  die  Jungen  des  vir- 
ginischen Mazamahirsches  (Reduncina  virginiana)  mit  weissen 
Flecken  gezeichnet. 

Über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einzelnen  Körper- 
theile  liegen  von  H.  Smith  nur  sehr  unvollständige  Angaben  vor. 
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Dieselben  sind  folgende: 

Schulterhöhe 2'  4" 

Kreuzhöhe .  2'  6" 

Länge  des  Schwanzes  ungefähr  ....       A" 
Länge  der  Geweihe  beiläufig 8" 

Vaterland.  Mittel- Amerika  und  zwar  sowohl  der  stldliche 
Theil  von  Mexiko,  wo  diese  Art  vorzüglich  um  den  mexikani- 
schen Meerbusen  herum  angetroffen  wird,  als  auch  Guiana,  wo 
sie  hauptsächlich  Britisch-Guiana  bewohnt  und  Honduras. 

Exemplare  derselben  sind  in  den  zoologischen  Museen  zu 
Paris,  Leyden  und  Kopenhagen  aufgestellt. 

Die  älteste  Nachricht,  welche  wir  von  dieser  Form  erhalten 
haben,  dürfte  auf  Barrere  zurückzuführen  zu  sein,  der  in  seiner 
im  Jahre  1749  erschienenen  „Histoire  de  la  France  equinoxiale^ 
unter  dem  Namen  „Biche  de  bois"  die  kurze  Beschreibung  einer 
Hirschart  gibt,  die  mit  dem  kurzhömigenMazamahirsche^iZ^rfun- 
cina  nemoralisj  identisch  zu  sein  scheint. 

Erxleben  glaubte  diese  von  Barrere  und  bald  darauf 
auch  von  F er  min  unter  demselben  Namen  erwähnte  Form  — 
wenn  auch  mit  einigem  Zweifel,  —  mit  dem  gemeinen  Rehe 
(Capreolus  vulgaris)  vereinigen  zu  sollen,  und  Gmelin  zog  sie 
mit  dem  mexikanischen  Mazamahirsche  (Reduncina  mexieana) 
zusammen,  während  sie  Fischer  mit  dem  rothen  Spiesshirsche 
(Subulo  rufm)  für  eine  und  dieselbe  Art  betrachtete. 

Erst  im  Jahre  1827  wurden  wir  durch  H.  Smith  mit  dem 
kurzhörnigen  Mazamahirsche  (Reduncina  nemoralisj  genau 
bekannt,  indem  er  denselben  nicht  nur  nach  eigener  Anschau- 
ung beschrieb,  soodern  uns  auch  eine  Abbildung  desselben,  und 
zwar  von  beiden  Geschlechtem,  mittheilte. 

Obgleich  über  deren  Artberechtigung  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  konnte  und  die  allermeisten  Zoologen  sich  dieser  An- 
sicht angeschlossen  hatten ,  glaubte  S  c  h  i  n  z  diese  Art  dennoch 
Anfangs  mit  dem  colnmbischen  Kahlohrhirsche  (Gymnotis  Wieg- 
manni^.  vereinigen  zu  dürfen,  welcher  Ansieht  auch  Giebel 
—  wenn  auch  nicht  ohne  Zweifel,  — :  beigetreten  war,  während 
er  später  seine  Meinung  änderte  und  die  von  H.  Smith 
beschriebene  Form  mit  dem  virginischen  Mazamahirsche  (Redun- 

Sltsb.  d.  inathem.-naturw.  Gl.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  23 
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cina  virginiana)  für  identisch  hielt.  Aach  Gray  betrachtete  sie 
früher  nur  fUr  eine  Varietät  der  letztgenannten  Art;  änderte 
aber  seine  Ansicht  nnd  erkannte  in  ihr  eine  selbstständige  Art. 

7.  Der  Savannen-Mazamahirsch  (Reduncina  aavannarum). 

Biche  des  savannes.  De  la  B  o  r  d  e.  Baffon  Hist.  nat.  des  Qaadrnp. 

Suppl.  m.  p.  126. 
Cervus  campestris.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  445,  616.  Nr.  9. 
Blastocerus  catnpestris.  Gray.  Ann.  of.  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428.  Nr.  2. 
Cervus  savannarum.    Caban,   Schombnrgk.    Reise    in  Brit. 

Guiana.  B.  III.  S.  785. 
„       (Elaphus  Reduncina)  savannarum.  Wagner.  Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  377.  Nr.  25.  Note  i. 
;,      savannarum,  Giebel.  Sängeth.  S.  359. 
Cariacus  ?  savannarum.   Gray.   Catal.   of  Ungnlata  Furcipeda. 

p.  236.  Nr.  3. 
Blastocerus  campestris.   Gray.    Catal.    of  Ungnlata  Furcipeda. 

p.  224.  Nr.  2. 
Cariacus  nemoralis.  Gray.  Catal.  of  Ungnlata  Fnrcipeda.  p.  232. 

Nr.  4. 
Diese  uns  erst  in  neuerer  Zeit  näher  bekannt  gewordene, 
doch  nur  sehr  unvollständig  beschriebene  Form,  welche  höchst 
wahrscheinlich  eine  selbstständige  Art  in  der  Gattung  der 
Mazamahirsche  (Reduncina)  bilden  dürfte ,  bietet  einerseits  mit 
dem  virginischen  Mazamahirsche  (Reduncina  virginiana)^ 
andererseits  mit  dem  kahlohrigen  Sprossenhirsche  (Blastoceros 
gymnotis)  so  manche  Ähnlichkeit  dar. 

Von  ersterem  unterscheidet  sie  sich  durch  auffallend  geringere 
Grösse,  den  beträchtlich  kürzeren  Schwanz,  und  schwächere, 
minder  entwickelte  Geweihe,  von  letzterem,  mit  welchem  sie  in 
Farbe  und  Zeichnung  grosse  Ähnlichkeit  hat,  dnrch  etwas 
bedeutendere  Körpergrösse,  einen  merklich  kürzeren  Schwanz, 
behaarte  Ohren,  und  stärkere,  rücksichtlich  ihrer  Form  mehr 
jenen  des  virginischen  Mazamahirsches  (Reduncina  virginiana) 
ähnliche  Geweihe. 

Die  wesentlichste  Abweichung  in  der  Farbenzeichnung 
besteht  darin,  dass  die  Unterlippe  jederseits  nur  mit  einem  ein- 
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zeln  stehenden  dankelbrannen  Flecken  gezeichnet  ist;  der  mit 
Jenem  der  entgegengesetzten  Seite  nicht  zasammenfliesst  und 
4aher  mit  demselben  in  keiner  Verbindung  steht. 

Gesammtlänge  des  Körpers 

ungefähr 5' 

Länge  des  Schwanzes  ohne  Nach  Cabanis  u. 

Haar 3"  4"  Schomburgk. 

Länge  des  Schwanzes  mit 

dem  Haare 5"  6" 

Vaterland.  Mittel -Amerika,  wo  diese  Art  in  Britisch- 
Ouiana  vorkommt  und  sich  in  den  dortigen  Savannen  aufhält. 

Wie  es  scheint,  sind  wir  mit  dieser  Form,  schon  lange  bevor 
«ie  von  Schomburgk  als  eine  selbstständige  Art  beschrieben 
worden  ist,  bekannt  geworden  und  zwar  bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  wo  sie  von  De  laBorde 
unter  dem  Namen  „Biche  des  savannea^  kurz  charakterisirt 
worden  ist.  Fast  von  allen  Zoologen  wurde  sie  aber  übersehen 
und  völlig  unberücksichtigt  gelassen,  denn  nur  Fischer  und 
Gray  hatten  ihr  Augenmerk  auf  diese  von  De  la  Borde  ange- 
deutete Form  gerichtet,  dieselbe  aber  irrigerweise  mit  dem 
brasilianischen  Sprossenhirsche  (Blastoceros  campestris)  ver- 
mengt, und  Gray  sogar  mit  diesem  und  dem  kurzhörnigen 
Mazamahirsche  (Reduncina  nemoralis)  zugleich. 

16.  Gatt.:  Kahlohrhirsch  (^G^n^no^^ 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  überhängend, 
noch  gefurcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zuge- 
spitzt. Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die 
Lippe  zu  verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  nur  an  der 
Innenseite  der  Fnsswurzel,  nicht  aber  auch  an  der  Aussenseite 
des  Mittelfusses.  Der  Nasenrücken  ist  gerade  und  ebenso  auch 
der  Bücken,  der  Schwanz  kurz.  Die  Ohren  sind  lang  und  ziem- 
lich breit,  die  Thränengrnben  klein  und  freiliegend,  die  Hufe 
schmal  und  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die 
Geweihe  sind  nicht  sehr  stark,  auf  einem  kurzen  Rosenstocke 

aufsitzend,  bogenförmig  von  rück-   nach  vorwärts  gekrümmt,. 

23* 
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abgeflacht  und  gerunzelt  und  in  drei  bis  vier  Sprossen  verästet^ 
welche  nach  einwärts  gerichtet  sind.  Die  Augen  sprosse  ist  vor- 
handen, die  Eis-  und  Mittelsprosse  fehlen.  Klauendrüsen  und 
Eckzähne  mangeln. 

1.  Der  columhische  Kahlohrhirsch  (Gymnotk  WiegmanniJ. 

Cervus  minor,  comiculis  brevissimis.  Biche  des  paldtuviers.  Bar- 

rere.  Hist.  nat.  de  la  France  equinox.  p.  17 1^ 
172. 
Biehe  des  paUtuviers.  Buffon.  Hist.  nat.  des  Quadrup.  V.  XIL 

p.  318. 
„       Capreolus?  Erxleben.  Syst.  regn.  anim.  P.  I.  p.  316. 
Biche  des  paUtuviers,  De  la  Borde.  Buffon  Hist.  nat.  des  Qua- 
drup. Suppl.  in.  p.  126. 
Cervus  mangivorus.  Schrank.  Wetterau.  Ann.  B.  I.  S.  327. 
Cerfdes  paUtuviers  ou  Cerfblanc.  Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem» 

foss.  V.  IV.  p.  36.  t.  5.  f.  19— 22.  (Geweihe.) 
Cervus  (Mazama)  nemoralis,   H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd» 

V.  IV.  p.  137  —  Vol.  V.  p.  798.  Nr.  28. 
„      paludosus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  444,  615.  Nr.  7» 
„      nemorivagus.   Fisch.   Synops.   Mammal.    p.   446,    618. 

Nr,  11. 
„       fiemoralis.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  617.  Nr.  9  a. 
„      gymnotis.  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwUrd.  Säuge- 

thiere.  S.  81.  Taf. 
Cariacou,  Kleinere  Varietät.  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merk- 

wtird.  Säugeth.  S.  89. 
Cervus  gymnotis,  Wiegm.  Isis.  1833.  S.  963. 
Cariacus  Virginianus.  Gray.  Mammal.  of  the  ßrit.  Mus.  p.  175. 
Cervus  gymnotis.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  II.  S.  380. 

n       (Elaphus    Reduncina)    gymnotis.    Wagner.     Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  380.  Nr.  22.  t.  247.  i- 
(Männch.)  t.  247.  k.  (Weibch.  jung). 

„       (Elaphus  Reduncina)    nemoralis?   Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  383.  Nr.  23. 

ji      (Mazama)  gymnotis.  Rundev.  Vetensk.  Akad.  Handling. 

1844.  p.  182.  Nr.  23.  —  Arch.  skand.  Beitn 
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B.  II.  Abth,  I.  S.  135.  Nr.  23   —   Wiederk. 

Abth.  I.  S.  59.  Nr.  23. 
€ervu8  {CapreolusJ  gymnoiis.  Reihen b.  Naturg.  Wiederk.  S.33. 

Nr.  27.1.9.  f.  54-56.  (Männch.  Weibcb.  Jung). 
Cervtiä  (Mazama)  nemoralis.  Reichen b.  Naturg.  Wiederk.  S.43. 

Nr.  38. 
^       (Mazama)  m^ar/canti^.Reichenb. Naturg.  Wiederk.  S.37. 

Nr.  32. 
€ariacu8  Virginianus.    Var.  Gray.  Ann.  of.  Nat.  Hist.  See.  Ser. 

V.  IX.  p.  429.  Nr.  1.  Var.  3. 
Cervu9  gymnotis.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  345,  363, 

487.  Nr.  5.  t.  23.  f.  2—10.  (Geweihe.)  t.  25. 

(Männch.). 
„       (Elaphus    Reduncina)    gymnotis.    Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  376.  Nr.  25, 
„       (Elaphus)  gymnoiia.  Giebel.  Säugeth.  S.  341. 
Cariacus    Virginianus,   Gray.    Catal.    of  Ungulata   Furcipeda. 

p.  228.  Nr.  1. 
€ariacu8?  nemoralis,  Gray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda  p.232. 

Nr.  4. 
Coaaaus  nemorivagus.  Gray.  Catal.of  Ungulata  Furcipeda.  p.237. 

Nr.  1. 
Fast  von  gleicher  Grösse  wie  das  gemeine  Reh  (Capreolus 
vulgaris}  und  nur  sehr  wenig  kleiner  als  dasselbe,  erinnert  diese 
ausgezeichnete  Art  sowohl  in  Ansehung  der  Gestalt  im  All- 
gemeinen, als  auch  bezüglich  ihrer  Farbenzeichnung,  lebhaft 
an  den  guianischen  (Reduncina  Cariacou)  und  kurzhömigen 
Mazamahirsch  (Reduncina  nemoralis)  ^  von  denen  sie  jedoch 
durch  den  Mangel  eines  Haarbüschels  an  der  Aussenseite  des 
Mittelfusses  sogar  der  Gattung  nach  verschieden  ist. 

Der  Kopf  ist  länger  und  schmäler  als  beim  gemeinen  Reh 
(Capreolus  vulgaris)  und  der  Leib  gestreckter.  Die  Ohren  sind 
von  länglich-eiförmiger  Gestalt,  auf  der  Aussen-  wie  der  Innen- 
seite beinahe  vollständig  kahl  und  auf  der  ersteren  blos  an  der 
Wurzel  kurz  beharrt,  auf  der  letzteren  nur  mit  wenigen  ein- 
zelnen Härchen  besetzt.  Der  Schwanz  ist  etwas  länger  als  beim 
guianischen  Mazamahirsche  (Reduncina  Cariacou)  und  auf  der 
Ober-  sowohl  als  Unterseite  behaart. 
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Die  KörperbehaaruLg  ist  kurz,  glatt  anliegend  nnd  weich^ 
und  ungefähr  in  der  Mitte  des  Bauches  befindet  sieh  eine  der 
Quere  nach  regelmässig  verlaufende  Haarnaht,  welche  den 
Vorderbauch  scharf  vom  Hinterbauche  scheidet.  Der  Haarwulst 
an  der  Innenseite  des  Fersengelenkes  wird  durch  kürzere,  steife 
Haare  gebildet,  die  von  längeren  Haaren  Überdeckt  werden. 

Die  Geweihe,  welche  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  jenem 
des  mexikanischen  Mazamahirsches  (Reduncina  mexicana} 
haben,  aber  denselben  beträchtlich  an  Grösse  nachstehen,  sind 
kurz,  fast  schon  von  der  Wurzel  an  abgeflacht,  Anfangs  beinahe 
parallel  zu  einander  schief  nach  rückwärts  aufsteigend  und  nach 
oben  zu  stark  seitlich  zusammengedrückt,  bogenförmig  von  rttck- 
nach  vorwärts  und  mit  der  Spitze  nach  einwärts  gekrümmt.  In 
einer  Entfernung  von  nahezu  2  Zoll  oberhalb  der  Eose  entspringt 
auf  der  Innenseite  der  Stange  eine  ungefähr  1  Zoll  lange  nach 
auf-  und  einwärts  gerichtete  Augensprosse,  während  vom 
Stangenende  an  der  Hinterseite  ein  kurzer  Zacken  abgeht,  der 
mit  der  Stangenspitze,  die  sich  bisweilen  gleichfalls  in  zwei 
Zacken  theilt,  eine  kleine  Gabel  bildet. 

Die  Färbung  ist  bei  beiden  Geschlechtem  beinahe  voll- 
ständig gleich  und  nur  nach  dem  Alter,  nicht  aber  nach  den 
Jahreszeiten  verschieden. 

Im  Allgemeinen  ist  dieselbe  dem  Winterkleide  des  virgini- 
schen  Mazamahirsches  (Reduncina  virginiana)  ähnlich,  während 
die  Farbenzeichnung  der  Schnauze  lebhaft  an  den  mexicanischen 
Mazamahirsch  (Reduncina  mexicana)  erinnert. 

Die  Oberseite  des  Körpers  und  die  Halsseiten  sind  grau 
und  bräunlich-rothgelb  gesprenkelt,  wobei  die  einzelnen  Haare 
von  der  Wurzel  bis  über  die  Mitte  ihrer  Länge  grau  gefärbt 
erscheinen,  dann  von  einem  hell  bräunlich  —  oder  ochergelben 
Hinge  umgeben  werden  und  in  eine  schwarze  Spitze  endigen. 
An  den  Leibesseiten  geht  diese  Färbung  in  hell  Bräunlich  —  oder 
Ochergelb  über,  da  an  diesen  Körperstellen  das  Grau  der  ein- 
zelnen Haare  durch  Ochergelb  verdrängt  wird.  Ueber  den 
Nacken  verläuft  ein  schwarzer  Längsstreifen ,  der  sich  bis  auf 
den  Hinterkopf  erstreckt.  Die  Augen  sind  von  einem  weisslich- 
grauen  Kreise  umgeben  und  an  der  Stirne  befindet  sich  ein  aus 
Oelblichweiss  und  Braun  gemischter  Flecken.  Die  Wangen  sind 
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mehr  weisslichgraa  mit  schwacher  gelblicher  Beimischang  und 
die  Seiten  des  Yorderkopfes  dankler  braun  mit  Weiss  gemischt. 
Der  Nasenrücken  ist  mit  einem  schwarzbraunen  Flecken 
gezeichnet,  der  sich  in  einer  gabelförmigen  Ansbreitung  bis 
über  die  Augen  erstreckt  und  nach  vorne  zu  den  Stimflecken 
begrenzt.  Die  Nasenkuppe  ist  schwarz  und  dicht  an  dieselbe 
reiht  sich  jederseits  ein  dreieckiger  Flecken  von  rein  weisser 
Farbe  an,  über  welchem  sich  ein  grösserer  dunkelbrauner 
Flecken  befindet,  der  oberhalb  der  Nasenkuppe  auf  dem 
Schnauzenrücken  entspringt  und  bis  zur  Mitte  der  Oberlippe 
hinab  reicht,  daher  den  oberen  Theil  des  Schnauzenendes  ganz 
umgibt.  Hinter  demselben  verläuft  ein  weisslicher  Streifen,  der 
sich  schräg  bis  zum  Mundwinkel  zieht.  Sehr  ähnlich  ist  auch  die 
Zeichnung  am  Unterkiefer.  Die  Einnspitze  ist  rein  weiss  und  an 
dieselbe  schliesst  sich  ein  dunkelbrauner  Winkelstreifen  an,  der 
bis  an  die  Mitte  der  Unterlippe  reicht  und  hinten  von  einem  leb- 
haft rostgelben  Streifen  begrenzt  wird,  welcher  gegen  den  Mund- 
winkel aufsteigt  und  sich  noch  etwas  hinter  denselben  erstreckt. 
Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  schwärzlich-braungrau,  und 
auf  der  Innenseite  schmutzig  fleischfarben  mit  dunkelbraunen 
Querstreifen  und  vereinzelten  weissen  Härchen.  Die  Kehle  ist  von 
rein  weisser  Farbe  und  der  Vorderbals  ähnlich  wie  die  Wangen 
weisslichgrau  mit  etwas  Gelblich  gemischt.  Die  Brust  ist  in  der 
Mitte  graulich  gelbbraun  und  an  den  Seiten  lebhaft  röthlich-braun- 
gelb  oder  rostfarben,  welche  Färbung  am  Vorderbauche  heller 
und  glänzender  wird,  in  Weiss  mit  gelblicher  Beimischung  über- 
geht und  bis  zu  jener  Haarnaht  reicht,  die  den  Vorderbauch  der 
Quere  nach  scharf  vom  Hinterbaucbe  trennt.  Der  Hinterbauch 
und  die  Weichengegend  sind  rein  weiss,  und  eben  so  auch  die 
Innen-  und  Hinterseite  der  Hinterschenkel.  Die  Gliedmassen 
sind  am  Oberschenkel  und  Oberarme  an  der  Aussenseite  bräun- 
lich-rothgelb mit  Grau  gemischt,  die  Läufe  aber  lebhaft;  ocher- 
gelb  und  insbesondere  auf  der  Vorderseite,  über  welche  sich  am 
Unterarme  ein  verloschener  dunkelbrauner  Streifen  zieht.  Der 
aus  kastanienbraunen  Haaren  gebildete  Wulst  an  der  Innen- 
seite des  Fersengelenkes  wird  von  längeren  ochergelben  Haaren 
überdeckt.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  bis  gegen  das 
Ende  blassbraun  mit  Rothgelb  gemischt,   dicht  vor  der  Spitze 
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aber  braun,  da  die  Haare  bis  zu  dieser  Stelle  in  der  unteren 
Hälfte  braun,  in  der  oberen  aber  rotbgelb  sind,  und  erst  gegen 
das  Sehwanzende  zu  durchaus  braun  erscheinen.  Die  ganze 
Unterseite  des  Schwanzes  ist  weiss  und  ebenso  auch  seine 
Spitze. 

Das  Weibchen  unterscheidet  sich  vom  Männchen  bios 
durch  eine  geringe  Abweichung  in  der  Farbenzeichnung  der 
Brust,  welche  am  vorderen  Theile  etwas  glänzender  gelb  gefärbt 
erscheint  und  am  hinteren  nur  an  den  beiden  Seiten  und  längs 
der  Mitte  braungelb  ist,  während  der  Zwischenraum  zwischen 
diesem  Mittelstreifen  und  den  Brustseiten  weiss  gefärbt  erscheint. 

Junge  Thiere  sind  weiss  gefleckt. 

Körperlänge  eines  Männchens 

von  der  Schnauzenspitze  bis 

zur  Schwanzwurzel     .    .    .  2' 10"  9'"  Nach  Wiegmann. 
Länge    des  Schwanzes    ohne 

Haar .    .  5"  3 '" 

Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 7"  3'" 

Länge  des  Kopfes 9" 

„      der  Ohren 5"  &' 

Höhe  am  Widerriste     ...  2'     2" 

„      „   Kreuze 2'    4" 

Länge  der  Geweihe    ....  6"  9'" 

Körperlänge  eines  jungenMänn- 

chens  von   der  Schnauzen- 
spitze bis  zur  Schwanzwurzel  3' 4"  2%"'  Nach  Pucheran. 
Länge  des  Schwanzes    ...        6"  10"' 

„       der  Ohren 3''  97,'" 

Höhe  am  Widerriste     ...  2'  1"  2%'" 

„      „    Kreuze 2'  3"  8%'" 

Vaterland.  Mittel- Amerika,  und  zwar  sowohl  Columbien, 
woselbst  diese  Art  in  den  Bepubliken  Venezuela  und  Neu- 
Granada  vorkommt,  vorzüglich  aber  in  den  Orinoko-Gegenden 
angetroffen  wird,  als  auch  Cayenne. 

Die  zoologischen  Museen  zu  Paris,  Berlin  und  Wien  befinden 
sich  im  Besitze  dieser  Art.    Lebend  wurde  dieselbe  in  der 
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Menagerie  im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  und  in  jener  zu  Sehön- 
brani^  und  auf  der  Pfauen-Insel  bei  Berlin  gehalten. 

Obgleich  diese  Arty  wie  es  scheint,  schon  den  älteren  Natur- 
forschern bekannt  war,  so  haben  wir  dieselbe  doch  erst  durch 
Wiegmann  im  Jahre  1833  näher  kennen  gelernt,  der  sie  nach 
einem  lebenden  männlichen  Exemplare,  das  in  der  königlichen 
Menagerie  auf  der  Pfauen-Insel  bei  Berlin  gehalten  wurde,  unter 
dem  Namen  „Cerviis  gymnoHs^  beschrieb  und  uns  auch  eine  Ab- 
bildung von  derselben  mittheilte. 

Höchst  wahrscheinlich  gehörte  der  von  Barrere  schon  im 
Jahre  1749  unter  dem  Namen  „Biche  des  paUlumers^  kurz 
beschriebene  Hirsch  zu  der  von  Wiegmann  beschriebenen  Art 
und  ebenso  auch  die  von  Buffon  und  De  la  Borde  unter  der- 
selben Benennung  erwähnten  Hirsche,  wie  diess  die  Geweihe 
jener  Hirschart  beweisen  dürften,  welche  Cuvi er  unter  dem 
Namen  „Cerfdes palStuviei^s  ou  Cerf  blanc"  in  seinen  „Recherches 
sur  les  Ossemens  fossiles"  abgebildet  hat. 

Diese  von  den  älteren  Naturforschern  beschriebenen  Formen 
wurden  aber  von  ihren  Nachfolgern  in  sehr  verschiedener  Weise 
gedeutet. 

So  glaubte  Erxleben  inBarrere's  „Biche  des  paUtuviers^ 
vielleicht  das  gemeine  Reh  (Capreolua  vulgaris)  erkennen  zu 
dürfen,  während  Fischer  und  Gray  diese  Form  mit  dem 
braunen  Pfriemenhirsche  (Doryceros  nemorivagus)  fllr  identisch 
hielten  und  Fischer  die  gleichnamige  Form  De  la  Bordes  mit 
dem  Sumpf-Sprossenhirsche  ( Blast ocer os  paludosus),  Gray  hin- 
gegen mit  dem  kurzhörnigen  Mazamahirsche  (Reduncina  nemo- 
rnlis)  vereinigen  zu  sollen  sich  für  berechtigt  wähnten. 

Auch  Schrank's  „Cervus  mangivorus"  scheint  mit  der 
Wiegmann'schen  Art  identisch  zu  sein,  wurde  aber  von  Gray 
theils  auf  den  virginischen  Mazamahirsch(72e£^2^ncma  virginianaj, 
theils  auf  den  braunen  Pfriemenhirscb  (^Doryceros  nemorivagus) 
bezogen. 

Selbst  die  von  Cuvi  er  abgebildeten  Geweihe  seines  „Cerf  des 
paUtuoiers  ou  Cerfblanc'',  welche  doch  zweifellos  dem  Wieg- 
mann'schen  „Cervus gymnotis"  angehören,  wurden  von  mehreren 
späteren  Zoologen  zwar  verwandten,  doch  sicher  verschiedenen 
Hirscharten  zugewiesen. 
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H.  Smith,  Fischer,  Gray  und  Wagner  wollten  in  den- 
selben den  kurzhörnigen  Mazamahirsch  (Reduncina  nemaraUs) 
erkennen  und  Reicbenbach  schrieb  sie  nicht  blos  diesem, 
sondern  gleichzeitig  auch  dem  mexikanischen  Mazamahirsche 
(Reduncina  mexicana)  zu. 

Wegen  der  verschiedenen  Bildung  der  Thränengruben,  der 
Ohren  und  des  Schwanzes  habe  ich  diese  Art  aus  der  Gattung 
,  Sprossenhirsch  (Blaaloceros)  ausgeschieden  und  sie  zu  einer 
besonderen  Gattung  erhoben,  für  welche  ich  den  Namen  „Eahl- 
ohrhirsch  (Cymnotis)  hiermit  in  Vorschlag  bringe,  die  Art  selbst 
aber  Wiegmann  zu  Ehren  „Wiegmanni*^  benannt. 

17.  Gatt.  Sprossenhirsch  (BlastocerosJ. 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  überhängend, 
noch  gefurcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zu- 
gespitzt. Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die 
Lippe  zu  verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  nur  an  der 
Innenseite  der  Fusswurzel,  nicht  aber  auch  an  derAussenseite  des 
Mittelfusses.  Der  Nasenrücken  ist  gerade  und  ebenso  auch  der 
Rücken,  der  Schwanz  sehr  kurz.  Die  Ohren  sind  lang  und 
schmal,  die  Thränengruben  gross  und  freiliegend,  die  Hufe 
schmal  und  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die 
Geweihe  sind  ziemlich  stark,  auf  einem  kurzen  Rosenstocke 
aufsitzend,  aufrechtstehend,  nach  aus-  und  rückwärts  gerichtete 
gerundet  und  gerunzelt,  und  in  drei  bis  flinf  Sprossen  verästet, 
von  denen  eine  nach  vorwärts  gerichtet  ist.  Die  Augensprosse 
ist  vorhanden ,  die  Eis-  und  Mittelsprosse  fehlen.  Klauendrüsen 
mangeln.  Eckzähne  sind  meistens,  doch  nur  im  Oberkiefer  der 
alten  Männchen  vorhanden  und  ragen  nicht  über  dieLippe  hervor. 

1.  Der  Sumpf-Sprossenhirsch  (Blastoceroa  paludosus). 

Gouazoupoucou.  Azara.  Essais  sur  Thist.  desQuadrup.  de  Para- 
guay. V.  I,  p.  70. 

Cenms  dichotomus.  Illiger.  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1811. 

S.  117. 
„      mexicanus.  Goldfuss.  Schreber  Säugth.  B.  V.  S.  1122. 

Nr.  14.  t.  251.  A.  (Geweih.) 
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Cervus  paludosus.  D  e  s  m  a  r.  Mammal.  p.  443.  Nr.  680. 
„      paludosus.  Pr.  Neuw.  Isis.  1821.  S.  650.  t.  6. 
jj      palustris.  Desmonl.  Dict.  class.  V.  HI.  p.  379.  Nr.  8. 
„      paludosus.  C  u  V.  Kecherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  37. 
„      paludosus.  Pr.  Neuw.  Natnrg.  Brasil.  B.  II.  S.  580. 
„      paludosus.  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  366.  Nr.  964. 
^      (Mazama)  paludosus.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Eingd. 

V.  IV.  p.  134.  —  Vol.  V.  p.  796.  Nr.  6. 
„      paludosus.  Licbtenst.  Darstell,  neuer  od.  wenig  bekannt. 

Säugetb.  t.  17. 
„      paludosus.  Guy.  R6gne  anim.  Edit.  II.  V.  I.  p.  264. 
„      paludosus.  Fiscb.  Synops.  Mammal.  p.  444^  615.  Nr.  7. 
„      Paludosus.  Rengger.  Natnrg.  d.  Sängeth.  v.  Paragnay. 

S.  344. 
y,     paludosus.  Wie  gm.    Abbild,    und    Beschr.    merkwürd. 

Säugeth.  S.  69,  83. 
Mazama  paludosa.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  173. 

t.  16.  (Männch.  Weibch.). 
Cervus  furcatus.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  176. 
Mazama?  furcata.   Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  176. 
Cervus  paludosus.  Schinz.  Synops.  Mammal.   B.  IL   S.  378. 

Nr.  5. 
„       (Elaphus  Blastocerus)  paludosus.    Wagner.   Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  367.  Nr.  16.  t.  241.  A. 
f.  11.  (Geweih.) 
„       (Blastocerus)  paludosus.  Sundev.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.   1844.   p.  182.  Nr.  26.  —   Arch.  skand. 
Beitr.  B.H.  Abth.  I.  S.  135.  Nr.  26.  —  Wiederk. 
Abth.  I.  S.  59.  Nr.  26. 
„       (Mazama)  paludosus.    Reichenb.    Naturg.    Wiederk. 

S.  42.  Nr.  37.  t.  12  f.  72.  (Weibch.) 
Mazama?  furcata,  Gray.  Osteol.  Speeim.  in  the  Brit.  Mus.  p.  64. 
Blastocerus  paludosus.  Gray.  Enowsley  Menag.  V.  II.  p.  68. 
„  paludosus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  427.  Nr.  1. 
Certms  paludosus,  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.   p.  452. 

Nr.  1. 
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Cervus  (Mazama?)  furcatus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI. 

p.  486.  Note  2. 
„         (Elaphus  Blastocerus)  paludosus.  Wagner.   Schreber 

Säiigth.  Suppl.  B.  V.  S.  367.  Nr.  18. 
„         (Elaphus)  paludosus.  Giebel.  Säugeth.  S.  343. 
Blastocerus  paludosua.    Gray.   GataL   of  Ungulata  Furcipeda. 

p.  224.  Nr.  1. 

Nebst  dem  gemikhutenSpTOSBenhir^che^BlaBioceroscoinoms) 
die  grösste  Art  unter  den  sttdamerikanischen  Hirschen  und  fast 
von  derselben  Grösse  und  Gestalt  wie  unser  europäischer  Edel- 
Hirsch  (Cervus  Elaphus),  doch  etwas  schmächtiger  als  dieser 
gebaut  und  auch  in  Bezug  auf  die  Grösse  und  Gestalt  der 
Geweihe^  so  wie  auf  die  Färbung  und  Zeichnung  seines  Felles 
auffallend  von  demselben  verschieden. 

Die  Schnauze  ist  stumpf  zugespitzt,  der  Schwanz  reichlich 
behaart  und  buschig,  und  an  der  Innenseite  der  Fusswurzel  ist 
eine  kable  Stelle  vorhanden,  unter  welcher  ein  schwacher,  aus 
längeren  Haaren  gebildeter  Büschel  hervortritt. 

Die  Eörperbehaarung  ist  feiner  und  mehr  glatt  anliegend 
als  beim  Edel-Hirsche  (Cervus  Elaphus)  ^  und  auf  dem  Wider- 
riste befindet  sich  ein  Haarwirbel. 

Die  Geweihe,  welche  entfernt  an  jene  des  Edel-Hirsches 
(Cervus  Elaphus)  erinnern,  aber  weder  so  lang,  noch  so 
stark  als  dieselben  und  auch  viel  weniger  und  in  einer  ganz 
anderen  Weise  verästet  sind,  sind  nach  auf-  und  rückwärts 
gerichtet,  in  der  unteren  Hälfte  etwas  nach  Aussen,  in  der 
oberen  nach  Innen  gekehrt  und  in  vier  bis  fttnf  Sprossen  ver- 
ästet, von  denen  aber  nur  eine  nach  vorwärts  gerichtet  ist.  Die 
Rose  ist  gross  und  höckerig,  die  Stange  bis  zu  der  Stelle  an 
welcher  die  Aste  entspringen,  walzenförmig  und  mit  einigen 
Perlen  besetzt,  von  da  aber  auf  der  Innenseite  abgeflacht  und  fast 
ihrer  ganzen  Länge  nach  bis  gegen  die  Spitzen  der  Enden  von 
mehr  oder  weniger  tiefen  Längsfurchen  durchzogen.  Die  Enden 
sind  an  ihrer  Basis  unvollkonunen  dreiseitig,  im  weiteren  Veri* 
laufe  aber  kegelförmig  und  stehen  alle  mit  der  Achse  des 
Körpers  mehr  oder  weniger  in  gleicher  Ebene. 

Im  zweiten  Jahre  tritt  das  Geweih  in  der  Gestalt  eines  un- 
gefähr 6  Zoll  langen  und  an  der  Wurzel  7  Linien  dicken  ein- 
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fachen  walzenförmigen  Spiesses  hervor.  Im  dritten  Jahre,  wo 
dieselben  eine  Länge  von  97,  Zoll  und  an  der  Wurzel  eine  Dicke 
von  y^  Zoll  erreichen,  theilen  sie  sich  37^  Zoll  über  der  Rose  in 
zwei  Enden,  von  denen  das  vordere  4  Zoll  lange  nach  auf-  und 
etwas  nach  vorwärts  gekehrt  ist ,  das  hintere  6  Zoll  lange  aber, 
welches  die  Stangenspitze  bildet,  nach  aufwärts  gerichtet  er- 
scheint und  1  Zoll  unterhalb  der  Spitze  zusammengedrückt  und 
an  der  Rückseite  mit  einem  bei  2  Zoll  langen  schaifen  Orate 
versehen  ist.  Beim  dritten  Wechsel  der  Geweihe,  welcher  wahr- 
scheinlich im  vierten  Jahre  eintritt,  erlangen  dieselben  bereits 
eine  Länge  von  ungefähr  1  Fuss  4  Zoll,  und  die  4  Zoll  oberhalb 
der  Rose  an  der  Vorderseite  der  Stange  entspringende  8  Zoll 
lange  Augensprosse  ist  nach  vor-  und  aufwärts  gerichtet  und  mit 
der  Spitze  etwas  nach  aufwärts  gebogen.  In  einer  Entfernung 
von  6  Zoll  über  der  Augensprosse  geht  von  der  Stange  hinten 
noch  ein  kurzes,  bei  4  Zoll  langes  Ende  ab,  während  die  Stan^ 
genspitze  selbst  ein  bei  6  Zoll  langes  Ende  darstellt.  Ihre  Rich- 
tung ist  dieselbe  wie  beim  zweiten  Geweihe.  Beim  vierten 
Wechsel  erreichen  die  Geweihe  eine  Länge  von  ungefähr  1  Fuss 
5  Zoll  und  an  der  Wurzel  einen  Durehmesser  von  beinahe  ly^ 
Zoll,  und  theilen  sich  5  Zoll  oberhalb  der  Rose  in  zwei  Äste, 
von  denen  der  vordere  4  Zoll  lange,  welcher  die  Angensprosse 
darstellt,  nach  vor-  und  aufwärts  gerichtet  ist  und  sieh  in  zwei 
ungefähr  47,  Zoll  lange  Enden  gabelt,  während  der  hintere  Ast, 
der  durch  die  Stange  selbst  gebildet  wird,  47,  Zoll  über  der 
Augensprosse  an  der  Hinterseite  gleichfalls  einen  Ast  abgibt  und 
auf  diese  Weise  ebenso  eine  Gabel  darstellt,  deren  vorderes  77^ 
Zoll  langes  Ende  nach  auf-  und  etwas  nach  vorwärts  gerichtet 
ist  und  die  Stangenspitze  bildet,  das  hintere  weit  kürzere  und 
nur  37j  Zoll  lange  Ende  nach  auf-  und  etwas  nach  rückwärts 
gekehrt  erscheint.  Sehr  selten  aber  trifft  man  Exemplare  mit  fünf 
Enden  an  jedem  Geweihe  an. 

Die  Färbung  ist  nach  dem  Geschlechte  verschieden  und 
ändert  auch  etwas  nach  den  Jahreszeiten. 

Beim  alten  Männchen  ist  dieselbe  im  Winter  auf  der 
ganzen  Ober-  und  Aussenseite  des  Körpers  einfarbig  bräunlich- 
roth  oder  licht  fuchsroth ,  an  den  Seiten  aber  heller  und  ebenso 
auch  am  Vorderhalse,  an  der  Brust  und  dem  Bauche.  Die  Augen 
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sind  von  einem  gelblichweissen  Ringe  umgeben,  der  nach  unten 
zu  etwas  breiter  wird,  und  eben  diese  Färbung  dehnt  sich  auch 
ttber  die  Wangen  bis  auf  das  Schnauzenende  aus,  das  ganz  von 
derselben  umgeben  wird.  Die  Augenlieder  sind  schwarz.  Über 
den  Nasenrücken  verläuft  ein  schwärzlicher  Längsstreifen,  der 
bis  in  die  Mitte  der  Stirne  hinauf  reicht.  Die  Nasenkuppe  ist 
schwarz.  Die  Lippen  sind  gelblichweiss  und  auf  der  Oberlippe 
befindet  sich  zu  beiden  Seiten  derselben  yorne  ein  schwarzer 
Flecken,  der  mit  dem  schwärzlichen  Längsstreifen  des  Nasen- 
rückens zusammenfliesst.  Mit  einem  ähnlichen  schwarzen  Flecken 
ist  auch  Yorne  jederseits  die  Unterlippe  gezeichnet,  der  mit  dem 
der  entgegengesetzten  Seite  durch  eine  Querbinde  verbunden 
ist.  Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  bräunlichroth  und  an 
ihrem  hinteren  Rande  in  der  unteren  Hälfte,  sowie  auch  auf  der 
ganzen  Innenseite  gelblichweiss.  Die  Kehle  ist  weiss  und  ein 
seh  wärzlichbrauer  Längsstreifen  zieht  sich  überdie  Mitte  der  Brust 
Die  Gliedmassen  sind  bis  zum  Hand-  und  Fussgelenke  hinab 
bräunlichroth,  von  da  an  aber  bis  zu  den  Hufen  schwärzlich. 
Auf  der  Innenseite  sind  dieselben  nur  gegen  die  Weichen  zu  und 
gegen  die  Vorderseite  des  Unterschenkels  gelblichweiss.  Der 
Haarbüschel  an  der  Innenseite  der  Fusswurzel  ist  schwärzlich. 
Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite  schmutzig  gelblich-rostroth, 
auf  der  Unterseite  schwarz. 

Im  Sommer  ist  die  Färbung  etwas  lichter  und  blasser. 

Das  Weibchen  unterscheidet  sich  vom  Männchen  ausser  der 
geringeren  Grösse,  durch  den  Mangel  des  schwärzlichen  Streifens 
auf  dem  Nasenrücken  und  des  schwärzlichbraunen  Längsstreifens 
auf  der  Brust,  sowie  auch  durch  die  mehr  schwärzlichbraune 
Färbung  des  unteren  Theiles  der  Beine  und  die  gegen  die  Spitze 
ebenso  gefärbte  Oberseite  des  Schwanzes. 

Jungen  Thieren  mangelt  ebenfalls  die  schwärzliche 
Zeichnung  auf  dem  Nasenrücken  und  der  Brust,  und  sie  sind  auch 
durchaus  nicht  gefleckt. 

Körperlänge  eines  Männchens 

von  der  Schnauzenspitze  bis 

zur  Schwanz  Wurzel    ...    6'  Nach  Lichten  stein. 

Länge    des   Schwanzes   ohne 

Haar 7" 


'»/  *i"' 


tze  bis 
.    .    5' 2"  6'"    NachRengger. 
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Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 11" 

Länge  der  Obren 8" 

Breite  der  Obren 4"  6'" 

Höbe  am  Widerriste  ....    3'    6" 

„      „  Kreuze    .        ...    3'    7'  6' 
Länge  der  Geweibe  nacb  der 

SoUmmang 1'    3" 

KOrperlänge  eines  Männcbens 
von  der  Scbnauzenspi 
zor  Schwanzwurzel 

Länge  des  Kopfes 1' 

.  .  4' 2"  6' 
.  .  4"  6'" 
.  .  6"  1"' 
.  .  3"  4'" 
.    .    3' 2' 

Eckzäbne  sind  regebnässig  im  Oberkiefer  der  alten  Männ- 
eben vorbanden. 

Körperlänge  eines  Weibcbens 
von  derSebnauzenspitze  bis 

zur  Scbwanzwnrzel    .    .    .    4' 1"  4y^'"  Nacb  Pucberan. 
Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 9"  ö«/*'" 

Länge  der  Obren 5"  8*/^"' 

Höbe  am  Widerriste  ....    3'  1"    Vi' 


Rumpfes 


„        „  Schwanzes 


Länge  der  Obren  . 
Breite  der  Obren  . 
Mittlere  Rttckenböhe 


\nt 


in 


^      „    Kreuze 3'  7"  V/^'' 


Vaterland.  Süd- Amerika  allwo  diese  Art  sowohl  den  sttd- 
westlicben  Tbeil  von  Brasilien  bewohnt  und  in  der  Provinz  Mato- 
grosso  angetroffen  wird,  als  auch  über  Paraguay ,  Bolivia  und 
die  Argentinische  Republik  verbreitet  ist  und  von  da  bis  nacb 
Patagonien  reicht,  sich  immer  aber  nur  in  sumpfigen  Gegenden 
aufhält  und  blos  zur  Zeit  grosser  Überschwemmungen,  Felder 
und  höber  gelegene  Waldgegenden  besucht,  niemals  aber  sich 
weit  vom  Wasser  entfernt. 

Von  den  Guarani's  wird  sie  „Gnazu-pucu^  d.  i.  „Hober 
Hirsch'^  genannt,  von  den  Eingeborenen  in  Brasilien  „GuQaapara* 
und  ^Guazu-et6." 
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Von  der  Landbevölkerung  in  Paraguay  wird  dieselbe  im 
lichteren  Sommerkleide  mit  dem  Namen  „Blanquiscos^  oder 
„Weissliche^  im  dunkleren  Winterkleide  aber  mit  der  Benennung 
„ßequemados*^  oder  „Gebräunte^  bezeichnet. 

Exemplare  dieser  Art  befinden  sich  im  kais.  zoologischen 
Museum  zu  Wien  und  in  den  naturhistorischen  Museen  zu  Paris^ 
Berlin  und  München. 

Azara  hat  diese  ausgezeichnete  Art  im  Jahre  1801  unter 
dem  Namen  „Gouazoupoucou^  zuerst  beschrieben  und  zehn  Jahre 
später  auch  Illiger,  der  sie  mit  dem  Namen  „Cervus  dichotomus^ 
bezeichnete.  Goldfuss  lieferte  hierauf  die  Abbildung  eines 
Geweihes  unter  der  falschen  Benennung  „Cervus  mexicanus^. 
Desmar  est  schlug  für  das  von  Azara  beschriebene  Thier  den 
Namen  „Cervus  paludoaus"  vor,  welchen  Desraoulin  mit  dem 
weit  richtigeren  „Cervus  palustris"  zu  vertauschen  suchte;  doch 
hielten  alle  späteren  Zoologen  die  Desmarest'sche  Bezeichnung 
aufrecht 

Auf  ein  Geweih,  das  sich  im  Britischen  Museum  zu  London 
befindet,  glaubte  Gray  eine  besondere  Art  grUnden  zu  dürfen, 
die  er  mit  dem  Namen  „Cervus  furcatus"  bezeichnete  und  in  die 
Gattung  der  Mazamahirsche  (Reduncina)  einreiben  zu  dürfen 
glaubte;  eine  Ansicht,  welcher  sich  auch  Pucheran  ange- 
schlossen hat.  Doch  sah  sich  Gray  neuerlichst  veranlasst,  diese 
vermeintlich  selbstständige  Art  aufzugeben  und  mit  dem  Sumpf- 
Sprossenhirsche  (Blastoceros  paludosus)  zu  vereinigen. 

1.  a)  Der  weisse  Sumpf-Sprossenhirsch  (Blastoceros  paludosus^ 

albus). 

Cervus  Paludosus  Var,  Albino,  ßengger.  Naturg.  d.  Sängeth. 

V.  Paraguay.  S.  345. 
Die  einfarbig  gelblichweise  Färbung  ihres  Felles  ist  das 
einzige  Merkmal ,  wodurch  sich  diese  nur  selten  vorkommende 
Varietät,  welche  als  vollkommener  Albino  zu  betrachten  ist,  von 
ihrer  Stammart  unterscheidet. 

2.  Der  gemahnte  Sprossenhirsch  (Blastoceros  comosus). 

Yeado  Galheiro.  Anchieta.  Collect,  d.  notit.  para  a  bist,  e  geo- 

graph.  T.  l.  p.  127. 
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Nervus  (Mazama)  paludosua,  H.  Smith.  Oriffith  Anim.  Ringd. 

V.  IV.  p.  134.  c.  fig.  (Männch.)— Vol.  V.  p.  796. 
Nr.  26. 
7,      paludosus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  444,  615.  Nr.  7. 
n      paludo8U8.  Harn.  Smith.    Wie  gm.  Abbild,    und  Besohr. 

merkwtird.  Säugeth.  S.  69,  83. 
Mazama  paludosa.  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  173. 
€vrvu%   (Elaphus    BlastocerusJ  camostis.    Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  368.  Nr.  16.  Note  15. 
t.  241.  A.  f.  13.  (Geweih.) 
„       (Mazama)  paludosus,  B  e  i  c  h  e  n  b.  Natarg.  Wiederk.  S.  42. 

Nr.  37.  t.  12.  f.  71.  (Männch.) 
Blastocertts  paludosus.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  427.  Nr.  1. 
Cervus  comosus.  Pucheran.  Archiv,  du  Mii».  T.  VI.  p.  459. 
^        {Elaphus    BlasiocerusJ   camosus.    Wagner.     Schreber 

Sängth.  Suppl.  B.  V.  S.  368.  Nr.  18. 
ji       {Elaphus J  paivdosus,  Giebel.  Säugeth.  S.  343. 
Blasiocerus  paludosus.  Gray.  Catal.of  UngulataFurcipeda.  p.224. 

Nr.  1. 
AVir  kennen  diese  Form  bis  zur  Stunde  blos  aus  einer  Be- 
schreibung und  einer  derselben  beigeftlgten  Abbildung,  welche 
uns  von  H.  Smith  nach  einem  männlichen  Exemplare,  das  er 
lebend  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  irrigerweise  aber  dem 
Sumpf-Sprossenhirsche  {Blastoceros  paludosus)  der  Art  nach  fbr 
identisch  hielt,  mitgetheilt  worden  ist. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Formen  sind  aber 
so  auffallend  und  die  Aufenthaltsorte  derselben  so  verschieden, 
dass  an  ihre  Zusammengehörigkeit  nicht  zu  denken  ist,  daher 
sich  auch  Wagner  bestimmt  gefunden  hat,  beide  specifisoh  von 
einander  zu  trennen  und  für  die  von  H.  Smith  beschriebene 
Form  den  Namen  „Blastoceros  comosus"  in  Vorschlag  zu  bringen; 
eine  Ansicht,  welche  Wiegmann  schon  früher  ausgesprochen 
hatte  und  zu  welcher  sich  auch  Pucheran  hinneigte,  während 
alle  übrigen  Zoologen  beide  Formen  mit  einander  vereinigten. 

Die  wesentlichsten  Unterschiede,  durch  welche  sich  diese 
Art  vom  Sumpf-Sprossenhirsche  {Blastoceros  paludosus)  unter- 
scheidet, sind  ausser  der  etwas  geringeren  Körpergrösse,  die  ab- 

SitMh,  d.  m«them.*n&tiu>w.  Ol.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abth.  24 
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weichende  Bildang  der  Geweihe,  die  auffallend  lange  Behaarung 
am  Hinterbauche,  die  sich  mähnenartig  von  der  Nabelgegend 
über  die  Weichen  zieht,  zwischen  den  Hinterschenkeln  bis  auf 
den  Schwanz  reicht  und  die  ganze  Unterseite  desselben  einnimmt, 
sowie  auch  die  verschiedene  Färbang  und  Zeichnung  des  Felles. 

Die  Geweihe  sind  gross  und  walzenförmig,  einander  ziem- 
lich genähert,  nach  rück-  und  auswärts  gerichtet,  mit  einer 
kleinen,  nach  vor-  und  aufwärts  gekehrten  Augensprosse  ver- 
sehen nnd  an  der  Spitze  gegabelt  oder  auch  in  drei  Endsprossen 
verästet. 

Die  Färbung  ist  —  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  —  nur  nach 
den  Jahreszeiten  verschieden. 

Im  Sommer  ist  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite  des 
Körpers,  die  Oberseite  des  Schwanzes  und  die  Aussen-  und 
Innenseite  der  Gliedmassen  einfarbig  röthlichbraun,  während 
alle  diese  Rörpertheile  im  Winter  mehr  graulich  erscheinen. 
Die  Unterseite  des  Körpers  und  des  Schwanzes  mit  Einschluss 
der  mähnenartigen  Behaarung,  welche  sich  von  der  Spitze  des- 
selben Über  die  Weichen  bis  gegen  den  Nabel  zieht,  sind  weiss 
und  ebenso  auch  die  Gegend  um  die  Augen.  Zwischen  den 
Augen  und  ober  der  Nasenkuppe  befindet  sich  ein  schwärzlicher 
Flecken. 

Vaterland.  Sttd- Amerika  und  wahrscheinlich  der  nord- 
östliche Theil  von  Brasilien,  wo  diese  Art  in  den  Waldungen  des 
Hochlandes  zu  leben  scheint  und  in  der  Provinz  Pernambuco 
angetroffen  werden  soll,  sowie  auch  in  den  Provinzen  Minas 
Geraös  und  Goyaz,  und  vielleicht  auch  noch  bis  nach  Guiana 
hinaufreicht. 

Die  Eingeborenen  von  Brasilien  bezeichnen  dieselbe  mit 
dem  Namen  ^Veado-Galheiro**,  während  sie  von  den  Surinami- 
schen  Negern  ^Badjew*'  oder  „Gadgew"  genannt  wird. 

Keines  der  europäischen  Museen  ist  bis  jetzt  im  Besitze 
dieser  Art. 

Wiegmann  gebührt  das  Verdienst  zuerst  darauf  hinge- 
wiesen zuhaben,  dass  diese  von  H.  Smith  beschriebene  und  mit 
dem  Sumpf-Sproseenhirsche  (Blastoceros  paludosus)  fUr  iden- 
tisch gehaltene  Form  eine  von  diesem  verschiedene  Art  sei,  und 
wohl  mit  vollem  Rechte  hat  sie  Wagner  von  diesem  geschieden 
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und  unter  dem  Namen  „Blastocerus  comosus^  als  eine  selbst- 
ständige Art  im  Systeme  aufgeführt  So  unzweifelhaft  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  aber  auch  ist,  so  hat  sich,  mit  Ausnahme 
von  Pucheran,  noch  kein  einziger  Zoolog  dieser  Anschaaung 
bis  zur  Stunde  angeschlossen. 

1.  Der  paraguayische  Sprossenhirsch  (Blast oceros  Azarae). 

Gauazou'tu  Azara.  Essais  sur  l'hist.  des  Quadrnp.  de  Paraguay. 

V.  I.  p.  77. 
Cervus  campestris.  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VII.  p.  484. 
„      campestris.  Des  mar.  Mammal.  p.  444.  Nr.  682. 
„      campestris.  Cuv.  Kecherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V.  IV. 

p.  51.  t.  3.  f.  47.  (Geweih.) 
„      campestris.  Desmoul.  Dict.  class.  V.  IQ.  p.  379.  Nr.  9. 
„      campestris,  Lesson.  Man.  de  Mammal.  p.  367.  Nr.  966. 

„      (Mazama)  campestris.  H.  Smith.  Griffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  136.  —  V.  V.  p.  797.  Nr.  27. 
y^     campestris.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  445,  616.  Nr.  9. 
„      Campestris.  Eengger.  Natnrg.  d.  Säugeth.  y.  Paraguay. 

S.  350. 
^      Azarae.  Wie  gm.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwtlrd.  Säugeth. 

S.  69,  81,  82. 

Mazama  campestris.  J ardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  IQ.  p.  174. 
Cervus  campestris.  Waterhouse,  Darwin.  Zool.  of  the  Voy. 

of  the  Beagle.  V.  I.  p.  29.  c.  fig.  (Geweih.) 
Mazama  campestris.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  176. 
Cervus  campestris.  Schinz.  Synops.  Mammal.  B.  11.  S.   379. 

Nr.  7. 
„      (Elaphus  Blastocerus)  campestris.  Wagner.  Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  369.  Nr.  17.  t.  241. 

A.  f.  12.  (Geweih.) 

„      (Furcifer)  campestris.  Sundey.  Vetensk.  Akad.  Hand- 

ling.   1844.  p.   183.  Nr.  27.  —  Arcb.  skand. 

Beitr.  B.  H.  Abth.  I.  S.  136.  Nr.  27.  —  Wiederk. 

Abth.  I.  S.  60.  Nr.  27. 
„      (Mazama)    campestris.   Reich enb.   Naturg.  Wiederk. 

S.  40.  Nr.  36. 

24* 
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Mazama  campestris.  Gray.  Osteol.   Specim.  in  the  Brit.  Mns. 

p.  64. 
Fiircifer  campestris.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  ü.  p.  68. 
Blastocerus  campestris.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hißt.  See.  Ser.  V.  K. 

p.  428.  Nr.  2. 
Cervus  campestris.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  459. 

Nr.  2. 
„      (Elaphus  Blaatocerus)  campestris.  Wagner.   Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  360.  Nr.  19. 
„      (Elaphua)  campestris.  Giebel.  Säugetb.  S.  342. 
Blastoceros  campestris,  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  176. 
Blastocerus  campestris.  Gray.  Catal.f.UngulataFurcipeda.p.  224. 

Nr.  2.  t.  35.  f.  1.2.  3.  (Sohädel  u.  Geweih.) 
Höchst  wahrscheinlich  eine  selbstständige  und  vom  brasilia- 
nischen Sprossenhirsche  (Blastoceros  campestris)  specifisch  ver- 
schiedene Form^  die  bisher  immer  mit  demselben  verwechselt 
wurde  und  nur  von  einem  einzigen  Zoologen  für  eine  von  dem- 
selben verschiedene  Art  erklärt  worden  ist. 

Sie  ist  beträchtlich  kleiner  als  der  Sumpf-Sprossenhirsch 
(Blastoceros  paludosus)  und  hat  in  der  Gestalt  im  Allgemeinen 
mehr  Ähnlichkeit  mit  der  des  Edel-Hirsches  (Cerous  Elaphus), 
als  jener  des  gemeinen  Rehes  (Capreolus  vulgaris),  doch  ist  sie 
leichter  und  zierlicher  als  diese  beiden  Arten  gebaut  und  ihre 
Gliedmassen  sind  schlanker  und  zarter. 

Die  Eörperbehaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend,  glänzend 
und  etwas  rauh,  am  Halse  etwas  locker  und  blos  an  der  Brust 
und  dem  Bauche  länger,  indem  das  Haar  an  diesen  Körpertheilen 
eine  Länge  von  1  — IVj  Zoll  erreicht.  In  der  Mitte  des  Rückens 
befindet  sich  ein  Haarwirbel,  von  dem  aus  sich  die  Haare  längs 
des  Rückens  bis  über  den  Widerrist  hinaus  in  regelmässiger 
Scheitelung  nach  beiden  Seiten  theilen  und  auch  nach  vorwärts 
gerichtet  sind.  Ausserdem  verläuft  von  jeder  Seite  der  Brust 
eine  Haarnaht  schief  nach  aufwärts  und  vereinigt  sich  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Vorderhalses  mit  jener  der  entgegengesetzten 
Seite.  Die  Ohren  sind  au  der  Aussenscite  mit  kurzen  Haaren 
besetzt  und  auch  der  Schwanz  ist  kurz  und  dicht  behaart. 

Die  mittelgrossen  Geweihe  sind  fast  völlig  gerade  nach  auf- 
wärts und  nur  sehr  wenig  nach  rückwärts  gerichtet,  und  in  der 
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unteren  Hälfte  etwas  nach  auswärts,  in  der  oberen  aber  nach 
einwärts  gebogen.  In  einiger  Entfernung  von  der  Wurzel  tritt 
an  der  Vorderseite  der  Stange  eine  nach  vor-  und  aufwärts 
gerichtete  Augensprosse  herror,  die  sich  bisweilen  in  eine  Gabel 
theilt,  und  gegen  das  obere  Ende  der  Stange  geht  von  der  Hinter^ 
Seite  derselben  ein  Ast  ab,  der  mit  der  Stangenspitze  eine  gleich- 
zackige Gabel  bildet,  deren  Spitzen  gegen  einander  geneigt  sind 
und  Yon  welcher  der  hintere  Ast  zuweilen  wieder  eine  Sprosse 
abgibt  und  auf  diese  Weise  eine  zweite  Gabel  bildet.  Alle  diese 
Enden  sind  mit  der  Achse  des  Körpers  in  ziemlich  gleicher 
Ebene  gestellt.  Die  Stange  ist  walzenförmig,  nach  oben  zu  seit- 
lich zusammengedrückt,  auf  der  Hinter-  und  Innenseite  mit  mehr 
oder  weniger  Perlen  besetzt  und  von  der  Rose  bis  gegen  die 
Mitte  der  Enden  von  geraden  und  geschlängelten  Furchen 
durchzogen.  Der  untere  Theil  der  Enden  ist  beinahe  dreiseitig, 
der  obere  aber  kegelförmig. 

Im  zweiten  Jahre  erscheint  das  Geweih  als  ein  einfacher, 
ungefähr  3  Zoll  langer  Spiess.  Im  dritten  Jahre,  wo  die  Geweihe 
eine  Länge  von  6 — 7  Zoll  erreichen,  theilt  sich  die  Stange  in 
zwei  Enden,  von  denen  das  vordere  kürzer  als  das  hintere  ist 
und  sich  nach  vor-  und  aufwärts  wendet,  das  hintere  aber  fast 
gerade  nach  aufwärts  steigt.  Im  vierten  Jahre  treten  schon  drei 
Enden  auf.  Das  kürzeste  derselben,  das  nur  47^  Zoll  lang  ist, 
entspringt  ungefähr  1 — 2  Zoll  oberhalb  der  Rose  und  richtet  sich 
nach  vor-  und  aufwärts,  und  1 — 2*/,  Zoll  über  demselben  theilt 
sich  das  Geweih  in  zwei  gleich  lange  Enden  von  9  —  10  Zoll 
Länge,  wovon  das  vordere  nach  oben,  das  hintere  nach  auf-  und 
rückwärts  gerichtet  ist. 

Die  Färbung  ist  zu  allen  Jahreszeiten  bei  beiden  Geschlech- 
tern gleich  und  nur  nach  dem  Alter  verschieden. 

Bei  alten  Thiereu  ist  die  ganze  Ober-  und  Aussenseite 
des  Kopfes,  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen,  sowie  auch  der 
untere  Theil  der  Innenseite  derselben  und  die  Unterseite  des 
Halses  licht  röthlichbraun,  wobei  die  einzelnen  Haare  geringelt 
sind,  und  zwar  am  deutlichsten  längs  der  Mitte  des  Rückens,  wo 
sie  an  der  Wurzel  bellgran  erscheinen,  dann  inDnnkelgrau  über- 
gehen, über  diesem  von  einem  röthlichbraunen  Ringe  umgeben 
werden  und  in  eine  schwarze  Spitze  endigen.   Die  Kehle,  der 
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untere  Theil  der  Brust,  der  Bancfa,  die  Innenseite  des  oberen 
Theiles  der  Gliedmassen  und  die  Hinterseite  der  Schenkel  sind 
weiss.  Die  Nasenkappe  ist  schwarz  und  zn  beiden  Seiten  der- 
selben befindet  sich  ein  kleiner,  weisser  Flecken  und  hinter 
diesem  ein  rothbraoner,  der  sich  schief  auf  die  Oberlippe  zieht. 
Die  Augen  sind  von  einem  weissen  Ringe  umgeben,  der  nur  an 
einer  kleinen  Stelle  in  der  Mitte  des  oberen  Augenhöhlenrandes 
nicht  geschlossen  ist.  Die  Ohren  sind  auf  der  Aussenseite  röthlich- 
brann  und  an  der  Wurzel  mit  einem  weisslicbgelben  Flecken 
gezeichnet^  auf  der  Innenseite  gelblichweiss.  Der  Schwanz  ist 
auf  der  Oberseite  braun  und  auf  der  Unterseite  weiss.  Die 
Geweihe  sind  bräunlichweiss  oder  auch  braun. 

Ganz  junge  Thiere  sind  etwas  lichter  gefärbt  und  zu 
beiden  Seiten  längs  des  Rückgrates  mit  einer  Reihe  weisser 
Flecken  gezeichnet,  die  sich  von  den  Ohren  bis  zum  Schwänze 
erstreckt,  während  eine  zweite  mit  dieser  parallel  verlaufende 
Reihe  am  Schulterblatte  beginnt  und  bis  auf  den  Hinterschenkel 
reicht.  Unterhalb  derselben  befinden  sich  noch  mehrere  unregel- 
mässig zerstreut  stehende  kleine  weisse  Flecken. 

Das  Weibchen  unterscheidet  sich  vom  Männchen,  ausser 
dem  Mangel  der  Geweihe,  nur  durch  die  geringere  Grösse. 

Eine  ganz  besondere  Eigenthttmlichkeit  dieser  Art,  durch 
welche  sie  sich  vom  brasilianischen  Sprossenhirsche  (Blastoceros 
campestris)  auifallend  unterscheidet,  ist  der  höchst  widrige,  der 
Ausdunstung  der  Neger  vergleichbare,  fast  knoblauchähnliche 
Geruch,  der  jedoch  nur  dem  Männchen  vom  zweiten  Lebensjahre 
angefangen,  und  zwar  zu  allen  Jahreszeiten  eigen  ist,  während 
der  Brunstzeit  den  höchsten  Grad  der  Widerwärtigkeit  erreicht, 
sich  auch  auf  das  Fleisch  erstreckt,  das  dessbalb  nicht  einmal 
von  den  Eingeborenen  genossen  wird,  und  so  fest  an  dem  Felle 
und  selbst  an  noch  mit  Haut  überzogenen  Rosenstöcken,  ja  sogar 
an  den  Geweihen  haftet,  dass  es  selbst  nach  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  noch  deutlich  an  denselben  wahrgenommen  wird. 

Eörperlänge  eines  alten 
Männchens  von  der 
Schnauzenspitze  bis  zur 
Schwanz  Wurzel     ...   3'  V  &"      Nach  Rengger. 
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Nach  Pucheran. 


Eckzähne  werden  regelmässig  im  Oberkiefer  der  alten 
Männchen  angetroffen. 

Vaterland.  Süd-Amerika,  woselbst  diese  Art  ttber  Para- 
guay und  Buenos-Ayres  verbreitet  ist  und  sich  bis  in  das  nörd- 
liche Patagonien  hinab  erstreckt. 

„Guazu-y*  ist  der  Name,  den  sie  bei  den  Guarani's  führt. 

Unter  den  europäischen  Museen  sind  das  naturhisto- 
rische Museum  zu  Paris  und  das  Britische  Museum  zu  London 
vielleicht  bis  jetzt  die  einzigen,  welche  sich  im  Besitze  dieser 
Art  befinden. 

Azara  hat  dieselbe  entdeckt  und  im  Jahre  1800  beschrie- 
ben. Alle  seine  Nachfolger  haben  sie  mit  dem  brasilianischen 
Sprossenhirsche  für  identisch  betrachtet  und  nur  Wiegmann 
allein  war  es,  der  auf  ihre  specifische  Verschiedenheit  auf- 
merksam machte  und  sie  für  eine  selbstständige  Art  erklärte. 

1.  a.  Der  weisse  paraguayische  Sprossenhirsch  (Blastoceros 

Azarae,  albus). 

Cervus  campestris.  Var.  ß.  Fisch.    Synops.  Mammal.  p.  445» 

Nr.  9.  ß. 
„      Campestrie.  Var.  Albino.  B  e  n  g  g  e  r.  Naturg.  der  Säugeth. 

von  Paraguay.  S.  351. 
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Diese  nur  selten  vorkommende  Varietät  nnterscheidet  sick 
von  ihrer  Stammart  bios  durch  die  yerschiedene  Färbung  ihres 
Felles,  das  von  einfarbig  gelblichweisser  Farbe  ist. 

2.  Der  brasilianische  Sprossenhirsch  (Blastoceros  campestris). 

Cuguacu-apara.  Maregr.  Hist.  rer.  nat.  Bras.  Lib.  VI.  p.  235. 

(Männeh.). 
Cuguacu-ete.    Maregr.  Hist.  rer.  nat.  Bras.  Lib.  VI.  p.  237. 

(Weibch.). 
Cuguacu-apard  et  Cuguacu-etd.  Piso.  De  Indiae  utriusq.  re  nat. 

et  med.  p.  97.  c.  fig.  p.  98  (Männeh.). 
Cuguacu-ete  et  Cuguacu^apara.  Bajns.  Synops.  quadrup.  p.  90. 
Das  brasilische  Behe,  Cagua-cuete.  H aller.  Naturg.  d.  Thiere. 

S.  337. 
Das  brasilische  Cagua-cuapara.    H aller.   Naturg.    d.    Thiere. 

S.  337. 
Cervus  Bezoarticus.  Linn6.  Syst.  Nat.  Edit.  X.  T.  I.  p.  67.  Nr.  6. 
Bezoar-Hert.  Houtt.  Nat.  hist.  V.  III.  p.  134. 
Cervus  comibus  ramosis  teretibus  erectis  :  ramis  tribus.  Grono  v.. 

Zoophyl.  Fase.  I.  p.  3.  Nr.  9. 
„      Capreolus,  Linn6.  Syst.  Nat.  Edit.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  94. 

Nr.  6. 
fj      Capreolus.  ?  Erxleb.  Syst.  regn.  anim.  P.  I.  p.  316,  317. 

Nr.  7. 
„      Bezoarticus.  Zimmerm.  Geogr.  Gesch.  d.  Mensch,  u.  d. 

Thiere.  Bd.  II.  S.  132.  Nr.  50. 
^      Bezoardicus.  Boddaert.  Elench.   anim.  V.   I.  p.  137.. 

Nr.  11. 
Cuguacu  seu  Cujuacu-ete.  Grossinger.  Hist.  phys.  regn.  Hung. 

T.  1.  p.  540.  XXXV. 
Cervus  leucogaster.  Goldfuss.  Schreber  Säugth.  B.  V.  J.  1127. 

Nr.  15.  t.  251.  B. 
„      campestris.  Fr.  Cuv.  Dict.  des  Sc.  nat.  V.  VII.  p.  484. 
,,      campestris.  Desmar.  Mammal.  p.  444.  Nr.  682. 
fj      campestris.  Cuv.  Recherch.  sur  les  Ossem.  foss.  V,  IV .^ 

p.  51.  t.  3.  f.  46,  48.  (Geweihe.) 
Cervus  campestris.  Desmoul.  Dict.  class.  V.  III,  p.  379.  Nr.  9. 
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Yeüdo  braneo,   Veado  do  eampo.  Anchieta.  Collect,  de  notit. 

para  a  histor.  e  geograf.  T.  I.  p.  127. 
Cervtu  campe$tris.  Pr.  Neaw.  Abbild,  z.  Natarg.  Brasil,  m.  fig. 

(Geweih.) 
y,      campestrü,  Pr.  Nenw.  Natnrg.  Brasil.  B.  II.  S.583.  Kr. 2. 
„      campestris.  Lesson.  MaD.  de  Mammal.  p.  367.  Nr.  966. 
„      (Mazama)  campesiris.  H.  Smith.  Oriffith  Anim.  Kingd. 

V.  IV.  p.  136.  c.  flg.  -  V.  V.  p.  797.  Nr.  27. 
„      (Subulo)  simplicicomis.  H.  Smith.  Anim.  Kingd.  V.  IV. 

p.  141.  —  V.  V.  p,  800.  Nr.  30. 
Cervu»  campesiris.  Gay.  B^gne  anim.  Edit.  11.  V.  I.  p.  264. 
„      campesiris.  Lichtenst.  Darstell,  neuer  od.  wenig  be- 
kannt. Sängeth.  1. 1 9.  (Männcb.  Weibch.  n.  Jnng.) 
„      campestris.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  445,  616.  Nr.  9. 
„      rti/tf«.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  446,  617.  Nr.  10. 

(Weibch.) 
„      nmplicicomis.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  618.  Nr.  10. 

a.  (Männch.) 
„      Campestris.  Rengger.  Natnrg.  d.  Sängeth.  t.  Paraguay. 

S.  350. 
;,      campestris.  W  i  e  g  m.  Abbild,  u.  Beschr.  merkwttrd .  Säugeth. 

S.  69,  81,  82. 
Mazama  campestris,  Jardine.  Nat.  Libr.  Mammal.  V.  III.  p.  174. 

t.  17.  (Männch.  Weibch.) 
Cervus  campestris.  Waterh.  Zool.    of  the  Voy.  of  the  Beagle. 

t.  29.  f.  1,  2,  3,  4. 
Mazama  campestris.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mus.  p.  176. 
Coassus  nemarivagus.  Gray.  Mammal.  of  the  Brit.  Mos.  p.  174. 

(Männch.) 
Cervus  campestris.  Gervais.  D'Orbigny  Voy.  dans  TAmörmörid. 

Mamniif.  p.  28.  t.  20.  f.  2.  (Monstr.  Geweih.) 
jf      campestris.  Schinz.    Synops.  Mammal.  B.  11.  S.  379. 

Nr.  7. 
„      (Elaphus  Blastocerus)  campestris.  Wagner.  Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  IV.  S.  369,  Nr.  17.  t.  251.  B. 
(Männch.  u.  Weibch.) 
„      (Subulo)  rufus.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl.  B.  IV. 

S.  388.  Nr.  26. 
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Cervus  (Furcifer)  campestris.  SandeY.Vetensk.  Akad.Hai)dImg. 

1844.  p.  183.  Nr.  27.  —  Arch.  skand.  Beitr.  B.IL 
Abtb.  I.  S.  136.  Nr.  27.  —  Wiederk.  Abth.  I. 
S.  60.  Nr.  27.  -  Abth.  H.  S.  130. 
„      (Mazama) catnpestris.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk. S. 40. 

Nr.  36. 1. 11.  f.  68—70.  (Männch.Weibeh.  Jung.) 
„      (Mazama)  virginiantis.   Reichenb.    Natarg.    Wiederk. 

S.  34.  Nr.  29. 
„      (Subulo)  rufua.   Reichenb.    Naturg.  Wiederk.   S.  44. 

Nr.  40. 
fj      (Subulo)  simplicicornis,  Reichenb.    Natarg.    Wiederk. 

S.  45.  Nr.  41. 
Furcif'er  campestris.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  11.  p.  68. 
Blastocerus  campestris.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  428  Nr.  2. 
Cervus  campestris.  Puc heran.   Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  459. 

Nr.  2. 
„      campestris.  Burmeist.  Sängeth.  Brasil.  B.  I.  S.  314. 
„      (Elaphus  Blastocerus)   campestris.  Wagner.    Schreber 

Säugth.  Suppl.  B.  V.  S.  368.  Nr.  19. 
„      (Elaphus)  campestris.  Giebel.  Säugeth.  S.  342. 
Blastoceros  campestris.  Fitz.  Naturg.  d.  Säugeth.  B.  IV.  S.  176. 

f.  188.  (Männch.) 
Blastocerus  campestris  Gray.    Catal.    of   Ungulata  Furcipeda. 

p.  224.  Nr.  2. 
Coassus  nemorivagus.  G  ray.  Catal.  of  Ungulata  Furcipeda.  p.  237. 

Nr.  1. 
Ausserordentlich  nahe  mit  dem  paraguayischen  Sprossen« 
hirsche  (Blastoceros  Azarae)  verwandt,  mit  dem  diese  Form 
seither  fast  von  allen  Zoologen  für  identisch  gehalten  wurde  und 
von  demselben  fast  nur  durch  die  etwas  abweichende  Färbung 
verschieden,  die  sich  mehr  in's  Gelblichgraue  als  in's  Röthlich- 
braune  zieht  und  den  gänzlichen  Mangel  von  Eckzähnen. 

Die  Geweihe  sind  von  mittlerer  Grösse,  schlank  und  mehr 
oder  weniger  gerunzelt,  und  bis  zu  ihrer  oberen  Hälfte  an  der 
Stange  mit  kleinen  Perlen  besetzt.  Sie  sind  beinahe  gerade  nach 
aufwärts  gerichtet,  nur  wenig  nach  aus-  und  rückwärts  geneigt, 
und  Über  ihrer  Wurzel  in  einiger  Entfernung  von  der  Rose  mit 
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einer  nach  vor-  and  aufwärts  gekehrten  Angensprosse  yersehen. 
An  der  Hinterseite  der  Stange  entspringt  nach  oben  zu  ein  Ast, 
der  mit  der  Stangenspitze  eine  gleiehzackige  Gabel  darstellt^ 
die  schief  nach  vorwärts  gewendet  ist  nnd  deren  Spitzen  sich 
gegen  einander  neigen,  indem  der  hintere  Ast  schwach  nach  vor- 
wärtSy  der  vordere  etwas  nach  rückwärts  gebogen  ist 

Die  Färbung  ist  auf  der  Ober-  nnd  Anssenseite  des  Körpers 
lichter  als  beim  paraguayischen  Sprossenhirsche  (Bladoceros 
Äzarae)  nnd  allen  übrigen  ähnlich  gefärbten  amerikanischen 
Hirscharten,  und  zwar  rothgelblich- braungrau,  längs  der  Mitte 
des  Rückens  und  Nackens,  sowie  auch  am  Scheitel  zwischen 
den  Obren  am  dunkelsten,  an  den  Kopf-  und  Leibesseiten  aber, 
am  Unterhalse  und  an  der  Aussenseite  der  Gliedmassen  viel 
lichter.  Die  einzehien  Haare  sind  an  diesen  Eörperstellen  fast 
ihrer  ganzen  Länge  nach  röthlichgelb  und  gegen  die  Wurzel 
blasser,  und  nur  an  der  äussersten  Spitze  von  einem  sehr 
schmalen,  schwarzen  Ringe  umgeben.  Das  Kinn,  die  Kehle,  die 
Brust,  der  Bauch,  die  Hiuterseite  der  Hinterschenkel  und  ein 
Streifen  längs  der  Innenseite  der  Gliedmassen  sind  weiss.  An 
der  Oberlippe  befindet  sich  zu  beiden  Seiten  der  Nasenkuppe 
ein  weisser  Flecken  und  ein  rotbbrauner  Flecken  hinter  dem- 
selben zieht  sieh  vom  Hinterrande  der  Nasenkuppe  schief  zur 
Oberlippe  herab.  Die  Augen  sind  von  einem  weissen  Ringe 
umschlossen,  der  nur  an  der  Hinterseite  des  oberen  Augenhöhlen- 
randes unterbrochen  ist.  Die  Ohren  sind  an  der  Aussenseite 
röthlich-fahlgelb,  an  der, Innenseite  weiss.  Der  Schwanz  ist  auf 
der  Oberseite  schwarzbräuniich,  an  der  Spitze  und  auf  der  Unter- 
seite weiss.  Der  kurze  Haarwulst  an  der  Innenseite  des  Fersen- 
gelenkes ist  weiss  und  dunkelbraun  gerandet. 

Junge  Thiere  sind  im  ersten  Jahre  in  derselben  Weise 
mit  weissen  Flecken  gezeichnet,  wie  die  Jangen  des  paraguayi- 
schen Sprossenhirsches  (Blastoceros  Azarae). 
Körperlänge    eines    Männchens 

von  der  Schnauzenepitze   bis 

zur  Schwanz  Wurzel  ....  4'  4"      Nach  Lichtenstein. 
Länge  des  Schwanzes  mit  dem 

Haare 5"  6" 

der  Ohren 4"  6" 
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Schulterhöhe 2'  3"  6'^ 

Länge  der  Geweihe     ....  1' 
Abstand  der  Geweihe  an  der 

Spitze .    .  V 

Körperlänge 3'  6"        Nach  Wagner. 

Scbnlterhöhe  nicht  ganz  ...  2'. 

Eckzähne  fehlen  auch  den  alten  Männchen  gänzlich. 

Vaterland.  Süd-Amerika,  Brasilien. 

Die  Benennungen,  welche  der  brasilianische  Sprossenhirsch 
bei  den  Bewohnern  seines  Heimatlandes  ftihrt,  sind  sehr  ver- 
schieden. So  wird  er  von  den  Ureinwohnern  „Cugna^u  apara^ 
oder„Guazu-para"  und„CuguaQU-et6"  oder  „Guazu-etö"  genannt, 
während  er  bei  der  portugiesischen  Bevölkerung  unter  den 
Namen  „Veado-Campeiro"  und  „Veado-branco"  bekannt  ist. 

Das  kais.  zoologische  Museum  zu  Wien  und  die  Museen  zu 
Paris,  Leyden,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  München  besitzen 
Exemplare  dieser  Art. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  Marc- 
grav  war,  der  uns  schon  im  Jahre  1648  mit  dieser  Art  zuerst 
bekannt  machte,  indem  er  uns  von  beiden  Geschlechtern  unter 
den  Namen  „Guguacu-apara*'  und  „Cuguacn-ete"  eine  Beschrei- 
bung mittheilte,  welche  im  Vereine  mit  der  von  Piso  1658  unter 
demselben  Namen  gegebenen  Beschreibung  mit  beigeftgter 
Abbildung  des  Männchens,  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  beweist. 
Linn6  gründete  auf  diese  von  Marcgrav  und  Piso  beschrie- 
bene Form  seinen  „Cervus  Bezoarticus^j  den  er  später  mit  dem 
gemeinen  Rehe  (Capreolus  vulgaris)  für  identisch  hielt  und 
worin  ihm  Erxleben,  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  beitrat. 

Dieselbe  Art  wurde  weit  später  von  Goldfuss  unter  dem 
Namen  „Cervus  leueogaster^  und  von  Friedrich  Cuvier  unter 
dem  Namen  ,,  Cervus  campestris^  beschrieben,  aber  mit  dem 
paraguayischen  Sprossenhische  (Blastoceros  Azarae)  vermengt. 
Alle  späteren  Zoologen  waren  dem  Beispiele  Friedrich 
Cuvier's  gefolgt  und  nur  Wiegmann  schied  die  letztgenannte 
Form  als  besondere  Art  vom  brasilianischen  Sprossenhirsche  aus. 

Durch  irrige  Deutung  der  von  Marcgrav  beschriebenen 
Hirsche  wurde  diese  Art  aber  von  mehreren  Zoologen  mit  ande- 
ren, selbst  der  Gattung  nach  verschiedenen  Arten  vermengt.  So 
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Yon  H.  Smithy  Fischer,  Reichenbach  und  Wagner  mit 
dem  rothen  Spiesshirsche  (Subulo  rufus).  von  Gray  mit  dem 
braunen  Pfriemenhirsche  (Doryceros  nemorivagus)  und  von 
Reichenbach  auch  noch  mit  dem  virginischen  Mazamahirsche 
(Reduncina  virginiana). 

18.  Gatt.  Gabelhirsch  (Crecigroceros). 

Die  Schnauze  ist  schmal,  die  Oberlippe  weder  Oberhängend, 
noch  gefurcht.  Die  Afterklauen  sind  länglich  und  stumpf  zuge- 
spitzt. Die  Nasenkuppe  ist  kahl,  gross  und  nicht  gegen  die  Lippe 
zu  verschmälert.  Haarbüschel  befinden  sich  nur  an  der  Innen- 
seite der  Fusswurzel,  nicht  aber  auch  an  der  Aussenseite  des 
Mittelfusses.  Der  Nasenrücken  ist  gerade  and  ebenso  auch  der 
Rücken,  der  Schwanz  kurz.  Die  Ohren  sind  lang  und  schmal, 
die  Thränengruben  ziemlich  gross  und  freiliegend,  die  Hufe  nicht 
sehr  schmal  und  gerade.  Nur  das  Männchen  trägt  Geweihe.  Die 
Geweihe  sind  ziemlich  stark,  auf  einem  kurzen  Rosenstocke  auf- 
sitzend, aufrechtstehend,  gerundet  und  gerunzelt,  und  fast  von 
der  Wurzel  an  in  zwei  Sprossen  verästet,  die  nach  aufwärts 
gerichtet  sind.  Augen-,  Eis-  und  Mittelsprosse  fehlen  und  ebenso 
auch  Klauendrüsen.  Eckzähne  sind  bei  beiden  Geschlechtem, 
doch  nur  im  Oberkiefer,  vorhanden  und  ragen  nicht  über  die 
Lippe  hervor. 

1.  Der  Andes  Gabelhirsch  (Creagroceros  anUsiensis). 

Cermis  Antisiensis.  D'Orbigny,  Gervais.  Voy.  dans  l'Amör. 

m6rid.  Mammif.  p.  28  t.  20.  f.  1. 
„      Antisiensis.  D'Orbigny.  Nouv.  Ann.  du  Mus.  T.  IH, 

p.  91. 
^      Antisiensis,  Pucheran.  D'Orbigny Dict.  d'hist.  nat. T. HI. 

p.  328. 
n      Antisiensis.  Seh  in  z.  Synops.  Mammal.  B.  H.  S.  551. 
„      (Elaphus    Furcifer)    antisiensis.    Wagner.     Schreber 

Säugthiere.  SuppL  B.  IV.  S.  384.  Nr.  24. 
„      (Furcifer)  antisiensis.  S  u  n  d  e v.  Vetensk.  Akad.  Handling. 

1844.  p.  183.  Nr.  28.  —  Arch.  skand.  Beitr. 

B.  H.  Abth.  I.  S.  136.  Nr.   28.  -  Wiederk. 

Abth.  I.  S,  60.  Nr.  28. 
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Cervus  aniisiensia.  Tschad!.  Faana  Pernana.  Säageth.  S.  241. 

t.  18. 
„      Antisiensis.  Pucheran.  Revue  et  Magasin  de  Zool.  1851. 

p.  562. 
Fvrcifer  Antisiensis.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.   See.  Ser.  V.  IX. 

p.  427.  Nr.  1. 

Cervus   Antisiensis.  Pucheran.  Arch.  du  Mus.  T.   VI.  p.  467, 

490.  Nr.  I. 

„      (Furcifer)  antisiensis.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Suppl. 

B.  V.  S.  380.  Nr.  27. 

j,      (Elaphus)  Antisiensis.  Giebel.  Säugeth.  S.  338. 

Furcifer  Antisiensis.  Gray.  Catal.  of  üngulata  Furcipeda.  p.  226. 

Nr.  1. 

Eine  überaus  ausgezeichnete  Art,  welche  den  Repräsentan- 
ten einer  besonderen  Gattung  bildet,  die  aller  Wahrscheinlich- 
keit zu  Folge  aber  nicht  mehr  als  zwei  Arten  umfasst. 

In  der  Grösse  kommt  sie  nahezu  mit  dem  guianischen 
Mazamahirsche  (Redundna  Cariacou)  überein. 

Ihr  Kopf,  welcher  in  der  Gestalt  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem 
des  yirginischen  Mazamahirsches  (Reduncina  virginiana)  hat, 
zeichnet  sich  durch  eine  stark  gewölbte  Stirne  aus.  Die  Thränen- 
gruben  sind  ziemlich  gross,  die  Ohren  lang,  schmal  und  zuge- 
spitzt, auf  der  Aussen-  und  Innenseite  behaart  und  in  der  unteren 
Hälfte  am  Aussen-  und  Vorderrande  mit  längeren  Haaren  besetzt. 

Das  Körperhaar  ist  kurz  und  glatt  anliegend,  grob,  trocken 
und  brüchig,  ähnlich  wie  bei  den  meisten  ostindischen  Hirsch- 
arten, viel  biegsamer  aber  am  Schwänze,  zwischen  den  Ohren 
und  an  der  Stirne,  und  am  kürzesten  an  den  übrigen  Kopftheilen 
und  den  Gliedmassen. 

Die  Geweihe  sind  von  einer  höchst  eigenthttmlichen  Form. 
Die  verhältnissmässig  sehr  kurze ,  an  der  Rose  mit  Perlen 
besetzte  Stange  theilt  sich  in  einer  Entfernung  von  1^/^  bis 
2  2k)ll  oberhalb  der  Rose  in  zwei  Aste,  von  denen  der  vordere 
nach  vorwärts  gerichtet  ist  und  sich  dann  nach  aufwärts  und 
gegen  die  Spitze  zu  nach  rück-  und  etwas  nach  einwärts  wendet, 
während  der  hintere  sich  nach  rück-  und  vorwärts  biegt. 
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Die  Färbung  erscheiDt  auf  der  Oberseite  des  Halses  und 
längs  der  Mitte  des  Rückens,  sowie  auch  an  den  Leibesseiten 
und  der  Aussenseite  der  Gliedmassen  bis  zum  Hand-  und  Fersen- 
gelenke herab  braun  und  gelblichweiss  gesprenkelt,  wodurch  sie 
im  Allgemeinen  ein  gelblich — graubraunes  Aussehen  gewinnt, 
während  die  Seiten  des  Kopfes  aber  und  die  Stime  bräunlich- 
weiss  gesprenkelt  sind.  Hierbei  sind  die  einzelnen  Haare  an  der 
Wurzel  weisslich,  sodann  von  einem  nach  oben  zu  viel  dunkler 
werdenden  bräunlichen  Ringe  umgeben,  an  welchen  sich  ein 
gelblichweisser  schliesst  und  endigen  in  eine  dunkelbraune 
Spitze.  Nur  an  den  Kopfseiten  und  an  der  Stirne  sind  die  Spitzen 
der  Haare  weiss.  Die  untere  Seite  des  Unterkiefers,  die  Kehle 
und  die  obere  Hälfte  des  Vorderhalges  sind  weiss,  die  untere 
Hälfte  desselben,  die  Brust  und  der  Bauch  einfarbig  bräunlich 
und  viel  dunkler  als  die  Oberseite,  doch  keineswegs  in's  Schwärz- 
liche ziehend.  Die  Weichen  und  die  Aftergegend  sind  weiss,  die 
Gliedmassen  auf  der  Aussenseite  von  der  Hand-  und  Fussbeuge 
bis  zu  den  Hufen  herab  einfarbig  gelblich-graubraun,  auf  der 
Innenseite  aber  weiss.  Der  Schwanz  ist  in  seiner  vorderen  Hälfte 
auf  der  Oberseite  längs  der  Mitte  mit  einem  schmalen  aus  Braun 
und  Weiss  gemischten  Streifen  gezeichnet,  an  den  Rändern  und 
in  der  hinteren  Hälfte  aber,  sowie  auch  an  der  Spitze  und  auf 
der  ganzen  Unterseite  weiss.  Die  Nasenkuppe  ist  schwarz  und 
neben  derselben  befindet  sich  jederseits  an  der  Oberlippe  ein 
weisser  Flecken,  an  welchen  sich  ein  brauner  schliesst,  der  sich 
nach  rückwärts  zu  verlängert.  Oberhalb  der  beiden  Nasenlöcher 
zieht  sich  eine  weisse  Binde  der  Quere  nach  über  die  Schnauze, 
und  über  den  Nasenrücken  verläuft  ein  branner  Längsstreifen, 
der  sich  gegen  die  Stirne  zu  in  zwei  Aste  theilt,  die  bis  gegen 
die  Rosenstöcke  hinauf  reichen.  Die  Obren  sind  auf  der  Aussen- 
seite graubraun  und  an  der  Wurzel  mit  einem  graulichweisseu, 
herzförmigen  Fleken  gezeichnet. 

Das  Weibchen   unterscheidet  sich  vom  Männchen   nur 
durch  geringere  Grösse  und  dunklere  Färbung. 
Junge  Thiere  sind  ungefleckt. 

Körperlänge 3'  11"— 4'  3"      NachTschudi. 

,  Länge  der  Ohren  ....  5''  6'" 

Schulterhöhe 2'    2"— 2'  4" 
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;,    ,am  Kreuze  .... 
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Länge  der  Geweihe     .    . 

6" 
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Vaterland.  SUd-Amerika,  wo  diese  Art,  welche  ausschliess- 
lich nur  die  höchsten  Gebirge  bewohnt,  eine  sehr  weite  Verbrei- 
tung hat  und  sich  auf  der  Andeskette  von  der  Republik  Ecuador, 
durch  Peru  bis  nach  Bolivia  erstreckt. 

In  Ecuador  wird  sie  hauptsächlich  in  der  Umgebung  des 
Chimborasso,  Pichincha,  Catopaxi  und  Cuyambe  angetroffen. 

In  Peru  ist  es  vorzüglich  die  östliche  Abdachung  der  Küsten- 
Cordilleren,  die  sie  bewohnt  und  wo  sie  sich  im  Mittelstriche 
jener  Hochgebirge  zwischen  einer  Höhe  von  14.000 — 16.000 
Fuss  über  der  Meeresfläclie  aufhält.  Diesen  ihren  Hauptwohnsitz 
yerlässt  sie  nur  zuweilen  und  höchst  wahrscheinlich  blos  der 
Tränke  wegen,  da  man  sie  mitunter  auch  schon  in  einer  Höhe 
von  11.000  Fuss  angetroflFen  hat. 

In  Bolivia  bewohnt  sie  gleichfalls  die  östlichen  Cordilleren 
und  insbesondere  um  La  Paz,  Cochabamba  und  Chuquisaca. 

„Taruga^  ist  der  Name,  welchen  sie  bei  den  Eingeborenen 
in  Peru  führt. 

Das  Pariser  Museum  ist  im  Besitze  beider  Geschlechter 
dieser  Art. 

Sie  wurde  von  D'Orbigny  zu  Anfang  des  dritten  Decen- 
niums  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  entdeckt. 

2.  Der  chilesische  Gabelhirsch  (Creagroceros  chUensia). 

Equu8  bistUcus.  Molina.  Saggio  suUa  storia  nat.  del  Chile.  p.320» 
n      bisulcus,  Molina.  Naturg.  v.  Chili.  S.  284. 
„      bi8ulcu8.  Gm  eil  n.  Linn^  Syst.  Nat.  T.  I.  P.  I.  p.  209. 

Nr.  6. 

Guemul  seu  HuemuL  Vidaure.  Hist.  regn.  Chilens.  V.  IV.  p.  87. 

Cloven-footed  harse.  Shaw.  Gen.  Zool.  V.  IL  P.  H.  p.  441. 
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Camelua  equinus.  Treviran.  Biol.  B.  ü.  S.  179. 

Anchenia?  HuemuL  II liger.  Prodrom,  p.  101. 

Hippocamelua  dubius.   Lenckart.    De  Eqno  bisnlco  Molinae. 

(1816). 
ÄNchenia  Huamel.  H.  Smith.  Griffith  Aoim.  Eingd.  Nr.  V.  p.  764. 

Nr.  6. 
Equu8  bisulcus.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  433,  609.  Nr.  6.* 
Lama?  bisulca.  Fisch.  Synops.  Mammal.  p.  433,  609.  Nr.  6.* 
Beh.  Pöppig.  Froriep's  Notiz.  (1829.) 
ChevreuiL  Fferussac.  Bullet,  des  Sc  nat.  V.  XIX.  (1829).  p.  95. 

Cervequus  andicus.  Lesson.  Nony.  Tabl.  du  rfegne  anim.  p.  173. 

Cervus  Chilensis.  Gervais,  Gay.  Ann.  des  Sc.  DAt.  (1846).  p.91. 

„.    Chilensis,  Gay.  Hist.  nat.  de  Chile.  Mammif.  p.  159.  t.  10. 

f.  1,  (Schädel),  t.  n.  (Thier.) 
„     (Capreolus}  leueotia.  Gray.  Proceed.  of  the  Zool.  Soc. 

V.  XIX.  (1849).  p.  64.  t.  12. 
Capreolus  leucotis.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  V. 

p.  224. 
Furcifer  Huamel  Gray.    Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  V.  XX. 

(1850).  p.  64.  t.  12. 
Capreolus?  Huamel.  Gray.  Knowsley  Menag.  V.  11.  p.  66. 
Furcifer  Huamel.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX. 

p.  427.  Nr.  2. 
Coassus  Pudu.  Gray.  Ann.  of  Nat.  Hist.  See.  Ser.  V.  IX.  p.  433 

Nr.  5. 
Cervus  Chilensis.  Pucheran.  Archiv,  du  Mus.  T.  VI.  p.  484. 
„      (Furcifer)  chilensis.  Wagner.  Schreber  Säugth.  Snppl. 

B.  V.  S.  382.  Nr.  27.* 
„      (Furcifer)    antisiensis?    Wagner.    Schreber    Säugth. 

Siippl.  B.  V.  S.  384. 
„      leucotis.  Giebel.  Säugeth.  S.  359. 
Furcifer  Huamel  Gray.  Catal.  of  üngulata  Furcipeda.  p.  227. 

Nr.  2. 
Pudu  humilis.   Gray.   Catal.   of  üngulata  Furcipeda.  p.  240. 

Nr.  1. 

So  gross  die  Übereinstimmung  auch  ist,  welche  diese  Form 

in  den  meisten  ihrer  Merkmale  mit  dem  Andes  Gabelhirsche 

25 
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(Creagroceros  antisiensisj  darbietet,  and  so  unvollständig  sie  ans 
bisher  auch  bekannt  geworden  ist,  so  scheint  doch  aus  den  uns 
vorliegenden  Beschreibungen  hervorzugehen,  dass  sie  eine  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  specifisch  von  demselben  verschiedene 
Form  sei,  und  daher  als  eine  selbstständige  Art  betrachtet 
werden  dürfe. 

Die  wesentlichsten  Merkmale,  durch  welche  sie  sich  von 
der  genannten  Art  unterscheidet,  bestehen  theils  in  der  etwas 
abweichenden  Beschaffenheit  ihrer  Behaarung,  theils  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Färbung  ihrer  einzelnen  Eörpertheile. 

Bezüglich  der  Eörpergrösse  steht  sie  dem  Andes  Oabel- 
hirsche  nur  wenig  nach  und  auch  die  Thränengrubeu  sind  fast 
von  derselben  Grösse  wie  bei  diesem. 

Die  Behaarung  ist  sehr  reichlich  und  gewellt,  doch  weniger 
trocken  und  brüchig  als  bei  der  genannten  Art. 

Die  Geweihe  sind  klein  und  bilden  eine  nur  aus  zwei  Asten 
bestehende,  nach  aufwärts  gerichtete  Gabel. 

Die  Färbung  ist  am  ganzen  Körper  dunkelbraun  und  je 
nach  den  verschiedenen  Eörpertheilen  gesättigter  oder  blasser 
röthlichgelb  gesprenkelt,  und  zwar  längs  der  Mitte  des  Rückens 
dunkler,  am  Scheitel  zwischen  den  Ohren,  auf  der  Oberseite  des 
Halses  und  an  den  Gliedmassen  heller,  und  an  den  Leibesseiten, 
sowie  auch  auf  der  Unterseite  des  Halses  mehr  rein  gelblich. 
Jedes  einzelne  Haar  ist  von  der  Wurzel  an  seiner  grösseren 
Länge  nach  graulich,  worauf  ein  dunkelbrauner  Ring  folgt  und 
über  demselben  ein  röthlichgelber  vor  der  schwarzen  Spitze.  Die 
Seiten  des  Kopfes  sind  graulichweiss  und  von  derselben  Färbung 
ist  auch  die  Aussenseite  der  Ohren,  während  die  Innenseite  der- 
selben von  rein  weisser  Farbe  ist.  Der  Nasenrücken  ist  tief 
dunkelbraun  und  hinter  jedem  Nasenloche  befindet  sich  ein 
schwarzer  Flecken.  Der  Unterkiefer  ist  an  der  Spitze  weiss. 
Brust  und  Bauch  sind  schwärzlichbraun,  besonders  dunkel  aber 
gegen  den  Hinterbauch.  Die  Weichen  und  die  Steissgegend, 
sowie  auch  die  obere  Hälfte  der  Innenseite  der  Schenkel  sind 
weiss  und  gelblich  überflogen.  Der  Schwanz  ist  auf  der  Oberseite 
seiner  grösseren  Länge  nach  schwärzlich  und  an  der  Spitze, 
sowie  auch  auf  der  ganzen  Unterseite  weiss. 
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Eörperlänge   eines  jungen 

Männchens     von     der 

Sehnanzenspitze  bis  zur 

Schwanzwurzel     ...   3'  1"  liy/"    Nach  Pucheran. 
Länge  des  Schwanzes  mit 

dem  Haare 6"  10'" 

Länge  der  Ohren  ....        5"     3V4'" 
Höhe  am  Widerriste     .    .  2'  V  10'" 

„     am  Kreuze  ....  2'  3"    4'". 

Vaterland.  Sttd-Amerika,  woselbst  diese  Art,  die  nur  in 
"den  höchsten  zugänglichen  Gegenden  der  Hochgebirge  lebt,  nicht 
nur  auf  den  Cordilleren  von  Chili  angetroffen  wird,  wo  sie  von 
der  Provinz  Colchagua  bis  zur  Provinz  Concepcion  reicht,  son- 
dern sich  auch  nach  Patagonien  erstreckt  und  südwärts  bis 
gegen  die  Magellan-Strasse  hinabsteigt. 

In  Chili  wird  sie  von  den  Eingeborenen  mit  den  Namen 
^Guemul^  oder  „Huemul"  und  „Guamul*'  bezeichnet. 

Das  Pariser  Museum,  welches  sich  im  Besitze  eines  jungen 
Männchens  befindet  und  das  Britische  Museum  zu  London, 
sowie  auch  das  Museum  des  Lord  Derby  zu  Knowsley,  welche 
beide  ein  weibliches  Tbier  unter  ihren  Schätzen  aufzuweisen 
haben,  dürften  bis  jetzt  wohl  die  einzigen  Museen  in  Europa 
seiuy  die  sich  rühmen  können  diese  Art  zu  besitzen. 

Molina  war  es^  der  uns  im  Jahre  1782  zuerst  Kunde  von 
diesem  Thiere  gab,  das  er  irrtbümlicherweise  für  eine  Pferdeart 
ansah,  die  er  unter  dem  Namen  „Equus  bisulcus^  nur  sehr  ober- 
flächlich beschrieb. 

Seine  nächsten  Nachfolger,  welche  dieses  Thier  nur  nach 
Molina's  Beschreibung  kannten,  beobachteten  dasselbe  bald  für 
eine  besondere  Pferdeart,  bald  für  eine  Kameel-  oder  Lama-Art, 
und  Leuckart  erklärte  es  für  eine  eigene  Gattung,  die  er  mit 
dem  Namen  „Hippocamelus^  bezeichnet  hatte. 

Erst  im  Jahre  1829  erhielten  wir  durch  Pöppig,  der  eine 

Behart  in  demselben  erblicken  zu  dürfen  glaubte,  wieder  eine 

weitere  Nachricht  über  diese  zweifelhafte  Form,  und  es  währte 

bis  zum  Jahre  1846,  in  welchem  uns  endlich  Gervais  und  Gay 

sichere  Aufschlüsse  über  dieselbe  geben  konnten,  indem  sie  uns 

eine  genauere  Beschreibung  dieses  vielfach  verkannten  Thierea 

25  • 
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mittheilten  und  dasselbe  für  eine  eigenthümlicbe  Hirsehart 
erklärten,  der  sie  den  Namen  y^Cervus  chilenais"  gaben. 

Auch  Gray,  der  ein  lebendes  Exemplar  derselben  Hirschart 
in  Lord  Derby's  Menagerie  zu  Enowsley  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  lieferte  eine  Beschreibung  von  demselben  und  hielt  es  ftlr 
eine  noch  unbeschriebene,  zur  Gattung  Reh  (Capreolua)  gehörige 
Art,  flir  welche  er  den  Namen  „Capreolus  leucoti»^  wählte. 

Zwei  Jahre  später  änderte  er  aber  seine  Ansicht,  und  theilte 
diese  Art  unter  dem  Namen  j^Furcifer  Huamel^  ganz  richtig  in 
die  Gattung  Gabelhirsch  (Creagroceros)  ein,  vermengte  sie  aber 
in  einer  späteren  Arbeit  fälschlich  mit  dem  chilesischen  Zwerg- 
hirsche {Nanelaphus  Pudu), 


377 


Ichthyologische  Beiträge  (YII). 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Franz  Steindaeliner* 


L  Über  die  Sphyraena-Arten  an  der  Westkfiste  Amerikas. 

!•  Sphyraena  argentea,  Gird. 

Diese  Art  wurde  bereits  zweimal  von  Girard  (Proc.  Acad» 
Nat.  Sc.,  Philad.  1854,  p.  144  und  U.  St.  Pacif.  R.  R.  Exped.  & 
Surv.  Zoology,  Gen.  Rep.  Fishes  p.  39,  pl.  14)  beschrieben,  doch 
sind  beide  Beschreibungen  mangelhaft  und  theilweise  ungenau, 
so  dass  Sphyraena  argentea  von  anderen  nahe  verwandten  Arten 
derzeit  nicht  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  könnte. 

Die  in  den  nachfolgenden  Zeilen  gegebene  Beschreibung 
gründet  sich  auf  die  genaue  vergleichende  Untersuchung  von 
acht  Exemplaren  ans  der  Bucht  von  Monte rey,  südlich  von  San 
Francisco,  und  von  San  Diego. 

Die  Kopflänge  ist  genau  oder  ein  wenig  mehr  als  S^^mal  in 
der  Totallänge  oder  circa  Sy^mal  in  der  Körperlänge,  die  grösste 
Rumpf  höhe  27ßmal  (bei  j.  Indiv.)  bis  275mal  in  der  Kopflänge 
oder  circa  S*/«  —  mehr  als  lOmal  in  der  Totalläuge,  oder  circa 
7^5— 9mal  in  der  Körperlänge,  die  Pectorale  10— Q^mal  in  der 
Körperlänge  oder  circa  3mal  in  der  Kopflänge,  der  Augendiame- 
ter  8— 9mal,  die  Schnauzenlänge  2*/-  —  mehr  als  2V2mal,  die 
Entfernung  beider  Rückenflossen  von  einander  bei  jüngeren  Indi- 
viduen fast  2mal,  bei  alten  circa  V/jOiiX  in  der  Kopflänge  ent- 
halten. 

Die  Körpergestalt  ist  sehr  gestreckt  wie  bei  Sphyraena  vul- 
garis und  fast  walzenförmig  bis  in  die  Nähe  des  schwach  com- 
primirten  Schwanzstieles. 
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Der  vorspringeode  Unterkiefer  eodigt  nach  vorne  in  einen 
kurzen  fleischigen  Anhang  von  konischer  Gestalt,  der  bei  alten 
Individuen  zuweilen  fast  ganz  verschwindet. 

An  den  Seiten  des  Unterkiefers  liegen  jederseits  circa  16  bis 
20  stark  comprimirte,  dreieckige  Zähne,  welche  gegen  die  Län- 
genmitte des  Eieferastes  allmälig  an  Grösse  zunehmen  und  hier, 
auf  gegen  die  Mundwinkel  an  Umfang  abnehmen,  doch  so,  das» 
die  hintersten  Zähne  bedeutend  grösser  als  die  vordersten  klein- 
sten Unterkieferzähne  sind. 

Vorne  an  der  Symphyse  des  Unterkiefers  liegen  zwei  mässig^ 
grosse  Hundszähne,  von  denen  jedoch  einer  schon  bei  Exemplaren 
mittlerer  Grösse  in  der  Regel  ausfällt,  während  bei  alten  Indivi- 
duen beide  Hundszähne  häufig  verloren  gehen. 

Am  Aussenrande  des  Zwischenkiefers  bilden  kleine,  mit  der 
stumpfen  Spitze  nach  innen  umgebogene  konische  Zähnchen, 
60 — 70  an  der  Zahl,  eine  lange  Reihe,  welche  bis  zum  hinteren 
Ende  des  Knochens  reicht,  nach  vorne  aber  ein  wenig  vor  dem 
ersten  kleineren  der  beiden  Hundszähne  endigt,  welche  im  vor- 
dersten Theile  des  Zwischenkiefers  zunächst  dessen  Innenrande 
liegen.  Nur  selten  kommt  daselbst  noch  ein  dritter  Hundszahn 
zur  Entwicklung. 

Vomerzähne  fehlen  wie  bei  allen  Sphyraena- Arten. 

Die  langen  Gaumenbeine  tragen  vorne  4—5  massig  lange 
Hundszähne,  von  denen  der  zweite,  seltener  der  dritte  am  läng- 
sten ist;  an  diese  schliesst  sich  unmittelbar  eine  Reihe  kleiner 
Zähne  an,  welche  nach  hinten  ein  wenig  an  Grösse  abnehmen 
und  in  Form  und  Stärke  jenen  am  Aussenrande  des  Zwischen- 
kiefers  sehr  ähnlich  sind. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  ftlllt  um  mehr  als  y,  Augen- 
länge vor  das  Auge,  welches  fast  ganz  genau  in  der  Mitte  der 
Kopflänge  liegt. 

Der  flache  dttnne  Kiemendeckel  verschmälert  sich  nach  hin- 
ten nach  Art  eines  Dreieckes,  doch  ist  sein  hinterstes  Ende  fase- 
rig wie  das  des  Unterdeckels.  Der  Kiemendeckel,  Unterdeckel 
und  die  untere  Hälfte  des  Zwischendeckels  sind  dicht  beschuppt^ 
ebenso  die  Scbläfengegend  hinter  dem  Auge  bis  in  die  Nähe  des 
Iiinteren  Vordeckelrandes.   Am  ganzen  unteren  Randstttck  de» 
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Präoperkels  sind  gleichfalls  Schuppen  vorhanden,  doch  sind  sie 
von  der  Kopfhaut  überdeckt  und  nur  in  Umrissen  sichtbar. 

Zwei  nach  hinten  divergirende  Leisten  liegen  auf  der  Ober- 
seite des  Kopfes.  Nur  zunächst  dem  vorderen  Ende  divergiren  sie 
gleichfalls,  indem  die  kurzen  Zwischenkieferstiele  sich  zwischen 
dieselben  einschieben. 

Die  erste  Dorsale  beginnt  vertical  über  der  Insertionsstelle 
der  Ventralen  oder  nur  ganz  unbedeutend  hinter  letzterer,  die 
Anale  unter  dem  fUnften  Strahle  der  zweiten  Kttckenflosse. 

Die  Entfernung  der  Spitze  der  Brustflossen  von  dem  Beginne 
der  ersten  Dorsale  ist  bei  jungen  Individuen  von  circa  48  Ctm. 
Länge  circa  b^jaisAf  bei  alten  6^3^^!  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Der  zweite  höchste  Stachel  der  ersten  Dorsale  erreicht  nicht  ganz 
die  Länge  der  Pectoralen  und  letztere  fibertrifft  die  Länge  der 
Ventralen  circa  um  einen  halben  Augendiameter. 

Die  zweite  Dorsale  enthält  in  der  Regel  im  Ganzen  10  (Vj) 
Strahlen ;  nur  bei  einem  Exemplare  unserer  Sammlung  liegen 
zwei  einfache  Strahlen  vor  den  neun  gegliederten.  Der  letzte 
Strahl  der  zweiten  Dorsale  und  der  Anale  ist  länger  als  der  vor- 
angehende. 

Die  Spitze  der  Brustflosse  fJLllt  weit  vor  den  Ursprung  der 
Ventralen. 

Die  Caudale  ist  am  hinteren  Rande  tief  dreieckig  einge- 
buchtet, stets  nicht  unbedeutend  länger  als  die  Hälfte  des  Kopfes 
und  vollständig  beschuppt ;  die  zweite  Dorsale  und  die  Anale 
sind  schuppenlos,  nur  längs  der  Basis  dieser  beiden  Flossen 
bemerkt  man  eine  niedrige  mit  Schuppen  bedeckte  Hautfalte. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  bis  zur  Basis  der  mittleren  Cau- 
dalstrahlen  154 — 162,  und  auf  der  Caudale  noch  4 — 5  Schuppen. 
Über  der  Seitenlinie  bis  zur  Basis  des  ersten  Stachels  der  ersten 
Dorsale  liegen  die  Schuppen  in  circa  22,  unter  der  Seitenlinie 
bis  zur  Basis  des  Ventralstachels  in  circa  25—26  Längsreihen. 

Die  Schwimmblase  ist  wie  bei  Sphyr.  vulgaris  sehr  lang  und 
endigt  nach  vorne  in  zwei  Hörner. 

Rücken  bis  zur  Seitenlinie  stahlblau  und  metallisch  glänzend, 
unterhalb  derselben  silberfarben,  Bauchseite  wie  die  zweite  Dor- 
sale und  die  Anale  gelblich. 
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Totallänge  der  beschriebenen  Exemplare  48 — 78  Ctm. 

Sphyr.  argentea  kommt  an  der  Westküste  Nordamerikas 
von  Cap  San  Lucas  bis  zar  Bncbt  von  Monterey  sehr  häafig  vor 
und  erreicht  eine  bedeutende  Grösse.  Wir  sahen  bei  San  Diego 
Exemplare  von  mehr  als  Meterlänge.  Während  meines  zwei- 
monatlichen Aufenthaltes  in  San  Francisco  in  den  Jahren  1872 
und  1873  wurde  diese  Art  nicht  in  einem  einzigen  Exemplare  zu 
Markte  gebracht  und  fehlte  auch  allen  späteren  Sendungen^ 
welghe  ich  von  San  Francisco  erhielt,  so  dass  Sphyr.  argentea 
jedenfalls  nicht  häufig  nördlich  von  Monterey  vorkommen  dürfte. 
Doch  verirrt  sie  sich  zuweilen  weit  nach  Norden,  bis  in  den 
Fuget- Sund,  da  man  mir  in  Seattle  den  Kopf  einer  grossen 
Sphyr.  argentea  (in  Weingeist  aufbewahrt),  welche  im  Gig 
Harbour  von  einem  italienischen  Fischer  gefangen  wurde,  als 
eine  grosse  Seltenheit  zeigte. 

2.  Sphyraena  JFatsteri  (C.  V.)  Blkr, 

(neo  Günth.  Fische  der  Südsee,  p.  211,  Taf.  119,  Fig.  A.). 

Von  Gap  San  Lucas  bis  Panama  und  wahrscheinlich  noch 
weiter  südlich,  erstreckt  sich  an  der  Westküste  Amerikas  der 
Verbreitungsbezirk  einer  zweiten  Sphyraena-Artj  Sphyr.  Forsteriy 
die  auch  zunächst  den  Gesellschaftsinseln,  Neu-Guinea,  Java  etc. 
heimisch  ist. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  Exemplare  von  S.  Bartholomö 
Bay  und  Panama  und  diese  stimmen  im  Wesentlichen  mit  Dr. 
Blecker's  Beschreibung  von  Sphyr.  Forsteri  (Bijdr.  tot  de  Ken- 
nis  der  SphyraenoYden  van  d.  ind,  Archip.  p.  13)  (nicht  aber  mit 
der  von  Dr.  Günther  publicirten  Beschreibung  in  dem  Pracht- 
werke über  die  Fische  der  Südsee)  überein,  besitzen  aber  zahl- 
reiche dunklere  Querbinden  am  Rumpfe. 

Die  Körpergestalt  ist  sehr  gestreckt,  im  Durchnitt  oval,  die 
gi*össte  Leibeshöhe  fast  9-  nahezu  8mal  in  der  Totallänge,  die 
Kopflänge  unbedeutend  mehr  als  3mal  in  der  Körperlänge  oder 
circa  sy^mal  in  der  Totallänge. 

Der  Augendiameter  ist  bei  Exemplaren  von  42  —  51  Ctm. 
Länge  ein  wenig  mehr  als  6— GVjmal  (bei  Exemplaren  von  320 
bis  380'"  nach  Blkr.  4^/^  mal),  die  Schnauzenlänge  nahezu  2V4 
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bis  2y3mal,  die  Länge  der  Pectorale  2% — 2y|^mal,  die  Leibes- 
höhe etwas  mehr  als  2^^  bis  unbedeatend  mehr  als  2mal^  die 
Stirnbreite  circa  6mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Spitze  der  Pectorale  fällt  bei  jüngeren  Exemplaren 
genau  nnter  oder  noch  ein  wenig  hinter  den  Beginn  der  ersten 
Dorsale,  bei  älteren  anbedeutend  vor  diesen. 

Der  letzte  Strahl  der  zweiten  Dorsale  und  der  Anale  ist 
beträchtlich  länger  als  der  vorangehende.  Die  Ventrale  ist  stets 
vor  der  ersten  Rückenflosse  in  vertikaler  Richtung  eingelenkt. 
Die  Entfernung  beider  Dorsalen  von  einander  kommt  durch- 
schnittlich der  Hälfte  der  Kopflänge  gleich. 

Das  Centram  des  Auges  liegt  näher  zum  vorderen  als  zum 
hinteren  Kopfende,  der  vordere  Augenrand  fällt  genau  in  die 
Hitte  der  Kopflänge. 

Der  konische  Anhang  am  vorderen  Rande  des  vorspringen- 
den Unterkiefers  ist  kurz.  Die  Hundszähne  an  der  Symphyse  des 
Unterkiefers,  am  Gaumen,  in  der  inneren  Zahnreihe  des  Zwischen- 
kiefers sind  sehr  gross  und  auffallend  stärker  entwickelt  als  bei 
Sphyr.  argentea. 

Das  hintere  Ende  des  Oberkiefers  fällt  bei  geschlossenem 
Munde  in  vertikaler  Richtung  nur  unbedeutend  vor,  oder  ein 
wenig  hinter  den  vorderen  Augenrand.  Die  untere  Hälfte  des 
Unterdeckels,  das  untere  Randstück  des  Vordeckels  und  der 
ganze  Zwischendeckel  sind  vollständig  schuppenlos.  Die  Schlä- 
fengegend, der  unter  der  vorderen  Hälfte  des  Auges  gelegene 
Theil  der  Wangen  und  der  Deckel  sind  ttberschuppt^  ebenso  der 
grösstcTheil  der  zweiten  Dorsale,  der  Anale  und  die  ganze  Caudale. 

Die  Pectorale  ist  bedeutend  länger  als  die  Ventrale  und  übe]> 
ragt  fast  mit  einem  Drittel  ihrer  Länge  die  Einlenkungsstelle  der 
letzteren.  Die  Caudale  ist  tief  dreieckig  am  hinteren  Rande  ein- 
geschnitten. 

Längs  der  Seitenlinie  liegen  bis  zur  Basis  der  Caudale  1 10 
bis  112  durchbohrte  Schuppen,  über  der  Seitenlinie  bis  zur  Basis 
des  ersten  Stachels  der  ersten  Dorsale  circa  14 — 15,  zwischen 
dem  letzten  Strahle  der  zweiten  Dorsale  und  der  Seitenlinie 
9—11,  zwischen  der  Seitenlinie  und  dem  Ventralstachel  15 — 16, 
zwischen  dem  letzten  Afterflossenstrabl  und  der  Seitenlinie 
9 — 10  Längsschuppenreihen. 
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20 — 23  dunklere  yerschwommene  Querbinden  laufen  bei 
Weingeistexemplaren  vom  Rücken  gegen  die  Bauchseite  herab; 
ohne  letztere  ganz  zu  erreichen. 

D.  5/i  A.  2/8.  L.  lat.  110-112  (bis  z.  C). 

San  Bartholomö  Bay,  Panama.  Länge  der  beschriebenen 
Exemplare  42 — 51  Ctm. 

Die  von  Dr.  Günther  (Fische  der  Südsee)  als  Sphyr.  For- 
sten beschriebene  und  abgebildete  Art  besitzt  nur  90  Schuppen 
längs  der  Seitenlinie,  zeigt  überdies  ein  viel  kleineres  Auge, 
einen  bedeutend  kürzeren  letzten  Strahl  in  der  zweiten  Dorsale 
und  in  der  Anale,  eine  seichter  und  zwar  halbmondförmig  einge- 
buchtete Caudale  und  eine  gedrungenere  Kopfform  als  die  von 
mir  untersuchten  Exemplare  (von  der  Westküste  Amerikas), 
weicheich  nach  Cuvier's  und  Valenciennes',  insbesondere 
aber  nach  Dr.  Blecker's  ausfUhrlicher  Beschreibung  zu  Sphyr. 
Farateri  beziehen  zu  müssen  glaube,  wenngleich  diese  Autoren 
das  Vorkommen  von  Qnerbinden  am  Rumpfe  nicht  erwähnen. 

Cuvier's  und  Valenciennes'  Schilderung  dieser  Art  ist 
wohl  sehr  unvollständig  und  theilweise  nur  nach  einer  vielleicht 
nicht  ganz  correcten  Zeichnung  entworfen,  so  dass  sie  kaum  zu 
einer  sicheren  Artbestimmung  in  zweifelhaften  Fällen  ausreichen 
dürfte,  doch  bemerken  die  beiden  berühmten  Verfasser  der 
„Histoire  naturelle  desPoissons^auf  Seite 509 des  T.Bandes  aus- 
drücklich, dass  das  Auge  von  Sphyr.  Forateri  C.  V.  sehr  gross 
sei  (wie  bei  den  hier  von  mir  beschriebenen  Exemplaren),  was 
mit  Dr.  Günther's  Abbildung  der,  wie  ich  glaube,  irrig  als 
Sphyr.  Forsten  gedeuteten  Art  (Fische  der  Südsee,  Taf.  119, 
Fig.  Ä)  in  vollem  Widerspruche  steht.  Anderseits  entspricht 
die  erwähnte  Abbildung  auch  nicht  dem  kurzen  beschreibenden 
Texte  des  Verfassers,  denn  nach  Dr.  Günther  soll  die  Seiten- 
linie nur  90  Schuppen  durchbohren,  während  man  in  der  Fig.  A 
der  Taf.  119  deren  mehr  als  120  zählen  kann.  Dagegen  dürfte 
wahrscheinlich  Sphyr.  acutipinnis  Day  mit  Sphyr.  Forsteri  iden- 
tisch  sein. 

Sphyr.  Güntheri  Haly  von  Colon  (Ann.  Magas.  Nat.  Hist. 

Ser.  IV.,  Vol.  XV.,  pag.  270),  ist,  nach  der  Beschreibung  Haly's 
zu  urtheilen,  bezüglich  der  Zahl  der  Schuppen  zwischen  Sphyr. 
argentea  und  Sphyr.  Forsteri  einzureihen ;  es  liegen  nämlich  bei 


Ichtbyologische  Beiträge  (VII).  383 

derselben  130  Schuppen  längs  der  Seitenlinie;  der  Angendurch- 
messer  beträgt  mehr  als  y^  der  Kopflänge,  und  die  erste  Dorsale 
beginnt  in  verticaler  Richtung  über  die  Spitze  der  Pectoralen 
und  ein  wenig  hinter  der  Wurzel  der  Ventralen  (wie  bei  Sphyr. 
Forstert). 

U.  Agonostoma  Forsten  Bl.  S  c  h  n. 

Wir  erhielten  zahlreiche  Exemplare  dieser  Art  aus  dem 
Murray -River  in  Süd- Australien  von  13—26  Ctm.  Länge,  und 
überzeugten  uns,  dass  die  Zahl  der  Schuppen  zwischen  dem 
oberen  Ende  der  Kiemenspalte  und  der  Basis  der  Caudale  mit 
dem  Alter  nicht  unbedeutend  zunehme,  welche  Eigenthümlich- 
keit  ftir  die  Artbestimmung  von  Wichtigkeit  ist. 

Bei  jungen  Individuen  von  13— -15  Ctm.  Länge  liegen 
nämlich  nur  55 — 57,  bei  alten  von  21 — 26  Ctm.  Länge  aber 
bereits  62  Schuppen  in  einer  Längsreihe  an  den  Seiten  des 
Rumpfes.  Die  grösste  Leibeshöhe  ist  bei  ersteren  femer  4%  bis 
5mal,  bei  letzteren  aber  5 — 5y^raal,  die  Kopflänge  bei  alten 
Exemplaren  genau  oder  ein  wenig  mehr  als  5mal  in  der  Total- 
länge enthalten.  Die  Breite  des  knöchernen  Theiles  der  Stime 
beträgt  bei  jungen  Individuen  nur  y^  der  Kopflänge  und  ist  bei 
alten  circa  Sy^mal  in  der  Kopflänge  begriffen. 

Bei  einigen  Exemplaren  liegen  unmittelbar  am  Rande  der 
Unterlippe  haarförmige,  horizontal  gestellte  Zähnchen ;  in  diesem 
Falle  erscheint  der  Unterlippenrand  dünn  und  fast  schneidig,  bei 
anderen  fehlen  sie  spurlos  und  der  Unterkieferrand  erscheint  dann 
gerundet.  Nach  innen  folgen  stets  1 — 2  Reihen  zarter  kurzer 
Zähne,  welche  bald  festsitzen,  bald  aber  ziemlich  beweglich 
sind.  Mehr  oder  minder  zusammenfliessende  Gruppen  sehr  kur- 
zer Zähne  liegen  auf  der  Zunge.  Die  Zähne  am  Yomer  sind  stets 
bedeutend  grösser  als  die  Zungenzähne,  zahlreich,  und  bilden 
eine  bogenförmige  Querbinde.  Die  Zähne  auf  den  Pterygoid- 
und  Gaumenbeinen  sind  ein  wenig  kleiner  als  die  Yomerzähne. 
Das  Auge  ist  unbedeutend  länger  als  die  Schnauze  und  circa  ^  ^ 
der  Kopflänge  gleich. 

Die  Schuppen  sind  am  vorderen  Rand  abgestutzt,  am  ganzen 
freien  Felde  mit  schwach  nach  hinten  convergirenden  Radien 
versehen  und  am  freien  hinteren,  gerundeten  Rande  stets  fein 
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gezähnt ;  gegen  den  Schwanz  ist  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren 
sogar  die  ganze  Anssenseite  des  freien  Scbuppenfeldes  dicht 
gezähnt.  Zehn  verticale  Schuppenreihen  liegen  zwischen  dem 
hinteren  Rande  des  Praeorbitale  und  dem  hinteren  Winkel  des 
Vordeckels  in  der  Wangengegend,  und  19  Längsschuppenreihen 
zwischen  der  Basis  des  ersten  Stachels  der  ersten  Dorsale  und 
der  Bauchlinie  in  vertikaler  Richtung. 

in.  Myxus  (Neomyzufi)  Solateri,  n.  sp. 

C  h  a  r.  Lippenzähne  beider  Kiefer  in  zwei  Reihen,  plattgedrückt, 
dreispitzig  mit  schlankerem  Stiele.  Unterlippe  umgeschla- 
gen. Vomer-  und  Gaumenzähne  fehlend.  Oberkiefer  bei 
geschlossenem  Munde  unter  dem  Praeorbitale  verborgen 
liegend.  Sämmtliche  Flossen  mit  Ausnahme  der  ersten 
Dorsale  beschuppt.  Pectorale  kurz,  nicht  bis  zum  Beginn 
der  ersten  Dorsale  zurückreichend. 

D.  4/~.  A.  3/10,  L.  1.  c.  43—44  (bis  z.  Beg.  d.  C).  L.  tr.  14. 

Beschreibung. 

In  der  Gestalt  der  Lippenzähne  im  Zwischen-  und  Unter- 
kiefer unterscheidet  sieh  Myx.  Sclateri  so  wesentlich  von  den 
übrigen  bisher  bekannten  Myxus- Arten  y  dass  ich  diese  Art  als 
Repräsentant  einer  besonderen  Untergattung  hinstellen  möchte. 

Die  Lippenzähne  sind  beweglich,  ziemlich  lang  nnd  zahl- 
reich, an  der  Basis  schlanker  als  gegen  das  freie  Ende  za ,  und 
theilen  sich  gegen  letzteres  ausnahmslos  in  drei  Spitzen.  Sie 
liegen  durchschnittlich  in  zwei,  hie  und  da  schiefgestellten  kurzen 
Reihen  dicht  hintereinander. 

Die  Unterlippe  ist  umgeschlagen,  so  dass  die  an  derselben 
sitzenden  Zähne  nach  unten  und  aussen  gekehrt  sind,  doch  biegen 
sie  sich  gegen  die  Spitze  zu  ein  wenig  auf.  Die  Unterkiefermitte 
springt  an  der  Symphyse  stumpf,  knopfförmig  vor  und  schiebt 
sich  in  einen  tiefen  Einschnitt  am  vorderen  Ende  der  Zwischen- 
kieferhälften. Der  Seitenrand  der  Unterkieferhälften,  die  vorne 
unter  einem  spitzen  Winkel  zusammentrefiFen,  wird  bei  geschlos- 
senem Munde  vom  Zwischenkiefer  überdeckt. 
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Die  Mnndspaite  steigt  schief  nach  vorne  an  und  ist  etwa» 
länger  als  breit.  Die  Oberlippe  ist  ziemlich  stark  entwickelt,  die 
beiden  Unterkieferhälften  stossen  vorne  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen.  Die  Mundwinkel  fallen  ein  wenig  vor  den 
vorderen  Augenrand.  Das  Praeorbitale  deckt  bei  geschlossenem 
Munde  den  Oberkiefer  vollständig  und  ist  im  hintersten  Theile 
des  unteren  Randes  deutlich  gezähnt. 

Das  Auge  entbehrt  eines  Fettlides  und  ist  ein  wenig  ktlrzer 
als  die  Schnauze. 

Der  Angendiameter  ist  circa  Sy^— 4mal,  die  Schnauzenlänge 
circa  3 — 3^/jaia\y  die  Stirnbreite  circa  2y5mal,  die  grösste  Kopf- 
breite zwischen  den  Deckeln  circa  ly^mal  in  der  Kopflänge,  letz* 
tere  selbst  circa  4mal  in  der  Körperlänge  enthalten  und  genau 
oder  nahezu  der  grössten  Rnmpfhöhe  gleich. 

Der  untere  Rand  des  Vordeckels  bildet  mit  dem  hinteren 
aufsteigenden  und  stark  geneigten  Rande  einen  spitzen  WinkeL 
Der  ganze  Kopf^  mit. Ausnahme  der  Kiefer,  ist  beschuppt. 

Die  Oberseite  des  Kopfes  zeigt  querüber  nur  eine  äusserst 
schwache  Wölbung^  die  Seiten  des  Kopfes  fallen  schief  nach 
unten  und  innen  ab.  Die  Kopfform  ist  im  Durchschnitte  dreieckig, 
nach  vorne  verschmälert.  Die  obere  Kopflinie  erhebt  sich  ohne 
Krttmmung  nur  sehr  wenig  nach  hinten,  ebenso  die  Rückenlinie 
bis  zur  zweiten  Dorsale ;  die  Bauchlinie  dagegen  beschreibt  von 
der  Spitze  des  Unterkiefers  bis  zum  hinteren  Ende  der  Anale 
einen  stark  gekrümmten  Bogen.  Der  Rumpf  ist  comprimirt. 

Die  hoch  gelegenen  zugespitzten  Brustflossen  stehen  an 
Länge. dem  Kopfe  nicht  ganz  um  einen  Angendiameter  nach  und 
endigen  mit  ihrer  Spitze  circa  um  vier  Schuppenlängen  vor  den 
Beginn  der  ersten  Dorsale. 

Der  Beginn  der  ersten  Dorsale  liegt  ein  wenig  näher  zum 
Beginn  der  Caudale,  als  zum  vorderen  Kopfende.  Der  höchste 
erste  Stachel  dieser  Flosse  ist  halb  so  lang  wie  der  Kopf,  und 
gleicht  der  grOssten  Höhe  der  zweiten  Dorsale  am  ersten  gespal- 
tenen Strahle. 

Der  obere  schief  gestellte  freie  Rand  der  zweiten  Rücken- 
flosse ist  wie  der  untere  Rand  der  Anale  concav. 

Die  Anale  ist  kaum  höher  als  die  zweite  Dorsale  und  beginnt 
ein  wenig  vor  letzterer.  Die  Länge  der  Ventrale  beträgt  nur 
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anbedeatend  mehr  als  Yg  der  Kopflänge,  die  Spitze  derselben 
fällt  unter  die  Basismitte  der  ersten  Dorsale. 

Die  Caudale  gleicht  dem  Kopfe  an  Länge,  die  geringste 
Höhe  des  Schwanzstieles  erreicht  naheza  die  Hälfte  der  grössten 
Bumpfhöhe  über  der  Spitze  der  zurückgelegten  Ventralen. 

Die  Schnppen  sind  ganzrandig,  dicht  und  sehr  fein  concen- 
trisch  gestreift,  und  am  grösseren  überdeckten  Felde  auch  mit 
Radien  geziert.  Die  grössten  Rnmpfschuppen  liegen  am  Rücken, 
etwas  vor  dem  Beginn  der  ersten  Dorsale.  30  Schuppen  zwischen 
dem  ersten  Stachel  der  ersten  Dorsale  und  dem  vorderen  Schnau- 
zenrandC;  43 — 44  zwischen  dem  oberen  Ende  der  Kiemenspalte 
und  der  Basis  der  mittleren  Caudalstrahlen  in  einer  Längsreihe, 
14  zwischen  der  Basis  des  ersten  Stachels  der  ersten  Dorsale 
und  der  Bauchlinie,  9  am  Schwanzstiele  in  einer  Qnerreihe.  Eine 
sehr  lange  Flügelschuppe  an  der  Basis  der  ersten  Dorsale,  eine 
etwas  kürzere  an  der  der  Ventralen. 

Rumpf  goldbraun,  Flossen  fast  schwärzlichbraun,  Unterseite 
des  Unterkiefers  hell  perlgrau.  Deckelstücke  heller  goldbraun 
als  die  Seite  des  Rumpfes. 

Fundort:  Kingsmill-  und  Sandwichs-Inseln. 

IV.  Fercis  filamentosa,  n.  sp. 

D.  5/21—22.  A.  17—18.  L.  lat.  58—60  (-h4— 5auf  d.  C). 

Die  Höhe  des  Rumpfes  ist  6^/^^ö*/^mB},  die  Kopflänge  4V5 
bis  4y.mal  in  der  Totallänge,  der  Augendiameter  etwas  mehr  als 
4mal,  die  Schnauzenlänge  circa  3y^ma]j  die  Stimbreite  97^  bis 
lOmal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Der  Kiemendeckel  endigt  in  einen  spitzen  Stachel;  der  Vor- 
deckelrand ist  ziendich  stark  gezähnt,  viel  dichter  (und  etwas 
zarter)  der  freie,  schief  gestellte  Rand  des  Unterdeckels,  insbe- 
sondere zunächst  dem  oberen  hinteren  Ende  des  Knochens.  Die 
Mundwinkel  fallen  in  vertikaler  Richtung  unter  den  vorderen 
Augenrand.  Stime,  Schnauze  und  Praeorbitale  schuppenlos,  6—7 
horizontale  Schuppenreihen  an  den  Wangen  unter  dem  Auge  bis 
zam  unteren  Rand  des  Vorderdeckels. 

Die  zugespitzte  Ventrale  ist  nahezu  um  eine  Augenlänge 
kürzer  als  der  Kopf,  und  reicht  nicht  ganz  zum  Beginn  der  Anale' 
zurück.  Die  Pektorale  ist  kaum  kürzer  als  die  Ventrale,  überragt 
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sie  aber  nach  hinten  nicht  unbedeutend,  da  sie  erst  hinter  der 
Basis  derselben  eingelenkt  ist. 

Die  Dorsalstacheln  erheben  sich  ziemlich  rasch  bis  zum  4.^ 
dessen  Höhe  der  Länge  eines  Auges  gleicht  oder  sie  noch  ein 
wenig  übertrifil.  Der  letzte  5.  Stachel  der  ersten  Dorsale  ist  kür- 
zer als  der  dritte. 

Die  ersten  fünf  oder  sechs  Strahlen  der  zweiten  Dorsale 
sind  stark  fadenförmig  verlängert;  der  längste  zweite  Strahl  ist 
etwas  mehr  als  1  —  ly^mal  länger,  der  sechste  bei  einem  Exem- 
plar von  11  Ctra.  Länge  nur  wenig  kürzer  als  der  Kopf.  Bei 
einem  kleineren  Exemplare  unserer  Sammlung,  bei  dem  nur  die 
ersten  fllnf  Strahlen  der  zweiten  Dorsale  verlängert  sind,  erreicht 
der  fünfte  Strahl  etwas  mehr  als  V,  einer  Kopflänge. 

Die  folgenden  Gliederstrahlen  derselben  Flosse  nehmen  all- 
mälig  an  Höhe  ab,  so  dass  der  letzte  bis  auf  den  Grund  gespal- 
tene Strahl  nur  wenig  länger  als  der  Augendiameter  ist. 

Der  hintere  Band  der  Gaudale  beschreibt  einen  sehr  flachen 
Bogen. 

5Vj|  Schuppenreiben  liegen  zwischen  der  Basis  des  ersten 
Stachels  der  ersten  Dorsale  und  der  Seitenlinie,  12—13  zwischen 
letzterer  und  der  Basis  des  ersten  Analstrahles^  und  14  zwischen 
der  Linea  lateralis  und  der  Bauchlinie  in  einiger  Entfernung  von 
der  Anale. 

Die  Schuppenreihe  der  Seitenlinie  ist  von  den  Schuppen  der 
beiden  angrenzenden  Reihen  fast  ganz  überdeckt. 

Die  Caudale  und  die  Aussenfläche  der  Pectorale  sind  fast 
vollständig  überschuppt. 

Zwei  Reihen  von  grauen  Binden  und  Flecken  zieren  die 
Seiten  des  Rumpfes  Die  Binden  der  oberen  Reihe,  acht  an  der 
Zahl,  reichen  vom  Bücken  bis  zur  Seitenlinie  herab  und  spitzen 
sich  nach  unten  nach  Art  eines  Dreieckes  zu;  sie  sind  paarweise 
einander  genähert  nnd  im  unteren  Theile  an  den  Rändern  inten- 
siv schwarzbraun  gefleckt.  Abwechselnd  mit  diesen  oberen  Bin- 
den liegt  unterhalb  der  Seitenlinie  eine  zweite  Reihe  vertikal 
gestellter  Flecken,  und  zwar  stets  ein  grosser  ovaler  verschwom 
mener  Fleck  unter  und  zwischen  je  einem  Paare  der  oberen  drei- 
eckigen Qnerbinden,  auf  welchen  dann  ein  viel  schmälerer,  aber 
eben  so  hoher  Fleck  oder  Querstrich  folgt.  An  der  Basis  der  oberen 


388  Steindachner. 

Candalstrahlen  ist  stets  ein  intensiv  braun  gefärbter  Fleck  ent- 
wickelt, zuweilen  ein  kleinerer  an  der  der  unteren  Strahlen.  Eine 
graue  Binde  zieht  etwas  hinter  der  Mitte  des  unteren  Augenran- 
des  über  die  Wangen  vertical  herab.  Die  Oberlippe  zeigt  eine 
grauviolette  Färbung. 

Der  mittlere  Tbeil  der  Unterfläche  der  Ventralen  ist  grau- 
violett. Die  zweite  Dorsale  und  die  Anale  ist  auf  grauweissem 
Grunde  undeutlich,  etwas  dunkler^  gefleckt,  und  die  Flecken  bil- 
den daselbst  schiefe  Binden. 

Durch  die  fadenförmige  Verlängerung  der  ersten  5—6 
Strahlen  der  zweiten  Dorsale  unterscheidet  sich  Percis  ßamentosa 
von  allen  bisher  bekannten  Arten  dieser  Gattung,  in  der  Körper- 
form  und  Zeichnung  der  Rumpfseiten  zeigt  sie  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit m\i  Percis punctata  {?  C.  V.)  Day  (Fish es  of  India, 
pag.  263,  pl.  58,  Fig.  1);  ich  halte  es  daher  nicht  für  unwahr- 
scheinlich, dass  die  von  mir  als  Percis  filamentosa  beschriebene 
Exemplare  vielleicht?  nur  Männchen  von  P.  punctata  sein  könnten, 
doch  sollen  nach  Day  bei  letzgenannter  Art  16  Schuppenreihen 
unterhalb  der  Seitenlinie  liegen  (bei  P.  filamentosa  nur  14). 

Fundort  (nach  Salmin):  Singapore. 

Die  hier  beschriebenen  drei  Exemplare  der  Wiener  Samm- 
lung sind  10 — nVt  Ctm.  lang. 

Leptohramay  n.  gen. 

Char.  Körpergestalt  gestreckt,  stark  comprimirt,  chorinemus- 
ähnlich. 

Zahlreiche  spitze  Zähnchen  in  beiden  Kiefern  mit  etwas 
längeren  in  der  innersten  Reihe.  Noch  kleinere  Zähne  am 
Vomer,  auf  den  Gaumenbeinen  und  auf  den  Pterygoid- 
knochen.  Dorsale  viel  kürzer  als  die  Anale,  beide  (wie  die 
übrigen  Flossen)  vollständig  beschuppt,  mit  stufenförmig 
ansteigenden,  eng  aneinanderliegenden  schlanken  Stacheln 
am  Vorderrand  dieser  Flossen.  Schuppen  festsitzend,  raub. 

V.  Leptobrama  Mnlleri,  n.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  zwischen  dem  Beginne  der  Dorsale  und 
Anale  circa  3mal,  Kopflänge  4Y|^mal  in  der  Körperlänge 
enthalten.  Schnauze  kurz,  Kiefer  nach  vorne  gleich  lang 
Mundspalte  etwas  schief  gestellt ;  hinteres  Ende  des  Ober- 
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kiefers  in  vertikaler  Richtung  unter  den  hintern  Augenrand 
fallend.  Deckel  gewölbt,  in  eine  glatte  kurze ;  dreieckige 
Spitze  auslaufend.  Vordeckel  ganzrandig.  Dorsale  ein  wenig 
hinter  der  Anale  beginnend,  näher  zur  Basis  der  Caudale  als 
zum  vorderen  Kopfende  gelegen,  mit  vier,  Anale  mit  drei 
schlanken  Stacheln.  Ventrale  kurz,  unterhalb  der  Basis  des 
uotersten  Pectoralstrahles  eingelenkt  Caudale  am  hinteren 
Baude  concav.  Oberes  Drittel  der  Eörperseiten  dunkelgrau, 
sonst  silberfarben.  Ein  grosser  schwarzer  Fleck  am  oberen  vor- 
deren Ende  der  Dorsale.  Seitenlinie  über  der  Pectorale 
gebogen. 

D.  4/17.  A.  3/27.  L.  lat.  circa  76  (bis  z.  Beg.  der  Caud.).  L.  tr. 

circa  25  (zwischen  D.  u.  A.). 

Beschreibung. 

In  der  Eörperform  nähert  sich  diese  Art  auffallender  Weise 
manchen  Chorinemus-  oder  LicAüirArten,  nach  der  Flossenbil- 
dnng  und  Beschuppungsweise  aber  glaube  ich  sie  in  die  Nähe 
der  Gattung  Brama  reihen  zu  mtlssen. 

Der  Körper  ist  sehr  stark  comprimirt,  der  Kopf  kurz;  die 
obere  Profillinie  des  Körpers  erhebt  sich  massig  von  der  Schnau- 
zenspitze  bis  zum  Beginne  der  Dorsale  und  ist  am  Kopfe  ein 
wenig  stärker  gebogen  als  am  Bücken,  der  fast  geradlinig  an- 
steigt. Die  Bauchlinie  senkt  sich  von  der  Kehlgegend  bis  zum 
Beginne  der  langen  Anale  ohne  Krümmi^ng  und  erhebt  sich  hier- 
auf rascher  längs  der  Basis  der  Afterflosse.  Die  geringste  Leibes- 
höhe am  Schwanzstiele  gleicht  Yg  der  grössten. 

Die  Schnauze  ist  sehr  kurz  und  circa  4Y^mal,  der  Augen- 
durchmesser circa  Sy^^mal,  die  grösste  Kopfbreite  in  der  Deckel- 
gegend nicht  ganz  2mal,  die  Stimbreite  circa  37^mal  in  der 
Kopflänge  enthalten. 

Die  Mundspalte  ist  lang  und  steigt  schief  nach  vorne  an. 
Zahlreiche  spitze  bewegliche  Zähnchen  liegen  im  Unter-  und 
Zwiscbenkiefer  und  bilden  schmale  Binden.  In  beiden  Kiefern 
enthält  die  innerste  Zahnreihe  etwas  längere  Zähne,  im  Unter- 
kiefer liegen  die  äusseren  kleinsten  Zafanreihen  bereits  an  der 
Aussenseite  des  Knochens.  Am  Vomer  und  Gaumen  vereinigen 
sich  die  Zähne  zu  einer  einzigen  Binde,  die  vorne  unter  einem 

SlUb.  d.  m*the]n.-iiatiirw.  Ol.  LXXVlll.  Bd.  I.  Abth.  26 
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sehr  spitzen  Winkel  mit  derderentgegengesetztenSeiteznsammen- 
trifft.  Die  Pterygoidzähne  sind  sehr  klein  und  zahlreich  und  bil- 
den jederseits  eine  breite  Binde. 

Nur  die  Schnauze  und  der  vordere  Theil  der  Stirne  ist 
schuppenlos.  Die  Mitte  der  Eopfoberseite  erhebt  sich  kielförmig 
wie  der  Vorderrlicken  bis  zum  Beginn  der  Dorsale. 

Der  aufsteigende  Rand  des  Vordeckels  ist  ein  wenig  nach 
hinten  und  unten  geneigt,  der  viel  kürzere  untere  Rand  schwach 
gebogen,  der  Vordeckelwinkel  nahezu  ein  rechter. 

Der  Kiemendeckel  endigt  nach  hinten  in  eine  glatte,  steife 
dreieckige  Spitze. 

Die  Fectorale  ist  schwach  sichelförmig  gebogen;  ihre  Länge 
gleicht  der  des  Kopfes  mit  Ausschluss  der  Schnauze.  Der  zweite 
ziemlich  breite  einfache  Pectoralstrahl  ist  stark  plattgedrückt. 
Die  Ventrale  übertrifft  an  Länge  die  Hälfte  des  Kopfes  nicht 
bedeutend  und  erreicht  circa  '/j  der  Pectorallänge. 

Die  Basis  des  ersten  Dorsalstachels  ist  eben  so  weit  vom 
hinteren  Augenrande  wie  vom  Beginne  der  mittleren  Caudalstrah- 
len  entfernt,  die  Basislänge  der  Dorsale  übertrifft  die  Kopflänge 
circa  um  einen  halben  Augendiameter.  Die  ganze  Dorsale  ist 
dicht  von  Schuppen  nmhUllt  und  am  zweiten  gespaltenen  Strahle 
am  höchsten. 

Der  vierte  höchste  Dorsalstachel  ist  circa  ly^mal,  der  zweite 
gespaltene  Dorsalstrahl  circa  1  Vjmal  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Vom  8.  getheilten  Flossenstrahl  bis  zum  letzten  sind  die  Strahlen 
der  Dorsale  unter  sich  fast  gleich  hoch  und  etwas  kürzer  als  das 
Auge. 

Auch  in  der  Anale  ist  der  vorderste  Theil  am  höchsten,  doch 
ein  wenig  niedriger  als  der  entsprechende  Theil  der  Dorsale. 
Die  Analstrahlen  nehmen  wie  in  der  Dorsale  vom  2.  gespaltenen 
Strahle  bis  zum  7.  oder  8.  rasch  an  Höhe  ab,  die  übrigen  Strah- 
len gleichen  einander  durchschnittlich  und  erreichen  nicht  ganz 
eine  Augenlänge.  Der  dritte  höchste  Analstachel  übertrifft  ein 
wenig  ^/j  der  Kopflänge. 

Die  Basislänge  der  Anale  gleicht  circa  P/^  Kopflänge,  und 
ist  nicht  ganz  V/^^^  bedeutender  als  die  der  Rückenflosse.  Die 
am  hinteren  Rande  fast  dreieckig  eingeschnittene  Caudale  über- 
trifft an  Länge  den  Kopf  um  circa  '/s  eines  Augendiameters. 
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Die  Schuppen  nehmen  gegen  den  Schwanzstiel  allmälig  an 
Orösse  zn  nnd  fühlen  sich  rauh  an,  da  sie  nicht  nur  am  hinteren 
fiande,  sondern  auch  zunächst  diesem  an  der  Aussenfläche  fein 
gezähnt  sind. 

Eine  lange  spitze  Flügelschuppe  liegt  an  der  Basis  des  Ven- 
tralstachels und  eine  breitere  an  der  Pectoralachsel  auf  einer 
Hautfalte,  die  sich  an  die  Hinterseite  der  Pectoralstrahlen  (ein 
wenig  hinter  der  Flossenbasis)  anheftet. 

Fundort:  Townsville,  Clevelandsbay,  Queensland. 

Das  hier  beschriebene  Exemplar  ist  167,  ^tm.  lang  und 
Eigenthum  der  köngl.  Sammlung  zu  Stuttgart,  der  es  von  Baron 
Dr.  Ton  Müller  in  Melbourne  eingesendet  wurde. 

VI.  Laoiosoma  Bieekeri,  n.  sp. 

Körperform  gestreckt,  comprimirt,  Kopf  vorne  zugespitzt 
«ndigend. 

Kopilänge  etwas  weniger  oder  unbedeutend  mehr  als  5mal 
in  der  Totallänge,  373— S^/^tnal  in  der  Körperlänge,  grösste 
Riimpfhöhe  etwas  mehr  als  5 — ö^^mal  in  der  Totallänge  oder 
4— 4V,mal  in  der  Körperlänge,  Augendiameter  3%  — 4mal, 
Stimbreite  3mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Länge  der 
Schnauze  übertrifft  ein  wenig  die  des  Auges.  Die  Oberkiefer- 
barteln, jederseits  zwei,  sind  unter  sich  gleich  lang,  eben  so  lang 
wie  das  Auge. 

Die  Mundspalte  ist  sehr  lang  und  erhebt  sich  schief  nach 
vorne.  Das  vordere  Ende  des  Unterkiefers  ist  knopfförmig  ver- 
dickt und  aufwärts  gebogen,  das  hintere  Ende  des  Oberkiefers 
fällt  ein  wenig  vor  die  Augenmitte.  Die  drei  hinteren  Knochen- 
platten des  Augenringes  lassen  einen  Theil  der  Wangen  vor  dem 
hinteren  Rande  und  über  der  unteren  Randleiste  des  Vordeckels 
unbedeckt. 

Die  obere  Profillinie  des  Körpers  erhebt  sich  von  der  Schnau- 
zenspitze allmälig  bis  zum  Beginn  der  Dorsale  und  ist  hinter 
dem  Kopfe  am  Rücken  entweder  sehr  schwach  gebogen  oder 
vollkommen  gerade.  Die  Bauchlinie  ist  bis  zum  hinteren  Ende 
der  Anale  mehr  oder  minder  schwach  bogenförmig  gekrümmt, 
und  zwar  bei  Weibchen  bedeutender  als  bei  den  schlankeren 
Männchen. 

26* 
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Die  Pectorale  ist  schwach  sichelförmig  gebogen,  bei  Weib- 
chen naheza,  bei  Männchen  eben  so  lang  wie  der  Kopf.  Bei  letz- 
teren überragt  die  Spitze  der  Brustflossen  die  Einlenkungsstelle 
der  Ventralen  und  reicht  bis  zu  dieser  bei  den  Weibchen.  Der 
erste  Ventralstrahl  ist  stets  etwas  länger  als  der  folgende  Strahl, 
fällt  aber  mit  seiner  Spitze  um  27,-4  Schuppenlängen  vor  den 
Beginn  der  Anale. 

Die  Länge  der  Ventrale  ist  circa  l^/^'-V/jaiiX  in  der  der 
Pectorale,  oder  circa  1*/,— l^jOial  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Dorsale  beginnt  vor  der  Anale  in  verticaler  Richtung,, 
der  letzte  Dorsalstrahl  liegt  dem  ersten  oder  zweiten  Analstrahl 
gegenüber. 

Der  untere  Gaudallappen  ist  etwas  länger  als  der  obere 
und  übertrifft  durchschnittlich  die  Kopflänge  um  einen  halben 
Augendiameter. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  hinter  dem  Kopfe  bis  zur  Ventral- 
gegend und  lauft  dann  in  fast  horizontaler  Richtung  tief  unter  der 
Höhenmitte  des  Rumpfes  bis  zum  Schwanzstiele.  Unmittelbar  vor 
der  Caudale  erhebt  sie  sich  ein  wenig. 

^Vt — ^  Längsschuppenreihen  liegen  zwischen  dem  Beginne 
der  Dorsale  und  der  Seitenlinie,  zwei  zwischen  letzterer  und  der 
Ventralbasis  und  fünf  bis  zur  Mittellinie  des  Bauches  vor  der 
Ventralen.  Die  Seitenlinie  durchbohrt  46 — 47  Schuppen,  von 
denen  vier  auf  der  Caudale  liegen. 

Die  Schuppen  nehmen  gegen  die  Caudale  allmälig  an  Qrösse 
ab,  und  sind  mit  zahlreichen  zarten  Radien  (circa  6  —  8)  geziert. 

Fast  längs  der  Höhenmitte  des  Rumpfes  zieht  eine  grau> 
schwarze  Binde  hin,  die  sich  zuweilen  stellenweise  in  eine  schwach 
unterbrochene  Fleckenreihe  auflöst.  Diese  Binde  streift  nur  am 
Schwanzstiele  mit  ihrem  unteren  Rande  die  Seitenlinie  und  zieht 
sich,  an  Breite  zunehmend,  über  die  4 — 5  zunächst  über  der 
Höhenmitte  der  Caudale  gelegenen  Flossen  strahlen  fast  bis  zum 
hinteren  Rand  derselben  fort.  Die  Schuppen  über  die  Seitenbinde 
sind  am  hinteren  Rande  äusserst  fein  grau  punktirt. 

D.  9.  A.  9—10.  F.  15.  V.  9.  L.  lat.  46—47  (davon  4aufd.Caud.). 

L.  tr.     J_ 
"2. 
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Fnndort:  Meinam-FInss  bei  Bangkok. 

Diese  Art  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  Luciosoma  setigerum 
Blkr.  aus  den  Flüssen  von  Java  und  Sumatra,  doch  durchbohrt 
die  Seitenlinie  46—47  Schuppen  (43  bei  L.  setigerum),  und  der 
«erste  Ventralstrahl  ist  bedeutend  kürzer  als  bei  letztgenannter 
Art.  Auch  fehlt  bei  L,  Bleckeri  die  dunkle  Binde  an  dem  oberen 
und  unteren  Caudallappen,  zunächst  dem  oberen  und  unteren 
Flossenrande,  während  eine  mittlere  Caudalbinde  als  directe 
Fortsetzung  der  Seiteubinde  vorhanden  ist. 

YU.  Pangasiufi  siamensisy  n.  sp. 

D.  1/7.  A.  35-36.  P.  \/\2.  V.  1/5. 

Leibeshöhe  etwas  mehr  als  4mal,  Kopflänge  bis  zum  hin- 
teren Deckelrande)  nahezu  SVj— 5y^mal  in  der  Körperlänge, 
Augendiameter  nahezu  3V3— SVainal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  vorne  oval  gerundete  Schnauze  tiberregt  den  Mundrand 
und  der  Unterkiefer  ist  kürzer  als  der  Zwischenkiefer,  so  dass 
bei  unterer  Ansicht  der  Mundspalte  die  Zahnbinde  des  Zwischen- 
kiefers frei  sichtbar  ist.  Die  Gaumenzähne  bilden  vier  kleine  ge- 
trennte Gruppen,  von  denen  die  beiden  mittleren,  vorderen  ähnlich 
wie  bei  Pang.  micronema  mehr  als  2mal  so  breit  wie  die  hinteren 
sehr  schmalen  sind. 

Die  Maxillarbarteln  sind  bedeutend  länger  als  der  Kopf  (c. 
17,  mal)  und  reichen,  horizontal  zurückgelegt,  mit  ihrer  Spitze 
über  die  Mitte  des  steifen  Theiles  des  Pectoralstachels  zurück. 

Die  Unterkieferbarteln  sind  nur  wenig  kürzer  als  die  Maxil- 
larbartfäden.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  von  einer  dicken  Haut 
umgeben,  nur  am  Occipitalfortsatz  ist  die  Kopfhaut  dünner. 

Der  Stachel  der  Dorsale  und  der  Pektorale  endigt  in  einen 
fadenförmigen,  plattgedrückten,  gegliederten  Fortsatz;  letzterer 
ist  am  Dorsalstachel  eben  so  lang  wie  der  steife  Theil  desselben, 
beide  zusammen  übertreffen  bedeutend  den  Kopf  an  Länge,  so 
dass  die  Höhe  des  ganzen  Dorsalstachels  '/?  ^^^  Körperlänge 
gleichkommt  und  die  grösste  Bumpfhöhe  bedeutend  übertrifft. 

Das  gegliederte  bewegliche  Endstück  am  Pectoralstachel  ist 
viel  kürzer  als  der  steife  Theil  desselben  und  nur  wenig  länger 
als  das  Auge.  Die  Totallänge  des  Brustflossenstachels  tibertrifft; 
die  Kopflänge  circa  um  einen  halben  Augendiameter  und  ist  circa 
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4y,mal  in  der  Körperlänge  enthalten,  während  der  steife  Theil 
desselben  circa  um  73  Augenlängen  kürzer  als  der  Kopf  und 
etwas  länger  als  der  entsprechende  Theil  des  Dorsalstachels  ist. 

Der  hintere  Rand  des  Dorsalstacbels  ist  nicht  sehr  stark 
gezähnt,  etwa  wie  bei  P,  micronema  Blkr.;  der  innere  Kand 
des  breiteren  platten  Pectoralstachels  trägt  etwas  längere 
Hakenzähne.  Unter  dem  Humeralfortsatze  liegen  3—4  Poren- 
mündungen. 

Die  Ventrale  ist  kuEz,  circa  halb  so  lang  wie  der  Kopf  und 
reicht  genau  oder  nahezu  bis  zur  kleinen  Analmündung. 

Die  längsten  Analstrahlen  (7. — 9.)  stehen  der  Kopflänge 
kaum  um  eine  ganze  Schnauzenlänge  nach^  die  Basislänge  der 
Anale  beträgt  nahezu  zwei  Kopflängen. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  erhebt  sich  ziemlich  rasch 
bis  zum  Beginne  der  Dorsale  und  ist  hinter  dem  Auge  bis  zum 
Beginn  des  Occipitalfortsatzes  schwach  concav.  Von  der  Dorsale 
bis  zur  Caudale  läuft  die  Rückenlinie  fast  horizontal  fort.  Die 
Banchlinie  ist  von  der  Kehle  bis  zum  Beginn  der  Anale  mehr 
oder  minder  stark  gebogen,  convex;  längs  der  Anale  erhebt  sie 
sich  allmälig,  ohne  Krümmung,  bis  zum  Schwanzstiele,  dessen 
geringste  Höhe  2^/^—2^/^1X13,1  in  der  grössten  Rumpfhöhe  oder 
circa  2mal  in  der  Kopflänge  (bis  zur  Kiemenspalte)  enthalten  ist» 

Die  Fettflosse  ist  sehr  klein,  äusserst  schmal  und  liegt  dem 
25.  oder  26.  Analstrahle  gegenüber. 

Die  ganze  Oberseite  des  Kopfes,  der  Rücken  und  eine 
schmale  Binde  längs  der  Seitenlinie  sind  bleifarben,  das  hintere 
Randstück  der  Caudale  ist  grau  punktirt.  Eine  undeutlich  abge- 
gränzte  Längsbinde  im  mittleren  Theile  des  oberen  und  unteren 
Caudallappens.  Rest  des  Körpers  silberweiss.  Flossen  gelblich. 
Zuweilen  dehnt  sich  die  dunkle  Seitenbinde  in  geringer  Entfernung 
hinter  der  Kiemenspalte  zu  einem  ovalen  Fleck  aus. 

Fundort:  Meinam-Fluss  bei  Bangkok. 

Länge  der  beschriebenen  Exemplare  mit  Ausschluss  der 
Caudale  19—20,  mit  dieser  circa  25—26  Ctm. 

Durch  die  Länge  der  Kieferbarteln  nähert  sich  diese  Art  am 

meisten  dem  Pangasius  macronema  Blkr.  (von  Slam,  Bomeo  und 

Java),  durch  die  Form  der  vier  Zahnbinden  am  Gaumen  aber  dem 

J^ang.  micronema  Blkr.,  durch  die  Grösse  der  Augen  und  Kopf- 
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form  dem  Pang.  rios  Blkr.  Doch  halte  ich  es  nicht  für  sehr  nn- 
wahrscheinlichy  dass  sich  ans  der  Untersuchang  einer  grösseren 
Reihe  von  Exemplaren  die  Identität  von  P.  siam&nais  m.  mit  (dem 
nicht  gut  abgebildeten)  P.  macronema  Blkr.  ergeben  dilrfte. 

Yin.  Über  zwei  neue  Fischarten  von  den  Galapagos-Inseln. 

CroEtt/imis,  n.  gen.  (JPercidas). 

Chan  Eörpergestalt  stark  gestreckt.  Dorsale  tief  eingebuchtet^ 
am  stacheligen  Theile  mit  mehreren  sehr  stark  verlänger- 
ten  biegsamen  Stachelstrahlen.  Zähne  in  den  Kiefern,  am 
Vomer  und  Gaumen  sehr  zahlreich,  bürstenförmig.  Grössere 
stärkere  Zähne  am  Aussenrande  der  Zahnbinde  im  Zwischen- 
kiefer, femer  vorne  am  Aussenrande  der  Unterkiefer- 
Zahnbinde,  so  wie  am  Innenrand  derselben  Zahnbinde  an 
den  Seiten  des  Unterkiefers.  Hinterer  Rand  des  Vor- 
deckeis  gezähnt.  Eiemendeckel  stachelig.  Rumpfschuppen 
von  mittlerer  Grösse.  Sieben  Eiemenstrahlen. 

2.  CraUmis  AgassixM,  n.  sp. 

Char.  Körperhöhe  etwas  mehr  als  4mal  in  der  Körperlänge, 
oder  ein  wenig  mehr  als  5mal  in  der  Totallänge,  Kopflänge 
genau  oder  etwas  mehr  als  3mal  in  der  Totallänge  oder 
nicht  ganz  2Yj^mal  in  der  Körperlänge,  Schnauzenlänge 
Sy^mal,  Augendiameter  Ty^^mal,  Stirnbreite  Q^nial  in  der 
Kopflänge  enthalten.  Unter-  und  Oberkiefer  nur  am  hin- 
teren Ende  stellenweise  spärlich  beschuppt,  sonst  nackt,  der 
ganze  übrige  Kopf  dicht  beschuppt,  nur  bei  alten  Exem- 
plaren sind  Stirne,  Schnauze  und  das  auffallend  hohe 
Praeorbitale  zum  Theile  schuppenlos.  Dritter  bis  sechster 
Dorsalstachel  sehr  stark  verlängert,  biegsam  und  säbel- 
förmig gebogen,  und  nur  theilweise  durch  Flossenhäute 
mit  einander  verbunden.  Zweiter  oder  dritter  höchster 
Dorsalstachel  an  Länge  7,  der  Totallänge  gleich  oder  noch 
ein  wenig  länger.  Gliederstrahlen  der  Dorsale  und  Anale 
zum  kleineren  Theile  beschuppt.  Caudale  vollständig 
ttberschuppt,  am  hinteren  Rande  bei  ausgebreiteten  Flossen- 
strahlen fast  vertikal  abgestutzt,  nahezu  halb  so  lang  wie 
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der  Kopf.  Ventrale  unter  der  Pectorale  eingelenkt,  kürzer 
als  letztere.  Schuppen  dicht  gezähnt.  Obere  Körperhälfte 
wässerig  gelblich  oder  grünlichgrau  (im  Leben)  mit  stark 
verschwommenen,  etwa  dunkleren  Wolkenflecken  oder 
undeutlichen  Querbinden,  die  bei  Weingeistexemplaren 
gänzlich  verschwinden. 

D.  10/13.  A.  3/7.  L.  lat.  60—63  (bis  z.  Caud.)  L.  tr. 

9—10 

1        (bis  z.  Ventr.). 
c.  21—23 

Fundort:  Galapagos-Inseln  (Hassler-Exped.). 

Die  Gattung  Cratinus  reiht  sich  wegen  der  schwachen  Ent- 
wicklung der  Hundszähne  in  den  Kiefern  zunächst  an  die  Gattung 
CentroprisHs  im  Sinne  Dr.  Gttnther's  an  und  Cratinus  Ägassizn 
zeigt  in  so  ferne  einige  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  Centropri- 
stis  trifurcus,  Sf.  Lin.  (=^CefUropr,  tridens  G.  V.,  Holbr.= 
Änthias  trifurcus  Gthr.),  als  auch  bei  diesem  die  meisten  Dor- 
salstrahlen durch  häutige  Fäden  stark  verlängert  erscheinen; 
doch  sind  bei  Cr.  Agassizü  die  Dorsalstacheln  selbst  faden- 
förmig verlängert  und  besitzen  keine  häutigen  Anhänge. 

2.  Unibrina  gaUMpagarum,  n.  sp. 

Char.  Leibeshöhe  SYj— Sy^mal,  Kopflänge  circa  S^^mal  in  der 
Körperlänge,  Augendiameter  genau  oder  etwas  mehr  als 
5mal,  Schnauzenlänge  3mal,  Stirnbreite  4mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten.  Schnauze  stumpf,  schwach  nasenförmig 
nach  vorne  den  Zwischenkieferrand  überragend.  Unter- 
kiefer unter  den  Zwischenkiefer  zurückziehbar.  Kinnbartel 
kurz,  ziemlich  dick.  Zwischen-  und  Unterkieferzähne 
sammtförmig,  ohne  eine  Anssenreihe  stärkerer  Zähne. 
Hinterer  Rand  des  Vordeckels  ein  wenig  nach  hinten  und 
unten  geneigt,  zart  gezähnt.  Deckel  mit  zwei  kurzen 
Stacheln,  Suprascapula  sehr  fein  gezähnt.  Obere  Proflllinie 
des  Kopfes  und  Rumpfes  ziemlich  stark  bogenförmig  ge- 
krümmt und  zwar  bedeutender  am  Kopfe  und  Nacken  als 
längs  der  beiden  Dorsalen.  Bauchlinie  zwischen  der 
Ventrale  und  Anale  sehr  schwach  gekrümmt. 
Dorsalstacheln  dünn,  biegsam. 
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Dritter  höchster  Stachel  der  ersten  Dorsale  der  Ent- 
femuDg  des  hinteren  Kopfendes  von  der  Augenmitte  gleich 
oder  etwas  mehr  als  IVt^al  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Caadale  am  hinteren  Kaode  schwach  concay.  Zweiter 
Analstrahl  kräftig;  doch  massig  lang,  genau  oder  nahezu 
3mal  in  der  Kopflänge  enthalten  und  bedeutend' kttrzer  als 
die  folgenden  ersteren  Gliederstrahlen.  Geringste  Kumpf- 
höhe  am  Sehwanzstiele  3Vj— S'/smal  in  der  grössten 
Leibeshöhe  begriffen. 

Schuppenreihen  Über  der  Seitenlinie  in  der  grösseren 
vorderen  Rumpfhälfte  schief  nach  hinten  ansteigend^  unter 
viel  geringerer  Steigung  verlaufen  die  Schuppenreihen 
unter  der  Seitenlinie  in  der  Pectoralgegend ;  hinter  und 
unter  dieser  liegen  sie  wie  sämmtliche  Schuppen  hinter  der 
Analgegend  horizontal. 

Obere  kleinere  Körperhälfte  perlgrau  mit  Silberglanz, 
unterer  Theil  des  Bumpfes,  insbesondere  an  und  zunächst 
der  Bauchseite,  gelb.  Etwas  dunklere  Streifen  längs  der 
Mitte  der  einzelnen  Schuppenreihen  in  der  oberen  Rumpf- 
hälfte, und  helle,  theilweise  goldgelbe  Streifen  oder  Linien 
auf  den  übrigen  Schuppenreihen  des  Rompfes.  Dorsalen 
sehr  fein  graupunktirt. 

D.  10/^g^  .  A.  2/6  (7)  .  L.  lat.  49—50  (bis  zum  Beginn  der  C.) 


L.  transv.     l 


11 

Fundort:  James-Insel  im  Galapagos-Archipel.  Während 
der  Hassler-Expedition  entdeckt. 

IX.  Belone  Stolzmanni,  n.  sp. 
D.  15.  A.  16.  V.  6.  P.  12. 

Schwanzstiel  stark  deprimirt  mit  scharfem  Seitenkiele.  Leib 
in  der  Pectoralgegend  höher  als  breit ,  über  den  Ventralen  viel 
breiter  als  hoch.  Kopflänge  etwas  mehr  als  273mal  in  der  Körper- 
länge (d.  i.  Totallänge  ohne  Caudale)  enthalten.  Stirne  in  der 
Mitte  mit  seichter  Grube,  seitlich  flach  und  nur  sehr  schwach 
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gestreift,  an  Breite  der  Angenlänge  gleich,  welche  circa  14mal 
in  der  Gesammtlänge  des  Kopfes,  oder  3mal  in  dem  hinter  dem 
Auge  g;elegenen  Eopftheile  enthalten  ist.  Letzterer  fällt  ein 
wenig  schief  nach  unten  und  innen  ab  und  ist  circa  2Y5mal  in 
der  Entfernung  der  Zwischenkieferspitze  von  dem  vorderen 
Augenrande  begriffen. 

Die  Spitze  des  Zwischenkiefers  wird  nur  wenig  von  dem 
vorderen  knöchernen  Ende  des  Unterkiefers  tiberragt,  der  mit 
einem  kurzen  fleischigen  Anhange  versehen  ist. 

Die  Zähne  der  Innenreihe  beider  Kiefer  sind  schlank,  ziem- 
lich lang  und  spitz,  und  durch  grössere  Zwischenräume  von  ein- 
ander  getrennt. 

Vomerzähne  fehlen.  Der  Maxillarknochen  wird  etwas  mehr 
als  zur  Hälfte  vom  Praeorbitale  überdeckt. 

Die  Pectorale  ist  circa  473mal  in  der  Kopflänge  enthalten 
und  eben  so  lang  wie  der  hinter  dem  Auge  gelegene  Kopftheil. 
Die  Körperhöhe  zunächst  der  Pectorale  gleich  */3  der  Länge 
dieser  Flosse. 

Die  Ventrale  ist  circa  P/s^ial  in  der  Länge  der  Pectorale 
enthalten  und  am  hinteren  Rande  abgestutzt.  Die  Einlenkungs- 
stelle  der  Bauchflossen  fällt  unbedeutend  näher  zur  Basis  der 
mittleren  Caudalstrahlen  als  zum  hinteren  Augenrande. 

Der  vordere  Theil  der  Dorsale  und  der  Anale  ist  massig, 
lappenförmig  erhöht.  Die  Dorsale  beginnt  und  endigt  hinter  der 
Anale,  und  die  Basis  der  ersteren  ist  eben  so  lang  wie  die  der 
letzteren. 

Der  hintere  Rand  der  Caudale  ist  concav,  schief  gestellt ; 
der  untere  längere  Lappen  derselben,  von  der  Basis  der  mittleren 
Gaudalstrahlen  bis  zur  Spitze  des  längsten  Strahles  gemessen, 
übertrifft  ein  wenig  y^  der  ganzen  Kopflänge  bis  zur  äussersten 
fleischigen  Spitze  des  Unterkiefers. 

Die  obere  Hälfte  des  Körpers  ist  dunkel  grünlichgrau  und 
von  der  unteren  hell  silbergrauen  Rumpfhälfte  durch  eine  hell- 
grüne Linie  geschieden. 

Der  hintere  Theil  der  Pectorale ,  der  Caudale  und  das  End- 
stück des  vorderenDorsal-  undAnalflossenlappens  sind  wässerig 
schwärzlich  oder  schwärzlich  punktirt. 
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Die  Schuppen  sind  klein,  festsitzend. 
Fundort:  Stiller  Ocean  bei  Tumbez. 
Das  hier  beschriebene  Exemplar  ist  circa  47  Centm.  lang 
und  wurde  von  Herrn  Stolzmann  gesammelt. 

Note.  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  zn  bemerken,  dass  Tejovara^ 
nus  Branickii  m.  mit  Calloptstes  macuiaius  OtTAYenh,  =s  Aporomera 
flaoipunctata  Dum.  Bibr.  identisch  und  die  Gattung  Tejovaranus 
somit  einzuziehen  sei.  Die  Kieferzähne  von  Lanthanotus  homeensia 
m.  (s.  Denksch.  Wien,  Acad.,  Bd.  38,  pag.  95)  endlich  sind  hinten 
nicht  gefurcht,  sondern  im  Durchschnitte  ganzrandig;  es  zeigt  sich 
somit  in  dieser  Beziehung  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Gattung  Heh- 
derma,  bei  welcher  die  Zähne  vorne  gefurcht  sind. 

X.  Peroa  fluviatilis,  L  i  n. 

S  y  n.  add.  Perca  flaveacens  M  i  t  c  h. 

Perca  gracilts  C.  V.  G  thr.  Catal.  I.,  pag.  60. 

Perca  flavescens  Mitch.  Cuv.  etc.  ist  nur  als  eine  Varietät 
der  P.  fluviatilis  zu  betrachten  und  die  Ansicht  der  Ichthyologen 
vor  Cu vier  die  richtige. 

Die  starke  Streifung  des  Kiemendeckels,  die  für  P.  flaves- 
cens  charakteristisch  sein  sollte,  ist  nicht  immer  bei  amerikani- 
schen Exemplaren  zu  finden  und  schon  Holbrook  bemerkt  in 
der  Beschreibung  von  Perca  flavescens  (Ichthyology  of  South 
Carolina  p.  3)  „with  radiating  Striae  more  or  less  distinct.^ 

Während  meines  Aufenthaltes  am  Lake  Winnipissogee 
(New  Hampshire)  sah  ich  nicht  selten  Exemplare  mit  sehr  schwach 
gestreiftem  und  ganz  glattem  Kiemendeckel.  Viel  bedeutender  ftlr 
die  Vereinigung  von  P.  flavescens  mit  P.  fluviatüis  ist  aber  die 
ThatsachC;  dass  in  der  Umgebung  von  Wien  selbst  zuweilen  Exem- 
plare mit  mehr  oder  minder  schwach  gestreiftem  Deckel  gefan- 
gen werden,  so  z.  B.  im  Neusiedler  See;  aus  dem  Baical-See  und 
dessen  Zuflüssen  erhielt  ich  sogar  mehrere  Exemplare  mit  sehr 
stark  gestreiftem  Operkel .  Während  meiner  Reise  in  England 
und  Irland  dagegen  konnte  ich  nur  die  typische  europäische  Form 
von  Perca  fluviatilis  (mit  glattem  Deckel)  vorfinden. 

Meines  Erachtens  kann  man  somit  nur  zwei  P^oa-Arten 
specifisch  unterscheiden,  nämlich  Perca  fluviatilis  L.  in  zwei 
nicht  scharf  geschiedenen  Varietäten,  d.  i.  var.  europea  und  var. 
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flavescens  vel  americana,  und  die  hochnordische  Perca  Schrenkii 
Eessl.  In  der  Zahl  der  Längs-  nnd  Qnerschuppenreihen  am 
Kampfe  unterscheid  et  sich  P.  fluviaiilis  bestimmt  nicht  von  P. 
flavescensj  bei  beiden  Varietäten  liegen  7 — 10  (in  der  Regel  7 — 9) 
Schuppen  zwischen  der  Basis  des  ersten  Dorsalstachels  und  der 
Seitenlinie  in  verticaler  Richtung. 

Im  Westen  Nord- Amerikas  kennt  man  derzeit  noch  keinen 
Vertreter  der  Gattung  Perca  oder  einer  mit  ihr  nahe  verwandten 
Gattung,  während  in  Südamerika  die  in  den  Anden  entspringen- 
den Flüsse  des  südlichen  und  mittleren  Theiles  von  Chile  und 
Patagonien  mit  mehreren  (wahrscheinlich  nur  zwei)  Arten  der 
Perca-  ähnlichen  Gattung  Percichthys  und  Percüia  bevölkert  sind. 

In  Peru  und  im  nördlichen  wärmeren  Theile  Chiles  fehlen 
sie  bereits. 

Percichthys  Godeffroyi  Gthr.  aus  Iquique  ist  ein  Meeres- 
bewohner,  gehört  zur  Gattung  Serranus  und  fällt  mit  Serranus 
humer alis  C.  F.  =  S.  semifasciatus  Gay  zusammen,  einer  Art,  die 
nach  Dr.  Gttnther's  systematischer  Anordnung  der  Fische  zur 
Gattung  Centropristis  bezogen  werden  mUsste. 

Serranus  humeralis  Gthr.,  Zool.  Collect,  made  by  H.  M.  S. 
Peterel,  Proc.  Z.  S.  of  London  1877,  p.  68,  dagegen  ist  nicht 
identisch  mit  der  gleichnamigen  Art  Cuv.  und  Valenciennes, 
sondern  =  5.  albomaculatus  J en.j  welcher  letzere  irriger  Weise 
von  Dr.  Günther  1.  c.  als  synoym  zu  S.  humeralis  C.  V.  bezogen 
wurde. 
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Über  einige  neue  Cymothoiden. 

Von  Carl  Koelbel^ 

A»§üt€Ht»H  am  k.  k.  »oolog.  Mof-Cdbiiut, 
(Mit  2  Tafeln.) 

CeratottUHi,  aoiyyrrhynchaefiMi,  noy.  sp. 

Taf.  I,Fig.  lö...e. 

Corpus  Baboyatnm,  compressnm.  Caput  trigonnm  fronte 
acuta,  DOD  ultra  totam  basin  antennarum  interiorum  producta^ 
lateribus  non  excayatis,  aDtennis  interioribns  oculos  yix  supe- 
rantibusy  exterioribus  marginem  capitis  posteriorem  attingentibus. 
Segmentum  thoracis  primum  processibus  lateralibus  anticis  obtusis 
oculos  ex  parte  tegentibus,  a  latere  yisis  latis^  desuper  angustis. 
Abdomen  segmento  thoracis  secnndo  yix  angustius^  margine 
posteriore  segmenti  quinti  medio  conyexo,  utrinque  sinuato^  seg- 
mento ultimo  dnplo  latiore  quam  longiore^  post  leniter  emar- 
ginato ;  pedes  Ultimi  paris  ramis  terminalibus  falcatis  eadem  fere 
longitudine,  extremitatem  segmenti  Ultimi  yix  superantibus. 

Longit.  25  mm. 

Marc  Japonicum. 

Der  länglich  oyale  Körper ,  ungefähr  2y3mal  länger  als 
breit,  ist  nach  yorn  hin  beträchtlich  yerscbmälert,  deutlich  com- 
primirt,  seine  grösste  Breite  liegt  hinter  der  Mitte,  am  ftinften 
Thoraxsegment,  welches  um  die  Hälfte  breiter  als  das  erste  ist. 
Der  Kopf,  beträchtlich  länger  als  breit,  hat  yor  den  Augen  gerade 
Seitenränder  und  ein  spitzes  Vorderende,  welches  die  Basal- 
glieder der  beiden  inneren  Antennen  nicht  yollständig  bedeckt; 
zwischen  den  Augen  liegt  eine  seichte  Einsenkung.  Die  breiten 
achtgliederigen  Vorderantennen  reichen  kaum  noch  über  den 
Hinterrand  der  Augen,  die  hinteren,  bedeutend  schmäleren  Anten- 
nen sind  etwas  länger  und  erstrecken  sich  yoUends  bis  zu  dem 
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Hinterrande  des  Kopfes.  Das  erste  Thoraxsegment  ist  länger  als 
das  zweite  und  von  völlig  gleicher  Länge  mit  dem  dritten  und 
vierten  Segmente,  die  drei  folgenden  sind  die  kürzesten.  Die  an 
ihrem  Ende  abgestumpften  Seitenfortsätze  des  ersten  Thoraxseg- 
mentes umfassen  den  Hinterkopf  bis  zur  Mitte  der  Augen  mit 
ihren  breiten  Seitenflächen,  von  oben  her  gesehen  erscheinen  sie 
schmal.  Der  Hinterrand  der  drei  letzten  Thoraxsegmente  ist 
concav,  insbesondere  am  siebenten  Segmente  zur  Aufnahme  des 
Abdomens  stark  ausgebuchtet.  Alle  Epimeren  sind  ventralwärts 
ausgehöhlt,  massig  breit  und  erreichen  nicht  den  Hinterrand  der 
entsprechenden  Segmente.  Die  Femoralglieder  des  vierten  bis 
sechsten  Beinpaares  sind  nur  massig  breit,  die  des  letzten  Paares 
dagegen  im  Verhältnisse  zu  den  vorhergehenden  auffallend  ver- 
grössert  und  beilförmig. 

Das  Abdomen  kommt  in  seiner  Breite  dem  zweiten  Thorax- 
segmente fast  gleich,  seine  fünf  vorderen  Segmente  sind  zusam- 
mengenommen nicht  ganz  so  lang  als  die  drei  letzten  Thorax- 
segmente, das  erste  kaum  halb  so  lang  als  das  letzte  Thorax- 
segment und  viel  schmäler  als  dieses,  die  folgenden  drei 
Abdominalsegmente  nehmen  etwas  an  Länge  zu,  das  fünfte  ist 
unter  diesen  das  längste.  Der  Hinterrand  des  fUnften  Segmentes 
ist  in  der  Mitte  convex,  an  jeder  Seite  einmal  ausgeschweift.  Das 
letzte  Abdominalsegment  ist  doppelt  so  breit  als  lang,  am  Hinter- 
rande in  der  Mitte  seicht  ausgerandet  und  mit  abgerundeten 
Seitenecken.  Die  Endäste  der  letzten  Abdominalbeine  überragen 
kaum  den  Hinterrand  des  letzten  Segmentes;  sie  sind  sichel- 
förmig gekrümmt,  ziemlich  schmal  und  fast  gleich  lang,  der  innere 
Ast  ist  kaum  merklich  länger  als  der  äussere. 

In  der  allgemeinen  Körperform  zeigt  diese  Art  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Ceratothoa  oestroidesj  Riss,  und  Ceratothoa 
trigonocephalaj  Leach;  unterscheidet  sich  aber  von  den  ihr  ver- 
wandten Arten  zunächst  durch  die  geradlinigen  seitlichen  Stirn- 
Tänder  (vergl.  Fig.  2  b  und  Fig.  3  auf  Taf.  I),  dann  durch  die 
Form  des  Hinterrandes  am  fünften  Hinterleibssegmente,  welcher 
in  der  Mitte  convex  und  an  den  Seiten  ausgebuchtet  ist,  während 
der  Hinterrand  des  gleichvielten  Abdominalsegmenteö  der  beiden 
vorher  genannten  Arten  in  der  Mitte  und  an  den  beiden  Seiten 
ausgebuchtet  ist,  und  ferner  durch  die  verschieden  entwickelten 
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Formverhältnisse  der  vorderen  Seitenfortsätze  des  ersten  Thorax- 
segmentes, welche  bei  CercU.  oxyrrhynchaena  von  oben  betrachtet 
schmal,  bei  den  anderen  Arten  dagegen  breit  erscheinen  und  in 
ihrer  Seitenansicht  aber  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen. 
Übrigens  liegt  anch  noch  ein  Unterschied  zwischen  der  als  neu 
beschriebenen  Art  und  Gerat,  trtgonocephala,  welche  beide  eine 
Übereinstimmung  in  ihrer  geographischen  Verbreitung  zeigen,  in 
der  Form  des  vorderen  Kopfendes,  welches  bei  der  ersteren  ent- 
schieden spitz,  bei  der  letzteren  hingegen  mehr  oder  weniger 
breit  abgerundet  ist. 

Cerixiothoa  StetncUich/neri,  nov.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  2a...e. 

Corpus  snbovatum,  ante  sat  compressum.  Capitis  pars  poste- 
rior oculis  imminens  ab  anteriore  parte  acuminata  sulco  divisa. 
Antennae  interiores  marginem  capitis  posteriorem  vix  attingentes, 
antennae  exteriores  interioribus  longiores.  Segmentnm  thoracis 
primum  processibus  lateralibus  anticis  iutrorsum  deflexis,  oculos 
prorsus  obtegentibus.  Abdomen  margine  posteriore  segmenti 
quinti  medio  levissime,  in  utroque  latere  magis  sinuato,  pedibus 
Ultimi  paris  segmentum  ultimum  quadrangulum  aliquante  supe- 
rantibus. 

Longit.  25  mm. 

Marc  Atlanticum;  unum  specimen  Dr.  Steindachner  bran- 
chiis  Pagri  vulgaris  C.  et  V.  affixum  prope  Ulysipponem  cepit. 

Die  Körperlänge  dieser  Art  tibertriflft  die  grösste  Thorax- 
breite um  etwas  mehr  als  zweimal.  Der  nach  vorne  verschmälerte 
Körper  ist  hoch  gewölbt,  im  vorderen  Theile  seitlich  zusammen- 
gedrückt, daher  mit  steil  abfallenden  Seitenflächen  der  Segmente. 
Der  Kopf  ist  breiter  als  lang ;  das  Hinterhaupt  fällt  schief  nach 
hinten  bis  zur  Augengegend  ab,  neigt  sich  über  den  Augen  nach 
vot^ärts  und  ist  unten  durch  eine  zwischen  den  Augen  liegende 
breite,  farchenförmige  Vertiefung  von  der  mehr  horizontal  ver- 
laufenden Stirn  getrennt,  welche  an  ihren  Seitenrändem  wulstig 
aufgestülpt  und  deutlich  ausgebuchtet  in  ein  zugespitztes,  abwärts 
geneigtes  Rostrum  über  der  Basis  der  inneren  Antennen  ausläuft, 
ohne  jedoch  dieselbe  gänzlich  von  oben  her  zu  verdecken,  indem 
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nngeföhr  die  distale  Hälfte  der  Basalglieder  freibleibt.  Die 
mittelmässig  grossen  Augen  sind  völlig  an  die  Seitenränder  des 
Kopfes  gertickt.  Die  vorderen  Antennen,  deren  Grundglieder 
sehr  breit  gedrückt  sind,  ragen  ttber  die  Augen  zurück  bis  gegen 
den  Hinterrand  des  Kopfes,  welcher  von  den  hinteren  oder 
äusseren  Antennen  mit  ihren  drei  Endgliedern  überragt  wird. 
Das  erste  Thoraxsegment  verschmälert  sich  nach  vorne  sichtlich 
und  umschliesst  mit  seinen  einwärts  herabgebogenen  stumpfen 
Seitenfortsätzen,  dem  ersten  Epimerenpaare,  die  Augen,  steigt 
von  seinem  Vorderrande  aus  steil  nach  hinten  auf  und  wird  an 
Höhe  nur  noch  von  dem  zweiten  Segmente  übertröflfen.  Zwischen 
dem  dritten  Segmente  und  dem  Hinterende  des  Thorax  lässt  sich 
im  Rückenprofil  eine  schwache  sattelförmige  Einsenkung  er- 
kennen. Das  erste  Thoraxsegment  ist  das  längste,  übertrifil  aber 
die  zwei  folgenden,  unter  sich  gleich  langen  Segmente  nur  um 
Unbeträchtliches  in  der  Länge,  die  vier  letzten  nehmen  der  Reihe 
nach  an  Länge  allmählich  ab.  Der  Hinterrand  des  ersten  Segmentes 
ist  schwach  concav,  bei  den  drei  folgenden  seitlich  schwach  aus* 
gerandet  und  in  der  Mitte  convex;  die  letzten  Segmente  sind 
hinten  concav.  Die  Epimeren  erreichen  an  keinem  Segmente  den 
seitlichen  Hinterrand  desselben,  die  vier  letzten  auf  jeder  Thorax- 
seite sind  an  ihrem  ventralen  Rande  stark  ausgebuchtet  und  ver- 
schmälern sich  rückwärts.  Das  Femoralglied  der  vier  hinteren 
Beinpaare  des  Thorax  erweitert  sich  nach  hinten  parallelo- 
grammartig und  endet  daselbst  mit  einem  scharfen  Rande. 

Das  erste  Segment  des  kurzen  Abdomens  ist  ganz  von  dem 
letzten  Thoraxsegmente  umschlossen.  Der  Hinterrand  der  vier 
vorderen  Abdominalsegmente  ist  tief  concav,  am  fünften  Seg- 
mente in  der  Mitte  sehr  seicht  concav  und  jederseits  einmal 
stärker  ausgebuchtet.  Die  Abdominalplatte,  2ysmal  so  breit  als 
lang,  kommt  in  ihrer  Länge  jener  der  fünf  vorhergehenden 
Abdominalsegmente  gleich.  Sie  hat  im  Allgemeinen  die  Form 
eines  Trapezes,  verschmälert  sich  allmählich  gegen  ihr  Ende  hin 
und  wird  von  den  sichelförmigen  Endästen  des  letzten  Abdominal- 
fusspaares  noch  merklich  überragt.  Der  innere  Endast  ist 
schmäler  und  um  Weniges  länger  als  der  äussere. 

Diese  Art  ist  unter  den  bisher  bekannten  Ceratothoa- Ari^n 
schon  durch  den  eigenthttmlich  gebauten  Kopf  gekennzeichnet. 
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Idvaneca  pterygota,  noT.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  4a...rf. 

Corpns  latnm,  depressam,  obliqae  distortam.  Caput  fronte 
coarctata  et  infiexa.  Antennae  interiores  marginem  ocalornm 
anteriorem  superantes,  antennae  exteriores  marginem  capitis 
posteriorem  attingentes.  Segmentmn  thoracis  primam  processibns 
nsqne  ad  ocnlos  vix  prodactiS;  obtasis.  Epimera  corporis  lateris 
conyexi  in  latitndinem  maxime  effasa.  Abdomen  margine  segmenti 
qninti  posteriore  medio  angulato^  in  ntroque  latere  sinnato,  seg- 
mento  ultimo  post  rotundato;  pedes  nltimi  paris  ramis  suba6- 
qualibuS;  ellipticis,  dimidiam  longitudinem  segmenti  nltimi  adae- 
qnantibus. 

Longit.  23  mm. 

Mare  Amboinense. 

Der  breite  flache  Körper  ist  unsymmetrisch,  seine  grösste 
Breite  (mit  Einschluss  der  Epimeren)  ist  in  der  Länge  weniger 
als  2  Mal  enthalten.  Die  Länge  des  abgeflachten  Kopfes  beträgt 
s/i  von  der  Breite  desselben,  die  abgerundeten  Seitenränder  des 
Kopfes  tragen  die  yerhältnissmässig  kleinen  Augen,  die  unmittel- 
bar yor  den  Augen  noch  breite  Stirn  yerschmälert  sich  yorne 
plötzlich  und  schlägt  sich  zwischen  den  Basalgliedern  der  inneren 
Antennen  um.  Die  breiten  und  stumpfen  Seitenfortsätze  des 
ersten  Segmentes  errreichen  kaum  noch  den  Hinterrand  der 
Augen.  Die  achtgliederigen  Vorderantennen  reichen  ungefähr  bis 
zur  Mitte  der  Augen  zurück,  die  längeren  12gliederigen  Hinter- 
antennen ragen  tlber  die  Spitze  der  yorderen  Seitenfortsätze  des 
ersten  Segmentes,  ohne  jedoch  den  Hinterrand  des  Kopfes  zu 
erreichen.  Die  Breite  der  Thoraxsegmente  nimmt  yom  ersten  bis 
zum  dritten  rasch  zu.  Die  Epimeralplatten  an  der  rechten  und 
linken  Thoraxseite  sind  ungleichmässig  entwickelt,  die  an  der 
kürzeren  Seite  des  unsymmetrischen  Körpers  liegenden  Epimeren 
sind  schmal  und  mehr  oder  weniger  yentralwärts  gerichtet, 
während  die  der  conyexen  und  längeren  Thoraxseite  mehr  in  der 
yerlängerten  Richtung  der  Thoraxwölbung  flach  ausgebreitet  liegen 
und  jene  der  anderen  Seite  in  auffallender  Weise  an  Breite  tiber- 
treffen; einige  der  breiteren  Epimeralplatten  zeigen  an  ihrem 
Aussenrande   eine   deutliche  Einkerbung.    Die  Femoralglieder 
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der  vier  letzten  Thoraxbeine  auf  jeder  Seite  tragen  an  ihrem 
Hinterrande  in  der  Nähe  des  oberen  Gelenkes  einen  Höcker  in 
ähnlicher  Weise  wie  Livoneca  laticauda  Miers. 

Das  erste  Segment  des  Abdomens  ist  breiter  als  das  letzte 
Thoraxsegment,  wird  aber  von  dem  letzteren  zum  grössten  Tfaeile 
verdeckt;  von  den  beiden  Seitenenden  desselben  ragt  nur  das  auf 
der  kürzeren  Eörperseite  liegende  hinter  der  siebenten  Epimeral- 
platte  unter  dem  letzten  Thoraxsegment  hervor ,  während  Asa 
andere  Seitenende  von  der  breiten  Epimeralplatte  des  siebenten 
Thoraxsegmentes  überlagert  ist.  Die  folgenden  Abdominalseg- 
mente sind  seitlich  in  nach  rückwärts  gekrümmte  Fortsätze  aus- 
gezogen. Der  Hinterrand  des  vierten  Segmentes  ist  in  seiner  Mitte 
in  einen  stumpfen  Winkel  ausgezogen  und  beiderseits  ausge- 
buchtet. Das  letzte  Abdominalsegment,  nahezu  doppelt  so  breit 
als  lang;  hat  kurze  convexe  Seitenränder,  welche  in  die  abge- 
rundete, etwas  verlängerte  Spitze  übergehen;  die  Endäste  des 
letzten  Abdominalfusspaares  sind  fast  unter  einander  gleich, 
elliptisch  und  reichen  nur  bis  zur  Hälfte  der  Abdominalplatte. 

U/voneca  simuata,  nov.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  Öa...rf. 

Corpus  modice  convexum,  lateribus  fastigatis,  oblique  dis- 
tortum.  Caput  tertia  parte  latius  quam  longius,  trigonum,  ante 
rotundatum,  lateribus  inter  apicem  et  oculos  perspicue  sinuatis. 
Antennae  interiores  marginem  capitis  posteriorem  superantes, 
antennae  exteriores  interioribus  paulo  longiores.  Segmentum 
thoracis  primum  processibus  lateralibus  parvis,  non  usque  ad 
mediam  partem  oculorum  productis.  Epimera  duo  priora  utriusque 
lateris  thoracis  angulos  segmentorum  laterales  attingentia,  cetera 
lateribus  segmentorum  breviora.  Abdomen  segmento  ultimo  pone 
rotundato;  pedes  Ultimi  paris  ramis  subaequalibus,  marginem 
segmenti  Ultimi  posteriorem  adaequantibus. 

Longit.  lö  mm. 

Marc  Siculum;  in  branchiis  Cepolae  rubescentis  L. 

Der  asymmetrische,  massig  convexe  Körper  übertrifiFt  mit 
seiner  Länge  die  Breite  zweimal.  Der  Kopf,  um  ein  Dritttheil 
breiter  als  lang,  und  um  die  Hälfte  schmäler  als  das  erste  Thorax* 
Segment,  verschmälert  sich  gegen  das  abgerundete  Vorderende 
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uod  ist  zwischen  diesem  und  den  Augen  an  den  Seitenrändem 
ausgebuchtet,  zwischen  den  Augen  zeigt  er  eine  ziemlich  starke 
Wölbung  und  auf  dem  Stirnende  eine  deutliche  Impression.  Die 
aeitlichen  Fortsätze  des  ersten  Thoraxsegmentes  reichen  mit 
ihren  abgestumpften  Spitzen  nur  wenig  über  den  Hinterrand  der 
Augen.  Sowohl  die  achtgliedrigen  inneren  als  auch  die  äusseren, 
etwas  längeren  und  dünneren  Antennen  überragen  den  Hinter- 
rand des  Kopfes,  die  letzteren  reichen  bis  zur  Hälfte  des  ersten 
Thoraxsegmentes  zurück.  Der  Körper  ist  nach  beiden  Seiten  hin 
abgedacht,  die  Rückenfirste  der  kürzeren  Seite  genähert.  Das 
erste  Thoracalsegment  ist  kaum  länger  als  eines  der  übrigen, 
das  fünfte  unter  allen  das  breiteste.  Der  Hinterrand  der  drei 
vorderen  Segmente  ist  convex,  der  des  vierten  fast  gerade,  die 
drei  letzten  sind  hinten  ausgebuchtet.  Die  Epimeren  des  zweiten 
und  dritten  Segmentes  reichen  bis  zu  den  seitlichen  Hinterecken 
derselben,  die  folgenden  dagegen  sind  kürzer  als  die  Lateral- 
ränder der  entsprechenden  Segmente. 

Der  erste  Abdominalring  hat  dieselbe  Breite  wie  das  letzte 
Thoraxsegment,  die  folgenden  vier  Segmente  verschmälern  sich 
allmählich.  Die  Abdominalplatte,  beinahe  zweimal  breiter  als  lang, 
ist  in  der  Nähe  ihrer  Basis  beiderseits  etwas  verschmälert  und 
am  Ende  fast  halbkreisförmig  abgerundet;  sie  ist  beträchtlich 
schmäler  als  das  letzte  Thoraxsegment.  Das  letzte  Fusspaar 
erreicht  mit  seinen  flachen^  ovalen,  fast  gleich  langen  Endästen 
die  Spitze  der  Abdominalplatte. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Livoneca  mediterranea 
Hell,  durch  die  Form  des  Kopfes,  die  seitliche  Abdachung  des 
Körpers,  die  relative  Länge  der  Epimeralplatten  und  durch  die 
Form  des  letzten  Abdominalsegmentes.  In  welchem  Verhältnisse 
sie  zu  Ltvoneca  Taurica  steht,  welche  im  schwarzen  Meere  vor- 
kommt und  von  Czerniawsky  in  seinen  „Materialia  ad 
zoographiam  Ponticam  etc.  Petrop.  1868"  beschrieben  wurde,  ver- 
mag ich  nicht  zu  beurtheilen,  da  das  citirte  Werk  mir  bis  jetzt 
unzugänglich  blieb. 

Anüocra  alloceraea,  nov.  sp. 

Taf.  n,  Fig.  lfl...e. 

Corpus  quadruple  fere  longius  quam  latius,  valde  convexum^ 
Caput  thoracis  segmento  primo  longius,  ante  oculos  utrinque 
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sinuatum.  Antennae  interiores  genicnlatae  articnlo  qaarto  ex 
posteriore  articuli  tertii  margine  exennte,  marginem  oculomm 
posteriorem  non  attingentes ;  antennae  exteriores  marginem  seg- 
menti  primi  thoracis  anteriorem  malto  superantes.  Segmentnm 
thoracis  primom  processibns  antieis  parvis,  obtnsis^  marginem 
oculomm  posteriorem  paulo  snperantibos.  Epimera  obtosa,  bina 
priora  angalum  posticnm  segmentorum  attingentia,  quaterna 
posteriora  dimidiam  segmentnm  complentia.  Abdomen  segmentis 
quinque  anterioribns  latitudine  sensim  decreseentibas,  segmento 
nitimo  oblongo,  concavo  marginibns  lateralibns  elevatis,  post 
angulato.  Pedes  abdominales  nltimi  paris  ramis  prope  aeqnalibus^ 
segmentnm  nltimnm  aliquanto  snperantibus,  lanceolatis,  tenuibus. 

Longit.  29  mm. 

Mare  Sumatranum. 

Der  langgestreckte  sehmale  Körper  Übertrifft  mit  seiner 
Länge  die  grösste  Thoraxbreite ;  welche  im  fünften  Segment 
gelegen  ist,  nicht  ganz  4mal ;  der  Rücken  ist  hoch  gewölbt,  mit 
ziemlich  steil  abfallenden  Seitenflächen.  Der  dreieckige  Kopf  trägt 
grosse  zusammengesetzte  Augen,  welche  beiderseits  an  den 
Seitenrand  gerückt  sind,  ist  vor  den  Augen  seitlich  ausgebuchtet 
und  geht  in  die  verlängerte,  vorne  bogenförmig  begrenzte  Stime 
über,  welche,  wie  immer  bei  Anilocra  ventralwärts  sich  umschlägt 
und  zwischen  den  inneren  Antennen  einen  hinten  zugespitzten 
Schild  bildet.  Die  knieförmig  entwickelten  Vorderantennen  beste- 
hen aus  einem  dreigliederigen  Stamme,  dessen  Basalglied  von  der 
Stime  zum  grösstenTheile  bedeckt  ist,  und  einem  fttnfgliederigen 
Flagellum,  dessen  erstes  Glied  aus  dem  Hinterrande  des  dritten 
Stammgliedes  entspringt;  sie  ragen  bis  gegen  den  Hinterrand 
der  Augen.  Die  äusseren  Antennen  sind  bedeutend  länger  und 
scheinen  bis  gegen  oder  sogar  über  den  Hinterrand  des  ersten 
Thoraxsegmentes  zurückzureichen  (dem  einzigen  Exemplare,  wel- 
ches das  Museum  besitzt,  fehlen,  wie  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lich ist,  die  Endglieder).  Das  erste  Thoraxsegment,  kürzer  als 
der  Kopf,  übertrifft  die  beiden  folgenden  an  Länge,  ist  aber 
kürzer  als  jedes  der  vier  letzten  Segmente,  unter  den  hinten 
stumpfen  und  ventralwärts  ausgehöhlten  Epimeren  erreichen  die 
"beiden  vorderen  Paare  den  hinteren  Seitenwinkel  der  ent- 
sprechenden Segmente,  die  folgenden  Epimeren  reichen  nur  bis 
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^ur  zweiten  Hälfte  der  freien  Lateralränder  ihrer  Segmente.  Die 
Seitenfortsätze  des  ersten  Thoraxsegmentes  sind  sehr  kurz  und 
überschreiten  nur  unbeträchtlich  den  hinteren  Augenrand.  Der 
Hinterrand  des  ersten  Segmentes  ist  convex,  des  zweiten,  dritten 
und  vierten  fast  gerade,  der  letzten  drei  Segmente  in  der  Mitte 
kaum  merklich  convex  und  an  den  Seiten  schwach  concav. 

Das  erste  Abdominalsegment  ist  nur  unbedeutend  schmäler 
als  das  letzte  Thoraxsegment,  die  vier  folgenden  Segmente 
nehmen  successive  an  Breite  ab.  Das  letzte  Segment  ist  ly^^^al 
länger  als  breit,  wird  gegen  sein  Ende  hin  breiter  und  läuft  in 
eine  stumpfwinkelige,  schwach  abgerundete  Spitze  aus;  die 
Seitenränder  dieser  Endplatte  sind  aufgestülpt,  fast  zurückgerollt, 
so  dass  die  Mitte  der  Platte  ihrer  ganzen  Länge  nach  concav 
erscheint.  Die  Endäste  des  letzten  Fusspaares  überragen  die 
Abdominalplatte,  sie  sind  fast  gleich  lang,  lanzettförmig. 

Die  Rückenfläche  des  Körpers  zeigt  eine  rothbraune  Fär- 
bung mit  schwärzlichen  Flecken  längs  der  Medianlinie. 

Mit  Änilocra  stimmt  die  beschriebene  Art  durch  den  Besitz 
des  interantennalen  Schildes,  ebenso  durch  die  Beschaffenheit  der 
Epimeren  und  Thoraxbeine  in  den  Gattungsmerkmalen  überein, 
sie  ist  aber  von  den  bisher  bekannten  ^m7ocra- Arten  durch  den 
eigenthümlichen  Bau  ihrer  inneren  Antennen  getrennt,  der  von 
der  gewöhnlichen  Fühlerform  dieser  Gattung  so  sehr  abweicht, 
dass  er  zur  Aufstellung  eines  neuen  Genus  verleiten  könnte.  In- 
des scheint  mir  bei  Änilocra  leptosoma  und  dimidiata^  Bleeker 
(Acta  societatis  scientiarum  Indo-Neerlandicae,  Vol.  H.  18Ö7: 
Recherches  sur  les  Crustacös  de  Finde  Archip61agique, 
pag.  30—32),  soviel  sich  aus  der  Beschreibung  derselben  und 
ihren  allerdings  mangelhaften  Abbildungen  entnehmen  lässt,  der 
Übergang  zwischen  den  beiden  extremen  Fühlerformen  angedeutet 
2U  sein. 

Iferocila  rhabdota,  nov.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  2ö...e. 

Corpus  oblongum,  mediocriter  convexum,  plus  duplo  longias 
quam  latius.  Caput  prope  aeque  longum  ac  latum,  margine  an- 
teriore leniter  arcuato.  Segmentorum  thoracis  primum  angulis 
lateralibus  posticis  breviter  acutis,  tria  insequentia  angulis  ob- 
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tusis,  posteriora  angulis  longe  prodnctis  et  spiniformibus.  Epimera. 
duo  anteriora  ntriusque  lateris  thoracis  acuta,  cetera  acnminata; 
anteriora  tria  ntrinsque  lateris  marginem  segmentomm  lateralem 
paulo  snperantia,  posteriora  angulis  segmentomm  productis 
breviora.  Abdomen  processibus  (epimeris)  segmenti  secondi 
lateralibus  basin  pedom  abdominaliam  ultimi  paris  aliqnanto 
superantibnsy  segmento  ultimo  prope  basin  coarctato^  post 
rotnndato  et  medio  breviter  lobato;  pedes  abdominales  nltimi 
paris  ramis  inaequalibus,  exteriore  falcato,  segmentum  abdominis- 
altimnm  multo  superante. 
Longit.  25  mm. 

Senegal;  unum  specimen  Dr.  Steindachner  in  pinna  pecto- 
Tali  Psetti  Sebae  C.  et  V.  invenit. 

Der  ziemlich  flach  convexe  Körper  tibertrifil  mit  seiner 
grössten  Breite  die  Länge  2y^mal.   Der  am  Hinterrande  drei- 
lappig geformte  Kopf  hat  einen  sehr  sanft  gewölbten  Vorderrand, 
dessen  Breite  jener  der  Kopfbasis  nur  um  ein  Dritttheil  nachsteht 
und  ist  länger  als  das  erste  Thoracalsegment.  Die  an  ihrer  Basis 
von  der  flachen  Stirn  bedeckten  vorderen  oder  inneren  Antennen 
ragen  noch  über  den  Hinterrand  des  Kopfes  zurttck,  die  etwas 
dünneren  hinteren  Antennen  reichen  bis  zur  Mitte  des  ersten 
Thoraxsegmentes.  Das  erste  an  seinem  Yorderrande  zur  Auf- 
nahme des  Kopfes  dreimal  ansgebuchtete  Thoraxsegment  ist 
länger  als  die  drei  folgenden,  aber  kürzer  als  die  drei  letzten 
Segmente.  Die  vorderen  Segmente  nehmen  bis  zum  fünften  rasch 
an  Breite  zu;  der  Hinterrand  der  vier  ersteren  ist  convex,  des 
fünften  gerade,  der  zwei  letzten  conc^tv.  Die  seitlichen  Hinter- 
ecken des  ersten  Thoraxsegmentes  sind  kurzspitzig,  jene  der 
drei  letzten  Segmente  verlängern  sich,  der  Keihe  nach  von  vorne 
nach  hinten  an  Länge  zunehmend.  Die  beiden  vorderen  Epimeren 
an  jeder  Thoraxseite  sind  kurzspitzig  und  überragen  nur  ein 
wenig    den    Hinterrand    der    entsprechenden    Segmente;    die 
übrigen,  welche,  sowie  die  vorhergehenden  dem  Körper  ziemlich 
anliegen,  sind  nach  hinten  lang  zugespitzt  und  verlängern  sich 
allmählich,  ohne  jedoch,  mit  Ausnahme  der  am  vierten  Thorax- 
segmente  liegenden,    die   Spitze   der    zahnartig   verlängerten 
Binterecken  der  correspondirenden  Segmente  zu  erreichen.  Das 
JPemoralglied  des  siebenten  Thoraxbeines  ist  merklich  schmäler 
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als  das  gleichnamige  Glied  der  yorhergehenden  Beine;  die 
YorderBeite  der  FasBglieder  zeigt  zerstreut  stehende ,  kleine^ 
zahnartige  Spitzen. 

Die  als  seitliche  stachelartige  Fortsätze  entwickelten  Epi- 
meren  der  zwei  ersten  Abdominalsegmente  erstrecken  sich  weit 
nach  rttckwärts,  die  des  ersten  Abdominalsegmentes  reichen  bis 
zu  der  Basis  des  letzten  griffeiförmigen  Fusspaares,  jene  des 
zweiten  Segmentes  gehen  noch  darüber  hinaus.  Das  letzte 
Abdominalsegment,  so  lang  wie  die  fünf  vorhergehenden  Glieder 
mehr  der  halben  Länge  des  letzten  Thoraxsegmentes,  ist  merk- 
lich breiter  als  lang,  in  der  Nähe  seiner  Basis  an  den  Lateral- 
lindem  deutlich  ausgebuchtet;  die  EndhäUte  desselben,  etwas 
breiter  als  die  Basis,  geht  mit  abgerundeten  Seitenrändem  in 
den  Hinterrand  über,  der  in  seiner  Mitte  ganz  kurz  gelappt  ist. 
Die  Endäste  des  letzten  Abdominalfnsspaares  sind  ungleich  lang, 
der  innere  ist  plattgedrückt,  läuft  aus  breiter  Basis  mit  schwach 
gebogenen  Rändern  fast  dreieckig  in  eine  Spitze  aus  und  erreicht 
den  Hinterrand  des  letzten  Segmentes,  der  äussere,  schwach 
sichelfbrmig  gekrümmte  überragt  denselben  mit  seiner  Endhälfte. 

Die  Mitte  der  Rückenfläche  des  ganzen  Körpers  durchzieht 
ein  aus  schwärzlichen  Pigmentkörnchen  zusammengesetzter 
Streif;  eine  ähnliche,  aber  schwächere  Pigmentirung  lässt  sich 
an  den  Seitenflächen  wahrnehmen. 

NerocUa  doUchostyUs,  nov.  sp. 

Taf.  n,  Fig.  3fl...Ä. 

Corpus  latam,  ellipticum,  convexum.  Caput  tertia  parte 
lathis  quam  longius,  margine  anteriore  leoissime  arcuato.  Seg- 
mentum  thoracis  primum  angulis  lateraübas  posticis  ultra  dimi- 
diiim  marginem  segmenti  secundi  lateralem  in  iq>inarum  modum 
productis ;  segmentum  insequens  angulis  lateralibus  multo  brevi- 
oribus,  cetera  segmenta  paulatim  longius  productis  angulis. 
Epimera  omnia  elongata,  marginem  segmentorum  lateralem  multo 
superantia,  tema  priora  desuper  visa  recta  et  angusta,  posteriora 
anterioribus  latiora  et  falcata.  Abdomen  processibus  (epimeris) 
segmentorum  duorum  anteriorum  lateralibus  elongatis  ei  angulis 
omnium  segmentorum  lateralibus  productis  et  resupinatis,  seg- 
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mento  nltimo  transverso,  post  angnlis  rotundatis  et  leniter 
emarginato;  pedes  abdominales  ^timi  paris  ultra  abdomen 
valde  elongati;  ramis  inaeqaalibns,  ramo  exteriore  praelongo. 
Corpus  colore  testaceo,  duobns  virgis  longitadinalibas  yiolaceis 
distinctum. 

Longit.  22  mm. 

Mare  Chinense  (Amoy). 

Der  breit  elliptische  Körper  ist  ziemlich  stark  gewölbt,  seine 
Breite  ist  in  der  Länge  nicht  ganz  zweimal  enthalten.  Der  am 
Hinterrande  dreilappige  flache  Kopf  ist  vorne  sehr  sanft  gewölbt, 
fast  geradlinig  abgestutzt,  seine  Seitenränder  gehen  mit  ab- 
gerundeten Ecken  in  den  Vorderrand  über.  Die  aus  acht  Gliedern 
zusammengesetzten  inneren  Antennen  erreichen  nicht  ganz  den 
hinteren  Augenrand,  die  äusseren  Antennen  überragen  un- 
bedeutend die  hintere  Kopfgrenze.  Die  Breite  der  Thoracal- 
segmente  nimmt  vom  ersten  bis  zum  fünften  zu.  Der  Hinterrand 
des  ersten  Segmentes  und  der  drei  folgenden  kürzeren  ist  con- 
yex,  am  fünften  gerade,  die  beiden  letzten  Segmente  sind  hinten 
schwach  concay.  Alle  Thoraxsegmente  tragen  dornartig  ver- 
längerte, seitliche  Hinterecken.  Die  verlängerte  Hinterecke  des 
ersten  Segmentes  reicht  über  die  Mitte  des  zweiten  Segmentes 
bis  gegen  den  Hinterrand  desselben,  die  Hinterecke  des  zweiten 
Segmentes  endigt  in  einen  kurzen  Stachelzahn,  die  seitlichen 
Hinterecken  der  folgenden  Segmente  nehmen  allmählich  an  Länß:e 
zu,  und  zwar  so,  dass  sie  am  siebenten  Segmente  nur  unbedeutend 
länger  als  am  ersten  erscheinen.  Die  Epimeren  sind  gleichfalls 
alle  verlängeii;  und  überragen  durchwegs  den  Lateralrand  der 
entsprechenden  Segmente,  die  drei  vorderen  jederseits  sind  fast 
gerade  und  erscheinen,  von  oben  gesehen,  schmal,  die  hinteren 
dagegen  sind  breit  und  sichelförmig  nach  rückwärts  gekrümmt. 

Das  Abdomen,  dessen  Länge  der  Breite  an  seiner  Basis 
gleichkommt,  trägt  an  den  zwei  ersteren  Segmenten  lange, 
stachelartige  Epimeren,  welche  mit  ihren  Spitzen  die  Basis  der 
letzten  Abdominalbeine  überragen ;  die  seitlichen  Hinterecken 
aller  Abdominalsegmente  sind  in  spitze  Fortsätze  ausgezogen, 
welche  nach  hinten  und  dorsalwärts  gekrümmt  sind.  Das  erste 
Segment  ist  unter  allen  das  breiteste  und  längste.  Das  letzte 
Segment  ist  etwas  breiter  als  lang,  seine  Lateralränder  sind  nahe 
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der  Basis  ausgebuchtet  und  gehen  mit  abgerundeten  Winkeln  in 
den  Hinterrand  über,  welcher  in  seiner  Mitte  eine  schwache  Aus- 
buchtnng  zeigt.  Das  letzte  Fusspaa^  trägt  ungleich  lange  End- 
äste, welche  beide  die  Abdominalplatte  weit  überragen;  der 
innere  der  beiden  Anhänge,  halb  so  lang  als  der  äussere,  läuft 
aus  breiter  Basis  spitz  zu,  der  äussere  ist  griffeiförmig  und 
schwach  einwärts  gekrümmt.  Die  KUckenfläche  des  Körpers  ist 
auf  blass  gelbbraunen  Grunde  mit  zwei  violetten  Längsstreifen 
gezeichnet. 

Diese  Art  zeigt  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  Nerocüa 
depreasa  M.  £dw.  (Histoire  naturelle  des  Crustacös,  Taf.  III, 
pag.  254,  pl.  31,  flg.  17—20),  unterscheidet  sich  aber,  abgesehen 
von  ihrer  stärkeren  Eörperwölbung  und  eigenthümiichen  Zeich- 
nung, durch  mehrere  Merkmale  von  derselben.  Nach  der  Be- 
schreibung und  Abbildung,  welche  M.  Edward  von  seiner 
Nerocila  depreasa  gibt,  sind  sämmtliche  Epimeren  dieser  Art 
sichelförmig  gekrümmt  und  fast  von  gleicher  Breite,  bei  Nerocila 
dolichostylis  dagegen  erscheinen  die  drei  vorderen  Epimeren- 
paare,  von  oben  gesehen,  gerade  und  schmal,  und  erst  die  nach- 
folgenden Epimeren  sind  sichelförmig  und  zugleich  breiter  als 
die  vorhergehenden.  Femer  sind  nach  der  citirten  Figur  bei 
Nerocila  depressa  die  Lateralränder  der  Abdominalplatte  gerade, 
während  sie  bei  Nerocila  dolichostylis  eine  deutliche  Ausbuchtung 
zeigen.  Schliesslich  liegt  ein  charakteristisches  und  auffallen- 
des Merkmal  dieser  als  neu  beschriebeuen  Art  darin,  dass  hier 
die  Seitenecken  der  Abdominalsegmente  merklich  verlängert  und 
dorsalwärts  gebogen  sind. 

Em/phyUa,  nov.  gen. 

Nerocila  affinis.  Antennae  interiores  basi  approximatae, 
articulis  basilaribus  contiguis,  incrassatis,  globosis.  Abdominis 
segmenta  duo  priora  processibus  lateralibus  (epimeris)  spinifor- 
mibus  instructa.  Ultimum  abdominis  segmentnm  eiusdem  fere  et 
longitudinis  et  latitudinis. 

Dieses  Genus  steht  zu  Nerocila^  Leach  bezüglich  der  Antennen 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  Ceratothoa,  Dana  zu  Cymo- 
ihoa,  Fabr.,  indem  es  sich  von  dem  Nerocila-Ty^WÄ  durch  seine 
an  der  Basis  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  genäherten  inneren 
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Antennen  unterscheidet.  Im  Übrigen  stimmt  es  im  äusseren 
Körperbau  mit  Nerocila  ttberein,  wenn  man  nicht  etwa  in  der 
hier  etwas  gestreckteren  Form  des  letzten  Abdominalsegmentes 
ein  weiteres  Merkmal  finden  will. 

XhnphyUa  denaphara,  nov.  ep. 

Taf.  II,Fig.4  0...tf. 

Corpus  elliptioum,  convexum,  altero  tanto  longius  quam 
latius.  Caput  ante  paulatim  in  artins  coactum  margine  anteriore 
rotutidatO;  eiusdem  et  longitudinis  et  latitudinis.  Antennae  inte- 
riores  marginem  capitis  posteriorem  paulo  snperantes ,  antennae 
exteriores  dimidium  segmentum  thoracis  primum  adaequantes. 
Segmentorum  thoracis  duo  posteriora  angnlis  lateralibus  posticis 
longo  productis.  Epimera  omnia  acuta,  ex  ordine  longitudine 
crescentia  et  angulos  segmentorum  laterales  posticos  superantia. 
Abdomen  oblongum,  processibus  segmenti  secnndi  lateralibus 
ultra  basin  abdominis  pedum  Ultimi  paris  productis,  segmento 
ultimo  prope  basin  utrinqne  sinuato,  post  rotundato  apiceqne 
emarginato.  Pedes  abdominales  Ultimi  paris  ultra  abdomen  elon- 
gati,  ramis  laminatis,  acutis,  inaequalibus,  interiore  breviore. 

Longit.  26  mm. 

Marc  Indioum  (Akyab). 

Der  gewölbte  elliptische  Körper  ist  doppelt  so  lang  als  breit. 
Der  am  Hinterrande  dreilappig  erscheinende  Kopf  ist  schwach 
gewölbt,  fast  flach,  eben  so  lang  als  breit,  ly^mal  länger  als  das 
erste  Thoraxsegment,  nach  vorne  verschmälert  und  am  Vorder- 
rande abgerundet.  Die  aus  acht  Gliedern  zusammengesetzten 
inneren  Antennen  berühren  sich  mit  ihren  grossen,  kugelförmig 
erweiterten  Basalgliedem  gegenseitig  und  reichen  ttber  den 
hinteren  Kopirand  zurück,  die  etwas  längeren  äusseren  Antennen 
entspringen  entfernt  von  einander  und  reichen  bis  zur  Mitte  des 
ersten  Thoraxsegmentes.  Die  länglichen,  nicht  grossen  zusammen- 
gesetzten Augen  liegen  auf  den  seitlichen  Kopf  lappen  nahe  dem 
Rande.  Die  seitlichen  Hinterecken  des  ersten  Segmentes  sind 
kurzspitzig,  die  des  zweiten  abgestumpft,  am  dritten  und  vierten 
Segmente  verhalten  sie  sich  wie  am  ersten  und  an  den  drei  letzten 
Segmenten  sind  sie  in  Stachelzähne  ausgezogen,  welche  der 
Keihe  nach  an  Länge  zunehmen.    Die  Epimeren  der  Thorax- 
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Segmente  werden  successive  nach  hinten  zu  länger,  am  zweiten 
Segmente  sind  sie  nur  nnbedentend  länger  als  die  Seitenränder 
desselben;  die  folgenden  Epimeralplatten  aber  überragen  die 
Lateralränder  sammt  den  Stachelzähnen  der  correspondirenden 
Segmente  beträchtlich.  Die  Thoraxsegmente  nehmen  yoiii  ersten 
bis  zum  sechsten  an  Breite  zu.  Der  Hinterrand  ist  an  den  vorderen 
Segmenten  convex,  am  letzten  tief  concay.  Die  unteren  Glieder 
der  Thoraxbeine  sind  mit  kammförmig  gestellten,  starken  Zähnen 
besetzt. 

Das  längliche  Abdomen  trägt  an  seinen  zwei  vorderen  Seg- 
menten lange,  nach  rückwärts  gebogene  Fortsätze,  von  welchen 
die  beiden  hinteren  die  Basis  des  letzten  Abdominalfdsspaares 
etwas  überragen.  Die  Abdominalplatte  ist  ebenso  lang  als  breit, 
^hre  in  der  Nähe  der  Basis  ansgebuchteten  Seitenränder  verlanfen 
convex  in  die  längliche  Endspitze,  welche  kaum  merklich  aus- 
gerandet  ist;  längs  der  Mitte  ihrer  Oberfläche  verläuft  eine 
erhabene  Linie  von  vorne  nach  hinten.  Die  letzten  Abdominal- 
beine tragen  flachgedrückte,  aus  breiterer  Basis  spitz  zulaufende 
ungleich  lange  Endäste,  welche  über  die  Spitze  des  Hinterrandes 
der  Abdominalplatte  zurückreichen. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  L 

Fig.  1  a.  Ceraidhoa  oxyrrhynchaena  */|. 

»     !*•  »  ,.  Kopf  Vi. 

,)     Ic.         „  „  Abdomen  */i* 

^     lif.         „  „  der  rechte  6.  FoBB,  von  unten  Vi' 

„1«.  „  „  der  rechte  7.  Fosb,  von  nnten  Vf. 

„     2  a.  Ceraiothoa  Steindachneri  s/s* 

n     2*.  „  ,  KopfV,. 

„2  c.         „  „  Medianer  Dnrcluchnitt  des  Kopfes,  ver- 

gröBsert. 
y,     2d.         „  „  der  linke  6.  Fass  Vn  ▼on  unten. 

„     2e.  „  „  der  linke  7.  Fusb  Yi,  von  unten. 

„     3.  Ceraiothoa  irigonecephäla,  Leach  ^/^ . 
„     4  a.  Livoneea  pterygota  s/^. 

n   4*.      „  „      Kopfy,. 

„    4c.        „  „        der  rechte  7.  Fubb,  von  unten  Yi« 

„     4(f.       „  „        der  rechte  letzte  AbdominalfusB,  Vi»  ^^^  unten. 

„     5  a.  Livoneca  stnuata  */i, 

„     5*.        „  „       Kopfi/,. 

„5  c.        „  „       der  rechte  7.  Fubb,  von  unten  •/!• 

jt    bd,       „  „       dsB  rechte  letzte  Abdominalbein,  von  unten  Vi' 

Tafel  n. 

Fig.  1  a.  AnUocra  aUoceraea  */«• 
„ib.         „  „        in  der  RQckenlage  */|. 

«1^-  n'  n        Kopf  Vi. 

„     Id,         „  „        Seitenansicht  des  Thorax  Va* 

„     1  c.  „  „        der  linke  letzte  Abdominalfuss,  von  unten  Vi  * 

„     2  a.  Nerocüa  rhabdota  Vt* 

„26.        „  „       Seitenansicht  des  Thorax  Vb- 

„2c.        „  „'      das  linke  letzte  Abdominalbein,  von  unten  Vi- 

„     3  a.  Nerocüa  doltckostylis  */^. 

„36.        „  „           Seitenansicht  des  Thorax  Vb. 

„     4  a.  Emphylia  ctenaphora  Vs* 

„46.         „  „         Kopf  von  unten  V*. 

4  c.         „  „         Seitenansicht  des  Thorax  Vt* 

„    4«/.        „  „         linker  7.  und  8.  Fuss  von  unten  Vi* 
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Gesteine  von  GiiechenlancL 

Von  Friedrieh  Beeke. 

Im  Anschlüss  an  die  kürzlich  vorgelegte  Arbeit  fiber  OestelDe 
Ton  der  Halbinsel  Chalcidice  erlaube  ich  mir  im  Folgenden  die 
Resultate  der  Untersnchang  an  den  Gesteinen  von  Griechenland 
mitzntheilen. 

In  Thessalien;  in  Mittelgriechenland  spielen  die  Serpentine 
nnd  serpentinähnlichen  Gesteine  eine  grosse  Rolle -/mit  ihnen 
beschäftigt  sich  der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit.  Ein 
zweiter  Abschnitt  behandelt  die  ernptiven  Massengesteine  und 
deren  Tuffe,  ein  dritter  handelt  über  die  krystallinischen  Schiefer. 

I.  Serpentine  und  serpentinUinliclie  Gesteine* 

Die  Serpentingesteine  Griechenlands  zerfallen  in  zwei  Grup- 
pen. Die  eine  Gruppe  bekundet  in  ihrer  Structur  die  Abstammung 
von  Olivinfels. 

Die  zweite  Gruppe  unterscheidet  sich  in  ihrer  Structur 
wesentlich  von  den  vorigen.  Die  Gesteine  dieser  Gruppe  stimmen 
überein  mit  den  von  R.  v.  Dräsche  *  untersuchten  alpinen  Ser- 
pentingesteinen. 

Darch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Directors  Tschermak 
war  ich  in  der  Lage,  diese  Gesteine  in  Originalstttcken  vergleichen 
zu  können.  Es  ergab  sich  bei  der  Untersuchung,  dass  dieselben 
zusanmiengesetzt  sind  aus  Bündeln  von  doppeltbrechenden 
Fasern.  Die  Bündel  sind  bald  parallel,  bald  divergirend  faserige 
und  sehen  im  polarisirten  Lichte  oft  aus  wie  leistenförmige  Durch- 
schnitte von  Erystallen,  wofür  sie  auch  v.  Dräsche  gehalten  hat. 
Das  Vorkommen  von  Partien,  welche  von  einem  Punkte  nach  allen 
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Seiten  divergirende  Fasern  aufweisen,  sowie  gebogene  nnd 
garbenähnliche  Formen  zeigen,  dass  man  es  nur  mit  Aggregaten 
sehr  feiner  Fasern  zu  thnn  hat.  Diese  Faserbündel  sind  regellos 
durcheinander  gewachsen,  stellenweise  zeigen  sich  rohe  Andeu- 
tungen einer  radialfaserigen  Structur  Eine  im  polarisirten  Lichte 
hervortretende  scheinbar  rechtwinkelig  netzft^rmige  Lagerung  ist 
nur  eine  Folge  der  schwachen  Doppelbrechung,  indem  nur  jene 
Faserbündel  Aufhellung  zeigen,  die  unter  45^  gegen  die  Nicol- 
hauptschnitte  geneigt  sind,  während  alle  übrigen  dunkel  bleiben. 
Sie  tritt  besonders  an  den  radial  straligeu  Stellen  deutlicher  her- 
vor. Diese  Gesteine  führen  gerade  so  wie  die  Oliyinserpentine 
Erzpartikel  anscheinend  von  zweierlei  Art:  Grössere  Kömer  mit 
Krystallumrissen ,  die  häufig,  aber  nicht  immer  braun  durch- 
scheinen, das  Licht  einfach  brechen  und  dann  als  Picotit  anzu- 
sehen sind ;  bisweilen  sind  sie  auch  undurchsichtig  und  dann  als 
Ghromit  aufzufassen.  Im  auffallenden  Lichte  zeigen  sie  unvollkom- 
menen Metallglanz  in  Fettglanz  neigend.  Als  unzweifelhaftes 
Froduct  der  Neubildung  treten  kleinere  oft  staubartige  Kömer 
auf,  die  sich  durch  Undurchsichtigkeit  und  starken  Metallglanz  als 
Magnetit  verrathen.  Während  diese  in  Olivinserpentinen  immer 
in  netzförmig  angeordneten  Schnüren  auftreten,  bilden  sie  in  den 
vorliegenden  Gesteinen  mit  Vorliebe  rundliche  Häufchen,  bisweilen 
treten  sie  als  Umhüllung  der  grösseren  primären  Erzkömer  auf. 
Gewöhnlich  enthalten  die  Gesteine  dieser  Gruppe  keinen  frischen 
Bronzjt oder  Diallag  mehr;  oft  sieht  man  jedoch Pseudomorphosen, 
bestehend  aus  parallelen,  dicht  gestellten  Reihen  von  Magnetit- 
kömem,  ausgefüllt  von  parallelfaseriger  polarisirender  Substanz, 
die  man  als  Umwandlungsproducte  nach  einem  derartigen  blätte- 
rigen Mineral  ansehen  kann.  Als  seltenere  accessorische  Minerale 
sind  zu  erwähnen :  grüner  Granat  in  einem  Gestein  von  Kürbül 
östlich  vom  Ossa,  Phlogopit  in  dem  Gestein  von  Keramidhi. 
Sehr  charakteristisch  ist  für  unsere  Gesteine  das  Auftreten 
gewisser  Formen  von  regenerirtem  Serpentin  auf  den  Klüften, 
welche  vom  Chrysotil  dadurch  abweichen,  dass  sich  die  einzelnen 
Fasern  nicht  trennen  lassen.  Diese  Kluftbildungen  sind  bald 
sehr  lang  und  parallelfa^erig  und  vollkommen  durchsichtig  bis 
jstark  durchscheinend  —  Pikrosmin ;  oder  kurzfaserig  undurch- 
isichtig  —  Metaxit. 
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DasS;  wie  schon  y.  Dräsche  bemerkt,  diese  Gesteine  sich 
oft  auch  chemisch  vom  Olivinserpentin  unterscheiden,  konnte  ich 
an  dem  serpentinähnlichen  Gestein  im  Norden  von  Nezeros  in 
Thessalien  durch  die  Bestimmung  des  GltthFcrlustes  bestätigen. 
Derselbe  ergab  sich  zu  8*8  Proc,  also  viel  niedriger;  als  die  Ser« 
pentinformel  verlangt 

Gesteine  dieser  Art  scheinen  auf  Thessalien  beschränkt  zu 
sein.  Ich  sah  solche  von  Arvanitza  und  Pyrghotos,  von  der 
Gegend  nördlich  von  Nezeros,  von  EUrbttl,  Thanatou  und  Kera- 
midhi  im  Ossagebiet.  In  derselben  Gegend  finden  sich  aber  auch 
-echte  Olivinserpentine. 

Das  Gestein  von  Etlrbttl  ist  interessant  durch  starken 
polaren  Magnetismus.  An  den  etwas  verwitterten  Stücken  liegt 
an  der  äusseren,  verwitterten  Seite  der  Südpol ,  an  der  inneren 
der  Nordpol.  Frische  Stücke  zeigen  die  Erscheinung  nicht. 

Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Serpentine  sind  aus  Olivin- 
fels  hervorgegangen;  manche  Vorkommnisse  (Fontanapass  in 
Locris,  Mantoudi  in  Mittel-Euboea)  sind  fast  unveränderter  Oli- 
vinfels;  andere  enthalten  noch  bedeutende  Reste  von  Olivin 
(Limni,  Euboea).  Aber  wenn  auch  gar  kein  Olivin  mehr  vorhanden 
ist,  verräth  sich  seine  ehemalige  Gegenwart  doch  an  der  cha- 
rakteristischen Maschenstructur  des  Serpentines. 

Die  Erzftthrung  dieser  Gesteine  ist  ganz  analog  der  bei  den 
früheren.  Die  primären  Erzkörner,  die  meist  rothbraun  durch* 
scheinender  Picotit  sind,  finden  sich  in  frischem  Olivinfels  sowohl, 
wie  in  ganz  serpentinisirtem.  Der  in  Schnüren  auftretende  und 
fein  staubförmig  vertheilte  Magnetit  fehlt  in  frischem  Olivinfels, 
nimmt  aber  mit  vorschreitender  Serpentinisirung  stetig  zu. 

Auch  in  diesen  Gesteinen  wurde  das  Umwachsen  primärer 
pechglänzender  Picotit-  oder  Chromitkörner  durch  metallglän> 
zenden  Magnetit  beobachtet;  sonst  nimmt  der  Magnetit  meist  an 
der  netzfömdgen  Structur  Antheil.  Bronzit  oder  Diallag  fehlt 
fast  keinem  der  untersuchten  Serpentine.  In  der  Kegel  findet  sich 
nur  Bronzit  oder  nur  Diallag  in  einem  Gestein,  doch  gibt  es  von 
dieser  Regel  Ausnahmen.  Bisweilen  bildet  namentlich  der  Diallag 
grössece  Knollen ,  die  ganz  aus  grosskrystallinischem  Diallag 
bestehen ;  solche  finden  sich  bei  Poljdendri  östlich  vom  Ossa  und 
besonders  schön  bei  Neokhori  auf  der  magnesischen  Halbinsel. 
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In   stark  serpentinisirten  Gesteinen   ist   häufig   auch    der 
Diallag  resp.  Bronzit  stark  umgewandelt.  Das  Umwandlungs- 
product  des  Bronzit  ist  als  Bastit  (Schillerspath)  bekannt.  Das 
broncefarbene,   metallähnlich  glänzende^   weiche  Mineral  zeigt 
u.  d.  M.  eine  Zusammensetzung  aus  sehr  feinen  parallelen  rhom- 
bisch orientirten  Fasern.  Manchmal  verhält  sich  dieses  Umwand- 
lungsproduct  optisch  wie  der  Bastit  vom  Harz :  Spaltblättchen  nach 
(100)  zeigen  zwei  sehr  divergirende  Axen  (im  Serpentin  von 
Chalcis,  Euboea);  andere  Vorkommnisse  lassen  keine  Axenbilder 
erkennen.  Der  Diallag  liefert  in  manchen  Gesteinen  (Serpentin  von 
Eumi)  ein  ganz    ähnliches  Umwandlungsproduct  oft  noch  mit 
schief  orientirtem  frischem  Diallagkern.  Daneben  tritt  noch  ein 
feinschuppiges  Mineral    auf,    vielleicht  Talk.  Während   dieses 
Umwandlungsproduct  sich  ganz  wie  der  vom  Bronzit  abstammende 
Bastit  verhält,  sieht  man  am  Diallag  von  Neokhori  einen  anderen 
Vorgang.    Das   Umwandlungsproduct  ist  hier   gelbgrUn  fettig 
anzufühlen,  zäh.  Es  sieht  ganz  aus  wie  der  Serpentin  der  Olivin- 
pseudomorphosen  von  Snarum.  Dabei  ist  die  Structur  des  Diallag 
genau  nachgeahmt,  so  dass  selbst  die  Spaltbarkeit  nach  (010) 
und  die  Ablösungen  nach  (100)  sich  erhalten  haben.  Optisch  ver- 
hält sich  das  Mineral  ähnlich  wie  der  Bastit,  zeigt  aber  keine 
Axenbilder.  Auch  im  Dünnschliff  erscheint  die  Diallagstructar 
auf  das  Vollkommenste  nachgeahmt.  Chemisch  verhält  sich  das 
veränderte  Mineral  wie  Serpentin. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Diallag  enthalten  manche  Serpentine 
auch  Knauern  von  aktinolithartiger  Hornblende.  Ein  sehr  lichter, 
sehr  feinkörniger  Aktinolith  begleitet  die  Ghromitadern  in  dem 
Serpentin  von  Nezeros.  Im  Serpentin  von  Eerasia  auf  Euboea 
kommt  eine  dunklere  Hornblende  vor. 

Reich  an  Neubildungen  sind  die  derben  Stücke  von  Ghromit 
aus  den  Chromminen  von  Eumi  auf  Euboea.  Auf  Klüften  und 
Höhlungen  findet  sich  neben  netten  Oktaödern  von  Magnetit  ein 
dem  sibirischen  Uwarowit  nahe  stehender  smaragdgrüner  Granat 
in  scharfen  Rhombendodeka^'dem.  Dasselbe  Mineral  findet  sich 
auch  fein  eingesprengt  in  den  Chromitstücken. 

Der  Serpentin  von  Kumi  ist  bekannt  wegen  des  dichten 
weissen  Magnesites,  welcher  daselbst  als  Nebenproduct  der  Ser- 
pentinbildung auftritt.  Neben  den  weissen  treten  auch  dunkel- 
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graue,  einem  bituminösen  Kalk  ähnliehe  Knollen  auf,  die  gleich- 
falls  sehr  reiner  Magnesit  sind,  der  nur  durch  eine  Spur  organischer 
Substanz  dunkel  gefUrbt  ist. 

Manche  Stücke  dieses  Serpentines  von  Komi  lassen  an 
einem  gecjuetschten  Aussehen,  an  parallel  gerieften  Rutschflächen 
erkennen,  dass  sie  heftigen  gleitenden  Bewegungen  unter  starkem 
Druck  ausgesetzt  waren.  In  Verbindung  mit  diesem  Serpentin 
finden  sieh  auch  eigenthtimliehe  erhärtete  thonige  Massen,  die 
ein  ähnliches  Schicksal  erfahren  haben.  Es  scheint  dies  auf  gross- 
artige Bewegungen  hinzudeuten,  mit  welchen  man  vielleicht  das 
Auftreten  dieses  Serpentines  mitten  zwischen  Kreidekalken  in 
Zusammenhang  bringen  könnte. 

Gesteine  dieser  Gruppe  lagen  mir  vor  von  mehreren  Punkten 
in  Thessalien :  Chromminen  von  Nezeros,  Kokkino  Nero  am  Ossa- 
gebirge,  Polydendri,  Neokhori.  Aus  Mittelgriechenland  der  schöne 
diallagbältige  Olivinfels  vom  Fontanapass,  der  bronzithältige 
Serpentin  von  Pjrgos  am  Fusse  des  Hymettus. 

In  Euboea  findet  sich  abgesehen  von  dem  mehrfach  genannten 
Serpentin  von  Kumi,  der  Diallag  enthält ,  eine  grosse  Serpentin- 
ablagerung in  Mittel- Euboea;  mir  lagen  Handstücke  vor  von 
Mantoudi,  von  Chalcis-Gides,  von  Limni.  In  diesen  Serpen- 
tinen herrscht  Bronzit  unter  den  Einschlüssen  vor;  der  von 
Chalcis-Gides  enthält  Bastit  mit  einer  auf  (100)  senkrechten 
Axenebene. 

n.  EruptivgestelBe  und  deren  Tuffe* 

Es  finden  sich  in  Griechenland  mehrfach  alte  basische 
Eruptivgesteine.  Die  mir  vorliegenden  HandstOcke  zeigen  meist 
Spuren  weitgehender  Zersetzung,  so  dass  ein  genaueres  Studium 
derselben  wenig  Erfolg  verspricht.  Es  wurde  ein  stark  zersetzter 
Diabas  nachgewiesen  von  dem  Orte  Trakhili  in  Mittel-Euboea. 
Ausser  den  ursprünglichen  Gemengtheilen :  Plagioklas  und  röth- 
lichem  Augit  finden  sich  in  Menge  Neubildungen:  Epidot  in  radial- 
Stengligen  Nestern  und  chloritartiges  Mineral.  LeistenfÖrmige  Erz- 
partikel sind  gänzlich  zu  gelbbraunem  Pulver  zersetzt  Der 
Diabas  ist  hier  von  Schalsteinen  begleitet  Etwas  besser  ist  es 
mit  den  Melaphyren  bestellt. 

Ein  Melaphyr  von  Limni  auf  Euboea  besteht  vorwiegend 
aus  Plagioklasleistchen,  einem  grünen  chloritartigen  Mineral  und 
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Magnetit.  Angit  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen.  Quarz,  Calcit, 
Ghlorophaeit,  Epidot,  Eisenglanz  treten  als  Neubildangen  auf. 
Die  ersten  drei  bilden  häufig  Mandeln. 

Ein  echter  Mandelstein  mit  zahlreichen,  aus  Calcit  bestehen- 
den Mandeln,  die  als  äusserste  Umkleidung  noch  ein  zartes 
Delessithäutchen  besitzen,  tritt  bei  Stropanaes  auf.  Die  Grund- 
masse dieses  Gesteins  ist  gänzlich  zersetzt,  so  dass  sich  ihre 
ursprüngliche  Zusammensetzung  nicht  mehr  erkennen  lässt 

Ein  sehr  netter  Mandelstein  von  Hagia  Sophia  in  Mittel- 
Euboea  hat  in  einer  dunkelbraunrothen  Grundmasse  2—3  Mm. 
grosse  vollkommen  runde  Calcitmandeln,  die  meist  yon  einem 
einzigen  Individuum  ansgeftlllt  werden,  das  deutlich  Spaltbarkeit 
und  Zwillingstreifung  zeigt;  seltener  treten  Mandeln  mit  faserigem 
Zeolith  auf. 

In  Mittelgriechenland  tritt  ein  noch  ziemlich  gut  erhaltener 
augitreicher  Melaphyr  zwischen  Antinitza  und  Lamia  auf.  Heben 
Augit  und  Plagioklas  enthält  er  auch  deutliche  Olivinpseudo- 
morphosen  aus  einem  radialfaserigen  grünen  Mineral  bestehend ; 
femer  leistenförmige  Erzpartikel.  Eigenthttmlich  sind  voll- 
konmien  kugelige  erzreiche  Goncretionen  von  viel  feinerkömigem 
Gefttge. 

Ein  Gestein  von  ähnlicher  Zusammensetzung,  aber  epidot- 
reich  und  stark  verkieselt  lag  mir  vor  von  der  Bergkette  im  Süden 
von  Talanti  in  Locris. 

Schal  steine,  manchen  mährischen  Schalsteinen  sehr  ähn- 
lich, calcitreich,  treten  auf  bei  Trakhili  und  am  Westabhang 
des  Olymp  auf  Euboea.  Die  graugrün  oder  gelblich  gefärbte,  oft 
sehr  gegen  den  krystallinischen  Calcit  zurücktretende  Grund- 
masse enthält  bisweilen  erkennbare  Bruckstticke  von  Plagioklas, 
selten  sieht  man  Spuren  von  Augit.  Häufig  treten  Epidot  in  Körn- 
chen und  vorwiegend  blassgrttnliche,  schwach  doppeltbrechende 
Schüppchen  auf. 

Diese  Schüppchen  bilden  auch  einen  Hauptbestandtheil  der 
übrigen  Tuff  e.  Manche  derselben,  wie  der  von  Eerasia  auf  Euboea, 
enthält  deutliche  Bruchstücke  von  Melaphyr ;  andere  enthalten 
wenigstens  deutliche  Plagioklasreste,  wie  der  von  Earadjol  in 
Thessalien.  Noch  andere  sind  so  stark  zerrieben  und  zersetzt, 
dass  man  gar  kein  Mineral  mit  Sicherheit  darin  nachweisen  kann, 
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wie  der  grüne  Tuff  vom  Mayro-Vonni  bei  Eumi  auf  Enboea.  Ein 
anderes  Stück  von  Eumi  zeigt  veränderte  Plagioklase  nnd  Augit- 
pseudomorphosen.  In  der  Bindemasse  dieser  Tuffe  findet  man 
häufig  lange  grünliche  Nadeln  ^  die  wohl  für  Hornblende  zu 
halten  sind. 

in.  Krystallinische  Schiefer. 

A.  Thessalien. 

Das  Gebiet  von  Thessalien  ist  durch  einen  grossen  Wechsel 
der  Schiefergesteine  ausgezeichnet.  Dieselben  lassen  sich  nach  dem 
vorwaltenden  Gemengtheile,  der  mit  mehr  oder  weniger  Quarz 
und  Feldspath  das  Gestein  bildet;  in  drei  grosse  Gruppen  theilen : 
Homblendegesteine,  Chloritgesteine  und  Glimmergesteine.  Jede 
der  Gruppen  mit  Ausnahme  der  Chloritgesteine  enthält  deutlich 
krystallinische  und  phyllitartige,  feldspatharme  und  feldspath- 
reiche  Gesteine.  So  voUkonmien  krystallinische  Gesteine  wie  sie 
in  dem  Gneissgebiete  von  Chalcidice  vorkommen^  fehlen  hier. 
Die  Schiefer  von  Griechenland  lassen  sich  am  ehesten  mit  den 
mannigfaltigen  alpinen  Phyllitgesteinen  vergleichen. 

Homblendegesteine. 

Als  Hornblendegneisse  werden  Gesteine  bezeichnet 
die  aus  rundlichen  Feldspathkörnem  bestehen,  die  von  grüner 
Hornblende  umwachsen  sind. 

Der  Feldspath  ist  bald  vorwiegend  Orthoklas,  bald  vor- 
wiegend Plagioklas.  Charakteristisch  ist  das  Auftreten  in  runden 
KörnerU;  welches  sich  bei  einer  Abtheilung  der  Glimmergesteine 
wiederholt. 

Immer  ist  der  Feldspath  von  zahllosen  Nadeln  von  Horn- 
blende durchspickt.  Ausserdem  treten  Quarz,  Epidot,  Zoisitsäulen 
als  Einschlüsse  auf.  ' 

Die  Hornblende  zeigt  meist  lange  Säulen  oder  Nadeln;  oft  ist 
sie  feinfaserig.  Aus  ihrer  Zersetzung  geht  faseriger  Chlorit  hervor. 
Ein  selten  fehlender  Gemengtheil  ist  weisser  Ealiglimmer.  Auch 
Calcit  wurde  als  Gemengtheil  beobachtet.  Erzpartikel  fehlen 
selten.  Es  tritt  meist  Pyrit,  seltener  Eisenglanz  auf.  Kleine  gelb- 
braune Körner  oder  Nadeln  sind  vielleicht  dasselbe  wie  die  von 
Zirkel  als  Zirkon  erklärten  Kryställchen,  die  in  krystallinischen 
Schiefem  häufig  beobachtet  werden. 

28* 
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Das  Geftlge  dieser  Gesteine  rerräth  öfter  eine  deutliche 
Streckung  hervorgebracht  durch  die  parallele  Stellung  der  säulen- 
förmigen Hornblenden  sowohl  der  selbständig  auftretenden  als 
der  im  Feldspath  eingeschlossenen. 

Gesteine  dieser  Gruppe  finden  sich  namentlich  im  Ossa- 
gebirge,  bei  Makrochori,  Bakrna,  Ettrbttl,  im  Peliongebiete  bei 
Drakhia.  Aus  dem  Olympgebirge  lagen  mir  zwei  Proben  eines 
veränderten  Gesteines  vor,  das  gleichfalls  hierher  zu  gehören 
scheint,  von  Panteleimon  und  von  Nezeros. 

Von  den  Hornblendegneissen  unterscheiden  sich  durch 
dichteres  Gefbge  und  durch  massenhaftes  Auftreten  von  Epidot 
die  Hornblende-Epidot-Schiefer.  In  einer  Art  farbloser 
Grundmasse,  die  aus  feinkörnigem  Gemenge  von  Quarz,  Orthoklas 
und  Plagioklas  besteht,  wobei  der  erste  und  der  dritte  Gemeng- 
theil zurücktreten  kann,  liegen  sehr  dünne  Nadeln  von  grüner 
Hornblende  und  Körner  von  Epidot;  stets  tritt  dazu  ein  Eisenerz: 
Pyrit  oder  Eisenglanz.  Die  Hornblende  liefert  häufig  ein  chlorit- 
ähnliches  Zersetzungsproduct.  Dagegen  scheint  der  Epidot  im 
Gegensatze  zu  den  grünen  Schiefem  Niederschlesiens,  welche  E. 
Kalkowsky  beschrieb,  nicht  als  Umwandlungsproduct  der 
Hornblende  aufzutreten.  Er  tritt  in  Kömern  auf,  die  öfter  Kry- 
stallumrisse  zeigen.  Häufig  herrscht  er  in  gewissen  Schichten 
vor,  wodurch  das  Gestein  ein  gebändertes  Aussehen  erhält; 
solche  gebänderte  Varietäten  finden  sich  im  Olympgebiete.  An 
accessorischen  Gemengtheilen  sind  diese  Schiefer  meist  arm; 
eine  Ausnahme  macht  das  Gestein  von  Kastri,  das  neben  Epidot, 
Hornblende,  Orthoklas  und  Quarz  noch  Calcit,  sehr  viel  grünen 
Biotit,  Muscovit  und  Turmalin  nebst  etwas  Pyrit  enthält.  Dieses 
schöne  Gestein  zeichnet  sich  ausserdem  durch  ziemlich  grobes 
Kom  aus.  Interessant  ist  das  Gestein  von  Thanatou,  gleichfalls 
im  Ossagebiete,  in  welchem  statt  der  grünen  Hornblende  schön 
blauer  Glaukophan  eintritt. 

Im  Handstück  sehen  die  hierher  gehörigen  Gesteine  meist 
dicht,  graugrün  aus;  häufig  zeigen  sie  sehr  undeutliche  Schie- 
ferung;  öfter  sind  sie  durch  epidotreiche  gelbgrtine  und  hora- 
hlendereiche  dunkelgrüne  Lagen  gebändert.  Hornblende- Epidot- 
schiefer  stammen  von  vielen  Punkten  aus  dem  Olymp-  und 
Ossagebiete;  im  Peliongebiete  sind  sie  seltener  vertreten.  Ganz 
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ähnHefae  Gesteine  finden  sich  in  Chalcidice  und  analoge  Glaako- 
pban-Epidotgesteine  in  Sttd-Euboea. 

Ohioritgesteine. 

Chloritschiefer  finden  sich  in  Thessalien  und  in  ganz 
Griechenland  nach  den  mitgebrachten  Proben  selten. 

Auf  der  magnesischen  Halbinsel  bei  Promiri  und  Metokhi 
treten  typische  Chloritschiefer  mit  Magnetit- Oktaedern  auf.  Im 
Dünnschliff  bemerkt  man  stets  auch  etwas  farblosen  Glimmer 
zwischen  den  Chloritschuppen.  Interessant  ist  eine  Varietät  durch 
massenhaft  eingeschlossene  Epidotkrystalle,  welche  öfter  recht 
gut  ausgebildet,  aber  sehr  klein  sind  (1 — 2  Mm.).  Das  Gestein 
besteht  wohl  zur  Hälfte  aus  solchen  rundlichen  Epidotkryställchen, 
welche  sich  häufig  als  Zwillinge,  mitunter  als  polysynthetische 
Zwillinge  nach  der  Querfläche  erweisen.  In  beiden  Individuen 
machen  die  Hauptschnitte  nur  kleine  Winkel  mit  der  Zwillings- 

■ 

grenze.  Diese  Epidotkömer  enthalten  stets  ein  centrales  Häufchen 
von  opaken  Einschlüssen  von  unbekannter  Natur. 

GUmmergesteine. 

Unter  diesen  sind  wahre  Gneisse  am  seltensten;  sie  treten 
ausschliesslich  im  Ossagebiete  auf.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
Glimmerschiefem  des  Gebietes  durch  das  reichere  Auftreten  von 
Feldspath  und  durch  das  Vorkommen  eines  blassgrtlnen  Magne- 
siaglimmers. Durch  das  Vorherrschen  des  Glimmers  gegenüber 
den  beiden  anderen  Gemengtheilen ,  durch  die  kleinkörnige 
Beschaffenheit  der  Quarz-Feldspathlagen ,  durch  die  deutliche 
Schieferung  schliessen  sie  sich  eng  an  die  Glimmerschiefer  an, 
in  die  sie  augenscheinlich  tibergehen.  Mit  den  granitähnlichen 
Gneissen  von  Chalcidice  lassen  sie  sich  ebensowenig  vergleichen, 
wie  die  thessalischen  Homblendegneisse  mit  den  dortigen  Am- 
phiboliten.  Auffällig  bleibt  es,  dass  der  blassgrttne  Muscovit  der 
Glimmerschiefer  in  den  feldspathreichen  Gneissen  immer  zum 
Theile  oder  ganz  durch  Biotit  ersetzt  ist.  Solche  Gneisse,  die  anofa 
dieselben  accessorischen  Gemengtheile  fbhren  (namentlich  Tar- 
malin),  wie  die  Glimmerschiefer  finden  sich  im  Ossagebiete  bei 
Etlrbttl-Bakrna,  bei  Eokkino  Nero  und  bei  Selitschani. 


426  B  e  c  k  e. 

Weitaus  häufiger  sind  schon  Glimmerschiefer^  die  aus  licht- 
grttnem^  leicht  schmelzbarem,  kleinschuppigem  Muscovit  und  auB 
feinkörnigen  Linsen  oder  Lagen  von  Quarz  bestehen.  Sehr  häufig 
enthalten  diese  Aggregate  auch  etwas  Orthoklas,  der  nicht  selten 
in  bis  3  Mm.  grossen  rundlichen  Knoten  vorspringt. 

Solche  Gesteine  treten  namentlich  bei  Spilia  am  Südfusse  des 
Ossa,  bei  Ambelakia,  bei  Fori,  Kanalia  u.  s.  w.  auf.  In  manchen 
Gesteinen  findet  sich  etwas  grUner  Ghlorit  (Selitschani,  südlich 
vom  Ossa) ;  mit  Ghlorit  ist  gewöhnlich  auch  etwas  Galcit  in  deut- 
lichen Rhomboöderchen  verwachsen.  Die  chlorithältigen  Glimmer- 
schiefer haben  eine  dunklere  grüne  Farbe. 

TurmaliU;  Granat  sind  häufige  Ubergemengtheile,  nament- 
lich Turmalin  ist  sehr  verbreitet.  Manche  Vorkommnisse  wie  ein 
quarzreicher  Glimmerschiefer  von  Selitschani  sind  an  Turmalin 
und  Granat  sehr  reich ;  auch  die  als  Zirkon  bezeichneten  gelben, 
stark  lichtbrechenden  Körperchen  finden  sich  vor.  Die  Turmaline 
und  Granaten  sind  scharf  auskrytallisirt,  aber  sehr  klein;  die 
grössten  Granaten  etwa  0*2— 0*3  Mm.  Ahnlich  verhält  sich  ein 
Glimmerschiefer  von  Marmariani. 

Von  Erzen  findet  sich  fast  ausschliesslich  zu  Brauneisen 
umgewandelter  Pyrit  in  kleinen  Würfeln. 

Während  dieGemengtheile,  beispielsweise  bei  dem  Glimmer- 
schiefer von  Spilia  noch  so  gross  sind,  dass  man  gerade  noch 
Schuppen  von  Muscovit  abheben  kann,  die  im  Nörremberg  das 
Axenbild  zeigen,  sind  andere  Gesteine  so  dicht,  dass  man  mit 
freiem  Auge  keinen  Gemengtheil  mehr  unterscheidet. 

Diese  Gesteine  sind  alsPhyllitgneisse  bezeichnet  worden, 
wenn  sie  viel  Feldspath  enthalten,  als  Phyllite  schlechtweg, 
wenn  der  Feldspath  zurücktritt.  Accessorisch  treten  auch  hier 
Turmalin,  Calcit,  Ghlorit  auf.  Die  chlorithältigen  sind  dunkler 
gefärbt  und  meist  sehr  schlecht  krystallinisch  entwickelt. 

Interessant  ist  der  Phyllitgneiss  vom  rechten  Salamvriaufer 
westlich  vonBaba.  Es  ist  diess  ein  licht  gefärbtes,  ziemlich  dichtes, 
glimmerreiches  Gestein,  das  makroskopisch  auf  den  ebenen 
Schieferungsflächen  eine  Unzahl  etwa  3  Mm.  langer  dunkler 
Stricheln  zeigt. 
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ü.  d.  M.  erweisen  sich  diese  Striche  als  garbenfSrmige 
Bttndel  von  Glankophannadeln  von  prachtvoll  blaner  Farbe  mit 
dentiüchem  Trichroismns. 

Schema :  g  gelbgrttn,  i  violett,  c  blaugrttn ;  c  >  g. 

Die  Querschnitte  lassen  deutlich  das  Hornblendeprisma 
erkennen.  Die  AnslOschungsrichtnng  ist  unter  einem  kleinen 
Winkel  gegen  die  Längsrichtung  der  Nadeln  geneigt. 

Ein  eigenthttmliches  Gestein  ist  der  violett  und  grün  gefleckte 
Phyllit  von  Makrinitza  im  Peliongebiete.  Dieses  Gestein  besteht 
Yorwiegend  aus  farblosen  Glimmerschuppen,  die  violetten  Streifen 
werden  durch  massenhaft  eingelagerte  Eisenglanztäfelehen,  die 
grünen  durch  Züge  von  Chlorit  hervorgebracht,  welche  kleine 
Häufchen  von  Epidotkrystallen  umschliessen. 

Sehr  verbreitet  sind  in  Thessalien  Kalkglimmerschiefer 
und  körnige  Kalke.  Viele  Glimmerschiefer  enthalten  Calcit  in 
reichlicher  Menge  in  Gestalt  kleiner  BhomboSderchen  oder  in 
formlosen  Körnchen. 

In  manchen  Gesteinen  dominirt  der  bald  dunkelgraue,  bald 
weisse  mehr  oder  minder  krystallinische  Kalk  ganz  entschieden ; 
der  Glimmer  tritt  nur  in  vereinzelten  Schuppen  oder  zarten 
Häuten  auf.  Kalkglimmerschiefer,  bei  welchen  Calcit  und  Glimmer 
beiläufig  im  Gleichgevdchte  wären,  lagen  mir  aus  Thessalien  nicht 
vor.  Bei  Asarlik  tritt  ein  dnnkelgrauer  grobkörniger  Kalk  auf,  der 
Knollen  von  Kieselmangan  umschliesst.  Im  Gestein  treten  grüne 
Hornblende  und  prachtvoll  karminroth  gefärbter  Turmalin  auf. 

Das  kleine  Gebiet  krystallinischer  Schiefer  von  Phthiotis 
zwischen  Surpi  und  Pteleon  ist  wohl  als  eine  Fortsetzung  der 
Thessalischen  Gesteine  zu  betrachten. 

Es  lagen  mir  von  dort  ein  Gneiss  und  mehrere  Stücke  von 
Kalkglimmerschiefer  vom  Klomon  vor. 

B.  Attika. 

Man  kann  hier  leicht  zwei  Gruppen  von  Gesteinen  unter- 
scheiden. Die  eine  Gruppe  enthält  deutlich  krystallinische 
Gesteine,  die  sich  durch  denselben  lichtgrünen  Muscovit  aus- 
zeichnen wie  die  Glimmerschiefer  von  Thessalien.  Sie  finden  sich 
am  Nordfusse  des  Pentelikon  und  in  den  Bergen  von  Grammatico 
nördlich  von  der  Ebene  von  Marathon.  Sehr  deutlich  lässt  sich 
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an  den  von  Dr.  A.  Bittner  gesammelten  Stücken  aus  der 
Gegend  von  Vrana  und  Hammata  am  Pentelikon  der  Übergang 
von  einem  ans  Quarz  und  MuscoTit  bestehenden  Glimmerschiefer 
durch  Knotenschiefer  zu  einem  gneissartigen  Gestein  stadiren^ 
d,a8  fast  nur  aus  weissen  3 — 4  Mm.  grossen  runden  Körnern  von 
Orthoklas  besteht,  zwischen  denen  nur  sehr  zarte  Glimmerhäut- 
chen  liegen.  Dieser  Feldspath  enthält  eine  ganz  unglaubliche 
Menge  von  kleinen  Quarzkörnchen  eingeschlossen,  was  ihm  im 
Handsttlck  ein  porzellanartiges  Aussehen  gibt.  Epidot,  Eisen- 
glanz, Pyrit  treten  in  diesen  Gesteinen  accessorisch  auf. 

In  der  Südhälfe  der  Halbsinsel  tritt  ein  Gestein  auf,  das  an 
die  Thonglimmerschiefer  von  Chalcidice  erinnert.  Es  unterscheidet 
sich  auf  den  ersten  Blick  durch  die  dunkle,  braune  oder  graue 
Farbe.  U.  d.  M.  zeigt  sich  vorwaltend  farbloser  Glimmer,  fein- 
kömiger  Quarz,  hie  und  da  ein  Bruchstück  von  Quarz  oder  Feld- 
spath. Daneben  treten  aber  auch  Partien  von  farbloser,  einfach- 
brechender Substanz  auf,  die  schwarze  Körnchen  und  Flitter  und 
oft  in  grosser  Menge  die  charakteristischen  Thonschiefermi- 
kroliithen  enthalten.  Turmalin  tritt  als  regelmässiger,  aber  seltener 
B«3tandtheil  auf. 

In  einigen  dieser  Gesteine  wurden  auch  bläuliche,  dichroi- 
tische  Blättchen  angetroffen,  die  sehr  an  den  Ottrelit  von  Vavdhos 
in  Chalcidice  erinnern. 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  treten  auf  dem  Gipfel  des  Pente- 
likon, auf  dem  Hymettus,  auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  Gap 
Sunium  auf.  Das  Gestein  von  Elymbos  ist  eine  qnarzreiche 
Varietät.  Ein  Schiefer  von  der  Akropolis  enthält  sehr  zahlreiche 
klastische  Quarzkömer. 

Vom  Pentelikon  lag  mir  auch  ein  sehr  hübscher  Kalk- 
glimmerschiefer mit  zweierlei  Glimmer,  einem  farblosen  und 
einem  grünen,  vor. 

C.  Euboea. 

Das  Gebiet  krystallinischer  Schiefer  in  Süd-Euboea  zeigt 
wieder  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  Gebiete  von  Thessalien, 
wenn  sich  auch  Unterschiede  hervorheben  lassen. 

Die  Gruppe  der  Homblende-Epidotschiefer  ist  hier  reprä- 
sentirt  durch  das  schöne  Gestein  vom  Berge  Ocha.  Anstatt  grüner 
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Hornblende  enthält  es  prachtvoll  blauen  und  violetten  Glau- 
kophan. 

Verschiedene  Handsttlcke  zeigen  etwas  verschiedene  Structnr 
und  verschiedenes  Gemenge.  Bald  bilden  Epidot  mit  spärlichent 
Feldspath  einerseits,  Glaukophan  und  Chlorit  anderseits  unregel- 
mässig gewundene  Lagen,  bald  sind  alle  Gemengtheile  in  gleicher 
Menge  durch  einander  gewirrt,  bald  bildet  der  weitaus  vor- 
waltende Orthoklas  die  Hauptmasse,  in  der  parallelgestellte  Glau- 
kophannadeln  und  Epidotsäulen  eingebettet  sind.  Von  Erzpar- 
tikeln  findet  sich  Eisenglanz  in  blutrothen  Hexagonen. 

An  ders^elben  Localität  finden  sich  auch  lichtgefärbte  Glim* 
raerschiefer,  die  jenen  vom  OsOäa  in  Thessalien  gleichen.  Ebenso 
finden  sich  auch  Chloritglimraerschiefer  (z.  B.  bei  Ealianou).  Die 
für  Thessalien  geltende  Regel,  dass  biotithältige  Gesteine  auch 
feldspathreich  sind,  bestätigt  sieh  fUr  Euboea  nicht,  indem  häafig^ 
biotithältige  Schiefer  vorkommen,  die  nur  spärlich  Feldspatk 
enthalten. 

Unter  diesen  Biotitschiefern  ist  der  von  Kalianou  interessant; 
derselbe  enthält  neben  farblosem  Glimmer  und  Quarz  Biotit  in 
Aggregaten  von  kleinen  Schüppchen,  welche  Aggregate  die  Form 
v^n Hornblendesäulen  haben;  man  beobachtet  deutliche  rhomben-- 
förmige  Querschnitte  und  lange  Längsschnitte,  die  oft  zu  garben- 
förmigen  Bündeln  aggregirt  sind.  Offenbar  liegen  hier  Pseudo- 
morphoscD  von  Biotit  nach  Hornblende  vor,  ähnlich  jenen  im 
Gentralgneiss  des  Rathausberges  bei  Gastein. 

Eiu  schönes  Beispiel  halbkrystallinischer  Gesteine  sind  dio 
;,ArkoseDgneisse^  des  Monte  Galtzadhes  in  Nord-Euboea.  Das 
Gestein  besteht  aus  stark  veränderten  Körnern  von  Flagioklas, 
Orthoklas  und  Hornblende,  die  durch  ein  krystallinisches  Binde- 
mittel, welches  aus  feinkörnigem  Quarz  und  aus  Ghloritblättchen 
besteht,  verkittet  werden.  Als  Neubildung  treten  Epidotkömer  in 
der  Bindemasse  und  fein  vertheilter  Epidotstaub  nebst  einem 
glimmerähnlichen  Mineral  in  den  Feldspathbruchstücken  auf.  Die 
Yeränderungsprodncte  des  Feldspathes  nehmen  oft  so  überhand^, 
dass  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Körnern  ganz  ver- 
wischt werden.  Als  accessorische  Gemengtheile  sind  Muscovit  nnd 
Titanit  anzuführen. 
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Diese  Gesteine  treten  in  Wechsellagerung  mit  typischen 
Granwacken  und  Grauwacken Sandsteinen  auf  dem  Monte  Gal- 
tzadhes  und  bei  Aedipsos  auf.  Die  ähnlichen  Gesteine  von  Var- 
yara  und  Rhoviaes  gehören  vielleicht  einer  anderen  Bildung  an ; 
sie  enthalten  Biotit  und  lassen  die  klastische  Natur  der  Feld- 
spathkOrner  nicht  so  deutlich  hervortreten. 

Klastische  Gesteine  von  dem  Aussehen,  wie  wir  es  an  alten 
Gesteinen  der  Grauwackenzone  gewohnt  sind ,  kommen  auch  in 
Mittel-Euboea  vor  (Thal  v.  Metokhi,  Lamar,  Parstheni).  Manche 
gleichen  dunklen  Thonschiefern;  sie  sehen  dann  im  Dünnschliff 
ähnlich  aus  wie  die  Thonglimmerschiefer,  enthalten  aber  viel 
mehr  unzweifelhaft  klastische  QuafKbroeken  und  Splitter.  Manche 
bestehen  aus  centimetergrossen  Quarzbrocken  oder  kleineren 
FeldspathbruchstUcken,  die  durch  eine  thonschieferähnliche 
Grundmasse  zusammengehalten  werden;  auf  dem  Hauptkamm  des 
Delphi  nordwestlich  von  Gymno  tritt  ein  Gestein  auf,  welches 
sich  den  Thonglimmerschiefem  von  Attika  im  Aussehen  und  in 
der  Structur  eng  anschliesst.  Als  charakteristischer  Unterschied 
gegen  diese  könnte  das  Fehlen  des  Turmalins  in  den  klastischen 
Gesteinen  angeführt  werden. 

Von  diesen  klastischen  Gesteinen  sind  die  macignoartigen 
Gesteine  oft  schwer  im  Handstück  zu  unterscheiden.  Solche  lagen 
mir  vor  aus  Phthiotis  (Gavriani),  vom  Parnasses  (Livadia),  von 
Attika  (Phile  im  Pamisgebirge),  von  Euboea  (Kumi) ;  sie  sind 
bald  mehr  thonig,  bald  sandsteinartig,  bald  mergelig,  wie  wir  es 
auch  beim  Wiener  Sandstein  sehen. 
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ERSTE  ABTHEILÜNG. 
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Enthalt  die  Abhandiungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik, 

Zoologie,  Geologie  und  Palftontologie. 
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XX,  SITZUNG  VOM  10.  OCTOBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Bnrg  ttbemimmt  als  Alters- 
präsident den  Vorsitz  und  begrüsst  die  Mitglieder  der  Classe 
bei  ihrem  Wiederznsammentritte. 


Der  Vorsitzende  gibt  der  tiefen  Trauer  Aasdmck  über 
das  am  23.  Juli  erfolgte  Ableben  des  Präsidenten  der 
kaiserliehen  Akademie  der  Wissenschaften 

des  Herrn  k.  k.  Hof-  nnd  Ministerialrathes 

D'  KARL  FREIHERRN  v.  ROKITANSKY. 

Die  Mitglieder  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  kund. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  ferner  des  Verlustes,  welchen  die 
Akademie  durch  den  am  9.  September  erfolgten  Tod  ihres  wirk- 
lichen Mitgliedes  des  Herrn  Hofrathes  und  Professors  Dr.  Karl 
Tomaschek  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  gleichfalls  zum  Zeichen  des 

Beileides  von  ihren  Sitzen. 
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Der  Secretär  theilt  ein  vom  Präsidium  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Erakan  übersendetes  Beileidschreiben 
mit,  in  welchem  dasselbe  Namens  dieser  Akademie  die  Theil- 
nähme  an  dem  durch  das  Ableben  des  Präsidenten  Freiherm 
y.  Rokitansky  erlittenen  Verluste  ausdrückt. 

Der  Secretär  legt  folgende  Dankschreiben  vor: 

Von  Herrn  Director  Dr.  Edmund  Weiss,  welcher  als  neu 
ernanntes  wirkliches  Mitglied  in  der  Sitzung  anwesend 
ist  und  von  dem  Vorsitzenden  begrUsst  wird. 

Von  Herrn  Custos  Dr.  Friedrich  Brauer  in  Wien  flir  die  Wahl 
zum  inländischen  correspondirenden  Mitgliede. 

Von  den  Herren  Professoren  Dr.  Gustav  Theodor  Fechnerin 
Leipzig,  William  Thomson  in  Glasgow  und  Dr.  Theodor 
Schwann  in  LUttich  ftir  ihre  Wahl  zu  correspondirenden 
Mitgliedern. 

Von  Herrn  Professor  Schwann  ein  ferneres  Dankschreiben 
für  die  ihm  von  der  Wiener  Akademie  zu  seinem  4Qjähri- 
gen  Professor-Jubiläum  zu  Theil  gewordene  Beglück- 
wünschung. 

Von  der  Sociötö  Ouralienne  d'Amateurs  des  Sciences 
naturelles  in  Katharinenburg  für  die  derselben  im 
Scbriftentausche  bewilligten  Sitzungsberichte. 

Die  Royal  Society  in  London  übermittelt  eine  Bronce-Copie 
der  von  Sir  Humphry  Davy  gestifteten  Medaille,  welche  den 
deutschen  Gelehrten  R.  W.  Bunsen  in  Heidelberg  und  C.  R. 
Kirch  hoff  in  Berlin  für  die  Förderung  chemischer  Forschungen 
zuerkannt  wurde. 

Die  k.  k.  Seebehörde  in  Triest  übermittelt  die  vom  k. 
und  k.  Generalconsulat  in  Cadix  eingesendeten  meteorologischen 
Jahrbücher  des  InatUuto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fer- 
nando aus  den  Jahren  1875  und  1876. 

Herr  Hofrath  Director  Dr.  A.  Ritter  v.  B  e  c  k  übersendet  ein 
Exemplar  des  bei  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Druck  und  Verlag 
erschienenen  Werkes,  betitelt:  ^Das  Buch  der  Schrift,  enthaltend 
die  Schriften  und  Alphabete  aller  Zeiten  und  aller  Völker  des 
gesammten  Erdkreises  ^^^  zusammengestellt  und  erläutert  von 
Herrn  Carl  FaulmanU;  Professor  der  Stenographie  in  Wien. 
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Herr  Bergrath  Dr.  E.  y.  Mojsisoyics  übersendet  das  2. 
und  3.  Heft  seines  Werkes:  ^Die  Dolomit-Biffe  von  Sttdtirol 
und  Venetien^,  nebst  den  Blättern  11  und  UI  der  zu  diesem 
Werke  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften erscheinenden  geologischen  Karte. 

Das  G.  M.  Herr  Regierungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  über- 
sendet eine  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  S.  Doubrava 
ausgeflihrte  Arbeit:  |,Uber  die  elektrische  Durchbrechung  des 
Glases"". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Boltzmann  in  Graz  übersendet 
eine  Abhandlung:  „Über  die  Beziehung  der  Diffusionsphänomene 
zum  2.  Hauptsatze  der  mechanischen  Wärmetheorie  ^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Pfaundler  in  Innsbruck  übersendet 
eine  im  dortigen  physikalischen  Cabinete  von  Hm.  Ernst  Lech  er 
ausgeführte  calorimetrische  Untersuchung  über  die  Yerbindungs- 
wärme  von  Kohlensäuregas  und  Ammoniakgas  zu  carbaminsaurem 
Ammoniak. 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhand- 
lungen vor: 

1.  ^Die  Wirkung  der  strahlenden  Wärme  der  Sonne  auf  einen 
im  Schatten  befindlichen  Körper.  —  Eintrittszeit  des  Tem- 
peratur-Maximums**, von  Herrn  Wilhelm  Schlemüller, 
k.  k.  Hauptmann  und  Lehrer  der  Kadetenschule  in  Prag. 

2.  ,,Kriterien  einer  höheren  Gleichung,  die  eine  Potenz  irgend 
eines  Polynoms  ist^,  von  Herrn  Jacob  Zimels  in  Brody. 

Der  Secretär  legt  ferner  zwei  versiegelte  Schreiben  zur 
Wahrung  der  Priorität  vor: 

1.  Mit  der  Aufschrift:  ,,Besc1ireibung  eines  Fernrohres ,  mit 
dessen  Hilfe  man  mit  einem  Objective  gleichzeitig 
zwei  Objecto  pointiren  kann,  von  denen  eines  unendlich 
entfernt,  das  andere  sehr  nahe  sein  kann^,  von  Herrn  E. 
Schneider,  Inhaber  einer  mechanischen  Werkstätte  für 
Teiegrapbie  und  Mathematik  in  Wien. 

2.  Mit  der  Inhaltsanzeige:  „Physikalische  Experimente^,  von 
Herrn  Dr.  Theodor  Gross  in  Berlin. 

Schliesslich    übergibt    der    Secretär    die    eingesendete 
Besehreibung  und    Zeichnung   eines    „Distanz -Reflectors   mit 
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PräcisionB-Ablesong^,  voa  Herrn  A.  Knczera,  k.  k.  Seecadet^ 
d.  Z.  in  Smyrna,  mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers  um  Sicherang 
der  Prioritätsrechte. 

Das  w.  M.  HerrDirector  E.  Weiss  bespricht  die  Entdeckung 
eines  Kometen  darch  L.  Swift,  welche  durch  folgendes  Tele- 
gramm Yon  H.  Bairdy  Secretärder  Smithsonian  Institution  ge- 
meldet wurde : 

^  Lewis  Swift  of  Rochester  anounces  the  discovery  by  him- 
self  at  two  o'clock  on  the  seyenth  of  July  1878  of  a  large  faint 
comet  in  seventeen  hours  fourty  minutes  right  ascension  eighteen 
degrees  north  declination  with  a  slow  motion  south  west;  no  tail 
or  nucleus  bnt  central  condensation.  Asks  is  it  Tempels.^ 

Das  w.  M.  Herr  Director  0.  Tschermak  überreicht  einen 
vorläufigen  Bericht  über  den  Meteoritenfall  bei  Tieschitz  in 
Mähren,  welcher  am  15.  Juli  1.  J.  um  2  Uhr  Nachmittags  statt- 
gefunden hat. 

Herr  Dr.  Günther  Beck  überreicht  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel :  Entwicklungsgeschichte  des  Prothalliums  yon  Scolo- 
pendrium  vulgare  S  y  m. " . 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadämie  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
de  Belgique :  Bulletin.  47*  Ann6e,  2*  S6rie,  Tome  45,  Nrs.  5, 
6  &  7.  Bruxelles,  1878;  8». 

Akademie,  Kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinisch-Deutsche,  der 
Naturforscher :  Nova  Acta :  Tomus  XXXIX.  Dresdae,  1877;  4^ 

—  Leopoldina.  Heft  XIV.  Nr.  13—14  und  Nr.  15—16.  Dres- 
den; 1878;  4«. 

—  der  Wissenschaften,  Eönigl.  Preuss.  zu  Berlin.  Monatsbericht. 
Juni  1878.  Berlin,  1878;  8«^. 

—  Über  die  griechischen  Vorgänger  Darwin's.  Von  Eduard 
Zell  er.  Berlin,  1878;  4fi.  —  Über  die  Stellung,  welche 
drehbare  Planscheiben  in  strömendem  Wasser  annehmen. 
Von  G.  Hagen.  Berlin,  1878;  4«.  —  Zur  Theorie  der  Eli- 
mination und  Kettenbruch-Eiitwicklung.  Von  C.  W.  Bor- 
chardt.  Berlin,  1878;  4^  —  Bericht  über  die  Beobachtung 
des  Venus-Durchganges  vom  8.  December  1874  in  Luxer, 
von  A.  Auwers.  Berlin,  1878;  4^  —  Über  das  vordere 
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Ende  der  Chorda  dorsalis  bei  frühzeitigen  Haifisch-Embryo- 
nen (Äcanthiaa  vulgaris)'^  von  C.  B.  Reichert.  Berlin, 
1878;  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften ,  königl.  bajer.  zu  München: 
Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  physikalischen  Classe. 
1878.  Heftl&n.  München,  1878;  8«. 

-Apotheker-Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang,  Nr.  21—29.  Wien,  1878;  4*. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Gegründet  von  J.  A, 
Grunert,  fortgesetzt  von  R.  Hoppe.  LXH.  Theil,  3.  Heft. 
Leipzig,  1878;  8^ 

Astronomische  Nachrichten:  Band  92;  23  &  24.  Nr.  2207 
&  2208.  Kiel,  1878;  4P.  Band  93;  1—13.  Nr.  2209—2221. 
Kiel,  1878;  4^ 

€entralbnrean  der  europäischen  Gradmessung:  Verhand- 
lungen der  fünften  allgemeinen  Conferenz  zugleich  mit  dem 
Generalbericht  für  das  Jahr  1877.  Berlin,  1878;  4\ 

Oomptes  rendus  des  s^ances  de  TAcadömie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVn,  Nrs.  3—13.  Paris,  1878;  4^ 

<je8ellschaft,  Deutsche  Chemische,  zu  Berlin:  Berichte. 
XI.  Jahrgang,  Nr.  12  &  13.  Berlin,  1878;  8^ 

—  Deutsche  geologische :  Zeitschrift.  XXX.  Band,  2.  Heft.  April 
bis  Juni  1878.  Berlin,  1878;  8®. 

—  gelehrte  estnische  zu  Dorpat:  Sitzungsberichte.  1877.  Dor- 
pat,  1878;  12P. 

—  Naturforschende   in  Emden.    LXIU.  Jahresbericht.   1877. 
Emden,  1878;  12«. 

—  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  XIIL  Band,  Nr.  16 — 
21.  Wien,  1878;  4«. 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.   Band  XXL 
(neue  Folge  XI),  Nr.  6  &  7.  Wien,  1878;  8«. 

<3rewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang, 

Nr.  29—40.  Wien,  1878;  4^ 
Ingenieur-  &  Architekten- Verein,  nied.-österr. :  Wochenschrift. 

in.  Jahrgang,  Nr.  29—40.  Wien,  1878;  4^ 
Zeitschrift.  XXX.  Jahrgang,   8.  &  9.  Heft.  Wien, 

1878;  gr.  4^  und  XIX.  Verzeichniss  der  Mitglieder.  Wien, 

1878;  12« 


440 


Der  Meteoritenfall  bei  Tieschitz  in  Mähren. 

(Erster  Bericht.) 
Von  dem  w.  M.  6«  Tselieriiuik. 

In  der  Sitzung  am  19.  Jnli  1.  J.  legte  mir  Herr  Director 
J.  Hann  die  Nachricht  Über  einen  Meteoritenfall  vor,  welche 
Tags  zuvor  an  die  k.  k.  Centralanstalt  flir  Meteorologie  in  Wien 
gelangt  war.  Diese  Nachricht  bestand  aus  zwei  Telegrammen 
des  Herrn  Postmeisters  Franz  Tillich  in  Nezamislitz,  welcher 
am  17.  und  am  18.  Juli  an  die  Telegraphen-Hauptstation  in 
Brunn  dasjenige  beriqhtete,  was  er  über  das  im  benachbarten 
Dorfe  Tieschitz  stattgefundene  Ereigniss  in  Erfahrung  gebracht 
hatte.  Diese  Telegramme  waren  die  Ursache,  dass  in  ßrünn  so- 
wohl als  auch  in  Wien  der  Meteoritenfall  rasch  bekannt  wurde. 

Als  ich  am  20.  Juli  am  Orte  anlangte,  erfuhr  ich  durch  den 
eben  gegenwärtigen  Bezirkshauptmann  aus  Prerau,  Herrn  Mar- 
schowsky,  femer  durch  Herrn  Postmeister  Tillich,  Herrn 
Ökonomie  Verwalter  Strohschneider,  Herrn  Stationschef  K  r  e  j  ci 
nnd  den  Herrn  MUlIermeister  von  Nezamislitz  die  näheren  Um- 
stände. Am  nächsten  Tage  geleiteten  mich  die  letztgenannten 
Herren  an  den  Fallort,  wo  mir  die  Augenzeugen  vorgeführt 
wurden,  welche  ich  um  die  Einzelnheiten  selbst  befragen  konnte. 

Der  niedergefallene  Meteorstein  war  aber  eben  vor  meiner 
Ankunft  an  den  mittlerweile  herbeigeeilten  Herrn  Professor  Ma- 
kowsky  aus  Brunn  zur  Aufbewahrung  übergeben  worden,  um 
fernere  Beschädigungen  des  Objectes  hintanzuhalten. 

Das  Dörfchen  Tieschitz  (in  slavischer  Schreibweise  T6fiic) 
liegt  von  BrUnn  in  der  Richtung  Ost-Nordost  5^/^  Meilen  ent- 
fernt. Nach  dem  benachbarten  Dorfe  Nezamislitz  ist  die  Gabe- 
lungsstation der  Mährisch -schlesischen  Nordbahn  benannt,  welche 
letztere  Brttnn  einerseits  mit  Prerau,  anderseits  mit  Olmtttz  und 
Sternberg  verbindet. 
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Am  15.  Juli  Nachmittags  war  der  Himmel  zum  Theil  von 
Wolken  bedeckt,  als  um  2  Uhr  Nachmittags  einige  wenige  Leute, 
die  bei  Tieschitz  auf  dem  Felde  arbeiteten,  durch  ein  heftiges 
Getöse  auf  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  aufinerksam  wurden, 
während  Andere,  welche  den  Lärm  hörten,  der  Sache  keine  Auf- 
merksamkeit schenkten,  weil  sie  gewohnt  waren,  von  dem  be- 
nachbarten Bahnhofe  her  öfters  Lärm  und  Getöse  zu  vernehmen. 
Daher  wurde  auch  auf  dem  Bahnhofe  selbst  nichts  von  dem  Vor- 
falle beobachtet. 

Die  Bauern,  welche  südlich  von  Tieschitz  auf  dem  Acker 
beschäftigt  waren,  hörten  ein  so  starkes  Getöse,  dass  sie  dadurch 
erschreckt  wurden.  Dieselben  vergleichen  es  mit  dem  Rollen 
eines  schweren  Lastwagens  auf  steiniger  Chausöe,  doch  war  der 
Schall  bedeutend  stärker,  als  ihn  ein  solches  Bollen  hervorbringt. 

Einer  der  Beobachter  gab  an,  dass  er  nach  dem  Rollen  auch 
ein  sehr  starkes  Zischen  wahrgenommen.  Merkwürdigerweise 
fehlt  jede  Angabe  über  einen  intensiven  Knall,  wie  er  sonst 
beim  Niederfallen  von  Meteoriten  häufig  beobachtet  wird,  und 
der  zuweilen  so  stark  ist,  dass  die  Leute  in  der  Umgebung  die 
Besinnung  zu  verlieren  glauben.  Als  die  Leute  emporsahen, 
glaubte  einer  davon^  ein  graues  Wölkchen  wahrzunehmen,  von 
dem  der  Lärm  ausging,  aber  kaum  blickten  sie  Alle  zum  Himmel, 
als  etwas  mit  einem  dumpfen  Schlage  auf  den  frisch  gepflügten 
Acker  vor  den  Augen  der  Leute  und  in  geringer  Entfernung  vor 
ihnen  niederfiel.  Der  Lärm  höi-te  auf,  sobald  der  Meteorit  nieder- 
gefallen war. 

Über  die  Richtung  desselben  im  Azimuth  erhielt  ich  von  den 
Leuten,  welche  im  Augenblicke  der  Erscheinung  sehr  beunruhigt 
waren,  keine  übereinstimmenden  Angaben.  Nach  den  einen  hätte 
sich  der  Meteorit  in  westlicher  Richtung  bewegt,  doch  sah  ihn 
der  Beobachter  erst  kurz  vor  der  Berührung  mit  dem  Boden, 
nach  der  anderen  Angabe  wäre  die  Richtung  eine  östliche  gewe- 
sen. Brauchbare  Angaben  sind  von  anderen  Beobachtern,  die 
vom  Fallorte  entfernter  waren,  zu  erwarten. 

Die  Zeit  des  Falles  ergab  sich  aus  den  Angaben  jener 
Landleute  mit  Bezug  auf  das  Eintreffen  eines  Bahnzuges  in  der 
Station  Nezamislitz.  Damach  wäre  dieselbe  etwas  vor  2  Uhr 
Localzeit.   Als  die  Leute  sahen,  wie  der  schwarze  Klumpen  in 
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den  Boden  einschlug  und  Staub  aufwirbelte^  fürchteten  sie  sich 
näher  zu  treten,  bis  ein  Weib  ans  der  Gesellschaft  Mutb  fasste 
und  bei  genauerer  Besichtigung  fand,  dass  es  nur  ein  Stein  sei, 
was  mit  so  gewaltigem  Rollen  einhergezogen  war.  Die  Männer, 
welche  nun  eine  Bombe  vermutheten,  wagten  es  jedoch  nicht 
näher  zu  kommen.  Das  Weib  holte  daher  einen  Bewohner  des 
Dorfes  herbei,  damit  er  den  Stein  ausgrabe.  Im  Beisein  aller 
Beobachter  wurde  nun  der  Stein  gehoben  und  noch  warm  befan- 
den. Die  Leute  merkten  nicht  darauf,  in  welcher  Weise  der  Stein 
im  Boden  situirt  war.  Ans  der  Stellung  der  Punkte,  welche  beim 
Ausgraben  verletzt  wurden,  schloss  ich  später  bei  der  Besichti- 
gung des  Steines,  dass  derselbe  auf  die  Brustseite  gefallen  war« 
Das  Loch,  welches  der  Stein  in  den  frischgepflügten  Boden 
schlug,  war  bloss  einen  halben  Meter  tief.  Der  Punkt,  wo  er  nie- 
derfiel, liegt  sttdlich  vom  Dorfe,  500  Schritte  von  letzterem  ent- 
fernt. Der  Stein  wurde  vom  Demjenigen,  welcher  ihn  ausgegraben 
hatte,  ins  Dorf  gebracht  und  bei  dem  Gemeindewirthshause  auf- 
bewahrt. Leider  wurden  Stücke  davon  abgeschlagen  und  zer- 
theilt.  Die  Partikel  sind  in  der  Umgegend  verschleppt,  später 
aber  zum  Theil  von  Heren  Dr.  Brezina  für  das  Hof-Mineralien- 
cabinet  eingesammelt  worden. 

Als  sich  die  Nachricht  von  dem  Ereigniss  verbreitete,  Hess 
der  Pfarrer  von  Nezamislitz  den  Stein  in  die  Ortseapelle  bringen 
und  daselbst  zur  Schau  ausstellen.  Bald  wurden  Reclamationen 
bezüglich  des  Eigenthumsrechtes  laut  und  man  rief  den  Prerauer 
Bezirkshauptmann  herbei,  welcher,  wie  schon  erwähnt,  dasObject 
an  Herrn  Professor  Makowsky  zur  Aufbewahrung  im  Museum 
der  technischen  Hochschule  in  BrUnn  übergab. 

In  Brunn  konnte  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Makowsky  den  Stein  besichtigen.  Derselbe  ist  zum  allergrössten 
Theile  von  einer  schwarzen  Rinde  bedeckt,  welche  durch  feine 
radiale  Erhabenheiten  die  Brustseite  und  durch  den  reicheren 
Schmelz  und  runzelige  Oberfläche  die  Rückenseite  deutlich 
erkennen  lässt.  Von  dieser  und  von  jener  Seite  gesehen,  hat  der 
Stein  einen  ungefähr  dreiseitigen  Umriss.  Er  besitzt  nämlich  bei- 
läufig die  Form  einer  schiefen  vierseitigen  Pyramide ,  deren 
grösste  Flächen  die  Brust-  und  die  Rückenseite  sind.  Er  ist  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  dem  Stein  von  Ohaba  und  dem  grössten 
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Stein  von  Tabor.  Die  Höhe  der  Pyramide  betr  gt  30  Cm.,  die 
Breite  26  Cm.  Das  Gewicht  war  ursprünglich  28  Kilogramm,  die 
Verletzungen  haben  dasselbe  um  etwas  vermindert. 

Die  Oberfläche  des  Steines  zeigt  namentlich  auf  den  Rand- 
flächen häufig  die  charakteristischen  Gruben,  welche  me  Finger- 
eindrticke  aussehen,  die  Brustseite  hat  keine  solchen  Gruben. 

Das  Innere  des  Meteorsteines  ist  aschgrau,  im  Bruche  matt 
und  uneben  durch  viele  kleine  Kügelchen  und  auch  durch  Splitter. 
Diese  und  jene  zeigen  eine  tiefgraue  bis  weisse  Farbe.  Die 
Grundmasse  hat  einen  erdigen  Bruch,  enthält  ausser  dem 
Steinpulver  auch  zweierlei  metallisch  aussehende  Körnchen.  Die 
Kügelchen  zeigen  im  durchfallenden  Lichte  die  ftir  Bronzit  und 
für  Olivin  charakteristischen  Texturen,  die  weisslichen  KUgeU 
chen  und  Splitter  sind  auf  den  eisenarmen  Bronzit  (Ensatit)  zu 
beziehen.  Diese  Minerale  haben  viele  Einschlüsse,  sowohl  solche 
von  glasiger  Beschaffenheit,  als  auch  solche  von  metallischem 
Aussehen.  Die  Grundmasse  besteht  aus  denselben  Mineralien  im 
Zustande  feiner  Zertheilung,  femer  aus  Partikeln  von  gediegenem 
Eisen  und  von  Magnetkies.  Demnach  gehört  dieser  Meteorstein 
zu  den  Chondriten,  und  zwar  zu  denjenigen,  welche  in  der 
von  mir  gegebenen  Eintheilung*  durch  viele  braune  feinfaserige 
Kügelchen  charakterisirt  sind. 

Nach  einer  Verabredung,  welche  ich  mit  HeiTn  Professor 
Makowsky  getroffen,  soll  der  ausführliche  Beriebt  über  den 
Meteoritenfall  von  Tieschitz  und  die  genaue  Beschreibung  des 
Steines  von  uns  Beiden  gemeinschaftlich  in  den  Schriften  der 
k.  Akademie  veröffentlicht  werden.  Die  Beschreibung  wird  von 
mehreren  Tafeln  begleitet  sein,  für  welche  die  photographischen 
Aufnahmen  bereits  in  Brunn  ausgeführt  wurden.  Die  chemische 
Analyse  hat  gütigst  Herr  Professor  Habermann  übernommen, 
während  Herr  Professor  v.  Niessl  sich  der  Mühe  unterzog,  die 
eingelaufenen  Berichte  über  die  an  verschiedenen  Punkten  ge- 
hörte Detonation  zusammenzustellen  und  zu  einer  beiläufigen 
Bahnbestimmung  zu  verwerthen. 


Mineralog.  Mitth.  1872,  pag.  165. 
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XXL  SITZUNG  VOM  17.  OCTOBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  von  Barg  tibernimmt  als  Alters- 
präsident den  Vorsitz. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  zwei  Abhand- 
lungen des  Herrn  S.  Kantor  in  Teplitz: 

1.  „Über  das  vollständige  Fttnfseit  und  einige  dabei  auftre- 
tende Curvenreihen". 

2.  „Über  den  Zusammenhang  von  n  beliebigen  Geraden  in 
der  Ebene.«  H. 

Herr  Dr.  Max  Margules,  Assistent  der  k.  k.  Central- 
Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  auf  der  „Hohen 
Warte«  bei  Wien,  übersendet  eine  Abhandlnng,  betitelt:  „Be- 
merkung zu  den  Stefan'sehen  Grundformeln  der  Elektro- 
dynamik." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Eine  Hypothese  über  den  physischen  Zustand  der  Sonne", 
von  Herrn  Prof.  C.  Puschl,  Capitular  des  Benedictiner- 
stiftes  Seitenstetten. 

2.  „Das  Licht  als  Reagens",  von  Herrn  Alois  Bohatta  in 
Schallaburg. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Langer  überreicht  eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Friedrich  Ganghofner,  Privatdocent  in  Prag: 
„Über  die  TonMla  und  Bursa  pharyngeal. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 
Habana.  Anales.  Entrega  168  y  169.  Tomo  XV.  Julio  15, 
Agosto  15.  Habana,  1878;  8^ 
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Acadömie  Royale  des  Sciences,  desLettres  et  des  Beanx-Arts 
de  Belgiqne :  Bulletin.  47*  Ann^e,  2*  Sine,  Tome  46.  Nr.  8. 
Bruxelles,  1878;  8«. 

Academy,  the  American  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.^ 
New  Series.  Vol.  V.  Whole  series.  Vol.  Xm.  Parts  2  &  3. 
Boston,  1878;  8^ 

—  the  Connecticut  of  Arts  and  Sciences:  Transactions.  Vol.  IIL 
Part  2.  New-Haven,  1878;  8«. 

Annales  des  Mines.  VIP  sirie.  Tome  XIII.  2*  et  3'  Livraisons 
de  1878.  Paris,  1878;  89. 

Bern,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  vom 
Jahre  1877,  46  Stücke  4«  &  8«. 

Bibliothek  universelle:  Arcbives  des  Sciences  physiques  et 
naturelles.  XXXIX.  Annde  1878.  Paris,  1878;  8^  N.  P. 
Tome  LXn.  Nrs.  246—248;  15  Juin,  15  Juillet,  15  Aofit 
1878.  Genfcve;  8«. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch fUr  das  Jahr  1875.  3.  &  4.  Heft.  1878;  8^  —  Fttr  das 
Jahr  1876.  9.  Heft.  1878;  8^  Für  das  Jahr  1877.  1.  Heft. 
Wien,  1878;  8^ 

Comptes  rendu  des  S^ances  de  TAcadimie  des  Sciences.  Tome 
LXXXVn.  Nr.  14.  Paris,  1878;  4^ 

Gesellschaft,  Astronomische,  zu  Leipzig :  Vierteljahresschrift. 
XII.  Jahrgang,  4.  Heft.  Leipzig,  1877;  8«.  —  XIÜ.  Jahr- 
gang. 2.  Heft.  Leipzig;  1878;  8«. 

Gesellschaft,  Deutsche  ftir  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens: Mittheilungen.  14.  Heft.  April  1878.  15.  Heft  August 
1878.  Yokohama;  4«. 

Gesellschaft,  k.  k.  der  Arzte  in  Wien:  Medizinische  Jahr- 
bücher. Jahrgang  1878.  3.  Heft.  Wien,  1878 ;  8^ 

—  Medicinisch-naturwissenschaftliche  zu  Jena.  II.  Bd.,  1.  Heft. 
Jena,  1878;  4o. 

Gewerbe-Verein,  n. - ö. :  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang^ 
Nr.  41  &  42.  Wien,  1878;  4«. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz :  Summarischer  Bericht^ 
betreffend  die  Verhältnisse  der  Industrie,  des  Handels  und 
Verkehrs  Oberösterreichs  im  Jahre  1877.  Linz,  1878;  4«. 
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Institution,  the Royal  of  Great Britain :  Proceedings.  Vol.  VIII. 
Part  3  &  4.  Nrs.  66  &  67.  London,  1877/78;  8«.  —  List  of 
the  members,  officers  and  Professors.  London,  1877 ;  8®. 

Jahrbncb,  Statistisches  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriams  ftir 

1877.  3.  Heft.  1.  Lieferung.  Wien,  1878;  8«. 

Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  Third  Series.  Vol. 
XVI.  Nrs.  92  &  93.  New-Haven,  1878;  8». 

—  American  of  Mathematics  pure  and  applied.  Vol.I.  Numbers 
1.— 3.  Baltimore,  1878;  gr.  4«. 

Militär- Com it^,  k.  k.  technisches  &  administratives:  Mitthei- 
lungen Über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie -Wesens. 
Jahrgang  1878.  6.  bis  9.  Heft.  Wien,  1878;  8». 

Natur e,  Vol.XVIU.  Nr.  467.  London,  1878;  4^ 

Osservatorio  del  R.  Collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
BuUettino  meteorologico.  Vol.  XH.  Nr.  10—12,  Vol.  XIII, 
Nr.  1.  Torino,  1878;  4«. 

Eeichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Verhandlungen.  Nr.  11  & 

12.  1878.  Wien;  4^ 
Bepertorium  für  Experimental- Physik  etc.;  herausgegeben 

von  Dr.  Ph.  Carl.  XIV.  Band,  8.,  9.  &  10.  Heft.  München, 

1878;  8^ 
^Revue  politique  et  litt^raire*^,  et  „Revue  scientifique  de  la 

France  et  de  rßtranger".  VHP  Ann^e,  2*  S^rie,  Nr.  15. 

Paris,  1878;  4«. 
Sociedad   cientifica  Argentina:  Anales.   Julio   de   1878.   — 

Entrega  I.  —  Tomo  VI.  —  Agosto  de  1878.  —  Entrega  IL 

—  Tomo  VI.  Buenos  Aires,  1878;  8^. 
Sociötö  Imperiale  des  Naturalistes  deMoscou:  Bulletin.  Ann6e 

1878.  Nr.  1.  Moscou,  1878;  8^. 

Society,  the  American  geographical:  Bulletin.  Nr.2.  New-York, 
1878;  8^ 

—  the  zoological  of  London :  Transactions.  Vol.  X.  Parts  3.,  4. 
&  5.  London,  1877/78;  gr.  4». 

Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg: 
Archiv.  XXXI.  Jahrgang  (1877).  Neubrandenburg,  1878;  8^ 

—  für  siebenbtirgische  Landeskunde:  Jahresbericht  für  das 
Vereinsjahr  1876/7.  Hermannstadt;  8^ 
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Verein  ftlr  siebenbürgische  Landeskunde:  Bericht  über  das 
Freiherr  Samuel  t.  Bruckenthalische  Museum  in  Her- 
mannstadt. I.  „Die  Bibliothek  von  Ludwig Reissenberger. 
Hermannstadt,  1877;  S*.  —  Die  Ernteergebnisse  auf  dem 
ehemaligen  Königsboden  in  den  Jahren  1870—71,  1873/74. 
Hermannstadt,  1878;  4P. 

—  Naturhistorisch -medicinischer  zu  Heidelberg:  Verhandlun- 
gen. Neue  Folge.  11.  Band,  2.  Heft.  Heidelberg,  1878;  8^ 

—  OflFenbacher  ftlr  Naturkunde:  16.  u.  16.  Bericht  über  die 
Thätigkeit  in  den  Vereinsjahren  vom  10.  Mai  1873  bis 
9.  Mai  1875.  Offenbach  a/M.,  1876;  8^ 

—  militär- wissenschaftlicher :  Organ.  XVH.  Band,  1.  Heft  1878, 
Wien;  8«. 

Vierteljahresschrift,  österr.,  ftlr  wissenschaftliche  Veteri- 
närkunde. L  Band,  1.  Heft.  (Jahrgang  1878.  m.)  Wien, 
1878;  8<>. 

Wie  den,  k.  k.  Krankenhaus:  Bericht  vom  Solarjahre  1877. 
Wien,  1878;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVHI.  Jahrgang,  Nr.  41. 
Wien,  1878;  4«. 


SiUb.  d.  m«them.-MtQrw.  Ol.  LXXYin.  Bd.  I.  Abth.  30 
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XXII.  SITZUNG  VOM  24.  OCTOBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  von  Burg  übernimmt  als  Alters- 
präsident den  Vorsitz. 

Herr  Bergrath  Dr.  E.  t.  Mojsisoyics  tibersendet  das  4.  Heft 
seines  Werkes:  „Die  Dolomit-Riffe  von  Südtirol  und  Venetien" 
nebst  Blatt  IV  der  zu  diesem  Werke  mit  Unterstützung  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  erscheinenden  geologischen  Karte 
(Massstab  1 :  75000). 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Notiz  über  einen  einfachen  Apparat  zur  Erhaltung  eines 
Constanten  Gasdruckes ^^  von  Herrn  Prof.  Dr.  Alois  Handl 
in  Czemowitz. 

2.  „Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  der  de- 
scriptiven  Geometrie",  von  Herrn  Prof.  Markus  MikSic  in 
Rakovac  (Croatien). 

Das  w.  M.  Herr  Director  Dr.  J.  Hann  überreicht  eine  Ab- 
handlung „Zur  Meteorologie  der  Alpengipfel". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  die  Abbildung  einer  Kaumcurve  vierter  Ordnung  mit  einem 
Doppelpunkte  auf  einen  Kegelschnitt". 

Herr  Seligmann  Kantor  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
metrische  Formeln  für  das  Kegelschnittsbüschel  mit  vier  reellen 
Grundpunkten". 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

AcadömiC;  Royale  de  Copenhague:  Mömoires.  Vol.  XI,  Nr.  5. 
Kj^'benhavn,  1878;  4^ 
—  Oversigt  over  Forhandlingar  og  dets  Medlemmers  Arbejder 
i  Aaret  1876.  Nr.  3-1877.  Nr.  3  &  1878  Nr.  1.  Kj0ben- 
havn;  8®- 
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Akademie,  kaiserlich  Leopoldinisch  -  Garolinisch  Deutsche 
der  Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  14.  Nr.  17 — 18.  Dres- 
den, 1878;  4e. 

—  der  Wissenschaften ,  königl.  bayerische :  Almanach  fUr  das 
Jahr  1878:  München,  1878;  12«. 

—    Abhandlungen   der    mathematisch  -  physikalischen 

Classe.  XIII.  Band,  I.  Abtheilung.  München,  1878;  4». 

Studien   über    fossile   Spongien    von   Karl  Alfred 

Zittel.  München,  1877;  4^  II.  Abtheilung:  LHhistidae ] 
von  Karl  Alfred  Zittel.  München,  1878;  4«.  —  Die  An- 
wendung der  Waage  auf  Probleme  der  Gravitation  von  Ph. 
V.  JoUy.  München,  1878;  4®. 

Apotheker-Verein,  allgem.  Österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang  Nr.  30.  Wien,  1878;  4«. 

Astronomische  Nachrichten:  Band  93;  14 — 17.  Nr.  2222 — 
2224.  Kiel,  1878;  4^ 

Bureau  des  Longitudes  et  de  TObservatoire  astronomique  de 
Montsouris:  Annales.  Tome  I.  Paris,  1877;  gr.  4^ 

—  königl.  statistisch- topographisches:  Württembergische  Jahr- 
bücher für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1877;  1. 
&  2.  Heft.  Stuttgart,  1878;  4o. 

</  0  m  p  t  e  rendus  des  s^ances  de  T Acad^mie  des  sciences.  Tome 
LXXXVII,  Nr.  15.  Paris,  1878;  4^ 

Da  Costa  Alvarenga,  P.  F.  Dr.:  Legons  cliniques  sur  les 
maladies  du  Coeur.  Lisbonne,  1878;  8^. 

Ferdinandeum:  Zeitschrift  für  Tirol  u.  Vorarlberg.  III.  Folge. 
XXII.  Heft.  Innsbruck,  1878;  8^. 

F r  e i  b  u  r  g  i.  Br. ,  Universität :  Akademische  Gelegenheits- 
schriften aus  den  Jahren  1876/77.  31.  Stücke.  4P  &  8». 

ideologische  Anstalt,  königl.  ungarische:  Jahrbuch.  III.  Band, 
3.  Heft.  Budapest,  1875—78;  8®.  —  V.  Band,  1.  Heft.  Buda- 
pest, 1877;  8^  —  VI.  Band,  1.  Heft.  Budapest,  1877;  8^. 

«Gesellschaft,  österr.,  für  Meteorologie :  Zeitschrift.  XIII.  Band. 
Nr.  22.  Wien,  1878;  4«. 

Ingenieur-  und  Architekten- Verein,  österr.:   Wochenschrift. 

ni.  Jahrgang,  Nr.  41  &  42.  Wien,  1878;  4^ 

30* 
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Jon  mal  für  praktische  Chemie^  von  Hermann  Kolbe.  1879. 

Nr.  IJ,  12,  13,  14.  N.  F.  Band  XVni.  1.-4.  Heft.  Leipzig, 

1878;  8«. 
Journal,  the  American  of  Science  and  Arts.  Vol.  XYI.  Kr.  94. 

(Whole  Number  CXVI.)  October  1878.  NewHaven,  1878 ;  8^ 
Kasan,  Universität:  Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  Tome 

XLIV.  1877.  Nr.  1—6.  Kasan,  1877;  So. 
Natur e.  Vol.  XVIH.  Nr.  468,  London,  1878 ;  4^ 
Philomathie  in  Neisse:  XIX.  Bericht  vom  Mai  1874  bis  zum 

Mai  1877.  Neisse,  1877;  8«- 
„Sevue  politique   et  litteraire^  et  „Revue  scientifique  de  la 

France  et  de  Tforanger*^.  VIU*  Ann6e,  2*  S^rie,  Nr.  16. 

Paris,  1878;  4«. 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbuch.  Jahrgang  1878. 

XXVIII.  Band.  Nr.  3.  Juli,  August,  September.  Wien ;  4«. 
Sociöt^  Botanique  de  France:   Bulletin.  Tome  XXV.  1878; 

Revue  bibliographique  A.  Paris ;  8®. 

—  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  Sörie  II.  —  Tome  III. 
Fascicule  VH.  10*  Ann6e.  1877.  Paris,  1878;  8«. 

—  des  Ingenieurs  civils :  M6moires  et  Compte  rendu  de  tra- 
vaux.  3*  S6rie,  30*  Ann6e,  2*  Cahier.  Paris,  1878;  8^  — 
3*  S6rie,  31*  Ann6,  2*  Cahier.  Paris,  1878:  8». 

Zoologische  Station  zuNeapel :  Mittheilungen.  I.  Band,  I.Heft. 

Leipzig,  1878;  8^. 
Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVIII.  Jahrgang,   Nr.  42* 

Wien,  1878;  4». 
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Die  Orthopteren-Fauna  Istriens. 

Von  Dr.  Hermann  Kranss^ 

Ä§$i$t6nt  d€$  k.  k.  nologiweh^n  Ho/eaHnttt, 

(Mit  6  T&feln.) 

Vorwort. 

Die  Kenntniss  der  Orthopteren-Fanna  OesterreiebS;  die  im 
Verhältniss  zu  andern  Ländern  Europa's,  Dank  der  Bemühung 
zahlreicher  Entomologen^  als  eine  weit  vorgeschrittene  anzusehen 
ist,  zeigt  nur  mehr  wenige  Lücken,  und  es  ist  der  Zeitpunkt  nicht 
allzuferne  gerückt,  an  dem  es  möglich  sein  wird,  ein  Gesammt- 
biid  auch  dieser  Insektengruppe  zu  entwerfen;  wie  dies  auf  an- 
dern Gebieten  der  Entomologie  schon  längst  geschehen  ist.  Zur 
AusfllUung  einer  dieser  Lücken  und  als  ein  Baustein  zu  einer 
künftigen  Fauna  Orthopterorum  austriaca  möge  diese 
Arbeit;  die  ihren  Stoff  einem  der  interessantesten  Ländergebiete 
der  Monarchie  entnimmt,  angesehen  werden. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Das  istrische  Küstenland,  wiees  auf  natürlicher,  geogra- 
phischer und  geologischer  Basis  hier  angenommen  ist,  ^  umfasst 
nach  historisch-politischer  Eintheilung  einen  Theil  von  Inner- 
krai  U;  dessen  Grenze  gegen  Korden  zu  von  Wippach  über  Adels- 
berg zum  Krainer  Schneeberg  geht,  den  südwestlich  vom  Tamo- 
waner  Wald  und  östlich  vom  Isonzo  gelegenen  Theil  der  Graf- 
schaft Görz  und  Gradiska,  das  Gebiet  von  Triest,  die  Mark- 
grafschaft Istrien  und  das  ungarisch-kroatische  Küsten- 
gebiet von  Fiume  bis  Novi. 

Dieses  etwa  eine  Ausdehnung  von  154  Quadratmeilen  be- 
sitzende Land  ist  das  breiteste  Stück  der  Küstenabfälle  des  öster- 
reichischen Alpenlandes,  indem  es  durch  seine  grosse  Dreiecks- 


1  Stäche,  G.  Geolog.  Landschaftsbild  des  istrischen  Küstenlandes, 
Oesterr.  Revue  11.,  1864,  p.  192. 
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halbinsel  und  die  Kttstenlandsinseln  weit  in  das  Gebiet  des  adria- 
tischen  Meeres  hineinragt. 

Die  Zusammensetzung  aus  Gliedern  der  Kreideformation^ 
welche  das  Skelet  des  ganzen  Gebietes  bilden  und  ihm  seinen 
landschaftlichen  Hauptcharakter,  nämlich  den  der  Eahlheit  und 
Zerrissenheit  aufprägt,  trennt  es  hinlänglich  von  dem  im  Norden 
angrenzenden,  der  Triasperiode  angehörenden  Waldgebirge,  das 
allmälig  gegen  die  an  den  Gipfeln  mit  Schnee  bedeckten  Erainer 
Ealkalpen  ansteigt. 

Die  höchste  Erhebung  des  Landes  findet  sich  im  nördlichen 
Theil  und  gipfelt  sich  in  dem  1690  M.  (5332  Fuss)  hohen  Erai- 
ner Schneeberg,  der  mit  seiner  Enieholz  und  Edelweissvegetation 
und  seinen  den  Sommer  überdauernden  Scbneeflecken,  ein  Reprä- 
sentant der  Alpenregion  ist.  Als  Fortsetzung  desselben  westwärt<8 
sehen  wir  das  Birnbaumer  Waldgebirge,  mit  dem  steilwandigen 
imposanten  Ealkstock  des  1265  M.  (4099  Fuss)  hohen  Mte.  Na- 
nos  gekrönt,  sich  erheben. 

Die  zweite  Stufe  des  Ealkgebirges  südwärts  wird  haupt- 
sächlich durch  das  Earstland  von  Triest  und  das  felsige  Gebirge 
der  Tschitscherei  (Tschitschenboden)  gebildet,  das  sich  an  der 
Ostküste  der  istrischen  Halbinsel  zu  dem  1397  M.  (4416  Fuss) 
hohen  Mte.  Maggiore  erhebt.  Sudliche  Ausläufer  dieser  Stufe 
sind  die  Inseln  des  Quarnero,  von  denen  die  beiden  westlichen 
Gherso  -  Lussin  einen  schmalen  steilen  Längsrücken,  der  sich  bis 
zu  2000  Fuss  aus  dem  Meere  erhebt,  darstellen,  während  Veglia 
eine  breite,  niedrige  Insel  bildet. 

Die  dritte  niedrigste  Stufe  ist  das  sich  allmälig  gegen  das 
Meer  hin  abdachende  südliche  Earstland  der  istrischen  Halbinsel. 

Diese  drei  Ealkstufen  sind  von  einander  getrennt  durch 
Sandsteingebiete,  die  der  Eocen-Formation  angehören  und  die 
Veranlassung  geben  zu  einem  zweiten  landschaftlichen  Haupt> 
typus  Istriens,  nämlich  zu  dem  des  Flyschlandes,  das  durch  seine 
dunklere  Färbung  und  gerundeteren  Formen  gegen  das  lichte 
schroffe  Earstgebiet  absticht. 

Vermöge  der  überaus  günstigen  geographischen  Lage  treffen 
wir  auf  diesem  beschränkten  Räume  zwei  grosse  Vegetations- 
gebiete, einerseits  die  Waldzone  des  östlichen  Continents  in  den 
höheren  Theilen  mit  einer  reichen  Alpenvegetation,  andererseits 
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das  Qebiet  der  Mittelmeerflora,  das  namentlich  südlich  des  45'' 
nördlicher  Breite,  vermöge  der  hier  besonders  günstigen  klima- 
tischen Verhältnisse,  *  das  vollständig  herrschende  wird.  * 

Dieselben  Verhältnisse  treten  in  Bezug  auf  die  mit  der  Flora 
in  so  inniger  Wechselwirkung  stehende  Insecten- Fauna  hervor 
und  auch  hier  finden  wir  die  Gegensätze  der  nord-  und  central- 
europäischen und  der  Mediterran-Fauna  deutlich  ausgesprochen. 
Während  das  Gebiet  der  ersteren  vorzugsweise  die  höheren 
nördlichen  Landestheile  sind,  erreicht  letztere  ihre  Hauptentwick- 
lung entlang  der  Meeresküste  und  ganz  besonders  gegen  die  Süd- 
spitze  Istriens  zu,  wo  Klima  und  Vegetation  ihrer  Entwicklung  so 
günstig  sind. 

Die  Beweise  hiefllr,  die  den  verschiedenen  Insecten- 
Ordnungen  entnommen  werden  könnten ,  sollen  hier  vermittelst 
der  Orthopteren-Fauna  geliefert  werden. 

Charakter  der  Orthopteren-Fauna. 

Von  den  114  unten  aufgeführten  Arten  dieser  Ordnung  kön- 
nen etwa  folgende  22  Arten  (19^^^),  die  sich  fast  ausschliesslich 
in  den  nördlichen  Landestheilen  finden,  als  die  Hauptvertreter 
der  nord-  und  centraleuropäischen  Fauna  betrachtet  werden. 
Einige  von  ihnen  sind  für  diese  Regionen  als  geradezu  charak- 
teristisch zu  bezeichnen,  andere  haben  wenigstens  daselbst  ihre 
Hauptverbreitung : 

Forficula  albipennis  Psaphus  atridulus 

Stenobothrus  lineatus  Tetiix  subulata 

n  miniatua  „       bipunctata 

„  apricarius  Xiphidium  fuscum 

„  haemorrhoidalis  „         dorsale 

„  vagans  Thamnotrhon  apterus 

„  pratorum  „  ctnereus 

jy         dorsatus  Platycleis  grisea 

„         elegans  „        brevipennis 

Gomphocerus  biguttatus  DecHcus  verrucivorus 

„  rufus  Liogryllus  campestris. 

*  Die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Pola  beträgt  -+■  14*8®  C.  (Pick, 
Meteorolog.  Beob.  zu  Pola  1864—1873.  Verlag  des  hydrograph.  Amtes). 

«  Freyn  J.  Die  Flora  von  Süd-Istrien.  Zoolog,  bot.  Ges.  Wien, 
XX Vn.,  1877,  pag.  241. 
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Als  Hanptrepräsentanten  der  Mediterran-Fauna  und  in  die- 
ser Region  allgemeiner  verbreitet,  sind  folgende  28  Arten  anzn- 
fUhren: 

Anisolabis  maritima  Tettix  depressa 

Loboptera  decipiens  Phaneropiera  guadripunct4tia 

Ameles  decolor  Tylopsis  lüiifolia 

Empusa  egena  Cyrtaspis  sctUata 

Bacillus  Roasii  Saga  nerrata 

Acridium  tartarieum  Platyeleis  intermedia 

Platyphyma  Giornae  „         affinis 

Stenoboihrus  petraeus  „         tessellata 

„  declivus  Decticüs  albifron% 

Epacromia  strepens  Gryüus  desertus 

„         tergestina  „       burdigalensis 

Pachytylus  cinerascens  Gryllamorphus  dalmatinn» 

„  nigro'faadatus  Mogisoplistua  brunneus 

Tettix  meridionalis  Oecanthus  pellucens. 

An  diese  in  einem  grossen  Theile  des  Mittelmeergebiets  vor- 
kommenden Arten  schliessen  sich  solche  an^  die  einen  beschränk- 
teren Theil  desselben  inne  haben  und  die  insoferne  wichtig  sind, 
als  sie  zeigen,  in  welch'  naher  Beziehung  die  istrische  Fauna  zu 
der  der  Balkanhalbinsel  steht,  während  dagegen  den  westlichen 
Ländern  des  Mittelmeergebietes  gegenüber  viel  weniger  Analo- 
gien zu  constatiren  sind. 

Eine  Ausnahme  hievon  machen  einige  Formen  unserer 
Fauna,  die  für  den  Sttdabhang  der  Alpen  und  deren  östliche 
Ausläufer  als  charakteristisch  anzusehen  sind;  sie  lassen  sieh 
vom  westlichen  Alpengebiet  (Sttdschweiz,  Südtirol  etc.)  weithin 
nach  Sudosteuropa  verfolgen.  Hieher  gehören : 
Pezotettix  mendax  Leptophyes  Boaci 

„         salamandra  Thamnotrizon  striolatus 

Poecilimon  omatus  „  gracilis 

Leptophyes  laticauda  „  fallax. 

Die  grösste  Uebereinstimmung  aber  hat  die  istrische  Fauna 
mit  der  der  nördlichen  Länder  der  Balkanhalbinsel  und  hier 
wiederum  ganz  besonders  mit  der  Dalmatiens,  einem  Lande,  dem 
Istrien  durch  seine  Bodenbeschaffenheit  und  Vegetationsverhält- 
nisse gleich  nahe  steht.  Istrien  und  Dalmatien  gemeinschaftlich 
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und  grösstentheils  als  charakteristisch  für  ihre  Faunen  anzusehen 
sind  folgende  Arten : 

Stenobothrus  nigro-geniculatus     Bnrbüisies  Ocskayi 
Stethophyma  brevipenne  Thamnotrizon  dalmaticus 

CucuUigera  hystria:  Platycleis  modesta 

Poecilimon  elegans  Ephippigera  sphacophila 

Barbitistes  Yeraini  Troglophilus  neglectua. 

Die  einzige  Art^  die  bis  jetzt  nur  aus  Istrien  bekannt  ist 
und  als  endemisch  fttr  dieses  Land  angeführt  werden  könnte,  ist 
Poecilimon  ampliaius. 

Andere  hier  nicht  speciell  erwähnte  Arten  sind  entweder 
ganz  Europa  oder  einem  grösseren  Theil  davon  angehörig  und 
können  keiner  der  Subregionen  dieses  Continents  beigerechnet 
werden  oder  es  sind  Arten  wie  Mantia  religiosa^  Tryxalis  turrita, 
Paracinema  Mcolor,  Epacromia  thalasHna,  die  zwar  in  Europa 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  im  Mittelmeergebiete  verbreitet 
sind ;  aber  auch  in  einem  grossen  Theil  Afrikas  oder  Asiens 
vorkommen,  und  jedenfalls  nicht  charakteristisch  ftir  diese  Fauna 
sind. 

LoealitäteB. 

Nachdem  durch  obige  Beispiele  die  Hauptcharaktere  unserer 
Fauna  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern  nachgewie- 
sen worden  sind,  möge  hier  noch  die  Vertheilung  der  Ortho- 
pteren nach  den  wichtigsten  Localitäten  des  Landes  in  Kttrze 
besprochen  werden. 

Das  nördliche  Karstland:  Abgesehen  von  den  öden,  oft 
geradezu  vegetationslosen  Steinwüsten,  die  dem  Karstlande  sein 
so  charakteristisches  Grepräge  geben  und  auf  denen  das  Thier- 
leben  fast  ganz  zurücktritt,  finden  wir  grosse  Gebiete,  die  mehr 
oder  weniger  reiche  Vegetation  und  Fauna  besitzen.  Orasflächen 
wechseln  hier  mit  felsigem  Terrain  ab,  und  eine  Buschvegetation, 
die  über  kleinere  oder  grössere  Strecken  sich  ausdehnt,  erinnert 
an  die  ehemalige  Waldlandschaft,  von  der  uns  der  schöne,  haupt* 
sächlich  aus  Eichen  bestehende  Wald  um  das  Gestüt  Lippiza 
noch  einen  Begriff  zu  geben  im  Stande  ist.  Einer  für  das  Karst- 
gebirge höchst  charakteristischen  Erscheinung,  der  sogenannten 
Trichterplastik,  muss  hier  darum  speciell  Erwähnung  geschehen, 
weil  sie  für  das  Thierleben  nicht  ohne  Werth  ist.  Die  trichter- 
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fönnigen  EiDsenkuDgeii,Dolinen  — äusserst  zahlreich  namentlich 
auf  dem  Plateau  des  Triestiner  Karstes  —  gewähren  nämlich  Pflan- 
zen und  Thieren  Schutz  vor  dem  so  berüchtigten,  ihnen  so  ge- 
fährlichen Karstwind  (Bora)  und  sind  besonders  fllr  die  zarteren 
Insecten  als  förmliche  Asyle  zu  betrachten.  Dichtes  Buschwerk 
bekleidet  häufig  ihre  Abhänge,  und  am  Grunde  sind,  Dank  der 
eingeschwemmten  Erde,  die  einzigen  cultnrtähigen  Plätze,  die 
zum  Anbau  von  Getreide,  Mais  etc.  benutzt  werden. 

Die  Orthopteren-Fauna  dieses  Landestheiles  anlangend,  so 
wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  ganz  besonders  hier 
zahlreiche  Vertreter  der  mittel-  und  uordeuropäischen  Fauna  vor- 
kommen, aber  auch  die  Mediterran-Fauna  ist  besonders  an  den 
geschützteren  Stellen  durch  eine  Anzahl  von  Arten  vertreten. 

Als  Bewohner  der  mit  Graswuchs  versehenen  Theile,  der 
Karstwiesen,  Weiden  etc.  sind  etwa  folgende  Arten  erwäbnens- 
werth: 


Caloptenus  ttalicus 

„  caloptenoides 

Stenobothrus  lineatus 

n  nigro-maculatus 

„  atigmaticus 

„  miniatus 

„  apricarius 

„  petrnetis 

„  variabilia 

„  declivus 

Gomphocerus  biguttatus 


Stethophyma  brevipenne 

n  flavicosia 

Psophus  atridulus 
Oedipoda  miniata 

„         coerulescens 
Teitix  aubulata 

9       bipunctata 
Poecilimon  ampliatus 
PlatycleU  grisea 
Decticus  verrucivorus 
Liogryllus  campestris. 


In  mit  Buschwerk  versehenen  Gegenden,  namentlich  auf 
nach  Süden  gerichteten  bebuschten  Bergabhängen,  in  den  Doli- 
nen  etc.  finden  sich : 


Aphlebia  brevipennis 
Mantis  religiosa 
Platyphyma  Giornae 
Pezotettix  mendax 

„         salamandra 
Sienobothrus  rufipea 
Gomphocerus  rufus 


Phaneroptera  falcata 

Locusta  viridisaima 

Thamnotrizon  littoralia 
„  striolatus 

^  graciüs 

„  fallax 

Ephippigera   linibata   (var. 

minor). 
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Die  Höhlen  des  Karstes  durch  ihre  charakteristische  Faana 
in  so  hohem  Grade  ausgezeichnet,  liefern  auch  für  die  Ortho- 
pteren-Fauna zwei  interessante  Formen. 

Die  theilweise  steilabfallenden  südlichen  Karstab- 
bänge  bilden  bei  Triest  und  Fiume  den  Eüstenrand,  in  Istrien 
selbst  gehen  sie  in  das  niedrige  Flyschland  von  Pisino  über. 
Vorzugsweise  die  Küstenstriche  zeichnen  sich  durch  südliche 
Flora  und  Fauna  aus.  Die  Oebüsch-  und  Baumvbgetation  ist  vor- 
wiegend und  besteht  zumeist  aus  Querem  cerris^  Q.  pedunculata^ 
Fraxinus  omusy  Acer  monspesaulaHum,  campestrcj  Ostrya  carpi- 
nifolia^  übnus  suberoaa,  Paliurus  amtralisy  Juniperus  oxycedrus. 
An  sie  ist  ein  besonders  reiches  Insectenleben  gebunden;  das 
seinen  Gipfelpunkt  erreicht  in  den  hier  alles  beherrschenden 
Sing-CiksiLden  {Cicada  haematodea  Sc op.f  C. plebeja  äcoip.^  C. 
omih.,  C.  moniana  Sco^*y  C.  tibialia  YeiJiz.Jy  mit  denen  die 
zahlreichen  Orthopteren  aus  der  Gruppe  der  Locustiden  in 
Gesangskunst  wetteifern,  aber  den  Effect  jener  bei  weitem  nicht 
zu  erreichen  vermügen. 

Neben  südlichen  Formen,  die  schon  als  Bewohner  der  höhe- 
ren Karstregion  angeführt  wurden,  treten  hier  auf: 
Lobopiera  decipiena  Meconema  brevipeniie 

Bacillus  Rossii  Saga  serrula 

Acridium  lartaricum  Rhacocleis  modesta 

Poecilimon  omatus  „         Raymondi 

Barbitistes  Yersini  Thamnolrizon  Chabrieri 

„         Ocskayi  „  noctivagus 

Jjepiophyes  laiicauda  „  dabncUicus 

fy  BoHci  Platycleis  sepium 

Acrometopa  macropoda  Gryllus  desertus 

Phaneroplera  quadriputictata         Gryllomorpkus  dalmatinus 
Tylapsis  liliifolia  Mogisoplistus  brunneus 

Cyrtaspis  sculata  OecatUhus  pellucens. 

Viele  unter  ihnen  finden  sich  im  Gebüsch  an  den  gegen 
Süden  schauenden  beissen  Abhängen,  andere  namentlich  aus 
der  Gruppe  der  Phaneropteriden  an  Stellen,  die  gegen  die 
unmittelbare  Einwirkung  der  Sonne  geschützter  sind,  so  an 
gegen  Norden  gelegenen  Bergabhängen,  im  dichten  Buschwald 
u.  s.  w. 
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Ein  wahres  Eldorado  für  solche  mehr  schattenliebende  For- 
men ist  der  gegen  Norden  sehende  Thalhang  des  Draga-Thales 
zwischen  Finme  und  Boccari.  Kleine  Wäldchen  wechseln  hier 
mit  üppigen  Wiesen,  die  noch  im  Jnli  im  vollen  Flore  stehen^ 
während  die  umliegenden  südlichen  Bergkänge  schon  ihres 
grttnen  Schmuckes  beraubt  sind«  Auf  GebUsch  und  den  Wiesen 
ist  hier  für  den  Sammler  reiche  Ernte.  Neben  dem  schönen 
Poecilimon  amatus  sitzen  Barbiiistes  Yersini  und  Ocskayi  auf 
Gebüsch  und  Bäumen,  die  Wiesen  sind  bevölkert  von  den  zarten 
Leptophyes'Arteu,  und  aus  dem  Buschwerk  erti)nen  die  Lockrufe 
von  Thamnotrizon  noctivaguSy  dalmaiicus  und  Platycleis  sephim. 
Auf  den  dürren  Grasplätzen  des  südlichen  Karstabhanges 
finden  sich: 

Tryxalis  turrüa  Platycleis  intermedia 

Epacromia  strepens  „        tessellata 

Cuculfigera  hystrix  Decticus  albifrons. 

Anhangsweise  möge  hier  noch  des  SalbeigebUsches  (Salria 
offtcinalis  L.J,  das  grosse  Strecken  der  unfruchtbaren,  steinigen 
Kttstenhügel,  namentlich  um  Fiume,  bedeckt,  darum  specielle 
Erwähnung  geschehen,  weil  an  dasselbe  ein  charakteristisches 
Insectenleben  geknüpft  zu  sein  scheint.  Die  aromatischen  Blätter 
dieser  Labiate,  bilden  nach  directen  Beobachtungen  die  Nahrung 
zweier  Locustiden  Poecilimon  elegans  und  Ephippigera  spkaco- 
phila  und  auch  andere  Orthopteren  sind  gerade  auf  den  Salvien- 
bügeln  besonders  zahlreich,  so  Platycleis  modesta,  Stenohothrus 
nigro-genictilattis, 

Süd-Istrien:  Dem  Charakter  des  Klimas  entsprechend, 
ist  dieser  Theil  unseres  Gebietes  durch  die  Vegetation  der  immer- 
grünen Gesträuche  (Macchien  bei  Freyn, Maquis  bei Grisebach), 
die  einen  breiten  Gürtel  um  die  ganze  Küste  bilden,  am  meisten 
ausgezeichnet.  Die  Hauptvertreter  dieser  Vegetationsform  sind : 
Erica  arborea,  Arbvtus  ünedo,  Cistus  monspeliensis,  C.  villosuSy 
Quercus  llexj  Phillyrea  latifolia,  Laurus  nobilis,  Myrtus  com- 
wunisj  Buxus  sempervtrens  etc.  Dieser  Flora,  die  mit  der  der 
Pflanzenreichen  Küstenstiiche  Dalmatiens  grosse  Uebereinstim- 
niung  zeigt,  entspricht  auch  die  Insectenfauna,  indem  sie  in  den 
verschiedenen  Ordnungen  zahlreiche  Formen  mit  Dalmatien  ge- 
meinsam aufzuweisen  hat. 
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In  Bezug  anf  die  Orthopteren  fällt  die  grosse  Individuen- 
zahl,  durch  die  zahlreiche  Arten  vertreten  sind,  auf.  Unter 
den  Laubheuschrecken  sind  die  vorherrschenden:  Tham-- 
notrizon  Chabrieri,  dessen  glMnzend  grtlne  Farbe  trefflich  zu 
den  immergrünen,  glänzenden  Blättern  der  Gebüsche,  auf 
denen  er  lebt,  passt;  nicht  minder  zahlreich  in  den  Gebüschen 
sind  Thamnotrizon  noctivagus  und  Platycleis  sepium.  Auf  dem 
Gebüsche  finden  sich  Acrometopa  macrapoda  und  Barbilistes 
Yersini  häufig.  Ephippigera  limbaia  (var.  major)  und  Tylopsh 
lilüfolia  beleben  die  ausgedehnten  Distelfelder,  von  denen  erstere 
durch  ihre'  in  Süd-Istrien  so  bunte  Färbung  besonders  auffällt^ 
und  aus  den  Feldern  ertönen  die  hellklingenden  Zirptöne  von 
Decticus  albifrom.  Die  zahlreichen  Grasplätze,  zwischen  dem 
Gebtisch  sind  bevölkert  von  Platycleis  afpnisy  stricta  und  tessel- 
lata.  Von  Acridieren  fallen  durch  massenhaftes  Vorkommen 
besonders  auf  Caloptenus  UcUicus  und  Stenobothrus  declivus. 

Ameles  decolor,  Platycleis  afftniSy  PL  stricta^  Mogisoplistu» 
squamiger  können  als  flir  SHd-Istrien  besonders  charakteristisch 
angeführt  werden,  \vährend  dagegen  zahlreiche  Arten  der  nörd- 
licheren Landestheile  hier  nicht  mehr  yorkommen. 

Sümpfe  und  feuchte  Wiesen:  Bei  der  Wasserarmuth 
des  Karstlandes,  das  durch  seine  Klüfte  und  Spalten  alles  Wasser 
in  die  Tiefe  durchlässt,  treten  diese  Localitäten  zurück  gegenüber 
den  trockenen  Landstrichen  und  finden  sich  hauptsächlich  ent- 
lang der  Küste,  wo  da  und  dort  unterirdische  Wasserläufe  ober- 
halb des  Meeresniveau  zu  Tage  treten  oder  in  den  Thälem  der 
wenigen  kleinen  Flüsse  und  Bäche  (Poik,  Recca,  Reczina,  Quieto^ 
Foiba,  Bogliunsiza).  Von  den  beiden  grösseren  Seen,  Cepich-See 
in  Istrien  und  Vrana-See  auf  der  Insel  Cherso,  gibt  nur  ersterer 
an  seinem  Nordufer  Veranlassung  zu  einer  grösseren  Sumpfbil- 
dung, während  letzterer  am  Stidufer  nur  einen  schmalen  Streif 
Sumpfland  zeigt,  im  übrigen  durch  steiles,  felsiges  Ufer  einge- 
gefasst  ist.  Nur  an  der  Grenze  unseres  Gebietes  bei  Monfalcone 
ist  Sumpfland  in  grossem  Stile  zu  finden  und  wird  sogar  zur  Reis- 
cnltur  benützt.  Als  Hauptbewohner  feuchteren  Terrains  mögen 
etwa  folgende  Orthopteren  genannt  werden : 
Paracinema  tricolar  StenobothrtiS  dorsaius 

Stenobothrus  pratorum  „  elegans 
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Epacromia  thalassina  Xiphidium  fuscum 

Tettix  meridianalis  »         dorsale 

Conocephalvs  mandibularis  Nemobius  Heydeni. 

Strand-Fauna:  An  dem  in  der  Begel  felsigen  Strande 
finden  sich  an  flacheren  Stellen^  da  wo  die  Auswurfstoffe  des 
Meeres  abgelagert  werden  können  und  meist  im  Bereiche  der 
Brandung,  unter  Steinen  und  Detritus,  gewöhnlich  in  Gesellschaft 
von  Ampbipoden  (Orchestia) :  Lnbidura  ripariaj  Anisolabis  mari- 
tima und  Mogisoplistus  aquamiger. 

In  Bezug  auf  die  Orthopteren-Fauna  der  istrischen 
Inseln  wäre  zum  Schlüsse  noch  erwähnenswerth,  dass  sie  an 
Artenzahl  bedeutend  ärmer  als  das  Festland  zu  sein  scheint  und 
keine  Art  vor  ihm  voraus  hat.  Veglia  und  der  nördliche  Theil 
Cherso's  entsprechen  durch  Flora  und  Fauna  mehr  den  nord- 
istrisehen  Küstenstrichen,  während  auf  der  sttdiichen  Hälfte  von 
Cherso  und  auf  Lussin  die  Verhältnisse  Süd-Istriens  herrschend 
sind. 

Geschichtlicher  üeberblick. 

a)  Sammler  der  istrischen  Orthopteren. 

Johann  Anton  Scopoli  beschäftigte  sich  während  seines 
kurzen  Aufenthaltes  in  Krain  (1759  —  62)  als  Phjsikns  zu  Idria 
in  der  hervorragendsten  Weise  mit  der  Flora  und  Entomologie 
-dieses  Landes  und  ist  als  der  erste  zu  betrachten,  der  im  istri- 
schen Ettstenlande  Orthopteren  sammelte  und  darüber  publicirte. 
Triest,  Görz,  Wippach  sind  wohl  die  Hanptplätze  seiner  Wirk- 
samkeit in  unserem  Gebiete.  Seine  Funde  und  Beobachtungen 
veröffentlichte  er  in  seiner  Entomologia  camiolica  (s.  u.). 

Franz  Xaver  Freiherr  r.  Wulfen,  der  hauptsächlich  als 
Botaniker  berühmte  Zeitgenosse  Scopoli's,  sammelte  während 
seines  Aufenthaltes  in  Oörz  Orthopteren.  Scopoli  führt  als  von 
ihm  erhalten  Gryllns  migraiorim  und  Gryllua  peüucens  an. 

Ernst  Friedrich  Germar,  Professor  in  Halle,  besuchte  auf 
einer  Reise  nach  Dalmatien  im  Jahre  1811  Triest,  Fiume,  Veglia 
und  Cherso,  und  führt  aus  diesem  Gebiete  sieben  Orthopteren- 
Arten  an,  darunter  als  neue  Art:  Gryllua  hyatris  (s.  u.). 


,^H 
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Ullrich,  der  sich  nm  die  Kenntniss  der  Käfer  Oesterreichs 
Verdienste  erwarb,  sammelte  während  seines  mehrjährigen  Auf- 
enthalts in  Triest  in  den  Zwanzigerjahren  daselbst  anch  Ortho- 
pteren, die  grossentheils  Fieber  fttr  seine  Synopsis  bentttzte 
(s.  u.).  Ein  kleiner  Theil  der  Ullrich'schen  Orthopterensamm- 
Inng  befindet  sich  im  kais.  zoologischen  Cabinet. 

Carl  Th.  £.  y.  Siebold,  damals  Professor  in  Erlangen, 
hielt  sich  im  Jahre  1842  einige  Zeit  in  Istrien  und  namentlich 
in  Pola  auf  und  brachte  von  da  Orthopteren  mit,  die  Fischer 
für  sein  Werk  (s.  u.)  bentttzte. 

Philipp  Gh.  Zell  er,  Professor  in  Glogau,  sammelte  im  Jahre 
1843  Orthopteren  um  Triest.  Auch  seine  Sammlung  benutzte 
Fischer. 

Josef  Mann,  am  zoologischen  Museum  in  Wien,  brachte  die 
Sommermonate  des  Jahres  1853  in  Fiume  und  im  folgenden  Jahre 
im  Wippachthaie  zu,  wobei  er  sich  hauptsächlich  mit  der  Lepi- 
dopteren-Faima  beschäftigte,  aber  auch  die  übrige  Entomologie 
keineswegs  yemacblässigte.  Die  von  ihm  gesammelten  Ortho- 
pteren sind  im  kais.  zoologischen  Cabinet  und  wurden  zur  vorlie- 
genden Arbeit  mitbenutzt. 

Ferdinand  J.  Schmidt  (1791  — 1878) besonders  durch  seine 
Erforschung  der  Höhlen-Fauna  Erains  bekannt,  sammelte  in 
Nordkrain,  hauptsächlich  um  Laibach,  Orthopteren,  doch  erwähnt 
er  in  seiner  Arbeit  über  die  Orthopteren  Erains  auch  einiger 
Arten,  die  er  auf  dem  Earste,  bei  Triest  und  Pola,  beobachtete. 

Carl  Brunner  v.  Wattenwyl,  Hoirath  in  Wien,  bereiste 
seit  den  Sechzigeijahren  das  istrische  Eüstenland  zu  wiederhol- 
tenmalen,  wodurch  seine  grossartige  Orthopterensammlung  zahl- 
reiche Repräsentanten  aus  diesem  Gebiete  enthält.  Dem  Verfasser 
war  es  vergönnt,  dieses  Material,  das  ihm  mit  der  grössten  Libe- 
ralität zu  benützen  gestattet  wurde,  für  vorliegende  Arbeit  zu 
verwenden. 

Der  Verfasser  bereiste  Istrien  zum  ersten  Male  in  den 
Monaten  September  und  October  1874.  Eine  zweite  Beise  (Juli 
und  Anfang  August  1877)  wurde  im  Auftrage  der  Direction  des 
zoologischen  Hofcabinets  unternommen.  Das  während  dieser  Beise 
gesammelte  Material  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Sammlung. 
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bj  Literatur. 

1763  Scopol!  J.  A.,  Entomologia  camiolica  exhibens  insecta 
Camioliae  indigena.  Vindobonae. 

Der  Verfasser  beschreibt  folgende  18  Species  Ortho- 
pteren ^j  die  noch  den  Coleopteren  zugetheilt  sind : 

312  Forficula  auricularia. 

313  Blatta  orientalis  (Periplaneta  orientalisj. 

314  „       sylvestris  (Ectobia  lapponica). 

315  Gryllus  religiosus  (Mantis  religiosa).  Sonder- 
barer Weise  kennt  er  diese  Art  nicht  als  einhei- 
misch, sondern  gibt  an,  dass  er  sie  aas  Oester- 
reich  durch  den  Grafen  Lamberg  erhalten  bat. 

316  Gryllus    bipunctatus    (Tettix    bipunctata    var. 

obscura). 

Gryllotalpa  (Gryllotalpa  vulgaris). 

domeaticus. 

campestris  (Liogryllus  campestrisj. 

viridissimus  (Locusta  viridissimaj . 

verrucivorus  (Decticus  verrucivorus). 

falcatus  (Phaneroptera  falcata). 

migraiorius  (Pachytylus  migratoriusj. 

pellucens  (Oecanthus  pellucetisj. 

coerulescens  (Oedipoda  coerulescens). 

stridulus  (Psophus  siridulus)» 

italicus  (Caloplenus  italicus). 

lunulatus  (Steiiobothrus  variabilis). 

rufus  (Gomphocerus  rufus). 
Alle  Arten  mit  Ausnahme  von  316,  324  und  329  sind  auf 
den  so  seltenen  zu  obigem  Werke  gehörigen  Tafeln  recht 
kenntlich  abgebildet. 
1817   Germar,   E.  F.,   Reise   nach  Dalmatien.    Leipzig  und 

Altenburg. 
1843  V.  Siebold,  C.  Th.,  Bemerkungen  über  eine  den  Bacillus 
ßossii  bewohnende  Schmarotzer- Larve.  Zeitschrift  fttr  die 
Entomologie  von  Germar  IV,  p.  389. 
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1853  Fischer,  L.  H.,  Orthc^tera  enropaea.  Lipsiae. 
1853—55  Fieber,  F.X.,  Synopsis  der  europäischen  Orthopteren 

in  Lotos  III — V.  Prag. 
1861  Brnnner  y.  Wattenwyl,  C,  Disqnisitiones  orthopterolo- 

gicae  II.  Zoolog.-bot.  Gesellschaft,  Wien,  XI,  p.  285. 
1865  Schmidt,  F.,  Die  Orthopteren  Krains.  Vereinshefte  des 

krainischen  Mosealvereines.  Laibach. 
Verfasser  zählt  89  Arten  ftlr  ganz  Krain  auf,  von  denen 

jedoch  vier  als  artlich  nicht  haltbar  einzuziehen  sind.   25 

Arten  in  Nordkrain  (Gegend  von  Laibach)  vorkommend, 

deren  richtige  Bestimmung  übrigens  zum  Theil  fraglich 

erscheint,  wurden  in  dem  yon  uns  abgegrenzten  Gebiete  bis 

jetzt  nicht  aufgefunden. 
1865  Brunner  de  Wattenwyl,   Gh.,   Nouveau  Systfeme  des 

Blattaires.  Vienne. 
1878  Brunner  v.  Wattenwyl,  C.,  Monographie  der  Phanero- 

pteridcn.  Wien. 

Systematlsehe  Aufzählung  der  Orthopteren. 

L  DERMAPTERADeGeer,  Kirby. 

Fam.  Forficalina  Burm. 

JLoMdura  L  e  a  eh. 

1.  Xf.  riparia  Pallas. 

Forficula  riparia  Pallas,  Reisen  durch  verschied.  Pro- 
vinzen d.  russ.  Reichs.  St.  Petersburg.  2.  Theil.  Anhang, 
p.  727  (1773). 

Forficula  giganiea  Fab.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  65,  tb. 
VI,  fg.  1  (1853). 

Labidura  riparia  PaU.,  Dohrn,  Versuch  einer  Monogra- 
phie der  Dermapteren.  Stett.  ent.  Zeitung,  XXIV,  1863, 
p.  313. 
Entlang  des  Strandes  wohl  überall  unter  Steinen  und  den 
Auswurfstoffen  des  Meeres.  Sie  lebt  gesellig  und  ist  oft  in  ganzen 
Schaaren  zu  treffen,  namentlich  halten  sich  die  jungen  Thiere 
unter  dem  Schutze  der  Mutter  gerne  zusammen.  Im  September 
konnte  ich  das  Thier  bei  Zaule  an  den  Rändern  der  ehemaligen 

SiUb.  d.  mathem.-natarw.  Ol.  LXXVIU.  Bd.  I.  Abtb.  31 
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Salinen-BassiDS  in  allen  Stadien  beobachten,  im  Juli  dagegen 
traf  ich  bei  Finme  nnr  Erwachsene  und  Thiere  des  letzten 
Larvenstadiums.  Von  mir  ausserdem  bei  Servola  (Triest),  Capo 
dlstria,  Pola  gefunden. 

Anisolaibis  Fieber. 

2.  A.  maritima  G6n^. 

Forficula  maritima  (Bonelli),  66nä,  Saggio  etc.,  p.  9,  2 

(1832). 

Forficula  (Labidura)  maritima  (Bon.),  66n6,  Fisch. 

Orth.  europ.,  p.  68,  tb.  VI,  fg.  4  (1853). 
Ahnlich  der  vorigen  Art  ein  Strandthier  und  gewöhnlich  in 
ihrer  Gesellschaft.  An  geeigneten  Localitäten  oft  massenhaft;  so 
gelang  es  mir  am  Hafen  von  Fiume  (16.  Juli)  bei  heftiger  durch 
Sirocco  verursachten  Brandung,  die  ihre  Wohnstätten  überfluthete 
und  sie  aufs  Trockene  zu  flüchten  zwang,  an  einer  einzigen 
Stelle  in  der  kürzesten  Zeit  125  Stück  in  sämmtlichen  Stadien  zu 
erbeuten.  Auffallend  ist  bei  dieser  Art  die  Seltenheit  der  Männ- 
chen, die  auch  sonst  beobachtet  wurde;  unter  den  obigen  125 
Stücken  fanden  sich  nur  15  dieses  Geschlechtes.  Sonstige 
Fundorte:  Triest,  Pola,  Abbazia. 

JFarftcula  Linn6. 

3.  F.  auricularia  Linnä. 

Forficula  auricularia  L  i  n.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1 ,  p.  423  (1758). 
Forficula  auricularia L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  74,  tb.  VI, 
fg.  11  (1853). 
Triest,  Pola,  Fiume  auf  verschiedenen  Pflanzen,  unter  Stei- 
nen und  Baumrinde,  auch  an  und  in  Häusern. 

4.  F.  albipennis  Chsirpentier. 

Forficula  albipennis  (Megerle  de  Mühlfeld),  Charp. 
Hör.  ent.,  p.  68  (1825). 

Forficula  albipennis  (M.  d.  Müh  1  f.),  Fisch.  Orth.  europ., 
p.  77,  tb.  VI,  fg.  14  (1853). 
Triest  (Brunner),  Krain  (Schmidt). 

£a&ia  Leach. 

5.  jL.  minor  Linn6. 

Forficula  minor  Lin.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1.,  p.  423(1758). 
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Forficula  minor  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  70,  tb.  VI, 
fg.  7  (1853). 
Triest  (Brunner). 

Chelidura  Latreille. 

6.  Ch.  acanthopygia  66nä. 

Forficula  acanthopygia  G6n6,  Saggio  etc.,  p.  11,  8,  cT 
(1832). 

Forficula  acanthopygia  6 an 6,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  83, 
tb.  VI,  fg.  20  (1853). 
Im  Frühjahr  in  Wäldern  unter  feuchtem  Laub  und  Moos  am 
£oden,  im  Moos  der  Baumstämme,  später  auf  Gebtisch  und  ver- 
schiedenen Pflanzen  zu  finden. 

Sporadisch  durch  Mitteleuropa  verbreitet.  Von  Bonelli  bei 
Turin  entdeckt,  ausserdem  im  Mittelmeergebiete  auf  Corsika 
(Mann),  auf  den  Monti  Enganei  bei  Padna  (Erauss)  und  bei 
Triest  (Brunn er)  gefunden.  Im  Alpengebiet  und  in  Süddeutsch- 
land  da  und  dort. 


II.  ORTHOPTERA  Oliv. 

1.  Farn.  Blattina  Burm. 
BcicMa  Westwood. 

7.  E.  lapponica  Linnö. 

Blatta  lapponica  Lin.  Fauna  suec,  p.  235,  863  (1761). 

Ectobia      „         Lin.,   Brunn.  Syst.   d.  Blatt.,  p.  53, 

tb.  I,  fg.  1  (1865). 
Im  Larvenstadium  von  mir  im  Walde  von  Castua  (Fiume) 
gefunden  (15.  October).  Fiume  und  Mte.  Nanos  bei  Wippach 
(Mann). 

8.  £.  albicincta  Brunner. 

Blatta  albicincta  Brunn.  Disquis.  orth.  Verhandl.  d.  zool. 

bot.  Ges.  Wien  1861,  p.  286. 

Ectobia  albicincta  Brunn.  Syst.  d.  Blatt.,  p.  56  (1865). 

Wippach  (Mann),  im  Frtthjahre  im  Gebüsch  bei   Fiume 

•(Draga-Thal)  nicht  selten  (M  an n).  Von  mir  nur  einmal  im  Salvien- 

Gestrüpp  sttdlich  von  Buccari  beobachtet  (11.  Juli). 

31* 
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9.  E.  Iivi4a  Fabricius. 

Blatta    Hvida  Fab.  Ent.  syst.,  p.  10,  23  (1792). 

Eciobia  „  „  BruoD.  Syst.  d.  Blatt.,  p.  59,  (1866)^ 
Auf  Gebüsch  und  unter  dttrremLanb  im  Draga-Thal  und  bei 
Veprinaz  (Abbazia)  im  Juli  erwachsen,  im  October  im  LaiTen- 
Stadium.   Triest  (Brunner),  Istrien,  Wippach  (Mann). 

Aphlebia  Brunner. 

10.  A.  brevipennis  Fischer  Fr.  Taf.  L  Fig.  J,  1  A— E. 
Blatta  brevipennis  Fisch.   Ortb.  europ.,  p.  102,  tb.  VII^ 
fg.  12,  9  (1853). 

Aphlebia  brevipennis  Fisch.,  Brunn. Syst.  d. Blatt.,  p.  72, 
(1865). 

Durch  die  Auffindung  des  cT  dieser  Art,  das  Fischer  und 
Brunner  unbekannt  geblieben,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt^ 
deren  Beschreibung  zu  ergänzen: 

Nigra,  parce  pilosa.  Antennis  palpisque  pallidis;  pronoto 
antice  et  lateribus  latius,  postice  angustius  pallide  marginato; 
elytris  nigris,  margine  extemo  late  flavo,  cT  oblonge  ovalibus^ 
abdomine  paullo  brevioribus,  ad  suturam  sese  tangentibus,  infra 
medium  distincte  pallide  venoso-reticulatis,  9  lobiformibus,  valde 
inter  se  distantibus,  mesonotum  superantibus,  postice  acuminatis, 
haud  yenosis;  segmentis  thoracis  abdominisque  dorsalibus  latere 
et  postice  pallide  marginatis,  segmentis  dorsalibus  quattuor  ulti- 
mis  cf  margine  postico  late  pallidis;  pedibus  testaceis,  coxis  basi 
nigris,  femoribus  tibiisque  posticis  apice  infuscatis. 

Long.'  c?  9 


corp. 

8"" 

7' 

pron. 

v-3 

2-2 

pron.  transv. 

3-5 

4 

elytr. 

5 

2. 

Steht  der  Aphlebia  maculata  Schreber  am  nächsten.  Sie 
unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  hellere  Färbung  der  Antennen 
and  Beine,  den  breiten  blassgelblichen  Aussenrand  der  Elytra^ 
ganz  besonders  aber  durch  die  Form  derselben  in  beiden  Ge- 
schlechtem. Die  Elytra  sind  beim  cT  kürzer  als  der  Hinterleib, 
länglich  oval  mit  nach  hinten  deutlich  convergirenden  Rändern 
und  zeigen  besonders  in  der  hintern  Hälfte  ein  weitmaschigea 
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Yenennetz^  das  sich  durch  seine'  hellere  Färbung  vom  dunklen 
<j|^runde  scharf  abhebt,  beim  9  sind  dieselben  schuppenförmig, 
weit  auseinanderstehend,  am  Aussenrand  gerundet,  nach  innen 
und  hinten  schräg  abgestutzt,  so  dass  eine  deutliche  Spitze  nach 
hinten  zu  entsteht.  Bei  A,  maculata  dagegen  sind  die  Eljtra  des 
cf  so  lang  oder  länger  alsderHint^leib,  parallelrandig  mit  breiterem 
Ende,  die  Längs-  und  Schrägvenen  treten  gar  nicht  hervor, 
die  Spitze  der  Flügel  trägt  einen  schwarzen  Fleck,  beim  9  be- 
decken sie  den  halben  Hinterleib,  stossen  an  der  Naht  zusammen 
und  sind  nach  hinten  quer  abgerundet. 

Von  Siebold  in  Istrien  entdeckt  (2  9).  Ich  fand  sie  im 
Gebüsch  am  Schlossberg  von  Adelsberg  (23.  September),  auf 
dürrem  Grasboden  im  obem  Theile  des  Boschetto  bei  Triest 
{26.  Sept.),  im  Buschwalde  am  Wege  von  Abbazia  nachVeprinaz  in 
der  Nähe  dieses  Ortes.  Hier  traf  ich  unter  einem  Reiserhaufen  im 
dürren  Laub  ein  Pärchen  in  Copula  und  eine  grosse  Anzahl 
Larven  im  1.  Stadium  (10.  Juli).  Ausserdem  noch  aus  den 
Alpen  Serbiens  bekannt  (Coli.  Brunner). 


A.  marginata  Schreber  will  Schmidt  (a.  a.  0.  p.  5)  durch 
Mann  in  2  Exemplaren  von  Clana  und  Fiunie  erhalten  haben. 
Sollte  diese  Angabe  nicht  vielleicht  auf  Verwechslung  mit  Ectobia 
nlbicincta  Br.  beruhen?  Möglich  wäre  übrigens  immerhin  das 
Vorkommen  dieser  dalmatinischen  Art  auch  in  unserem  Gebiet. 


Loboptera  Brunner. 

II.  L,  decipiens  Germar. 

Blatta  decipiens  Germ.  Reise  nach  Dalmatien,  p.  249 
(1817). 

Loboptera  decipiens  Germ.,  Brunn.  Syst.  d.  Blatt.,  p.  80, 
tb.  II,  fg.  5  (1865). 

Blaita  Hmbaia  Gharp.  Horae  ent.,  p.  77  (1825). 
Loboptera  limbata  Gharp.,  Brunn.  Syst.  d.  Blatt.,  p.  81 
(1865). 
Brunner  hält  die  Arten  Germar's  und  Gharpentier's 
noch  auseinander,   spricht  aber  einigen  Zweifel  aus,  ob  ihre 
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TreBunng  haltbar.  Der  Haaptanterschied  beider  Arten  soll  in  dei^ 
Lamina  subgeuitalis  cT  liegen,  die  bei  decipiens  hinten  als  abge- 
rundet, bei  limbata  dagegen  als  ausgeschnitten  angesehen  wird. 
Da  mir  ein  grösseres  Material  ans  Spalato  und  Ragosa  (also  die 
ächte  decipiens)  in  Spiritus  zu  Gebote  stand,  so  konnte  ich  mich 
hier  überzeugen,  dass  die  Lamina  subgeuitalis  hinten  nicht  rund, 
sondern  bald  quergestutzt,  bald  deutlich  ausgeschnitten  ist.  Ihr 
Hinterrand  ist  dünnhäutig,  durchscheinend  und  sitzt  auf  einem 
festeren  halbmondförmigen  Basalstück  auf,  beim  Trocknen  nun 
schrumpft  derselbe  häufig  so  zusammen,  dass  der  Ausschnitt  ver- 
zogen und  dadurch  ein  abgerundeter  Hinterrand  vorgetäuscht 
Tvird  (decipiens)j  oder  aber  wird  der  Ausschnitt  durch  die 
Schrumpfung  deutlicher,  so  dass  die  Form  der  limbata  entsteht. 
Bei  zahlreichen  getrockneten  Exemplaren  aus  Istrien  und  Dal- 
matien  konnte  ich  diese  Vorgänge  deutlich  verfolgen.  Die  Be- 
haarung ist  äusserst  variabel  selbst  bei  Thieren  des  gleichen 
Fundorts,  also  ebenfalls  nicht  verwendbar  zur  Unterscheidung 
der  beiden  Arten. 

Die  Art  kommt  ums  ganze  Mittelmeerbecken  und  selbst  auf 
Madeira  vor  und  wurde  von  Germar  bei  Spalato  entdeckt. 

Sie  findet  sich  besonders  im  Oebttsch  unter  Steinen  und 
dürrem  Laub,  am  Strande  unter  Steinen  und  Algen  oder  man  sieht 
sie  an  freien  Grasplätzen  über  den  Boden  laufen.  Nach  den 
Beobachtungen  Yersin's «  soll  sie  besonders  Abends  auf  Pflanzen 
steigen,  an  denen  sie  sich  mit  grosser  Behendigkeit  bewegt. 

Bei  Fiume  von  mir  beobachtet  in  einer  verlassenen  Cam- 
pagna  an  der  Strasse  nach  Martinschiza  unter  Steinen  und  Laub, 
sodann  im  Draga-Thal;  auf  der  Insel  Cherso  in  der  Umgebung 
der  Stadt  und  im  Sumpfe  bei  S.  Stephane,  in  den  Macchien  um 
Fola.  Hier  auch  von  Siebold  gefunden  (Fischer)^ 

Blatta  Linnö. 

12.  B.  germanica  Linn^.  ^ 

Blatta  germanica  Lin.  Syst.  nat.  IL  p.  688,  9  (1766)» 


*  Sur  las  Orthopt.  d.  envir.  d'Hyöres.  Ann.  d.  1,  Soc,  ent.  de  France- 
1856,  p.  738. 

a  A.  a.  0.  p.  93,  tb.  VII.  fg.  2  c. 
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Phyllodromia  germanica  Lin.,  Brunn.  Syst.  d.  Blatt.^ 
p.  90,  tb.  II,  fg.  7  (1865). 

Von  Germar  als  „auf  Schiffen  häufig^  bezeichnet  (a.  a.  0. 
p.  249).  Prof.  Brauer  fand  sie  in  Häusern  in  Triest  (1851). 

In  Bezug  auf  die  Ausbreitung  dieser  Art  in  Europa  füge  ich 
hier  das  interessante  Factum  bei,  dass  sie  in  Wien  erst  seit  den 
Fünfzigerjahren  aufgetreten  ist.  Kollar,  der  die  Art  aus 
Schlesien  erhielt,  sagt  noch  im  Jahre  1833  ausdrücklich,  dass 
sie  ihm  in  Niederösterreich  nicht  vorgekommen  sei^  Türk^ 
kennt  sie  aus  Wien  ebenfalls  nicht,  wohl  aber  aus  OberOsterreich, 
wo  sie  in  Häusern  auf  dem  Lande  häufig  sei.  Die  Angabe,  dass 
sie  im  Walde  in  der  Gegend  vom  Klostemeuburg  gefunden 
worden  sei,  beruht  wohl  auf  einer  Verwechslung  mit  Ectobia 
livida  F.,  da  B.  germanica^  bei  uns  wenigstens,  nie  in  Wäldern 
lebt.  Auch  Brunner  sagt  ausdrücklich:  „Elle  manque  ä  Vienne 
et  dans  ses  environs.^  (a.  a.  0.  p.  92). 

Prof.  Brauer  hat  die  Güte  mir  mitzutheilen,  dass  er  unsere 
Art  zum  erstenmal  im  Jahr  1854  in  Häusern  der  innern  Stadt 
(Wollzeile)  angetroffen  habe,  zur  selben  Zeit  soll  sie  sich  auch 
schon  in  Bäckerhäusern  in  Hernais  gezeigt  haben  (Wim m er). 
Gegenwärtig  nun  findet  sie  sich  in  zahlreichen  Häusern  der 
innern  Stadt  oft  ganz  massenhaft  und  zwar  sowohl  in  alten  als 
auch  in  neu  gebauten  Häusein.  Sie  ist  unter  der  Bevölkerung 
nur  zu  gut  bekannt  und  wird  als  „Russe^,  ihr  gleichfalls  häufiger 
grösserer  Verwandter  (Periplaneta  arienialü  L.)  als  „Schwabe*' 
bezeichnet.  Ich  fand  beide  Arten  in  denselben  Häusern,  ja  in 
denselben  Räumen  scheinbar  friedlich  unter  einander  lebend,  eine 
Beobachtung,  die  auch  mit  dem,  was  Metschnikoff^  über  ihr 

■ 

Zusammenleben    in    den    Ländern    am    Caucasus    berichtet, 
übereinstimmt. 

Periplaneta  Burm. 

13.  P.  Orientalis  Linnö. 

Blatta  Orientalis  Lin.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1.,  p.  424  (1758). 


1  Beiträge  zur  Landeskunde  Oesterreichs.  Wien  1833.  III,  p.  73. 
•  Orthopteren  Niederösterreichs,  Wiener  ent,  Monatsschr.  II.  1858. 
p.  365. 

»  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoolog.  XXVIII.  1877.  p.  409—412. 
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Periplaneia  orientalis  Lin.,  Fisch.  Orth.  eorop.,  p.  115^ 

tb.  VII,  fg.  22-26  (1853). 
Schoo  von  Scopol!  erwähnt:  Habitat  in  cnlinis  pistrinis, 
tugariis  rusticornm,  niminm  freqnens.  Unter  dem  Niunen  §nrk 
überall  bekannt  (Schmidt).  Ich  traf  sie  häufig  in  HätiBem  von 
Fiome  nnd  Pola,  selbst  in  den  Zimmern  der  Hotels  daselbst. 

14.  P.  americana  Linnä. 

BloHa  americana  Lin.  Syst.  nat.  11.,  p.  687,  4.  (1766). 
Periplaneia  americana  Lin.,  Fisch.  Orth.  enrop.,  p.  116, 
(1863). 
lu  Waarenmagazinen  besonders  in  Triest  (Schmidt). 

2.  Farn.  Mantodea  Burm. 

Mantls  Linnä. 

15.  M.  religioaa  Linnö. 

Mantis  religosa  Lin.  Syst  nat.  Ed.  X.  1.,  p.  426  (1758). 
„  „  „     Fisch.  Orth.  eorop.,  p.  129,  tb.  VHI, 

fg.  1  (1853). 
Varürt  in  Grösse  nnd  Färbung  bedeutend.  Die  grttne  oder 
braune  Farbe  ist  vorherrschend.   Häufig  ist  bei  grtlnen  Exem- 
plaren der  Vorderrand  der  Elytra  und  FlUgel  mehr  oder  weniger 
breit  purpurroth. 

Im  ganzen  Gebiete  vom  Meerstrand  bis  zum  Karstplateau 
überall  häufig  an  Stellen,  wo  Gebüsch  mit  freien  Grasplätzen 
abwechselt.  Auf  dem  Karst  fand  ich  sie  zwischen  Sessana  und 
Lippiza,  an  der  Ostseite  des  Mte.  Maggiore  geht  sie  durch  die 
Region  der  Kastanie  wohl  bis  zur  untern  Grenze  der  Buchen- 
region (circa  880  M.  h.).  Mitte  August  entwickelt  und  noch  im 
October  in  vollster  Thätigkeit. 

AmeleH  Burm. 

16.  A.decolor  Charpentier. 

Mantis  decolor  Charp.  Horae  ent.,  p.  90  (1825). 

„  „  „        Fisch.  Orth.  europ.,  p.  125,  tb. 

Vm,  fg.  6,  rf»  (1853). 
An  sonnigen  Abhängen  im  dürren  Grase,  zu  dessen  Färbung 
die  ihrige  sehr  gut  passt.  Sie  ist  sehr  behende  und  vermag  sich 
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auch  durch  htipfende  Bewegangen  im  Gegensatze  zu  andern 
Mantis'Arten  fortzubewegen.  Hiezu  scheint  sie  besonders  befähigt 
zu  sein  durch  die  schwach  keulenförmige  Verdickung  der  Hinter- 
scbenkel  gegen  deren  Basis  zu. 

In  der  Umgebung  Pola's  nicht  selten^  so  z.  B.  am  Südab- 
hange  des  Hügels,  auf  dem  die  Sternwarte  steht,  auf  Grasplätzen 
des  Mte.  Grande,  an  der  Strasse  nach  Medolino  etc.,  auf  der 
Insel  Cherso  am  westlichen  Abhänge  des  Vrana-Sees.  Anfangs 
August  vollständig  entwickelt. 

Nach  Fischer  findet  sie  sich  in  Sttdspanien,  Sudfrankreich, 
Ober-  und  Mittclitalien  und  bei  Odessa.  Das  kais.  Museum  be- 
sitzt sie  aus  DaTmatien  und  von  Tnltscha  in  der  Dobrudscha 

(Mann). 

BmpusalUig. 

17.  E.  egena  Charpentier. 

Emptisa  egena  Charp.,  Germar,  Zeitschrift  f.  Entom., 

m.,  p.  297,  34  (1841). 

Empusa  egena  Charp.,  Sauss.,  M61.  orth.  3,  p.  337,  7 

(1870). 

Wurde  in  einer  9  Larve  (vorletztes  Stadium)  von  Professor 

Schreiber  bei  Sagrado  (Gradiska)  im  Jahre  1871  angefunden 

und  dem  kais.  Museum  übergeben.  Dies  ist  das  einzige,  mir  fUr 

unserGebiet  bekannt  gewordene  Vorkommen  dieser  interessanten 

Mantidenform.  In  Dalmatien  findet  sie  sich  schon  bei  Spalato 

häufig. 

3.  Fam.  Phasmodea  Burm. 

BojciUua  L  a  t  r. 

18.  if.  AoA^tt  Fabricius. 

MantU  Rossia  F.  Ent.  syst.,  p.  13,  4  (1793). 

Bacillus  Rossii  F.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  139,  tb.  VIII, 

fg.  9,  10  (1853). 
Von  S  i  e  b  0 1  d  bei  Pola  auf  Cistus  monspeliensis  aufgefun- 
den und  trotz  eifrigen  Suchens  nur  in  ftlnf  Exemplaren,  darunter 
2  cf  gesammelt.   Siebold  gibt  Über  ihr  Vorkommen  daselbst 
Folgendes  an  ^ : 


1  Bemerkangen  über  eine  den  Baciiius Ros9Ü  bewohnende  Schmarotzer- 
Larve  in  Germar's  Zeitschr.  f.  d.  Entom.  IV.,  1843,  p.  389,  Taf.  I. 
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Die  Thiere  sassen  nur  allein  auf  Cütus  monspelienais.  Sie 
besassen  eine  braungraue  oder  graugrüne  Farbe,  durch  diese 
Färbung  und  durch  den  langen,  dünnen,  walzenförmigen  Leib 
waren  sie  den  holzigen  Stengeln  und  Aesten  jenes  Strauches^ 
auf  welchem  sie  sich  aufhielten,  so  ähnlich,  dass  man  sie  sehr 
leicht  übersehen  und  nur  bei  aufmerksamem  Suchen  entdecken 
konnte.  Ihre  Bewegungen  waren  sehr  träge,  sie  verhielten  sich, 
als  ich  sie  fand,  stets  unbeweglich ;  es  konunt  ihnen  bei  diesem 
ruhigen  Verhalten  ihre  zum  Verwechseln  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Aesten  des  Cistu$  gewiss  oft  zu  Statten,  indem  sie  dadurch 
den  Verfolgungen  anderer  Thiere  entgehen,  namentlich  dürften 
Mantis  religiosa  und  Laeerta  viridUj  welche  sich  auf  jenen  Ge- 
büschen ungemein  häufig  herumtreiben,  von  jenen  harmlosen^ 
ungeflügeltcn  und  ganz  unbewaffneten  Thieren  leicht  getäuscht 
werden  können.  Diese  Gespenstheuschrecke  ist  wahrscheinlich 
ausschliesslich  auf  dem  Cütus  monspeliennis  zu  leben  angewiesen, 
dessen  Blätter  sie  als  Nahrung  verzehrt;  ich  fand  ihren  Darm- 
kanal  immer  von  Chlorophyllkömern  und  mattgrünen  Pflanzen- 
fasern ganz  angefüllt. 

Siebold  berichtet  sodann  ausführlich  über  im  Bauche 
zweier  weiblicher  Thiere  in  Mehrzahl  gefundene  Schmarotzer- 

« 

Larven,  von  denen  er  als  das  wahrscheinlichste  annimmt,  es  seien 
Dipteren-Larven .  Dieselben  waren  walzenförmig,  von  pomeranzen- 
gelber Farbe  und  besassen  eine  Länge  von  Sy^—^  Linien  und 
eine  Dicke  von  ^4  bis  zu  1  Linie.  Sie  verursachten  auf  den  Ab- 
dominalsegmenten schwarze  Höcker,  die  schon  bei  der  Betrach- 
tung von  aussen  auffielen  und  dadurch  entstanden  waren,  dass 
ein  gegabeltes  Anhangsorgan  vom  Hinterleib  der  Larve  aus  hier 
die  Haut  durchbohrte  und  die  Larve  mit  der  Aussenwelt  in  Ver- 
bindung setzte.  Er  hält  dasselbe  fUr  einen  Stigmenträger,  da 
zwei  Tracheenäste  in  das  Organ  einzutreten  schienen  ^ 

Eine  ganz  analoge  Beobachtung  veröffentlicht  Dubrony*,  die 
er  an  Bacillus  gnllicus  Chp.  zu  Voltaggio  (Lignria)  machte.  Er 
fand  bis  zwölf  derartige  Larven  in  einem  Thiere  und  verfolgte 
ihre  Entwicklung  bis  zum  Puppenstadium.  Die  Puppe  war  braun, 

i  A.  a.  0.  p.  391—393,  Taf.  I,  Fig.  1—4. 

»  Notes  Bur  quelques  Orthoptöres.  Petites  nouv.  entom.  Paris,  II.,  1876, 
Nr.  158,  p.  78. 
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eiförmig,  4*5  Mm.  lang,  3  Mm.  breit  und  trag  an  einem  Ende 
die  kleine,  schwarze  Gabel  der  Larve. 

Diese  Beobachtungen  der  beiden  Genannten  veranlassten 
mich,  dem  Bacillus  gerade  in  der  Umgebung  Pola's  eifrigst  nachzu- 
spüren, um  namentlich  die  Endmetamorphose  dieser  Schmarotzer- 
Larven  festzustellen.  Leider  konnte  ich  Ende  Juli  daselbst  nur 
ganz  junge  Thiere  auffinden,  an  denen  sich  noch  keine  Spur  der 
Schmarotzer  zeigte. 

Ich  fand  die  12—17  Mm.  langen,  gelblichgrttnen,  äusserst 
zarten  Bacillus-LsTven  an  zwei  Orten  bei  Pola :  einmal  westwärts 
von  der  Arena  gegen  Cresavani  zu  auf  Rubus-Reeken,  sodann 
auf  einem  fast  ganz  mit  Cistus  monspeliensis  bewachsenen  HOgel 
südlich  von  der  Stadt  gegen  Porto  di  Verada  zu  auf  dem  letzteren 
Busche  ^  Die  Thiere  sassen  rabig  da,  ihr  zarter  Körper  schien 
jedoch  aufden  noch  zarteren  Füssen  gleichsam  zu  balaneiren,  da  sie 
mit  ihm  beinahe  fortwährend  hin-  und  herschwankten,  während 
die  Filsse  an  ihrem  Standpunkte  festhielten. 

Bei  Finme  lebt  das  Thier  im  Draga-Thal  und  zwar  an  dessen 
nach  Norden  schauender  Thalseite  auf  verschiedenem  Gebüsch. 
Brunn  er  fand  daselbst  Anfangs  Juli  kleine  Larven  und  ein  aus- 
gewachsenes 9. 

Ein  weiterer  Fundort  in  unserem  Gebiete  ist  Triest.  Von  da 
besitzt  die  kais.  Sammlung  ein  ?,  das  daselbst  von  Prof.  Schi- 
vitz  (30.  August  1860)  gefunden  wurde. 

4.  Fam.  Acridiodea  B  u  rm. 
Acridium  Serv. 

19.  A.  tariaricum  Liuni, 

Gryllus  (Locusta)  tariaricus  L.  Syst   nat.    Ed.  X.   1.^ 
p.  432,  46  (1758). 

Acridium  iartaricum  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  388,  tb. 
XV,  fg.  27  (1853). 
Diese  ums  ganze  Mittelmeergebiet  verbreitete  Art,  findet  sich 
in  unserem  Gebiete  entlang  der  Kttste  häufig  an  Bergabhängen 

t  Von  dieser  Localität  ist  ausserdem  noch  erwähn ensw er th  der 
schöne  Ameisenlöwe  Palpares  libeiiuloides  L.,  der  hier  da  und  dort  flog. 
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und  in  den  Niederungen  im  Buschwald,  besonders  auf  Querctis 
puhescens.  Sie  zeichnet  sich  durch  ihren  äusserst  raschen  and 
gewandten  Flug,  der  mit  einem  schnarrenden  Geräusch  verban- 
den ist,  aus.  Vom  Anfang  August  ab  triffi  man  die  ausgewach- 
senen Thiere.  Bei  Triest,  Abbazia,  Fiume,  Pola  und  auf  Cherso 
Yon  mir  beobachtet. 

Cküopienus  Burm. 

20.  C.  itnlicus  Linnö. 

Gryllus  (Locunia)  italictis  L.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1.,  p.  432 

(1758). 

Cafoptenus  italieu»  L.,  Fisch.  Ortb.europ.,  p.  377,  tb.  XV, 

fg.  25,  26(1853). 
Der  häufigste  Aoridier  des  Gebiets  und  stellenweise  oft 
geradezu  massenhaft  vorkommend.  Bevorzugt  trockene,  graa- 
und  kräuterreiche  Localitäten.  An  solchen  Orten  lebt  er  von  der 
KUste  an  bis  in  die  Berggegenden ;  auf  dem  Karste  traf  ich  ihn 
bei  Lippiza,  und  am  Mte.  Maggiore  geht  er  an  der  Ostseite  bis  in 
die  Buchenregion.  Ebenso  wie  am  Festland  ist  er  auch  auf  den 
Inseln  äusserst  gemein  und  ist  der  Hauptbewohner  der  kleinen 
Felseninseln  (Scoglien).  Im  Juli  ausgewachsen. 

Variirt  in  Grösse  und  Farbe.  Von  der  dunkelbraunen  bis  zur 
rostgelben  Färbung  findet  man  alle  Uebergänge.  Nicht  selten  ist 
die  Varietät  C.  marginellus  Serv.,  die  am  Pronotum  jederseits 
innerhalb  der  Seitenkiele  ein  gelbliches  Band  trägt,  und  deren 
Oberflttgel  zwischen  Campus  discoidalis  und  analis  durch  eine 
von  der  Schulter  bis  zur  Flügelspitze  laufende,  ebenso  gefärbte 
Binde  ausgezeichnet  sind.  Die  Varietät  C.  siculus  Burm.  mit 
ungefärbten  Unterflügeln,  wie  sie  in  Oberitalien  häufig,  kam  mir 
nirgends  zu  Gesicht. 

21.  C.  caloptenoides  Brunner.  Taf.  I.  Fig.  2,  2  A. 
Platyphyma  caloptenoidesBrnun.  Disquis.  orth.  Verhandl. 
d.  zoolog.  bot,  Ges.  Wien,  XL,  p.  307,  tb.  XVI,  fg.  24, 
c?  (1861). 

Ein  echter  Caloptenus  mit  rudimentären  Flügeln.  Brunner 
stellte  die  Art  wegen  ihres  „platten"  Prostemalstachels  zu  Pla- 
typhyma^ ich  finde  jedoch  bei  einer  grossen  Anzahl  von  unter- 
suchten Individuen  gerade  dieses  Merkmal  nurausnahmsweise  und 
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äusserst  schwach  entwickelt,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  jener 
Stachel  drehmnd  mit  stumpfem  abgerundeten  Ende,  ganz  so  wie 
das  für  Caloptenus  charakteristisch.  Eine  Eigenthttmlichkeit  die- 
ser Art  ist,  dass  nur  der  Eopfgipfel  des  d^  eingedrückt  ist,  wäh- 
rend er  beim  9  hoch  gewölbt,  gleichsam  angeschwollen  erscheint 
und  ohne  Unterbrechung  in  die  Costa  frontalis  übergeht. 

Von  mir  auf  den  mit  niedrigem  Gebüsch  (Juniperus  oxyee- 
drusy  Satureja  montnna^  Corylua  avellana  etc.)  besetzten  steini- 
gen Halden  des  Tschitschen -Bodens  westlich  von  der  Strasse 
zwischen  Veprinaz  und  Vela  Utzka  in  einer  Meereshöhe  Ton 
ungefähr  1000  M.  zahlreich  beobachtet  (12.  und  13.  October). 
Brunner  erhielt  ihn  vom  Karst,  von  Buda, Belgrad  und  den  ser- 
bischen Alpen,  das  kais.  Museum  aus  Corfu  (Erb er)  und  vom 
Olymp  bei  Brussa  in  Eleinasien,  wo  er  das  zweite  Plateau  (unge- 
fähr 2000  M.  über  Meer)  bevölkert  (Mann  1863). 

Flatyphyma  Fi  s  c  h.  F r. 

22.  P.  Giornae  Ro%%\, 

Gry  Uns  Giornae  Rossi  Faun,  etrusc.  Mantissall.,  p.  104, 

72  (1794). 

Flatyphyma  Giornae  Rossi,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  374, 

tb.  XV,  fg.  24  (1853). 
Für  die  Mediterran-Fanna  charakteristisch  und  weit  verbrei- 
tet. In  ganz  Istrien  gemein  (hier  zuerst  von  Siebold  bei  Pola 
aufgefunden «).  Von  den  Scoglien  bis  auf  die  Höhen  des  Karstes 
(Scblossberg  von  Adelsberg,  Wippach)  überall  auf  dem  verschie- 
denartigsten Gebüsch  {Paliurus,  QuercuSy  RubuSj  Corylua  etc.). 
Schon  im  Juli  erwachsen  und  noch  im  October  häufig. 

Pezotettix  Burm. 

23.  P,  mendaxFi&cheiFr. 

Pezotettix  mendaxYi^ah,  Orth.  europ.,  p.  371,  tb.  XV, 
fg.  23  (1853). 
Im  Leben  durch  ihre  glänzend  grüne  Farbe,  die  rosenrothen 
Deckenrudimente  und  Analsegmente  ausgezeichnet. 

Lebt  auf  verschiedenem  Gebüsche,  namentlich  auf  Hasel- 
staude und  Brombeere.  Von  mir  in  der  Umgebung  Fiume's  bei 


1  Fischer  a.  a.  0.  p.  375. 
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Abbazia,  Castua,  im  Draga-Thal  bis  Buccari  häufig  beobachtet. 
Schon  Anfangs  Juli  in  Copnla.  Im  südlichen  Theil  unseres 
Gebietes  sab  ich  die  Art  nicht,  dagegen  auf  dem  Rarste  im 
Walde  gegen  die  Czema  jama  bei  Adelsberg  (September). 

Ihre  geographische  Verbreitung  ist  ziemlich  bedeutend.  Sie 
findet  sich  vom  ligurischen  Apennin  durch  ganz  Oberitalien,  in 
der  Sttdschweiz  (Tessin),  in  SQdtirol,  Krain,  Untersteiermark, 
Groatien,  im  Leitha-Gebirge,  Stidungam,  Serbien  und  bei  Tul- 
tscha  in  der  Dobrudscha  (Mann  1865). 
24.  P.  salamandra  Tischer  Fr, 

Pezotettix  Salamandra  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  372,  tb. 
XV,  ig.  22  (1853). 

Durch  den  vollständigen  Mangel  der  Flugorgane  charakteri- 
sirt,  im  Übrigen  der  vorigen  Art,  mit  der  sie  den  Aufenthalt  theilt, 
in  Färbung  und  Grösse  ähnlich. 

Ich  fand  sie  nicht  selten  im  Draga-Thale  bei  Fiume  auf 
Gebüsch  (im  Juli  in  Copula),  einzeln  noch  im  September  bei  der 
Gzerna  jama  (Adelsberg)  auf  Gebttsch  und  im  Grase.  In  Süd- 
istrien  nicht  beobachtet. 

Ihre  Verbreitung  ist  bedeutend  beschränkter  als  die  der 
vorigen  Art.  Brunn  er  fand  sie  in  Krain  und  bei  Görz,  Mann 
bei  Josephsthal  (Croatien),  Grab  er  und  Heller  in  Sttdtirol 
(Mte.  Baldo). 

P.  alpina  Kollar  nach  Schmidt  bei  Laibach  unter  ande- 
rem auf  dem  Krim-,  Kum-  und  Grossgalienberge,  wäre  vielleicht 
in  unserem  Gebiete  am  Erainer  Schneeberg  oder  am  Mte.  Nanos 
zu  finden. 

P.  pedestris  Linni,  die  nach  Schmidt  mit  voriger  an  den- 
selben Localitäten  vorkommt,  dürfte  wohl  ebenfalls  auf  den  höhe- 
ren Karstbergen  zu  finden  sein. 


TryxaUs  Gharp. 

25.  T.  turrit aLinni. 

Gryllus  turritus  L.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1,  p.  427,  2  (1758). 
Tryxalis  nasuta  (non  Lin.)  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  299, 
tb.  XV,  fg.  1,  2  (1853). 
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Entlang  der  Küste  nnd  in  den  südlichen  Landestheilen,  so- 
wie auf  den  Inseln  auf  trockenen,  grasigen  Abhängen  häufig 
(Monfalcone,  Triest,  Fiume,  Pola,  Oherso).  Von  Mitte  August 
ausgewachsen  und  noch  im  October  vorhanden.  Im  Juli  findet 
man  im  Grase  die  in  beiden  Geschlechtern  durch  eine  grosse, 
schwertförmig  verlängerte  Lamina  supraanalis  ausgezeichneten 
Larven.  Beim  ausgewachsenen  Thiere  geht  diese  Verlängerung 
wieder  ein. 

JParadnefna  Fisch.  Fr. 

26.  P.  iricolorThunherg. 

Gryllus  tricolor  Thunb.  M6m.  Ac.  P6t.  5,  p.  245  (1815). 

Paracinema   bisignatum  Charp.,   Fisch.   Orth.   europ., 

p.  313,  tb.  XVI,  fg.  5  (1853). 
Lebt  in  Sümpfen  und  an  Flussufem  im  Grase  und  Schilf  und 
findet  daher  in  Istrien  nur  wenig  passende  Orte.  Ich  fand  es  auf 
der  eigentlichen  Halbinsel  nicht,  doch  gibt  es  Fischer  von 
dort  an,  häufig  dagegen  bei  Monfalcone  auf  den  Sumpfwiesen  ums 
Badgebäude  und  in  den  Reisfeldern  und  Sumpfwiesen  zwischen 
Po.  Rosica  und  Fiume  Sdobba  (2.  October). 

Sienoboth/nis  Fisch.  Fr. 

27.  iS^. /tn^a^ti«  Panzer. 

Gryllus  lineatus  Panz.  Fauna  Ins.  Germ.  fasc.  38,  tb.  9, 

9  (1797). 

Stenobothrus  lineatus  P an  z.,  Fis eh.  Orth.  europ.,  p.  325, 

tb.  XVII,  fg.  1  (1853). 
Auf  trockenen,  sonnigen  Grasplätzen  um  Adelsberg  (Schloss- 
berg) und  auf  den  Abhängen  des  Tschitschen  -  Bodens  (Septem- 
ber, October).  In  den  südlichen  Landestheilen  nicht  beobachtet. 

28.  St.  nigro-geniculatus  sp.  n.  Taf.  I.  Fig.  4,  4  A — C. 
Viridis  vel  olivaceus  vel  brunneus,  subglaber.  Capite  magno, 

Costa  frontali  circa  ocellum  distincte  sulcata  vel  concava,  antennis 
basi  depressis,  griseis  vel  fuscis,  articulis  duobus  basalibus  pal- 
lidis,  occipite  pone  oculos  lineis  pallidis  et  aliis  mediis  curvatis 
nigro-fuscis  omato ;  pronoti  carinis  lateralibus  subroseis  vel  tes- 
taceis  vittam  nigram  plus  minus  distinotam  secantibus,  ante 
medium  sinuatis  vel  sinuato-flexuosis ;  elytris  cT  abdomine  longi- 
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oribns,  fusco-macnlatis,  macula  alba  pone  medium  circa  ramam 
anticum  venae  radialis  tertiae,  apicem  versns  angastatis ;  campo 
marginali  longissimo,  venia  radialibus  dnabus  anticis  viz  corva- 
tiSy  sabparallelis,  vena  radiali  tertia  pone  medium  bifnrca,  area 
postradiali  angustinscula  venulis  obliquis  irregulariter  dispositis 
instmcta,  venis  duabns  ulnaribus  distinotis,  parallelis,  elytris  ? 
abdomine  brevioribus;  alis  elytris  brevioribus,  hyalinis^  apice  cT 
param  fuliginoso  ;  femoribus  posticis  supra  corporis  dorso  conco- 
loribus,  infra  luteis,  ante  genu  pallidioribus,  genubus  in  tote 
circuitu  late  nigerrimis ;  tibiis  posticis  basi  nigris,  laete  rubris, 
in  9  pone  basin  nigram  annulo  stramineo,  spinis  apice  nigris  ; 
tarsis  posticis  sanguineis ;  abdomine  snbius  cum  pectore  Inteo, 
piloso,  supra  anrantiaco  vel  rubro ;  lamina  supraanali  cT  latias- 
cula,  postice  rostrata,  basi  brevi-sulcata,  ?  oyali,  basi  impressa ; 
lamina  snbgenitali  cT  brevissima,  obtusa,  pilosa;  valvulis  9 
rubriS;  pilosis,  dentibus  nigrioantibus. 


Long. 

<f 

9 

corp. 

jgnun 

26—28"™ 

cap. 

3 

4-5 

antenn. 

9-3 

7-5 

pron. 

3-7 

4-6 

elytr. 

13 

15     16 

fem.  post. 

12-5 

15. 

Syn.  Sienobothrus  nigro-geniculatus  Brunner  i.  1. 
Steht  dem  St.  Ihieatus  Panz.  am  nächsten,  unterscheidet 
sich  aber  von  ihm  schon  durch  die  Färbung  unschwer.  Besonders 
auffallend  sind  die  breit-schwarzen  Eniee  an  den  HinterfUsseU; 
die  gelbe  Färbung  der  Unterseite  von  Brust  und  Bauch,  die  rothe 
der  Kückeuseite  des  Abdomens  und  der  Hinterleibspitze,  die 
blutrothen  Hintertibien.  Die  Deckflügel  sind  viel  schmäler  als 
bei  St,  lineatua  und  um  die  Mitte  am  breitesten^  der  Campus 
postradialis  ist  verhältnissmässig  schmal,  die  beiden  Ulnarvenen 
sind  sehr  deutlich  und  verlaufen  zu  einander  parallel.  Die 
Lamina  subgenitaliscT  ist  viel  kürzer,  breiter,  seitlich  ausgebaucht 
und  endigt  mit  kurzer  Spitze. 

Diese  sehr  aufifallend  gefärbte  Art  findet  sich  in  der  Umge- 
bung Fiume's  nicht  selten,  und  wurde  hier  zuerst  von  Mann 
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(1853)  au%efiinden.  Sie  lebt  an  den  mit  niedrigem  Strauchwerk 
(Salvia  officinalis^  Helychrysum  angusüfolium)  bewachsenen, 
gegen  Süden  gelegenen  Htigeln  im  Grase.  Ich  sammelte  sie  an 
den  Abhängen  unter  Tersatto,  am  Feld  von  Grobniko,  bei  Mar- 
tinschiza  und  besonders  zahlreich  südlich  von  Buccari.  Sie  ist 
schon  Anfangs  Juli  vollständig  entwickelt  und  im  October  nicht 
mehr  vorhanden. 

Brunn  er  besitzt  diese  Art  von  verschiedenen  Gegenden 
Dalmatiens. 

29.  St.  ntgro'tnaculatus  Uerrich-SchäffeT. 

Acridium  nigromaculatum  Herr. -Seh äff.,  Nomenclator 
ent.  Orthoptera,  p.  10,  11  (1840). 

Stenobothrus  lineatus  Panz.,  v.  ntgro-maculatus  Herr.- 
Sch äff.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  326. 
Die  istrischen  Exemplare  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form,  wie  sie  in  Oesterreich  (Wien)  und  Süddeutschland  vor- 
kommt, hauptsächlich  durch  die  bedeutendere  Eörpergrösse, 
die  Länge  der  Antennen  des  cT  und  deren  schwarze  Spitze  ab. 
Ich  bezeichne  sie  als : 

Var.  istriana.  Taf.  I.  Fig.  5,  5  A.  B. 
Magnitudine  St.  miniato  Charp.  similis,  viridis  vel  brunnea. 
Capite  magno,  antennis  cT  longissimis,  fnscis,  apice  pallidioribus, 
Ultimi  articuli  apice  nigerrimo,  nitido;  eljtris  fusco-maculatis ;  alis 
apice  leviter  infuscatis ;  abdomine  snpra  uigro-olivaceo,  apicem 
versus  rubro-tincto  (cT),  segmentis  sex  basalibus  interdum  prope 
carinam  albo-biplagiatis,  infra  lurido;  tibiis  posticis  rufo-brunneis 
vel  luridis. 

Long.  c?  9 

corp.  19°^™  28°^°* 

cap.  3  4 

antenn.  12  8 

pron.  4  5*6 

elytr.  13  15 

fem.  post.  11  17. 

Bewohnt  vorzugsweise  die  Kalkberge  des  Nordens  und  geht 
von  den  istrischen  Orthopteren  am  höchsten,  da  sie  selbst  noch 
am  spärlich  bewachsenen,  steinigen  Gipfel  des  Mte.  Maggiore 
(1397  M.)  vorkommt.  Ausserdem  an  den  Halden  des  Tschitschen* 

Sitsb.  d.  mathem.-naturir.  Cl.  LXXVIII.  Bd.  I.  Abtb.  32 
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Bodens  und  auf  den  Bergen  um  Triest  (Lippiza,  Prebenegg). 
Pola  (Brunner).  September,  Oetober. 

30.  St.  stigmaticus  Rambur. 

Gryllus  stiffmaticus  Ramb.  Faun,   de    TAndalousie  IL, 
p.  39,  19  (1838). 

Stenobothrua  stigmaticus  Ramb.,  Fisch.  Orth.   europ., 
p.  327,  tb.  XVII,  fg.  2  (1853). 
Karst  (Brunner). 

31.  5^  i7tt»ia^7/«  Charpentier. 

Gryllus  miniatus  Charp.,  Hör.  entom.,  p.  l&ö  (1825). 
Sienobothnis  miniatus  Charp.,   Fisch.   Orth.   europ., 
p.  339,  tb.  XVII,  fg.  3  (1853). 

Lebt  auf  den  grasigen  Abhängen  der  Karstberge  und  wurde 
schon  von  6  er  mar  als  Gryllus  rubicundus  Götze  von  Triest 
aufgeführt.  Wippach  (Mann),  Zirknitz,  Nabresina  (Brunner). 
Von  mir  zahlreich  in  den  östlichen  Theilen  des  Tschitschen-Bodens 
auf  Bergwiesen  beobachtet  (Oetober).  Wellebith-Gebirge  (Viso- 
öica)  (Zelebor). 

In  den  Alpen  da  und  dort  von  der  Schweiz  bis  Niederöster- 
reich gefunden. 

32.  St.  apricarius   Linnö. 

Gryllus  apricarius  L.  Fauna  suec,  p.  238,  873  (1761). 

Stenobothrus  apricarius  L.,  Fisch.  Orth.  enrop.,  p.  333, 

tb.  XVII,  fg.  6  (1853). 
An  trockenen  Abhängen  des  Karstes  und  an  Strassenrainen 
bei  Monfalcone  (September).  Bisher  nur  aus  Nord-  und  Mittel- 
europa bekannt. 

33.  St.  haemorrhoidalis  Ch^T^entier. 

Gryllus  haemorrhoidalis  Chp.  Hör.  ent.,  p.  165  (1825). 
Stenobothrus  haemorrhoidalis  Chp.,  Fisch.  Orth.  europ«, 
p.  334,  tb.  XVI,  fg.  17  (1853). 

Im  Oetober  von  mir  an  der  Strasse  von  Veprinaz  nach  Vela 
Utzka  (Mte.  Maggiore)  gesammelt. 

34.  St.  petraeus  Bvisont 

Acridium petraeum  Bris.  d.  Barnev.  Annal.  d.  1.  soc. 
ent.  de  France,  3°"^  S6r.,  III.,  1855.  Bulletin,  p.  CXIV. 
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Stenobothrm    petraetis    Bris.,     Frivaldszky,    J.    A 

magyarorszägi  egyenesröpttek  mag&nrajza,  p.  165,  tb.  VI, 

fg.  8  (1867). 

Auf  sonnigen  sterilen  Plätzen,  auf  trockenen  mit  niedrigem 

Oraswuclis  yersehenen  Abhängen  im  ganzen  Gebiete  von  der 

Küste  bis  auf  die  Berge  häufig.  Auf  der  Insel  Cherso  am  Vrana- 

See.  Juli — October. 

Im  südlichen  Europa  von  Frankreich  entlang  dem  Südab- 
hange  der  Alpen,  durch  Ungarn  und  Südrussland  bis  zum  Caspi- 
schen  Meere  verbreitet.  Paris  und  Wien  scheinen  die  beiden  nörd- 
lichsten Punkte  seines  Vorkommens  zu  sein. 
35.  St.  ruf ipe 8  Zettersteät 

Gryllns  rufipes  Zett.  Orth.  suec,  p.  90,  9  (1821). 
Stenobothrus  rufipes  Zett.,  Fisch.  Orth.  enrop.,  p.  331, 
tb.  XVI,  fg.  16  (1853). 
Fast  über  ganz  Europa  verbreitet  findet  sich  diese  Art 
auch  in  unserem  Gebiete  vom  Meerstrand  bis  auf  die  Earsthöhen 
ziemlich  häufig.  8ie  bevorzugt  grasige,  mit  Gebüsch  bewachsene 
Plätze,  wo  sie  sowohl  im  Grase  als  auch  auf  den  Büschen  selbst 
vorkommt.  Triest  (Prebenegg),  Sessana,  Pisino,  Mte.  Maggiore, 
Fiume  (Draga-Thal,  Grobniko),  Porto  R6,  Cherso  (Vrana-See). 
Juli— October, 

36.  St.  variabilia  Fieber. 

Chorthippus  variabilis  Fi  eh.,  Kelch,   Orth.  Oberschi, 
p.  1  (1852). 

Stenobothrus  variabilis  Fi  eh.,  Fi  seh.  Orth.  europ.,p.342, 
tb.  XVn,  fg.  7  (1853). 
Diese  im  Norden  nach  Grösse  und  Färbung  so  sehr  verän- 
derliche Art,  scheint  in  unserem  Gebiete  ziemlich  constant  zu 
«ein.  Die  graue,  graubraune  oder  schwarzbraune  Färbung  ist  die 
vorherrschende,  die  schwarze  Binde,  in  der  die  Seitenkiele  des 
Pronotums  verlaufen,  ist  bald  vorhanden,  bald  fehlend.  Das  cf 
hat  eine  Länge  von  15—17  Mm.,  das  9  von  22 — 25  Mm.  Die 
weisse  zottige  Behaarung  an  Brust  und  Vorderschenkel  ist  für 
diese  Art  das  sicherste  Kennzeichen. 

Ueberall  an  trockenen,  sonnigen  Grasplätzen  von  der  Küste 
bis  auf  die  Berge  (Mte.  Maggiore,  Adelsberg)  und  auch  auf  den 
Inseln  und  Scoglien  zahlreich.  Juli — October. 

32* 
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37.  St.  vagans  Fieber, 

Chorthippua  vagansFieh.,  Kelch,  Orth.  Oberschi.,  p.  4 
(1852). 

Stenoboihrus  vagans  Fieb.,  Fisch,  Orth.  europ.;  p.,  328^ 
tb.  XVI,  fg.  14  (1853). 
Adelsberg,  Fiume  (Brunn er). 

38.  St  pratorumFieher, 

Chorthippus pratanim  Fi eb.,  Kelch,  Orth.  Oberschi.,  p.  5 

(1852). 

Stenobothrua  praiorum  Fieb.,  Fisch.  Orth.  earop.,p.321^ 

tb.  XVI,  fg.  13  (1853). 

Im  nördlichen  Istrien  auf  feuchten  und  trockenen  Gras* 
platzen,  Wiesen  etc.  nicht  häufig.  Fiume,  Buccari(Salvienhttgel)^ 
Nordufer  des  Cepich-Sees,  Bakrunig-Thal  bei  Gollogorizza  und 
bei  Monfalcone  auf  Sumpf- Wiesen.  Pisino  (Brunn er).  Juli  bis. 
October. 

39.  iS^.  tfor^a^Yi«  Zetterstedt. 

Gryllus  doraaiua  Zeit.  Orth.  suec,  p.  82,  5  (1821). 
Stenobothrus  dorsatus  Zett.,  Fisch.  Orth.  europ.,p.320^ 
tb.  XVI,  fg.  12  (1853). 

Auch  diese  Art  wurde  von  mir  nur  in  den  nördlichen  andes- 
theilen  beobachtet.  Sie  lebt  gewöhnlich  auf  feuchten  Wiesen 
in  der  Niederung,  doch  findet  sie  sich  gerade  in  unserem  Gebiet 
bisweilen  auf  trockenen  Grasplätzen  bis  in  die  Berge.  Bei  Mon- 
falcone, Zaule  und  am  Nordufer  des  Cepich-Sees  auf  Sumpf- 
wiesen, bei  Adelsberg  und  am  Tschitschen-Boden  auf  sterilen 
Plätzen.  August— October. 

40.  St.  «/^^an«  Charpentier. 

Gryllus  elegans  Chp.  Hör.  ent.,  p.  153  (1825). 
Stenoboihrus  elegans  Chp.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  318, 
tb.  XVI,  fg.  11  (1853). 
Pisino  (Brunn er). 

41.  St.  declivus  BriAont 

Acridium  declivum  Bris.  d.  Barnev.  Annal.  d.  1.  soc.  ent. 
d.  France,  2°»«  S6r.,  VI.,  1848,  p.  420. 
Stenobothrus  declivus  Bris.;i  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  317^ 
tb.  XVI,  fg.  10  (1853) 
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Bevorzugt  trockene,  steinige,  vegetationsarme  Localitäten, 
kommt  aber  auch  auf  feuchten  Wiesen  vor.  Er  ist  über  ganz 
Istrien  verbreitet  und  lebt  auch  auf  den  Inseln  und  Scoglien. 
Adelsberg,  Lippiza,  Mte.  Maggiore,  um  Triest  (zuerst  von  Zeller 
aufgefunden),  Cepich-See,  an  den  Bergabhängen  um  Fiume 
(nicht  seht  selten  sind  hier  ?  die  eine  Länge  von  30  Mm.  errei- 
chen), Pola  (überall  auf  den  Hügeln  und  in  den  Macchien), 
I.  Cosada,  Girolamo  im  Canalc  di  Fasana,  Cherso  (Vrana-See). 
Anfangs  Juli  entwickelt. 

Oamphocetnia  Fieber. 

42.  G.  biguttntus  ChüTT^entier. 

Gryllus  biguttaiu»  Charp.  Hör.  ent.,  p.  166  (1825). 
Gomphocerus  biguttatus  Charp.,  Fisch.    Orth.  europ., 
p.  346,  tb.  XVn,  fg.  10  (1853). 
Fiume  (Mann),  Zirknitz  (Brunner). 

43.  G.  rufus  Linn6. 

GryUuH  rufua  L.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1.,  p.  433  (1758). 

Gomphocerus  rufus  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  348.  tb. 

XVII,  fg.  9  (1853). 
An  bebuschten  Bergabhängen,  an  Hecken,  Wegrändern,  im 
Gras  und  auf  Gebüsch  in  Nordistrien.   Adelsberg  (Schlossberg), 
Pisino   (Foiba-Schlucht),   Abbazia,   Fiume.  Triest  (Brunner). 
August  — October. 

Siefhaphytna  Fisch.  Fr. 

44.  St.  brevipenne  Brunner.  Taf.  I.  Fig.  3,  3  A. 
Stethophyma  variegntum    Sulzer.  1.  var.  genubus  posti- 
cis  pallidis  (Br.),  2.  var.  brevipennis  Brunn  er,  Disquis. 
orth.  Verhandl.  d.  zool.  bot.  Ges.  Wien.  XL,  1861,  p.  305, 
tb.  XVI,  fg.  22  E. 

Olivaceum  vel  fuscescens.  Capite  permagno,  vertice  obtu- 
sissimo,  foveolis  distinctis,  marginatis,  impunctatis;  antennis 
fuscis,  infra  aii;icu1is  duobnsbasalibus  exceptis  nigro-fuscis,  supra 
basi  flavescentibus ;  pronoto  supra  glabriuscnlo,  carinis  latera- 
libus  subacutis,  flexuosis,  antice  parum,  postice  distincte  diver- 
gentibus,  circa  medium  vix  punctulatis,  sulco  transverso  postremo 
poue  medium  sito ;  elytris  subpellucidis,  usque  ad  apicem  dis- 
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tincte  fusco-maculatis,  cf  ?  abdomine  pleriimque  brevioribus^ 
rarissime  illi  subaequalibus,  in  cf  oblongo-ovalibus,  dimidinm 
abdominis  superantibus,  in  ?  lanceolatis  dimidio  abdominis  bre- 
vioribus,  in  utroqne  sexu  praecipue  apicem  versns  amplius  veno- 
sis,  venis  fuscis,  elatis,  campo  marginal!  valde  dilatato^  venula 
areae  mediastinae  distincta;  aÜB  plerumque  valde  abbreviatis, 
byalinis,  venis  marginis  antici  et  apicalibiis  fnscis;  femornm 
posticorum  apice  in  cT  lato  nigro,  margine  postico  tantnm  anguste 
pallido;  in  ?  fusco,  snpra  et  in  lobis  genicularibus  pallido;  tibii& 
posticis  laete  rnbris,  basin  versus  pallidis,  apud  cf  annulo  basali 
nigro,  apud  ?  antiee  tantnm  macula  basali  fusca;  abdomine 
supra  viridi-flavo,  oblique  fusco-strigato  (?),  infra  cum  pectore 
laete  flavo;  lamina  snbgenitali  cf  coniea,  parum  elongata,  acu- 
minata. 


Long. 

cf 

9 

corp. 

26—30°"" 

35_45°™ 

cap. 

4-5 

5-6-5 

pron. 

6 

6-5 

elytr. 

14     15 

15-23 

alar. 

10 

9     21 

fem.  post. 

17     18 

21-23. 

Steht  dem  Stethophyma  fuscum  Pallas  (variegatum  Sul- 
zer)  durch  GrOsse  und  Färbung  sehr  nahe.  Im  Allgemeinen  zeigt 
die  neue  Art  einen  kräftigeren,  gedrungeneren  Bau,  grösseren 
Kopf  und  namentlich  beim  9  breiteres  Pronotum.  Die  Scheitel- 
grnben  sind  immer  deutlich  vorhanden^  nicht  punktirt  und  von 
glattem  Rande  umgeben.  Die  ziemlich  scharfen  Seitenkiele  des 
glatten  Pronotums  sind  vor  der  Mitte  deutlich  eingebogen  und 
divergiren  nach  vorne  und  hinten.  Die  Elytra  sind  meist  kurzer 
als  der  Hinterleib,  beim  cT  länglich  oval,  beim  9  lancettförmig, 
namentlich  gegen  die  Spitze  zu  ist  ihr  Venennetz  sehr  weit- 
maschig und  tritt  überall  scharf  hervor,  ihre  Fleckung  auf  hellem 
durchscheinenden  Grunde  ist  sehr  charakteristisch  und  ist  beson- 
ders im  Mittelfelde  vorhanden,  die  Basis  der  Area  scapularis  ist 
gelb  und  opak.  Die  meist  äusserst  kurzen  Flügel  sind  glashell, 
durchsichtig,  nur  ihre  Venen  am  Vorderrand  und  gegen  die 
Spitze  zu  sind  braun.  Die  Eniee  (Ende  des  Femur,  Anfang  der 
Tibia)  der  Hinterfüsse  sind  beim  cT  bis  auf  den  hellgef&rbten 
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Hinterrand  und  die  Spitze  der  Knielappen  des  Femur  schwarz, 
beim  ?  ist  die  schwarze  Färbung  am  Oberschenkel  auf  ein«n 
Mondfleek  um  die  Knielappen  und  an  der  Tibia  auf  einen  Basal- 
fleck  an  der  Vorderfläche  reducirf,  der  helle  Ring  hinter  der 
Basis  der  Hintertibia  ist  nach  unten  zu  wenig  abgegrenzt  und 
geht  allmählig  in  die  rothe  Färbung  über.  Die  Lamina  subgeni- 
talis  ist  beim  cf  kürzer  und  breiter  als  bei  St.  fuacum. 

Steihophyma  labiaium  Brullä  aus  Griechenland  und  Klein- 
asien unterscheidet  sich  von  unserer  Art  besonders  durch  die 
winklig  gebogenen,  in  der  Mitte  unterbrochenen  Pronotumseiten- 
kiele,  ein  Grund,  der  Fischer  veranlasste,  diese  Art  in  sein 
Genus  Stauronotus  zu  stellen.  Die  ungefleckten  Elytra  sind  hier 
noch  kürzer  und  auch  beim  ?  eiförmig,  die  Flügel  sind  fast 
ganz  yerkümmert  und  überragen  beim  cf  kaum  das  erste  Hinter- 
leibssegment, die  schwarzen  Flecke  an  der  Dorsalseite  der  hin- 
teren Oberschenkel  gehen  nicht  auf  die  innere  röthlichgelbe 
Schenkelfläche  wie  bei  der  neuen  Art  über. 

Brunner  der  zuerst  auf  die  neue  Form  nach  Exemplaren 
von  Fiume  und  Zengg  aufmerksam  machte,  beschrieb  das  cf  als 
St.  variegatum  Sulz  er  var.  brevipennis,  das  ?  als  var.  genubus 
posticis  pallidis.  Später  nach  Erlangung  grösseren  Materials 
stellte  er  in  seiner  Sammlung  die  beiden  für  zwei  Varietäten 
der  bekannten  Art  gehaltenen  Geschlechter  zu  einer  neuen  Art 
unter  dem  Namen  breviperme  zusammen. 

Diese  Art  lebt  auf  trockenen,  bewachsenen  Abhängen  in 
der  Umgebung  Fiumes  nicht  selten,  so  z,  B.  auf  dem  vorwiegend 
mit  Salbeigebüsch  bewachsenen  Hügel  südlich  von  Buccari,  auf 
den  Hügeln  um  das  Feld  von  Grobniko,  aber  auch  am  Mte.  Mag- 
giore  an  den  Abhängen  der  Tschitscberei  in  beträchtlicher  Höhe 
(hier  in  Gesellschaft  von  Caloptenus  caloptenoides).  Von  Anfang 
Juli  bis  Mitte  October. 

Brunn  er  besitzt  die  Art  vom  Karst,  von  Fiume  und  Zengg, 
Obbrovazzo  und  Brindisi. 

Bei  Pola  am  Wege  gegen  Medolino  fand  Brunn  er  Anfangs 
Juli  eine  Varietät  mit  langen  Flugorganen,  die  abgesehen  von 
der  Entwicklung  dieser  mit  der  kurzflügligen  Form  vollständig 
übereinstimmt.  Sie  scheint  hier  sehr  selten  zu  sein,  mir  kam  sie 
nicht  zu  Gesicht.  Brunn  er  erbeutete  drei  ?. 
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45.  St.  flavicosta  Fischer  Fr. 

Stauronotus  flavicosia  Fi  ach.  Orth.  europ.,  p.  353,  tb. 
XVII,  fg.  12  (1853). 

Auf  Wiesen  um  St.  Peter  (Karst),  schon  Anfangs  Juli  ent- 
wickelt. 

Gehört  vorzugsweise  der  mittel-  und  sttdeuropäischen  Fauna 
an,  zeigt  aber  im  Westen  ein  sehr  localisirtes  Vorkommen,  erst 
in  den  östlichen  Gebieten  scheint  sie  allgemeiner  verbreitet. 

Die  Art  ist  aus  Spanien  von  Albarracin  (Bolivar)  bekannt, 
Uubrony  fand  sie  auf  den  ligurischen  Apenninen  bis  in  eine 
Höhe  von  circa  700  M.,  in  Deutschland  findet  sie  sich  im  fränki- 
sehen  Jura  (Muggendorf)  und  bei  Berlin  (Jungfernheide),  in  Öster- 
reich bei  Wien,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  In  den  süd-russi- 
schen  Steppenländern  ist  sie  nach  Eversmann  sehr  häufig. 

JEj^acramta  Fisch.  Fr. 

46.  E.  strepenaLsitreille. 

Acridium  sirepens  Latr.  Bist.  nat.  XII.,  p.  154,  II  (1804). 

Aiolopm  strepens  Latr.,    Fieb.    Synopsis.  Lotos  III., 

p.  100,  IV.,  p.  179  (1863-54). 
Vorzugsweise  auf  trockenen,  sonnigen  Plätzen,  Bergabhän- 
gen, Wegen  etc.  zu  finden.  Bei  Monfalcone,  Triest  (Zaule),  Fiume 
und  auf  Cherso.  Juli— October. 

47.  E.  thalassina  Fahricins. 

GryUus  thalassinus  Fab.  Ent.  syst.,  11.,  p.  57,  43  (1793). 

Aiolopus  thalassinus  Fab.,  Fieb.   Synopsis.  Lotos  IIL, 

p.  100  (1853). 
Steht  der  vorigen  Art  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  von 
ihr  hauptsächlich  durch  die  Färbung  der  Elytra,  ünterflügel  und 
Hinterftisse.  Die  Deckflttgel  sind  im  ganzen  weniger  intensiv 
braun  gefleckt,  die  Flecken  sind  ungleicher,  weniger  ausgedehnt, 
nicht  so  scharf  durch  helle  Querbänder  geschieden  und  werden 
von  der  Mitte  ab  gegen  die  Spitze  zu  immer  kleiner  und  undeut- 
licher. Die  Unterflügel  sind  gelblichgrün,  nicht  blaugrün,  und  zei- 
gen eine  glashelle  Spitze,  während  diese  bei  jener  Art  regel- 
mässig zugleich  mit  dem  halben  Seitenrand  mssig  gebräunt 
erscheint.  Die  hinteren  Oberschenkel  zeigen  an  ihrer  Innenfläche 
nur  Spuren  der  blutrothen  Färbung,  wie  sie  hier  für  die  vorige 
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Art  charakteristisch,  ebenso  sind  die  Hintertibien  nur  in  der 
unteren  Hälfte  und  weniger  intensiv  roth  gefärbt. 

Ihre  Farbe  variirt  von  brannschwarz  und  gelbbraun  bis  gelb- 
und  spangrttn. 

Sie  liebt  feuchte  Plätze,  Wiesen  und  Sumpfland.  Ich  fand 
«ie  sehr  häufig  auf  den  Sumpfwiesen  westlich  und  südlich  von 
Monfalcone  bis  an  die  Dilnen,  sodann  am  Nordufer  des  Cepich- 
Sees ,  am  Prato  Grande  bei  Pola,  im  Sumpfe  bei  S.  Stephane 
südlich  von  der  Stadt  Cherso.  Fiume  (Mann).  Ende  Juli  bis 
October. 

48.  E.  tergestina  Charpentier. 

Gryllus  tergestinus  Charp.  Hör.  ent.,  p.  139  (1825). 
Aiolopus  tergestinus  Charp.,  Fieb.  Synopsis.  LotosIII., 
p.  100,  IV.,  p.  179  (1853—54). 

Epacromia  sp.  e.  Russia  meridionali  et  Istria  (Triest)  St&l 
Observ.  orth.  2,  p.  23  (Bih.  tili  k.  svenska  Vet.  Ak.  Handl., 
Bd.  4,  Nr.  5,  1876). 

Steht  wiederum  der  vorigen  Art  sehr  nahe  und  unterscheidet 
sich  vorzugsweise  durch  die  Färbung  von  ihr,  doch  hob  Stil 
auch  einen  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Verlauf  der  sog.  Vena 
intercalata  hervor,  die  hier  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ziemlich  die 
Mitte  zwischen  der  innern  Radial-  und  der  äussern  Ulnarader 
hält,  während  sie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Arten  vor 
ihrem  Ende  unter  spitzem  Winkel  gegen  die  Radialader  läuft. 
Die  Deckflügel  trageni  an  ihrer  Basis  nie  grosse  Makeln  oder 
Binden,  sondern  verschwommene  kleinere  Flecke,  die  gegen 
die  Spitze  hin  allmählig  undeutlicher  werden,  bisweilen  ist  ihr 
Vorderrandfeld  grün  gefärbt.  Die  UnterflUgel  sind  glashell,  an 
der  Basis  mit  schwach  gelblichem  Schein  in  Folge  der  hier  gelb- 
lich gefärbten  Adern,  ihre  Spitze  ist  glashell  oder  unbedeutend 
getrübt.  Die  Hintertibien  sind  gelblich  weiss,  an  der  Basis 
schwarz,  vor  der  Mitte  mit  verschieden  breitem  schwarzen  Ring, 
an  der  Spitze  wieder  etwas  dunkler. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Farbe  zeigen  sich  auch  hier 
zahlreiche  Variationen:  rothbraune,  graubraune,  grün-  und  roth- 
braun gefleckte  Exemplare  kommen  vor.  Die  cf  sind  klein  (17 
lang),  die  9  häufig  sehr  gross  (30—33"*°»  lang). 
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Vorzugsweise  auf  feuchten  Wiesen,  doch  mitunter  auch  an 
trockenen,  steinigen  oder  sandigen  Localitäten.  Sehr  häufig  auf 
Wiesen  bei  Monfalcone  hinter  den  Dünen.  Triest  an  der  Strasse 
nach  Miramare  und  auf  Wiesen  bei  Zaule.  September,  October. 

Scheint  gegenüber  der  E,  thalasaina.  die  sehr  weit  verbreitet 
ist,  vieUnehr  auf  einzelne  Ortlichkeiten  beschränkt  zu  sein.  Char* 
pentier  kennt  sie  von  Triest  und  aus  der  Schweiz  (Studer), 
Fieber  aus  Portugal.  In  Nordtirol  traf  ich  sie*  auf  dem  sandi- 
gen, mit  Binsen  spärlich  bewachsenen  rechten  Innufer  zwischen 
Weer  und  Wattens  unterhalb  Innsbruck  (August  1871).  Brun- 
ner besitzt  die  Art  ausserdem  von  Sarepta  in  Südrussland. 

Psaphus  Fieber. 

49.  P.  8tridulu8.  Linn6. 

Gryllus  (Locusta)  stridulus  L.  Syst^nat.  Ed.  X.  1.,  p.  432 

(1758). 

Pachytylus  stridulua  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  399^ 

tb.  Xvin,  fg.  15  (1853). 
Hauptsächlich  in  Nord-  und  Mitteleuropa  und  in  Sibirien  zu 
Hause  und  namentlich  in  den  Alpen  allgemein  verbreitet. 

In  Istrien  findet  er  sich  nur  auf  dem  eigentlichen  Rarste. 
Bei  Adelsberg  auf  Waldwegen  bei  der  Czema  jama,  bei  Fiume 
auf  Bergwiesen  in  den  östlichen  Districten  des  Tschitschen- 
Bodens  und  am  Mte.  Maggiore  im  September  und  October  von 
mir  gefunden.  Ans  der  Fiumaner  Gegend  wurde  er  übrigens 
schon  von  Fischer  nach  Coli.  Rosenhauer  erwähnt. 

Fachiftylua  Fieber. 

50.  P.  migratorius  Linn6. 

Gryllus  {Locusta)  migratorius  L.   Syst.  nat.  Ed.  X.  1.^ 
p.  432,  45  (1758). 

Pachytylus  migratorius  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  393, 
tb.  XVm,  fg.  12  (1853). 
Schon  von  Scopoli  als  umOörz  vorkommend  erwähnt  und 
nach  1  9  Exemplar  von  dort  abgebildet  Schmidt  bemerkt  bei 


i  Graber*s  Epacromia  thalassina  Chp.  Orth.  Tir.  Zool.  bot.  Ges. 
Wien.  XVU.,  1867,  p.  276,  36. 
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dieser  Art,  dass  sie  alljährlich  in  Krain  da  und  dort  gefanden 
werde  (Juli  —  September),  weiss  aber  über  schädliches  Auf- 
treten daselbst  nichts  zu  berichten.  Von  mir  auf  einer  Sumpf- 
wiese bei  Po.  Rosica  (Monfalcone)  in  einem  9  Exemplar  in 
Gesellschaft  der  folgenden  Art  erbeutet  (2.  October). 

51.  P.  cinerascens  Fabricius. 

GrylluB      cineraacena  F.  Ent.  syst.,  p.  59,  51  (1793). 
PachytyluB  „  „  Fisch.    Orth.  europ.,  p.  395,. 

tb.  XVni,  fg.  13  (1853). 
Von  der  vorigen  Art  hauptsächlich  durch  geringere  Grösse 
und  den  hohen  Mittelkiel  das  Pronotum  unterschieden. 

Bei  Monfalcone  auf  den  Sumpfwiesen  hinter  dem  Strande 
zwischen  Po.  Rosica  und  Fiume  Sdobba  nicht  selten  (September,. 
October). 

Diese  Art  bezeichnet  Schmidt  fUr  Krain  als  stets  selten 
auf  feuchten  Wiesenstellen  vorkommend  (^Ende  Juni  —  August). 

52.  P.  nigro'fasciatus  Latreiile. 

Acridium  nigro-fasciatum  Latr.  Hist.   nat.  XII.,  p.  157,. 

16  (1804). 

Pachytylus  nigro-fasciatus  Latr.,  Fisch.  Orth.   europ., 

p.  397,  tb.  XVIII,  fg.  14  (1853). 
Auf  trockenen,  sonnigen  Grasplätzen,  Bergabhängen,  Wegen 
etc.  ums  ganze  Mittelmeer  vorkommend. 

Nach  Schmidt  auf  dem  Rarste.  Umgebung  von  Pola 
besonders  häufig  am  Südabhange  des  HUg^ls,  auf  dem  die  Stern- 
warte steht.  Auf  Cherso  am  Westabhange  zum  Vrana-See.  Fiume, 
Veglia  (Brunner).  Juli  —  September. 

Oeäipoda  Burm.  ex.  p. 

53.  Oe.  miniata  Pallas. 

Gryllus  (Locuata)  miniatm  Pall.  Reise  etc.,  I.  Anhang, 

p.  467,  49  (1771). 

Gryllus  germanictia  Chp.  Hör.  ent.,  p.  147,  tb.  IV,  fg.  2> 

cT  (1825). 

Die  istrischen  Exemplare  zeigen  ein  ziemlich  glattes,  wenig- 

eingeschnttrtes  Pronotum,  dessen  Mittelkiel  nur  wenig  hervortritt. 

Die  schwarze  Binde  der  Unterflügel  ist  schmal  und  lässt  die 

Flügelspitze  in  ziemlicher  Ausdehnung  frei,  die  vollständig  glas- 
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hell  und  nicht  wie  bei  Exemplaren  ans  Deutschland  oder  aus  den 
Alpen  mehr  oder  weniger  getrttbt  oder  bisweilen  scbwarzbraan 
und  undurchsichtig  ist. 

An  trockenen,  steinigen,  vegetationsarmen,  südlich  gelegenen 
Ortlicbkeiten  vom  Rarste  bis  zur  Sttdspitze  Istriens  und  auf  den 
Inseln.  Bei  Triest  wurde  sie  zuerstvon  Zeller^,,anf  sehr  sonnigen, 
ganz  kahlen,  mit  Kalkstein  Überschütteten  Abhängen^  beob* 
achtet,  von  mir  südlich  von  Sessana  auf  steinigem,  spärlich 
bewachsenem  Karstboden.  In  der  Umgebung  vom  Fiume  an 
felsigen  Abhängen,  auf  Wegen  und  Geröll  so  z.  B.  unter  Tersatto, 
bei  Buccari  und  Grobuiko.  Am  Mte.  Maggiore  (Weg  von  Abbazia 
nach  Veprinaz),  Pola,  Cherso  (auf  den  gepflasterten  Wegen 
zwischen  den  Olivengärten  und  am  Vrana-See).  Juli  —  October. 

54.    Oe>  coerulescens  Linnä. 

Gryllus  (Locusta)  coerulescens  L.  Syst.  nat  Ed.  X.  1., 

p.  432  (1758). 

Der  vorigen  Art  sehr  nahe  stehend,  doch,  abgesehen  von 
der  blaugrünen  Farbe  der  UnterflUgel  und  deren  abgekürzten 
schwarzen  Binde,  auch  durch  das  stärker  eingeschnürte,  rauhere 
Pronotum,  dessen  Mittelkiel  namentlich  vor  der  Incisur  stärker 
hervortritt,  unterscheidbar. 

Auch  bei  dieser  Art  zeigt  sich  bei  den  Exemplaren  aus  den 
südlicheren  Ländern  ein  Schmälerwerden  der  Binde  an  den 
Unterflügeln,  so  dass  deren  Spitze  einen  breiteren,  glashellen 
Raum  besitzt,  ein  Verhältniss  auf  das  mich  Hofrath  Brunn  er 
zuerst  aufmerksam  machte. 

In  Istrien  wie  fast  überall  viel  verbreiteter  als  die  roth- 
flüglige  Art  und  nur  an  einzelnen  Ortlicbkeiten  mit  ihr  zusammen 
vorkommend.  In  der  Gegend  von  Triest  findet  sie  sich  häufiger 
in  den  tieferen  Regionen  auf  dürren  Grasplätzen,  Wegen  etc., 
so  bei  Miramare,  im  Boschetto,  doch  geht  sie  auch  aufs  eigent- 
liche Karstpiateau  und  kommt  z.  B.  am  Wege  von  Lippiza  nach 
Sessana  mit  der  vorigen  Art  zusammen  auf  felsigem  Terrain  vor. 
Zell  er*  berichtet  über  ihr  Vorkommen  bei  Triest,  sagt  aber 


i  Stett.  ent.  Zeitg.  XII,  1856,  p.  26. 
«  A.  a.  0  p.  26. 
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dass  die  beiden  Arten  sich  immer  getrennt  halten,  was  nach 
meinen  Beobachtungen  nicht  zntrifift.  Auf  dem  Karst  bei  Adels- 
berg^  wo  sie  sehr  häufig  ist,  fand  ich  sie  allein,  auf  dem 
Tschitschen -Boden  gegen  den  Mte.  Maggiore  zusammen  mit  der 
vorigen,  ebenso  bei  Abbazia,  in  der  Umgebung  von  Pola  und  auf 
ChersO;  allein  wiederum  auf  dem  Scoglio  di  S.  Marco  bei  Porto 
R^.  und  auf  Veglia.  (Ende  Juli  bis  OctoberV 

Sphingonotus  Fieber. 

hh    S.  coerulans  Linnä. 

Gryllus  (Locusta)  coerulans  L.  Syst.  nat.  I.  2.,  p.  701, 
48  (1767). 

Oedipoda  coerulans  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  406,  tb. 
XVin,  fg.  6  (1853). 
Bei  Fiume  aaf  Geröll  im  Feld  von  Grobniko  Mitte  Juli  im 
Larvenstadium. 

CucuUigera  Fisch.  Fr. 

56,  C.  hystrix  Germar.  Taf.  II,  Fig.  1—10. 

Gryllus  hyslrix  Germ.  Reise  n.  Dalmat.,  p.  252,  tb.  IX^ 

fg.  1,  2  ((/•,  9)  (1817). 

Cuculligera  hystrix  Germ.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  391^ 

tb.  XV,  fg.  13  (185.3). 
Die  Färbung  dieses  wenigstens  im  9  Geschlechte  massigsten 
Acridier  unserer  Fauna  (es  finden  sich  9  bis  56  Mm.  lang  und 
mit  einer  Pronotumbreite  bis  15  Mm.)  variirt  namentlich  bei 
genanntem  Geschlechte  beträchtlich.  Während  die  cf  mehr  oder 
weniger  gelbbraun  gefärbt  und  sehr  häufig  auf  dem  Pronotum 
und  der  Aussenfläche  der  Hinterschenkel  schwarzbraun  gefleckt 
sind,  findet  man  neben  ebenso  gefärbten  9 ;  nicht  selten  einfarbig 
graue,  braune  oder  blaugraue,  eine  Färbung,  die  nach  dem  Tode 
in  Weissgrau  übergeht. 

Besonders  interessant  ist  dieses  Thier  durch  seinen  eigen- 
thümlichen  Zirpapparat,  der  sonst  bei  keiner  andern  Acridier- 
form  der  istriscben  Fauna  vorkömmt.  Während  nämlich  bei  den 
übrigen  musicirenden  Acridiern  die  Hinterschenkel  zur  Erzeugung 
der  Töne  an  den  Oberflügeln  gerieben  werden,  sind  hier  die 
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Oberfltigel  bei  Seite  gelassen  und  ihre  Function  Übernimmt  in 
beiden  Geschlechtem  eine  Reibeplatte  am  zweiten  Hinterleibs- 
«egment,  auf  welcher  eine  rauhe  Stelle  an  der  Basis  der  Innen- 
seite des  Hinterschenkels  auf-  und  abgerieben  wird.  Grab  er« 
•erwähnt  meines  Wissens  zuerst  dieses  UmBtandes,  ohne 
sich  auf  eine  detaillirtere  Beschreibung  einzulassen^  indem 
er  nur  öagt,  dass  bei  CuciiUigern  und  Pnmimora  die  Hinter- 
^chenkel  an  gewissen  rauhen  Stellen  des  Abdomens  auf-  und 
abgewetzt  werden  und  gibt  gelegentlich  der  Abbildung  des 
(7i/ctt/%^a-Tympanums  auch  die  eines  Theiles  der  tongebenden 
Platte  von  der  Innenseite  gesehen*. 

Die  Reibeplatte'  liegt  in  beiden  Geschlechtern  an  der 
Seitenfläche  der  Rttckenplatte  des  zweiten  Abdominalsegments 
als  ein  wohlbegrenzter,  über  die  Umgebung  etwas  erhabener^ 
schwacbgewölbter  Raum  von  ungleichseitig  dreieckiger  Form. 
Ihr  Vorder-  und  Unterrand  sind  nahe  an  die  betreffenden  Ränder 
des  untern  Theils  der  Rtlckenplatte  gerUckt  und  verlaufen  mit 
ihnen  annähernd  parallel  und  ziemlich  geradlinig,  der  Hinterrand 
geht  bogig  schräg  von  vorn  und  oben,  nach  hinten  und  unten  und 
trifft  hinter  der  Mitte  des  Segments  den  Unterrand.  Im  vordem 
Ämtern  Winkel  der  Platte  liegt  das  Stigma  des  zweiten  Segments. 
Anlangend  ihre  Dimensionen  so  beträgt  die  grösste  Höhe  3-5 
bis  4  Mm.,  die  grösste  Breite  in  der  Richtung  der  Körperachse 
2-5—3  Mm.  Die  Färbung  ist  in  der  obem  Partie  dunkelbraun, 
in  der  untem  lichter. 

Schon  mit  blossem  Auge  kann  man  auf  der  Platte  Rauhig- 
keiten unterscheiden,  die  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung*  in 
der  obern  Hälfte  als  quergestellte  annähernd  halbmond-  oder 
schuppenförmige  Stege,  in  der  untern  als  kurze  Querleistchen 
erweisen.  Die  ersteren  stehen  dicht  gedrängt  beinahe  dach- 
ziegelförmig  angeordnet,  sind  höber  und  ragen  schief  nach  unten 
und  aussen  über  das  Niveau  der  Platte  hervor,  allmählig  werden 


1  Vitus  Grab  er,  die  tympanalen  Sinnesapparate  der  Orthopteren, 
Wien  1875,  p.  87. 

«  A.  a.  0.  Taf.  X.,  Fig.  130  (Fr.). 

«  Taf.  II,  Fig.  1  a. 

♦  Taf.  II,  Fig.  2  und  3. 
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«ie  niedriger,  entfernen  sieh  von  einander  und  gehen  so  in  die 
Qnerleistchen  der  antem  Hälfte  über.  Beide  in  einander  über- 
gehende  Gebilde  halten  die  Querstellung  ein,  sind  aber  nnr  da 
and  dort  in  gerader  Linie  geordnet,  häufiger  dagegen  ziemlich 
regellos  gestellt 

Ausser  diesen  mehr  makroskopischen  Theilen  zeigt  sieh  dem 
schärfer  bewaffiaeten  Auge  die  ganze  Reibeplatte  mit  Einschluss 
der  Stege  und  Leisten  dicht  Überdeckt  mit  Stacheln,  Höcker  und 
Schüppchen,  von  denen  die  beiden  ersteren  die  ebeneren  Partien 
bedecken,  die  Schüppchen  dagegen  vorzüglich  der  Quere  nach 
auf  den  Erhabenheiten  angebracht  sind  <.  Diese  feinsten  Rauhig- 
keiten werden  von  der  obern  compacten  Chitinsohichte  der  Haut 
gebildet  und  gehen  continnirUch  in  sie  über.  Der  feste  Zusammen- 
bang mit  ihr  wird  noch  vermehrt  durch  feinste  Chitinleistchen, 
die  sich  von  den  Stacheln  und  Schüppchen  auf  die  Grundsubstanz 
heraberstrecken  und  ihr  ein  gestricheltes  Aussehen  verleihen^. 

Die  Reibeplatte  im  Ganzen  besteht  aus  den  gewöhnlichen 
Substraten  der  Insectenhaut,  der  weichen  zelligen  Hautschichte 
und  der  hier  auffallend  dünnen,  aus  homogenen,  von  feinsten 
Porencanälen  durchsetzten  Lamellen  bestehenden  Ghitinhaut, 
die  gegen  die  Oberfläche  zu  compact  wird  nnd  so  in  die  Bildung 
der  Stacheln  und  Schüppchen  eingeht,  während  Stege  und 
Leisten  von  sämmtlichen  Hautschichten  gebildet  werden^. 

Die  als  Fiedelbogen  dienenden  Hinterschenkel  sind  an 
ihrer  Innenfläche  glatt  und  glänzend,  nur  an  der  Basis  nach  oben 
von  der  untern  innem  Kante  zeigt  sich  eine  etwas  aufgetriebene, 
längliche,  nicht  scharf  umschriebene  Stelle^  die  einen  matteren 
Glanz  besitzt  als  die  Umgebung.  Und  gerade  diese  Stelle  trifft 
beim  Auf-  und  Abwärtsbewegen  des  Schenkels  auf  die  Reibe- 
platte. Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  hier  die  Haut  dicht  mit 
rundlichen  Höckerchen  besetzt^  die  gegen  die  Grenzen  des 
matten  Raums  schmäler  und  kleiner  werden  und  so  ganz  allmählig 


1  Taf.  n,  Fig.  5. 

«  Taf.  II,  Fig.  6  und  7. 

8  Taf.  n,  Fig.  4. 

♦  Taf.  n,  Fig.  8  a. 

»  Taf.  II,  Fig.  9  und  10. 
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in  die  glatte  nnr  fein  gefurchte  Hant   der  Schenkelinnenfläcbe 
übergehen. 

Der  Zweck  dieser  feinen  Rauhigkeiten  ist  die  Stege  und 
Leisten  der  Reibeplatte  anzureiben  und  dadurch  einen  feinen 
Zirpton  zu  erzeugen,  der  auch  bei  todten  Thieren  leicht  hervor- 
zubringen iBt,  wenn  man  die  Hinterschenkel  senkrecht  zur  Längs- 
achse des  Körpers  stellt  und  so  auf-  und  abbewegt.  Der  Reibeton 
ist  stärker  beim  Aufwärts-,  schwächer  beim  Abwärtsbewegen. 

Ahnliche  Apparate  wie  bei  CucuUigera  finde  ich  bei  ver- 
wandten Geschlechtern  aus  der  Gruppe  der  Thrinchiden  so  bei 
ThrinchuSf  Glyphanusy  aber  auch  bei  den  Pamphagiden  kommea 
analoge  Bildungen  vor. 

Der  schon  längst  bekannte^  Zirpapparat  der  Pneumoriden- 
Männchen  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  steht  unserem  Apparat 
am  nächsten.  Hier  ist  aber  statt  des  zweiten  das  dritte  Hinter-- 
leibssegment  gewählt  und  statt  der  Zirpplatte  eine  halbmond- 
förmig gebogene  mit  Querstegen  versehene  Leiste»  auf  der  eine^ 
ebenfalls  mit  Querstegen  versehene  Längsleiste  der  innern 
Hinterschenkelfläche  gerieben  wird.  Da  im  Hinterleib  unter  der 
Haut  ein  grosser  Luftraum  sich  befindet,  dient  hier  das  ganze 
Abdomen  als  Resonanzapparat  und  dadurch  werden  scharfe  hell- 
klingende Töne  erzeugt,  die  weithin  vernommen  werden  können 
und  deren  schon  Sparrmann*  Erwähnung  thut. 

Auch  bei  Laubheusehrecken  finden  sich  nach  Gräber^ 
Zirporgane  am  Hinterleib ,  auf  denen  durch  die  Hinterschenkel 
Töne  erzeugt  werden  sollen.  Bei  Deinacrida  sitzen  seitlich  auf 
der  KUckenschiene  des  zweiten  Abdominalsegments  sechs  Quer- 
leisten^ und  bei  GryUacris  combudia  Gerst.  auf  dem  zweiten 
und  dritten  Segmente  stumpfe  Spitzchen  ^j  die  er  als  modificirte 
Haargebilde  auffasst. 


*  Westwood,  Mod.  Classif.  of  Ins.  Vol.  L,  p.  461,  1839. 

9  Reise  nach  dem  Vorgebirge  d.  g.  Hoffnung.  Berlin,  1784,  p.  282. 

8  Vitus  Grab  er.  Über  d.  Bau  u.  d.  Entstehung  einiger  noch  wenig 
bek.  Stridulationsorgane  d.  Heuschrecken  und  Spinnen.  Mit  1  Tafel.  (Mit-- 
theilungen  des  naturwiss.  Ver.  in  Graz.  Jahrg.  1874). 

*  A.  a.  0.,  Fig.  15. 

»  A.  a.  0.,  Fig.  1—9. 
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Was  das  Vorkommen  der  Cuculligera  in  unserer  Fauna 
betrifft^  so  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  sie  die  heissesten, 
vegetationsärmsten  Stellen  bevorzugt,  ja  sogar  nicht  selten  mitten 
im  SteingerOlle  zu  finden  ist.  Das  cT  ist  ziemlich  beweglich  und 
macht  grössere  Sprünge,  bedient  sich  aber  seiner  abgekürzten 
Flügel  nie.  Das  ?  ist  äusserst  schwerfällig  und  bleibt  meist  bei 
der  Annäherung  ruhig  sitzen,  ist  aber  eben  deshalb  leicht  zu 
übersehen,  wobei  ihm  seine  Färbung,  die  mit  der  des  Bodens 
häufig  übereinstimmt,  zu  Statten  kommt. 

6  er  mar,  der  Entdecker  dieser  Art,  die  auf  Istrien  und 
Dalmatieu  beschränkt  zu  sein  scheint,  fand  ein  Pärchen  auf  der 
Insel  Veglia.  Schmidt  gibt  an,  dass  sie  auf  dem  Rarste  vom 
Juli  —  September  aber  selten  vorkomme.  In  der  Umgebung 
von  Fiume  traf  ich  sie  an  den  steinigen  Abhängen  bei  Podvesiza 
und  Martinschiza  und  zahlreich  im  Feld  von  Grobniko  auf  Oeröll, 
mit  dessen  blaugraner  Färbung  die  der  hier  vorkommenden  9 
ganz  auffallend  übereinstimmte,  gelbgeftrbte  9  waren  an  dieser 
Localität  sehr  selten.  Bei  Pola  sah  ich  das  Thier  nur  am  Süd- 
abbange  des  Stemwartehtigels,  aber  hier  ziemlich  häufig.  Schon 
Anfangs  Juli  in  der  Begattung.  Görz  und  Triest  (Brunn er). 

Eine  nahe  verwandte  Art  mit  höherem  Pronotumkiel  und 
längeren  Flügeln  (C.  appula  0.  6.  Costa)  findet  sich  in  Apulien 
und  Sizilien,  eine  zweite,  deren  cf  vollständig  entwickelte  Flug- 
organe besitzen  (C.  Perezi  Boli  var)  in  Spanien. 

Tattx  Charp. 

57.  T.  Bubulaia  Linn^. 

Gryllns  (Bulla)  mbulatus  L.  Syst.  nat.,  I.  2.,  p.  693,  8 
(1767). 

Teitix  subulaiaL.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  421,  tb.  XVIII, 
fg.  17  (1853). 
Auf  Grasplätzen ,  feuchten  Wiesen,  auch  im  Gebüsch  unter 
Laub.  Adelsberg,  Monfalcone,  Fiume. 

58.  T.  bipunctata  Linn^. 

Gryllus  (Bulla)  bipunctatus  L.  Syst.  nat.,  I.  2.,  p.  693,  7 

(1767). 

Tettix  bipunctata  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  425,  tb. 

XVIII,  fg.  21  (1853). 

SUm\.  d.  ]nAthem.-n«tarw.  CI.  LXXVni.  Bd.  I.  Abth.  33 
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An  denselben  Localitäten  wie  die  vorige  Art.  Adelsberg^ 
Zaule,  Fiume. 

Beide  Arten  sind  das  ganze  Jahr  hindnreh  yorhanden, 
kommen  aber  im  Frttbjabr  häufiger  vor.  Sie  haben  die  gleiche 
geographische  Yerbreitang  und  finden  sich  in  ganz  Europa  und 
durch  einen  grösseren  Theil  von  Nord-Asien. 

59.  T.  meridionalis  Bambur. 

Tetrix    meridionalis  Ramb.    Fauna  d.   TAndal.,  p.  65 
(1838). 

Tettix  subulata  L.  v.  meridionalis  Kamb.,  Fisch.  Orth. 
europ.,  p.  422,  tb.  XVIII,  fg.  18  (1853). 
Lebt  an  den  Rändern  von  Gewässern  auf  feuchtem  Boden. 
Fiume  (Mann),  Nord-Ufer  des  Cepich-Sees  im  Schilfwald^ 
Cherso  auf  sumpfigem  Terrain  am  SUdende  des  Vrana-Sees, 
Pola  am  Uferrande  der  mit  JSüsswasser  gefüllten  Doline  „Foiba^  ^ 
auf  Schlammboden  und  Algen.  Juli,  August. 

Ein  für  die  Mittelmeerfauna  charakteristisches  Thier. 

60.  T.  depressa  Brisout. 

Tetria:  depressa  Bris.  d.  B.  Annal.  d.  1.  soc.  ent.  d. France 
2.  S6r.  VI.  1848,  p.  424. 


<  Dieser  ungefähr  eine  halbe  Stande  nordwärts  von  Pola  auf  einem. 
zumeist  mit  immergrünen  Gesträuchern  bewachsenen  Hügel  (Mte.  Grande) 
gelegene  kleine  aber  tiefe  Teich  füllt  einen  Earsttrichter  bis  weit  über  die 
Hälfte  aus  und  besitzt  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser,  wesshalb  er  in  der 
an  Süsswasser  so  armen  Umgebung  von  Pola  besonders  auffallt. 

In  Folge  der  fast  überall  senkrecht  abstürzenden,  felsigen  Ufer  ist 
die  Uferfauna  nur  unbedeutend.  Von  Orthopteren  leben  hier  noch  2  Gryllen  : 
Nemohius  Heydeni  und  Gryllus  burdigalensts,  von  Coleopteren  Bembidium 
maculatum  Dej.  und  arncuto^umPanz.  Reicher  gestaltet  sich  das  durch  eine 
üppige  Vegetation  von  Algen  und  phanerogamen  Wasserpflanzen  begün- 
stigte Thierleben  im  Wasser  selbst.  Besonders  häufig  ist  der  Kammmolch 
(Triton  cristatus  Laur.^,  der  im  August  in  den  verschiedensten  Stadien 
vorkam  und  zu  dessen  Vertilgung  sich  die  Ringelnatter  (Tropidonotus 
natrix  L.)  eingefunden  hatte.  Von  Wasserkäfern  kamen  zu  meiner  Beob- 
achtung: ^a/ijp/iM  rti/feo//t«  De  Geer,  Hyphydru€  variegaius  Anb6,  Laceo- 
philuB  minutus  L.,  Cyhister  virens  Müller  (Boeseli  F.),  Acutus  sulcatus 
L.  und  Bero9us  afinis  Brüll  6.  Von  niedern  Grustaceen  nach  der  Be- 
stimmung Karl  Kölbel's  Diaptomus  castor  Jurine  und  Simocephalus 
ve^u^ti«  O.F.Müller. 
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Tettia:  depressa  Bris.^  Fisch.  Ortb.  earop.;  pag.  424, 

tb.  XVm,  fg.  20  (1853). 
Flame  (Mann),  Veglia  (Brunn er).    Von  mir  selbst  nicht 
aufgefunden. 

Ebenfalls  fUr  die  Mittelmeerfanna  charakteristisch. 

5.  Fam.  Locostina  Barm. 

Orphania  Fisch.  Fr. 

61.  0.  denticauda  Charpentier. 

Barbüistes  denticauda  Charp.  Hör.  entom.,  p.  99,  tb.  III, 

fg.  3,  6  (1825). 

Orphania    denticauda    Charp.,    Brunn.     Phaneropt., 

p.  35,  Fig.  1  (1878). 
Nach  Schmidt  auf  dem  Nanos  und  bei  Wippach  in  den 
Sommermonaten  bis  gegen  Ende  August,  ebenso  im  nördlichen 
Krain,  nicht  häufig. 

PoeciUmon  (Odmtura)  Fisch.  Fr. 

62.  P.  ornatus  Schmidt.  Taf.  IH.  Fig.  1,  1  Ä. 

Ephippigera  omata  Schmidt  Berichte  tlber  die  Mittheil, 
y.  Freunden  d.Naturwi8sen8ch.  in  Wien,  VI.,  p.  183  (1849). 
Barbitistes  Fiebert  (Ullrich),  Fieber  Synopsis.  Lotos 
III.,  p.  175  (1853). 

PoeciUmon  Fiebert  (Ullrich),  Fieber,  Brunn.  Phane- 
ropt., p.  40  (1878). 
Wurde  von  Schmidt  in  Nordkrain  in  den  Kreutzer- Alpen 
auf  Aconitum  napellus  und  später  bei  Sava  auf  Salvia  glutino$a 
gefunden.    Triest   (Ullrich),  Görz,   Parenzo,  Mte.  Maggiore 
(Brunn er).   Bei  Fiume  häufig  auf  den  schattigen  Wiesen  und 
auf  Gebüsch  an  der  Südseite  des  Draga-Thals  von  Orechovitza 
bis  Buccari.  Ausserdem  von  mir  zwischen  Abbazia  und  Veprinaz 
auf  Bergwiesen  und  Gebüsch  und  am  Mte.  Maggiore  auf  der 
Passhöhe  (1102  M.)  gefunden.    Die  cT  bringen  einen  scharfen 
Zirpton  hervor,  den  sie  schon  früh  Morgens,  auf  niedrigem  Busch- 
werk oder  im  hohen  Gras  sitzend,  hören  lassen.  Juli  —  October. 
Als  der  westlichste  Punkt,  an  dem  diese  die  südlichen  Aus- 
läufer der  Alpen  bewohnende  Art  vorkommt,  wurde  mir  jüngst 

33* 


498  Kraufts. 

der  Mte.  Baldo  in  Sttdtirol  bekannt,  wo  sie  von  Prof.  Heller 
aufgefunden  wurde;  östlich  geht  sie  durch  Dalmatien  bis  Monte- 
negro (Brunn  er). 

63.  P.  elegans  Brunner.  Taf.  III.  Fig.  2,  2  A.  B. 
Poecilimon  elegans  (Fieb. )  Brunn.  Phaneropt.,  p.  45  (1 87  8). 

Ausgezeichnet  durch  zarte,  glänzend  grüne  Färbung.  Ein- 
farbige Exemplare  sind  selten,  viel  häufiger  findet  man  solche 
mit  zwei  weisslichen  oder  blassgelben  Längsbändem.  Das  Band 
beginnt  hinter  dem  Auge,  verlauft  ziemlich  gerade  über  das 
Pronotum  und  hört  oft  erst  an  der  Hinterleibsspitze  auf,  nicht 
selten  ist  es  in  seinem  Verlaufe  ttber  den  Hinterleib  naeh  aussen 
zu  durch  eine  breitere  oder  schmälere  schwarze  Binde  begrenzt. 
Beim  9  ist  dasselbe  auf  dem  Hinterleibe  oft  nur  an  der  Basis 
vorhanden  und  hört  fein  auslaufend  schon  vor  der  Mitte  auf. 
Eine  mittlere,  äusserst  feine,  gelbliche  Längslinie  vom  Kopfgipfel 
bis  zum  Pronotumhinterrand  findet  sich  fast  immer,  beim  d"  er- 
weitert sie  sich  häufig  auf  dem  Hinterleibe  zu  einem  dritten 
Längsbande. 

Vorkommen:  Görz,  Mte.  Maggiore,  Polaund  durch  Dalmatien 
bis  Macedonien  (Brunn er).  Südlich  von  Buccari  fand  ich  diese 
schöne  Art  Aofangs  Juli  sehr  häufig  auf  den  mit  Salma  offtcinaiis 
dicht  bewachsenen  Hängen  der  gegen  Norden  schauenden  Thal- 
seite des  Draga-Thals,  ausschliesslich  auf  dieser  Pflanze.  Die 
?  trugen  häufig  Spermatophoren. 

64.  P.  ampliatus  Brunner.  Taf.  IIL  Fig.  3,  3  A,  B. 
Poecilimon  ampliatus  Brunn.  Phaneropt,  p.  46  (1878). 

Steht  der  vorhergehenden  Art  in  Grösse  und  Form  sehr  nahe. 
Die  Färbung  ist  ebenfalls  zart  grün  und  das  Pronotum  zeigt 
Spuren  von  einem  seitlichen  Längsbande.  Der  Glanz  ist  jedoch 
bedeutend  geringer,  namentlich  der  Hinterleib  ist  matt.  An  der 
Unterseite  des  Abdomens  läuft  jederseits  nach  innen  vom  Rande 
der  Rttokenplatten  ein  gelbes  Längsband,  desgleichen  ein 
schwächeres  entlang  des  äusseren  Randes  der  Bauchplatten. 
Das  Pronotum  ist  beim  cT  vorne  stark  eingeschnürt,  steigt  nach 
hinten  an  und  erweitert  sich  bedeutend,  aber  auch  b^m  ?  ist 
vorne  eine  schwache  Einschntlrung  vorhanden  nebst  einigen 
Eindrücken  und  Furchen  und  hinter  dieser  zeigt  sich  eine  geringe 
Divergenz   der  beiden  wenig  ausgebildeten  Längsbänder,  im 
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Gegensatze  zur  vorigen  Art,  die  in  beiden  Geschlechtem  ein 
cylinderfönniges  plattes  Pronotnm  besitzt  mit  gerade  verlaufen- 
den Bändern.  Eine  eigenthUmliche  Bildung  findet  sich  an  der 
Ruckenplatte  des  ersten  Bauebsegments.  Hier  ist  nämlich  beim 
cT  ein  medianer,  ziemlich  hoher  Längswulst  vorhanden,  der  am 
Hinterrand  des  Segments  als  stumpfer  Höcker  vorspringt  und  zu 
dessen  Seiten  der  Rand  ausgeschnitten  ist;  beim  ?  fehlt  der 
Längswulst;  dagegen  springt  der  Hinterrand  des  Segments  in 
eine  stumpfe,  etwas  verdickte  Spitze  vor  und  ist  seitlich  davon 
ebenfalls,  aber  nur  wenig  bogig  ausgerandet.  Die  Lamina  subge- 
nitalis  ?  ist  stumpf,  nicht  zugespitzt  wie  bei  P,  elegans. 

Diese  Art  entdeckte  ich  in  einem  ?  Exemplar  bei  St.  Peter 
auf  dem  Karst  und  zwar  auf  der  unmittelbar  südlich  vom  Stations- 
gebäude ansteigenden  Bergwiese  im  Grase  (2.  Juli).  Hofrath 
Brunn  er  konnte  etwalOTage  später  auf  dervonmir  bezeichneten 
Stelle  das  Thier  in  Mehrzahl  in  beiden  Geschlechtern  erbeuten. 


P.  Schmidti  Fieb.,  der  von  Schmidt  in  Nordkrain  in  ge- 
birgigen Gegenden  bei  St.  Primus  und  von  Teinitz  bis  St.  Ambros 
im  Walde  gewöhnlich  auf  Pterü  aquilina  „nicht  häufig^  gefunden 
wurde,  scheint  in  den  südlicheren  Landestheilen  zu  fehlen. 


BarMtiMes  Charp. 

65.  B.  Yersini  Brunner. 

Barbitistes  yi?r«im  Brunn.  Phaneropt.,p.öö,F]g.3  (1878). 

Die  häufigste  Odonturen-Art  des  Gebietes  und  in  den 
wärmeren  Landestheilen,  namentlich  entlang  der  Küste  wohl 
überall  zu  treffen.  Sie  lebt  auf  niedrigem  Gebüsch ,  besonders 
gern  auf  Rubua- Arien,  auf  der  Haselstaude,  doch  auch  auf 
Juniperus  oxycedrus  und  sogar  auf  Distelgewächsen.  Bei  Fiume 
z.  B.  ist  sie  äusserst  häufig  im  Draga-Thal,  bei  Grobniko  und 
an  den  Bergabhängen  um  Martinschiza,  bei  Pola  in  den  Mäcchien 
der  ganzen  Umgebung.  Juni  —  August.  Schon  Anfangs  Juli 
trugen  die  ?  Spermatophoren. 

Nach  B runner  ist  der  westlichste  Punkt  ihrer  Verbreitung 
Görz,  der  östlichste  Curzola  in  Dalmatien. 
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66.  B.  Ocakayi  Charpentier. 

Barhitistes   Ocskayi  Charp.   Nov.    Act.   Ac.  Nat.   Cur., 

XXII.,  2.  tb.  A  (1850). 

Barbitisies  Ocskayi  Charp.,  Brunn.  Phaneropt,  jp.  57 

(1878). 
Unstreitig  die  schönste  Odonturen-Art.  Die  Oberseite  ist 
glänzend,  gewöhnlich  schwarzgrün  oder  braunroth  und  schwarz- 
gefleckt,  das  Pronotum  trägt  zwei  breite  gelblichweisse  Seiten - 
bänder  und  eine  feine  gelbe  Mittellinie,  der  Hinterrand  der 
Ruckensegmente  des  Abdomens  ist  lichtgrün  gefleckt,  bisweilen 
entwickeln  sich  drei  grüne  Längsstreifen  über  den  Rücken.  Die 
Unterseite  ist  spangrün,  die  Bauchplatten  sind  gewöhnlich 
schwarz.  Die  Deckflügel  sind  rothbraun,  am  Seiten- und  Innenrand 
gelblich  weiss.  Grüne,  schwach  braun  gesprenkelte  Exemplare 
sind  seltener,  die  Mitte  der  Lamina  subgenitalis  cT  und  wenigstens 
die  obere  Rippe  an  der  Basis  der  oberen  Valvula  der  Legescheide 
bleiben  auch  hier  glänzend  schwarz. 

Steht  der  vorigen  Art,  mit  der  sie  bei  Fiume  zusammenlebt^ 
in  Form  und  Grösse  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  gewöhn- 
lich schon  durch  die  Färbung,  die  bei  jener  einfach  grün  oder 
rothbraun  ist,  leicht.  Nur  die  Deckflügel  sind  bei  beiden  Arten 
ziemlich  gleich  gefärbt.  Grüne  Exemplare  unterscheiden  sich 
allerdings  in  Bezug  auf  die  Farbe  nur  durch  die  schwarzgefleckte 
Lamina  subgenitalis  des  cT  und  die  ähnlich  gefärbte  Basis  der 
oberen  Valvula  der  Legescheide.  Constant  verschieden  bleibt  bei 
beiden  Arten  die  Form  des  Pronotum,  das  bei  jener  Art  beim  d" 
nur  schwach  verengt,  beim  9  breit  eylin drisch  geformt  ist,  bei 
Ocskayi  dagegen  beim  cf  stark  und  beim  9  etwa  so  stark  wie 
dort  beim  cf  eingeschnürt  ist. 

Von  Baron  Ocskay  im  Juni  und  Juli  häufig  der  Küste  ent- 
lang von  Fiume  bis  Carlopago  auf  verschiedenem  Gesträuch, 
„besonders  a,u{ Rubusfruiicosus^  gefunden.  Diese  letztere  Angabe 
weist  darauf  hin,  dass  er  diese  und  die  vorhergehende  Art  zu- 
sammenwarf, da  gerade  Yersini  den  Brombeerstrauch  bevor- 
zugt, während  Ocskayi  selten  darauf  gefunden  wird. 

In  der  Gegend  von  Fiume  fand  ich  die  Art  sehr  häufig  An- 
fangs Juli  im  Draga-Thal  gegenüber  dem  Orte  Ünter-Draga  auf 
der  Schattenseite  des  Thals  und  von  da  bis  Buccari.  Sie  lebt  hier 
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^af  verschiedenem  Gebüsch  und  besonders  aufBäamen  (Eichen, 
Eschen,  Feldahorn  u.  s.  w.),  durch  deren  Schütteln  sie  sehr  leicht 
zu  erlangen  ist,  da  sie  sich  am  Boden  ungeschickt  benimmt  und 
mit  Leichtigkeit  zu  ergreifen  ist.  An  den  bebuschten,  gegen 
Süden  schauenden  und  daher  der  Sonne  ausgesetzten  Abhängen 
um  Fiume  war  sie  nirgends  zu  treffen.  Als  der  westlichste  Punkt 
ihres  kleinen  Yerbreitungsbezirks  wurde  mir  Yeprinaz  am  Mte. 
Maggiore  bekannt,  woselbst  ich  sie  mehrmals  auf  Gebüsch 
antraf. 

Leptophyes  Fieber. 

67.  L.  laticauda  Frivaldszky. 

Odontura  laticauda  Friv.  A  magyar.  egyenesröp.  etc., 
p.  102,  ib.  IV,  fg.  1  (1868). 

Leptophyes  laticauda  Friv.,  Brunn.  Phaneropt.,  p.  79 
(1878). 
Auf  verschiedenem  Gebüsch  (Corylus^  Oatrya)  und  auf 
krautartigen  Pflanzen  aufwiesen,  bevorzugt  schattigere  Localitä- 
ten.  Görz,  Triest,  Pola  (Brunner).  Abbazia  auf  Gebüsch  am 
Strand  und  unterhalb  Yeprinaz.  Fiume :  vorzugsweise  im  Draga- 
Thal  auf  der  Schattenseite.  Juli— October. 

Yom  ligurischen  Apennin  (Yoltaggio)  am  Südabhang  der 
Alpen  hin  bis  Montenegro  und  Süd-Ungarn  (Mehadia)  verbreitet. 

68.  //•  jBoäci  Fieber. 

Leptophyes BosciiFieh.  Synopsis.  LotosIII.,p. 260 (1853). 

Leptophyes  Boscii  Fi eb.^   Brunn.   Phaneropt.,  p.  82 

(1878). 

Lebt  unter  ähnlichen  Yerhältnissen  wie  die  vorhergehende 

Art  und  nicht  selten  in  ihrer  Gesellschaft,  ist  aber  verbreiteter 

und  häufiger. 

Görz,  Mte.  Maggiore  (Brunn er).  Auf  feuchten  Wiesen  im 
Bakrunig-Thal  bei  Gollogorizza.  Abbazia  auf  Gebüsch  am  Strand, 
Fiume  im  Draga-Thal  häufig.  Juli,  August. 

In  den  östlichen  und  südöstlichen  Alpen  und  ihren  Ausläu- 
fern zu  Hause. 

Acrametopa  Fieber. 

69.  A.  macropoda  Bnrmeister, 

Phaneroptera  macropoda  Burm.  Handb.  IL,  p. 689(1838)- 
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Acrometopa  macropoda  Burm.,  Braun.  Pbaneropt.,p.86^ 

Fig.  8  (1878). 

Diese  grosse  Phaneropteride  (Körperläuge  22  —  30  Mm., 
FUhlerlänge  100—105  Mm.)  lebt  in  den  niedrigeren  Landestbei* 
len  hauptsächlich  entlang  der  Küste  auf  und  im  Buschwerk.  Da& 
cT  bringt  einen  sehr  lauten,  rauhen  Zirpton  hervor,  der  einige 
Ähnlichkeit  hat  mit  dem  von  Locusta  catäans  Fuessly,  mit  dem 
Unterschied  jedoch,  dass  es  ihn  nicht  continuirlich  hören  lässt^ 
sondern  mit  InteiTallen  und  ihn  immer  mit  einem  scharfen,  hellen 
Ton  endigt.  Nur  das  cf  benutzt  seine  Flugwerkzeuge  und  vermag 
weit  und  rasch  zu  fliegen,  das  ?  ist  weit  schwerfälliger  und  bat 
gekürzte  Flugorgane. 

Triest,  Istrien  (Brunn er).  Fiume  an  den  heissen,  gegen 
Süden  gelegenen  und  mit  niedrigem  Strauchwerk  besetzten  Ab- 
hängen von  Tersatto  gegen  Martinschiza,  bei  Grobniko  etc.  Pola 
in  der  ganzen  Umgebung  auf  Hecken  und  im  Buschwald  (beson- 
ders häufig  bei  S.  Giovanni).  Ausgewachsen  erst  gegen  Mitte 
Juli.  Anfangs  Juli  trifft  man  die  verschiedenen  Larvenstadien  im 
Gras  und  auf  Gebüsch. 

Findet  sich  in  Italien  und  durch  ganz  Dalmatien. 

Phaneraptera  S  erville. 

70.  PA. /'cf/cö^a  Scopoli. 

Gryllus  falcatus  Scop.    Entom.   carn.,  p.   108,  fg.  322 

(1763). 

Phaneropterafalcata  Scop.,  Brunn.  Phaneropt.,  p.  211, 

Fig.  63.  (1878). 
In  den  nördlichen  Landestheilen  an  sonnigen,  gegen  Süden 
gelegenen  Abhängen  auf  Gebüsch.  Seopoli  sagt  darüber:  In 
sylvestribus  Carnioliae,  fruticibus  passim  insidet,  minime  rarus. 
Adelsberg  am  Südabhang  des  Schlossberges,  Triest  bei  Miramare, 
Zaule  auf  Eichgebtiscb  gegen  Garesana.  August,  September. 

Nach  Brunner  in  ganz  Mitteleuropa  zu  Hanse  zwischen  dem 
45.  und  48.  Breitegrade,  ebenso  in  den  wärmeren  Theilen  Nord- 
Asiens  bis  zum  Amur. 

71.  Ph.  quadripuHctata^rvLnu^r. 

Phaneroptera  guadripunctata  Brunn.  Phaneropt.,  p.  212 
(1878). 
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Mit  Yoriger  Art,  der  sie  sehr  nahe  steht,  in  den  nördlichen 
Landestheilen  zusammen  vorkommend;  im  Süden  dagegen  allein» 
Sie  findet  sich  an  den  gleichen  Ortlichkeiten  auf  Gebüsch  und 
auf  hohen  krautartigen  Gewächsen.  Triest  (Brunner),  Fiume 
im  Bnsehwald  zwischen  Abbazia  und  Veprinaz,  Pola  in  den  Cam- 
pagnen  stellenweise  sehr  häufig  namentlich  auf  Traubenlanb 
und  auf  krautartigen  Pflanzen.  Anfangs  August  entwickelt  und 
noch  im  October  zu  finden. 

Eine  Bewohnerin  der  Mittelmeerländer  von  Spanien  bi» 
Kleinasien  und  die  vorhergehende  Art  hier  vertretend  (Brunn  er)^ 

Tylopsts  Fieber. 

72.  T. /i7it/o/iaFabricius. 

Locuata  liliifolia  F.  Ent.  syst.  IL,  p.  36  (1793). 
Tylopsis      „         „Brunn.  Phaneropt.,  p.  227,  Fig.  69 

(1878). 

Entlang  der  Küste  auf  Gebüsch  und  krautartigen  Gewächsen 
namentlich  Compositen.  Triest :  Mte.  d'Oro  bei  Zaule  auf  Eich- 
gebüsch (Quercus  pubescens),  Abbazia  auf  Gebüsch  oberhalb 
des  Lorbeerwaldes,  Fiume.  um  Pola  besonders  auf  unbebauten 
Plätzen  und  Brachäckern.  Sie  lebt  hier  vorzugsweise  auf  ver- 
schiedenen Distelarten  (Carlina  corymbosa  L.,  Kenfrophyllum 
lunatum  D  C,  Scolymus  hispanicua  L.^,  die  mitunter  dichte  Ge- 
strüppe bilden.  An  solchen  Stellen  finden  sich  die  zarten,  grünen 
Thierchen  oft  massenhaft  und  fallen  schon  aus  einiger  Entfernung 
auf  durch  ihre  vor  dem  Winde  wie  Fäden  flatternden,  ungemein 
langen,  weissen  Antennen  und  ihren  Zirpton.  Veglia,  Arbe  (Ger- 
mar).  Braune  Exemplare  (Locusta  gracilis  Germar^  sind  selten» 
Anfangs  August  bis  Mitte  October. 

Nach  Brunn  er  im  ganzen  Mittelmeerbecken. 

Qfrtaspis  Fisch.  Fr. 

73.  C.  «cti^fl^o  Charpentier. 

Barhitistes  scuiaius  ('hp.  Hör.  entom.,  p.  102  (1825). 
Cyrtaspis  acutata  Chp.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  325,  tb. 
XI,  fg.  11  (1853). 
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Dieses  zarte,  bleichgrttne,  gelbgefleckte  Thierchen^  früher 
nur  aus  Portugal  bekannt,  wurde  ftlr  unsere  Fauna  zuerst  von 
Ullrich  bei  Triest  aufgefunden  K  Ich  fand  es  ebenfalls  bei  Triest 
und  zwar  auf  einzeln  stehenden  Eichbttschen  in  den  oberen  Par- 
tien des  BoBchetto  zu  beiden  Seiten  des  Weges.  Ein  schwacher, 
schabender  Zirpton,  den  das  cT  dann  und  wann  hören  läsBt, 
machte  mich  zuerst  auf  sein  ^  Vorhandensein  aufmerksam 
(26.  September).  Ein  weiterer  Fundplatz  in  Nordistrien  ist  die 
Foiba- Schlucht  bei  Pisino,  woselbst  ich  Larven  auf  Quercus 
4:erris  Anfangs  August  auffand. 

Pegli  inLigurien  (Dubrony)  und  Dalmatien  (Coli.  Brun- 
ne r)  sind  weitere  Fundorte.  C.  variapicta  A.  Costa  aus  Mittel- 
und  Sttditalien  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Art. 

Mecanema  Serville. 

74.  M.  brevipenne  Y evsin, 

Meconema  örevipennis  Yer  s.  Ann.  d.  1.  soc.  ent.  d. France. 

VIII.,  p.  519,  pl.  10,  fg.  7—9  (18G0). 

Meconema  meridionale  A.  Costa  Faun.  Napol.  Locust. 

p.  14,  t.  X,  fg.  2,  3  (1860). 
In  den  Mittelmeerländem  ziemlich  verbreitet.  Von  SUdfrank- 
reich  durch  ganz  Italien  bis  SUdtirol  und  Istrien  gefunden.  GK)rz 
(Brunner).  Bei  Fiume  im  Draga-Thal  auf  Gebüsch.  Anfangs 
Juli  im  Larvenstadium. 


M.  varium  Fab.,  das  ausgebildete  Flugorgane  besitzt 
und  vorzugsweise  Mittel-  und  Nordeuropa  bewohnt,  ist  nach 
Schmidt  um  Laibach  im  August  und  September  nicht  selten, 
jedoch  in  unserem  Gebiete  nicht  beobachtet. 


Conocephahis  Thunberg. 

75.  C.  mandibularis  Charpentier. 

Locusia  mandihularis  Chp.  Hör.  ent.,  p.  106  (1825). 


*  Fieber,  Lotos  IIL,  p.  187,  19. 
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Conocephalus  mandibularis  Chp.,    Fisch.   Orth.  europ., 

p.  245,  tb.  XIV,  fg.  1  (1853). 
In  den  niedrigeren  Landestheilen  allgemein  verbreitet.  Lebt 
Torzugsweise  an  feuchten  Plätzen^  auf  nassen  Wiesen,  in  Sümpfen 
an  Gras  und  KSchilf,  doch  ist  er  zuweilen  auch  an  trockeneren 
Orten  auf  krautartigen  Pflanzen  zu  finden.  Monfalcone,  Zaule, 
Bakrunig-Thal,  Cepich-See,  Fiume  (Draga-Thal),  Pola  (auf  Un- 
kraut in  Brachfeldern).  Lussin  (Brunn er).  Anfangs  August  ent- 
wickelt und  bis  Mitte  October  vorhanden. 

Xiphiditim  Serville. 

76.  X /*M«CMm  Fabricius. 

Locustafusca  F.  Ent.  syst.  IL,  p.  43,  38  (1793). 
Xiphidium  fuscum  F.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  247,  tb. 
XIV,  fg.  2,  3  (1853). 

Lebt  in  feuchten  Wiesen  und  in  Sümpfen  auf  Schilf,  Ried- 
gräsern etc.  Monfalcone  in  den  Reisfeldern,  Triest  auf  Sumpf- 
wiesen bei  Zaule,  Cherso  im  Sumpfe  bei  S.  Stephano.  Juli — October. 

Im  grössten  Theil  von  Europa  verbreitet. 

77.  X.  (Orchelimum)  dorsale  Latreille. 

Locusta  dorsalis  Latr.  Hist.  nat.,  XII.,  p.  133,  9  (1804). 
Xiphidium  dorsale  Latr.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  248, 
tb.  XIV,  fg.  4  (1853). 

An  gleichen  Orten  wie  die  vorige  Art  zu  finden.  Beide  Arten 
sind  äusserst  behende  Thierchen  und  verstehen  sich  rasch  den 
Blicken  des  Verfolgers  zu  entziehen,  dadurch  dass  sie  sich 
immer  an  die  abgewendete  Seite  der  Schilf-  oder  Grasstengel 
durch  eine  schnelle  Bewegung  zu  bringen  wissen.  Nur  X  fuscum 
hat  wohl  ausgebildete  Fingorgane  und  vermag  zu  fliegen,  bei 
dorsale  sind  dieselben  gekürzt.  Die  Exemplare  dieser  Art  aus 
Istrien  zeichnen  sich  durch  bedeutende  Grösse  ans  (bis  20  Mm. 
lange  Individuen  kommen  vor,  der  Ovipositor  erreicht  eine  Länge 
von  11  Mm.). 

Triest  (Brunn  er),  Cepich  See:  am  Nordufer  im  Schilf  gegen 
die  Mündung  der  Bogliunsiza  zu,  Cherso  im  Sumpfe  bei  S.  Ste- 
phano. Juli,  August. 

Sehr  zerstreut  in  Nord-  und  Mitteleuropa  vorkommend. 
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Locusta  Seryille. 

78.  L.  viridissima  Linnä. 

Gryllus   (Tettigonin)  viridissimus  L.  Syst.  nat.   Ed.  X. 

1,  p.  430  (1758). 

Locusta  viridissima  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  251,  tb. 

XIV,  fg.  5(1853). 

Diese  allbekannte  Busch-  und  Baumsängerin  findet  sich  in 
ganz  Istrien,  jedoch  nirgends  häufig.  Görz  (Brunn er),  Adels- 
berg, Fiume,  Pola.  Juli  —  October. 


L.  caudata  Chp.  Die  nach  Schmidt  in  Krain  vorkommt^ 
kam  mir  nicht  zu  Gesicht,  doch  glaube  ich  einen  helltrillemden 
Zirpton,  den  ich  bei  Pisino  hörte,  auf  sie  beziehen  zu  müssen. 


Saga  Charpentier. 

79.  S.  serrata  Pabricius.  Taf.  III.  Fig.  4,  4  ^  —  C. 

Locusta  serrata  F.  Ent  syst.  IL,  43,  37  (1793). 

Saga  „        „    Fisch.  Orth.  europ.,  p.  242,  tb.  XIV, 

fg.  9  «  -  /•  9.  [Fig.  9  excl.  =  Ä  vittata  Fisch.  W.  cf] 

(1853). 

Mit  Rttcksicht  auf  nahe  verwandte  Arten  bedarf  die 
Charakteristik  dieser  in  Sttd-  and  Südosteuropa  verbreiteten 
Art,  deren  cf  bisher  überhaupt  nicht  beschrieben  war,  einiger 
Verbesserungen : 

Viridis,  linea  laterali  alba  pone  oculos  incipiente  et  usque 
ad  abdominis  apicem  perducta.  Facie  laeviuscula,  nitida,  punctis 
duobus  fascis  parum  distantibus  signata;  pronoto  cylindrico^ 
margine  laterali  crassiusculo,  parum  iiexuoso,  margine  antico  cf 
vix,  postico  magis  elevato,  marginibns  ?  indistincte  tantum 
elevatis;  elytris  cf  testaceis,  brevissimis,  limbo  laterali  mem- 
branaceo  haud  instructis,  ?  nullis ;  alis  nuUis. 

cf .  Lamina  supraanali  transversa,  postice  medio  impressa  et 
lobo  trigono  acuminato  instrncta;  cercis  rectinsculis,  hispidis, 
laminam  subgenitalem  multo  superantibus,  extas  leviter  curvatis 
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6t  incrassatis,  intus  laminatim  depressiS;  apice  mucrone  snbin- 
curvo  introrsum  rergente  armatis,  lamina  snbgenitali  parva 
trapezoidea,  postice  angnstata  et  in  processns  stylifonnes  pro- 
ducta, snbtus  tricarinata. 

?.  Cercis  hispidiS;  breribufi,  sublanceolatiS;  apice  subacu- 
tis;  OTipositore  fere  abdominis  longitudine,  gracili,  basi  vix 
inflato^  marginibus  duobus  leviter  curratis,  ante  medinm  laeris- 
simO;  rare  punctato,  deinde  supra  et  infra  denticnlato  et  latera- 
liter  granulato;  lobis  duobus  oripositoris  basalibns  margine 
fiuperiore  grosse  punctatis;  lamina  subgenitali  trigona,  apice 
valde  attenuata  et  leviter  emarginata. 


Long. 

cf 

9 

corp. 

60™" 

61—67""»  (ovipos.  exe). 

pron. 

11-5 

11-5—12 

elytr. 

4-5 

fem.  post. 

46 

50 

ovipos. 

34-36. 

Im  Leben  auf  der  Oberseite  durch  ein  saftiges  Grün  ausge- 
zeichnet,  das  bei  manchen  Exemplaren  am  Abdomen  jederseits 
durch  ein  lichteres  Längsband,  an  das  sich  nach  oben  und  unten 
am  Hinterrand  der  Segmente  braune  Längsflecke  anschliessen 
können,  unterbrochen  wird.  Eine  schmale,  weisse,  hinter  dem 
Auge  beginnende  Seitenlinie  verläuft  über  den  Seitenrand  des 
Pronotums  und  entlang  des  oberen  Sandes  der  Seitenhaut  des 
Abdomens,  wo  sie  zuweilen  nach  oben  durch  ein  braunes  Band 
begränzt  ist,  bis  zum  Körperende.  Die  Unterseite  ist  blass-,  am 
Abdomen  gelbgrün  (bisweilen  verlauft  zu  beiden  Seiten  der 
Yentralplatten  ein  weisses  Längsband).  Das  hellgrüne  Gesicht 
ist  durch  zwei  braune,  querstehende  Punkte  gezeichnet.  Ausser 
der  geringen  Grösse  und  Schlankheit  der  Formen  sind  noch  als 
besondere  Charakteristika  hervorzuheben,  beim  cf  der  wenig 
aufgerichtete  Hinterrand  des  Pronotums,  die  kurzen  Oberflügel  \ 
an  denen  weder  ein  seitlicher  Saum  noch  ein  Hinterlappen 
entwickelt  ist,  die  Form  der  Cerci,  die  lang  und  gerade  sind. 


1  Bei  dieser,  ebenso  bei  sammtlichen  anderen  mir  bekannten  Arten 
dieses  Genus  sind  sie  mit  wohl  aasgebildetem  Stridnlationsapparat  ver- 
sehen. 
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nach  innen  einen  häutigen  Sanm  und  an  ihrer  Spitze  eine  nach 
einwärts  gebogene  kurze  Stachelspitze  tragen,  endlich  die  kleine, 
kurze  Lamina  snbgenitalis,  die  am  Hinterrand  halbmondförmig 
ausgeschnitten  ist.  Das  9  ist  ausgezeichnet  durch  den  schlanken, 
an  beiden  Bändem  sanft  gebogenen  Ovipositor,  der  oben  an  der 
Basis  nur  unbedeutend  aufgetrieben  ist.  An  den  Seiten  ist  er 
bis  gegen  die  Spitze  glatt,  spärlich  pnnktirt,  nicht  längs-gefurcbt, 
die  Granulirung  des  Endtheiles  ist  stark  ausgeprägt,  jedoch 
stehen  die  Höcker  ziemlich  zerstreut,  der  Seitenkiel  der  Valyala 
superior  wird  gegen  das  Ende  zu  schärfer  und  höher.  Die  Lamina 
subgenitalis  ?  ist  bei  frischen  Exemplaren  unten  fast  eben  und 
glatt,  bei  getrockneten  dagegen  zweirippig. 

Znr  Unterscheidung  dieser  und  der  übrigen  bekannten  ScLga- 
Arten  des  Mittelmeergebietes  möge  folgende  Tabelle  dienen : 

1.  Pronotum  maris  tantum  margine  postico  distincte  elevato. 
Species  minores. 

2.  Elytra  minima  metanoti  medium  vix  attingentia,  limbo 
lateral!  membranaceo  band  instructa.  Ovipositor  in  tota 
longitudine  curvatus.  Lamina  subgenitalis  9  leviter 
emarginata 1.  &  seirata  Fab. 

2.  2.  Elytra  majora  metanoti  medium  superantia,  limbo  late- 
rali  membranaceo.  Ovipositor  rectus,  sub  finem  levissime 
sursum  vergens.  Lamina  subgenitalis  9  triangulariter 
excisa. 

3.  Viridis,  meso-et  metanotum  lateraliter  maculis  albis 
fnsco-marginatis  signata.  Facies  laeviuscula.  Elytra 
limbo  membranaceo  lato  instructa.  Ovipositor  abdo- 
minis  longitudine 2.  5.  longicaudata  sp.  n. 

3.3.  Ochracea,  fnsco-maculata,  abdomen  supra  maculis 
rubro-fuscis  longitudinalibns  quadrifasciatum.  Facies 
punctata.  Elytra  limbo  membranaceo  angusto  in- 
structa. Ovipositor  abdomine  brevior 

3.  S.  ornata  Burm. 
1. 1.  Pronotum  utriusque  sexus  margine  postico  di&tincte  elevato. 
Species  majores  et  maximae. 

2.  Margo  posticus  pronoti  colore  nigro  haud  signatus. 
3.  Facies  rugoso-punctata. 
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4.  Olivacea^  abdominis  segmenta  dorsaiia  postice 
Digra^  albo  marginata,  femora  subtas  basi  apiceqne 
late  nigra.  Elytra  Cornea,  brevia,  mesonotnm  parnm 
snperantia,  organo  stridoris  parvo  instructa.  Cerci 
cf  laminam  snbgenitalem  multo  snperanteS;  recti^ 
depressi.  Oripositor  abdomine  brevior,  rectius« 
culns   vel   sabincarvns.    Lamina    subgenitalis    ? 

angnsta,  leviter  emarginata 

4.  S,  ephippigera  Fisch.  W^ 
4.  4.  Viridis^  sicca  testacea,  abdominis  segmenta  dor- 
saiia lateraliter^  rarius  in  medio,  fusco-macnlata, 
postice  flavo-marginata,  femora  snbtns  basi  apice- 
qne anguste  fusco-marginata.    Elytra?  Cerci  c/'? 
Ovipositor  abdominis  dimidio  parnm  longior,  leviter 
cnryatns.    Lamina   snbgenitalis  ?  latissima,   pro- 
fnnde  excisa.  (Species  maxima,  long.  corp.  9  [ovipos. 
exe]  90—100  Mm.).      .    .    .  ö.  S.  momtrosa  sp.  n. 
3.  3.  Facies  laeviuscnla  yix  punctata.  Elytra  membranacea 
elongata,  postice  lobo  verticali  snrsum  flexo  instrncta^ 
Cerci  cT  laminam  subgenitalem  yix  snperantes,  curvati^ 

basi  dilatati.  Ovipositor  validus,  subrectns 

6.5.  ütV^fl^a  Fisch.  W. 
2. 2.  Margo  posticus    pronoti  niger.    Elytra  membranacea, 
elongata,  postice  band  lobata.   Cerci  cT  laminam  sub- 
genitalem latissimam  vix  superantes,  curvati,  teretes. 
Ovipositor  leviter  curvatus.    .    .    .  7.  5.  NatoUae  Serv. 
Saga  serrata  F.  hat  die  grösste  Verbreitung,  da  sie  von 
Spanien  an  bis  zum  Ural  und  Kaukasus  constatirt  ist.  Die  nörd- 
lichsten Punkte  ihres  Vorkommens  sind  Wien,  sodann  die  Sara- 
tow'schen  und  Orenburgischen  Steppen,  wo  sie   bis  zum  53* 
nördlicher  Breite  gefunden  wird  (Eversmann).    In  den  west- 
lichen Ländern:    Spanien,    Südfrankreich,   Italien,  scheint   sie 
seltener  zu  sein,  während  sie  gegen  Osten  häufig  wird.  Auffallend 
ist  gegenüber  den  anderen  5a^a-Arten,  bei  denen  beide  Ge- 
schlechter in  ziemlich  gleicher  Zahl  vorzukommen  scheinen,  die 
grosse  Seltenheit  des  cT.  Selbst  um  Wien,  wo  das  Thier  am 
Ostabhang  des  Wiener  Waldes  vom  Leopoldsberg  bis  in   die 
Gegend  von  Baden  und  am  Leithagebirge  gefunden  wird,  ist  noch 
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nie  ein  cT  aufgefanden  and  bekannt  geworden i.  Eversmann' 
machte  dieselbe  Beobachtung  in  den  Steppen  am  Ural,  wo  das 
Thiet  häufig  ist.  Das  von  Fischer  v.  Waldheim*  hieher 
gezogene  cf  gehört  sicher  nicht  zu  dieser  Art,  sondern  ohne 
Zweifel  zu  S.  vitiata  Fisch.  W.  Das  einzige  mir  bekannt  ge- 
wordene cf  wurde  von  Mann  bei  Fiume  (1853)  gesammelt  und 
befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Sammlung. 

In  Istrien  lebt  die  Art  in  den  niedrigeren  Landestheilen  and 
findet  sich  an  Localitäten,  wo  eine  üppige  Vegetation  vorhanden^ 
namentlich  hohes  Gras  und  Buschwerk  mit  einander  abwechseln. 
Sie  sitzt  meist  ruhig  mit  weit  ausgestreckten  Beinen,  von  denen 
die  beiden  vorderen  als  FangfHsse  benutzt  werden,  im  Gras  oder 
auf  Gebüsch  auf  andere  Insecten  lauernd,  bei  Gefahr  enteilt  sie, 
mit  den  langen  Beinen  weiiausgreifend,  ziemlich  behende. 
Aui^er  bei  Fiume,  wo  ich  $  bei  Martinschiza  und  auf  Salbei- 
gestrüpp  südlich  von  Buccari  antraf,  wurde  das  Thier  bei  Muggia 
(Triest)  durch  Gustos  Rogenhofe r  gefunden.  Bei  Pola  fand 
ich  die  ?  bei  S.  Giovanni  an  der  Strasse  nach  Medolino  im 
<3tras  unter  Gebüsch  ziemlich  häufig.  Veglia,  Lussin  (Brunn er). 
Juli,  August. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  übrigen  erwähnten  Saga- 
Arten  füge  ich  noch  Folgendes  bei : 

S.  longicttudata  sp.  n.  Cilicischer  Taurus  (Kotschy).   (M. 

Caes.). 

S,  ornata  Burm.  Handb.  II,  2,  p.  717  (1838).  —  Savigny, 
Descr.  d.  TEgypte  Orth.  PL  4,  fig.  11,  9.  Beirut  (M. 
Caes.,  Coli.  Brunn.),  Ägypten  (Savigny). 

S.  ephippigera  Fisch.  W.  Orth.  d.  1.  Russie,  p.  185.  PL  XXX, 
cf,  9  (1846).  Steppen  des  Karabagh  auf  Alhagi  Mau- 
rorum  (Fischer),  Kaukasus,  Elisabethpol  (M.  Caes., 
Coli.  Brunn). 

S,  monstrosa  sp.  n.  Palästina  3  9  (M.  Caes.),  Nazareth  9 
(M.  Stuttgart). 


1  Türk,  Wien.  ent.  Monatsschr.  IL,  1858,  p.  371. 
«  Bullet,  d.  Moscou.  XXXIL  1,  1859,  p.  129. 
»  Orth.  d.  l  Russie,  Tb.  V,  fg.  2. 
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S.  viitaia  Fisch.  W.  Orth.  d.  1.  Russie,  p.  184,  PI.  VI,  9  — 
Saga  serrata  Chp.,  Fisch.  W.l.  c,  p.  183,  PL  V,  fig.  2,  cf. 
[exe.  9 ,  PL  V,  fig.  1—5.  aerrata  F.]  Vraehori  (Akar- 
nanien),  £piru8,  Parnass,  Corfu  (CoIL  Brunn.),  SUd- 
russland,  Steppen  der  Sarpa  (Fischer). 

S.  Natoliae  Serv.  Orth.,  p.  541  (1830).  —  5.  aynophrys 
Charp.  Germar  Zeitschr.  für  i:nt.  III,  1841,  p.  319. 
Castellastua  (ColL  Brunn.),  Türkei  (Charpentier), 
Varna,  Balkan,  Brussa  (M.  Ca  es.,  ColL  Brunn.), 
Smyrna  (Serville,  ColL  Brunn.). 

Bhacocleis  Fieber. 

80.  Rh.  iworf^Äfa  Fischer  Fr. 

Pterolepis  modeata  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  259,  tb.  XIII, 

lg.  22  (1853). 

Rhacocleis  discrepans  Fieb.  Syuops.  Lotos  III.,  p.   148 

(1853). 

Rhacocleis    discrepans    Fieb.,   Brunn.    Disquis.    orth. 

Zooloir.  bot.  Ges.  Wien,  XL,  1861,  p.  302,  tb.  XV,  fg.  18. 

Auf  Gebüsch  und  im  Gestrüpp  krautartiger  Pflanzen  in  den 
niedrigeren  Regionen  häufig.  Monfalcone  (im  Gebüsch  hinter 
den  Dünen),  Nabresina,  Triest,  Fiume  (Wald  von  Castua, 
Tersatto,  Draga-Thal  etc.),  Pola  (auf  Brachfeldern).  Ende  Juli 
entwickelt  und  noch  im  October  zu  finden. 

In  einem  grossen  Theil  Italiens  und  auf  der  Balkanhalb- 
insel zu  Hause,  der  nördlichste  Punkt  ihres  Vorkommens  ist  nach 
Brunn  er  Belgrad. 

81.  Rh.  Raymondi  Yersiu. 

Pterolepis  Raymondii  Yers.  Orth.  nouv.  Ann.  d.  1.  soc. 
ent.  d.  France,  3-°«  S6r.,  VIIL,  1860,  p.  524.  PL  10,  fg.  17 
—  20. 

Rhacocleis  dorsata  Brunn.  Disquis.  Orth.  Z.  b.  G.  Wien, 
XL,  lä61,  p.  303,  tb.  XV,  fg.  19. 

Bildet  durch  ihr  unbewehrtes,  nur  mit  zwei  kleinen  Höcker- 
t^hen  versehenes  Prosternum  einen  Uebergang  zum  folgenden 
Genus.  Dem  Habitus  nach  gehört  sie  zu  Rhacocleis. 

Slizh.  d.  mathem.naturw.  Ol.  LXXVni.  Bd.  I.  Abth.  34 
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An  denselben  Orten  wie  die  vorige  Art,  jedoch  selteoer  nnd 
wegen  ihrer  Kleinheit  schwieriger  aofzaünden.  Triest  (Zanle\ 
Abbazia,  Fiume.  August  —  October. 

Von  Sttdfrankreich  durch  Norditalien,  von  wo  sie  auch  in 
die  südlichen  Alpenthäler  ziemlich  weit  hinaufgeht,  bis  ins  süd- 
liche Dalmatien  verbreitet. 

Thamnotrizofi  Fisch.  Fr. 

82.  TA.  Chabrieri  Charpentier. 

Locusta  Chabrieri  Charp.  Hör.  ent.,  p.  119  (1825). 

Thamnotrizon  Chabrieri  Chp.,  Brunn.  Disquis.  orth.  Z. 

b.  G.  Wien,  XI.,  1861,  p.  293,  tb.  X,  fg.  6. 

Thamnotrizon  Schmidti  Fieb.  Wien  ent.  Monatsscfar.  V. 

1861,  p.  197. 

Thamnotrizon    magnificum  A.    Costa,    Entomol.    della 

Calabr.  ult.,  p.  28,  tav.  III,  fg.  1,  2  (1862). 
Ausgezeichnet  durch  seine  glänzendgrüne  Farbe,  auf  der 
sich  die  schwarze  Fleckenzeiehnung  auf  Kopf,  Pronotnm  nnd 
Füssen  scharf  abhebt.  Die  Elytra,  das  erste  Dorsalsegment  des 
Abdomens  und  dessen  Spitze  sind  gleichfalls  schwarz.  Die 
Unterseite  und  der  Seitenrand  des  Pronotnm  sind  rost-  bia 
orangegelb. 

Lebt  im  dichten  Gebüsch,  in  Hecken,  an  Waldrändern  etc. 
im  ganzen  Gebiet  und  geht  an  den  Bergen  ziemlich  hoch  hinauf. 
Macht  sich  durch  seinen  kurzen,  nicht  klingenden,  etwa  durch 
hst  —  hst  .  .  •  wiederzugebenden  Zirpton  bemerklich.  Triest 
häufig  in  der  ganzen  Umgebung,  Ufer  des  Gepich-Sees,  Mte. 
Maggiore  (am  Ostabhang  noch  in  ziemlicher  Höhe  vorkommend), 
Fiume,  Porto  R6  (Scoglio  di  S.  Marco).  Veglia  (Brunn er). 
Bei  Pola  bevölkert  er  zahlreich  die  von  Paliurus  australist 
Brombeergestrüpp,  Rosen,  Lorbeer  etc.  gebildeten,  oft  undurch- 
dringbaren  Dickichte.  Ende  Juli  ausgewachsen. 

Verbreitung:  Südfrankreich,  Italien,  Südschweiz,  Dalmatien, 
Griechenland. 

83.  Th.  noctivagus  Krauss. 

Thamnotrizon  fallax  Yersin  (non  Fisch.  Fr.)  Note  s. 
quelques  orth.  d'Europe.   Ann.  d.  1.  soc.  ent.  d.  France  3* 
S6r.,  Vm.,  1860,  p.  526,  pL  10,  fg.  21—25. 


tU6 
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Thamnotrizan  fallax  Brnnn.  (Bon  Fiscb.  Fr.)  Disq. 
orth.  Z.  b.  6.  Wien.  XI ,  1861,  p.  293,  tb.  XI,  fg.  7,  (del. 
syn.  Herr.  Schaff.). 

Da  sich  der  ron  Fischer  Fr.  aufgestellte  Name  Tk.  fallax 
auf  eine  andere  Art  <  bezieht  nnd  fbr  diese  zu  verwenden  ist,  so 
gebe  ich  dieser  von  Yersin  nnd  Brunner  genau  beschriebenen 
nnd  abgebildeten  Art,  obigen  neuen  Namen. 

Steht  der  vorigen  an  Grösse  wenig  nach,  ist  aber  schon 
vermöge  ihrer  braunen  oder  braungelben  Färbung,  von  ihr  leicht 
zu  unterscheiden  und  findet  sich  ebenfalls  in  dichtesten  Busch- 
werk und  Gestrüpp  häufig  in  ihrer  Gesellschaft. 

In  der  Umgebung  von  Pola,  wo  beide  Arten  zwar  äusserst 
häufig,  aber  tagsüber,  wegen  ihres  Aufenthalts  und  ihrer  Be- 
hendigkeit, mit  der  sie  sich  ins  Innere  des  Gestrüpps  flüchten, 
schwer  zu  fangen  sind,  beobachtete  ich,  dass  sie  an  warmen 
Abenden  nach  Sonnenuntergang  in  grosser  Zahl  ihre  Schlupf- 
winkel verlassen  nnd  staubige  Wege  aufsuchen^  wo  sie  sich  nun 
äusserst  ungeschickt  benehmen  und  mit  Leichtigkeit  ergriffen 
werden  können.  Was  sie  zn  dieser  Excursion  treibt,  die  an 
kühlen  Abenden  nicht  stattfindet,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen.  Ihre  Hauptfeinde  sind  grosse,  grüne  Eidechsen ^Lar^r^a 
viridis  L.)  und  Schlangen,  die  mit  ihnen  den  Aufenthalt  im  Ge- 
büsch theilen.  Ausser  bei  Pola  von  mir  noch  im  Draga-Thal  bei 
Fiume  gefunden.  Triest  (Brunn er).  Juli,  August. 

Sonstiges  Vorkommen :  Südfrankreich  (Hyires),  Dalmatien, 
Corfu. 

84.  Th.  dalmaticus  sp.  n.  Taf.  IV.  Fig.  1,  1  A^-D. 

Magnus,  robustns,  fuscus  vel  fusco-ater  vel  testaceo-griseus, 
nigro-maculatus,  infra  flavus.  Capite  circa  autennarum  basin 
oculosque  necnon  pone  oculos  nigro;  verticis  fastigio  toto  nigro, 
vel  macula  cordiformi  vel  punctis  duobus  nigris  signato,  lineola 
mediana  parum  distincta  sulcato;  fronte  pallida,  immaculata  vel 
füsco-maculata;  pronoto  latissimo,  postice  parum  producto,  lobo 
deflexo  vitta  nigra  saepissime  ante  medium  macula  pallida  inter- 


«  Thamnotrizon  fallax  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  265,  tb.  XIII,  fg.  15,9 

(1853)=  n.  austriaeuB  Türk. 

34* 
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rupta  signato^  margiiie  laterali  lobi  deflexi  colore  a  cetero  pronoto 
parum  diverso  vel  pallidiore ;  elytris  cT  sabincufflbentibas ,  latU, 
pronoto  semiobtectis,  fuscis,  testaceo  -  reticulatis,  margine 
laterali  obscuriore,  ?  lateraliter  vix  prominentibus ;  femoribus 
posticis  basi  Bupra  nigro-raaculatis,  testaceis  vel  nigro-vitlatis; 
abdomine  opaco. 

cf .  Lamina  supraanali  in  medio  leviter  sulcata^  postice  pro- 
minente et  parum  excisa;  cerci»  longitudiue  yariabili,  basi 
crassioribus,  intus  mucronatis,  deinde  tenuibus,  filiformibus, 
8uhincuryi8-,  lamina  subgenitali  ampla^  rotundata,  postice  trian- 
gulariter  excisa,  lateribns  nigris. 

9 .  Cercis  subulatis,  acuminatis ;  ovipositore  parum  canrato 
yel  subrecto,  longitudine  variabili ;  lamina  subgenitali  trapezoidea 
basi  transyerse  sulcata  et  earinata,  lateraliter  pone  basin  processu 
mamillari  prominente  yalde  insigni,  postice  rotundata  et  profande 
incisa. 


Long. 

cf 

9 

corp. 

28—30""' 

31     32'°°' 

pron. 

10     11 

12—13 

elytr. 

7       9 

2      3 

fem.  post. 

22     27 

•     26     31 

cerc. 

4-5—  7 

3-5 

oyipos.  22 — 26. 

8yn.  Thamnotrizon  dalmaticus  Brunn,  i.  1. 
?  „  femoratus   Fieb.   Synops.    Lotos   III., 

p.  153  (1853). 

Steht  der  vorhergehenden  Art  sehr  nahe,  unterscheidet  sieh 
aber  von  ihr  schon  durch  seine  bedeutende  Grösse  leicht.  Die 
Bildung  des  Pronotum  ist  bei  beiden  Arten  ziemlich  gleich,  die 
Färbung  desselben  aber  verschieden.  Während  nämlich  der 
Seitenlappen  des  Pronotum  bei  noctivagus  bis  auf  den  breiten, 
scharf  abstechenden,  weissgelben  Randsaum  des  ganzen  Unter- 
und  HinteiTandes  gewöhnlich  schwarz  oder  schwarzbraun  gefärbt 
ist,  ist  er  dies  bei  der  neuen  Art  nur  selten,  viel  häufiger  ist  die 
schwarze  Farbe  hier  nur  am  Vorder-  und  Hinterrand  in  Gestalt 
yon  zwei  Flecken  erhalten,  während  der  ganze  übrige  Seiten- 
lappen sammt  Randsaum  horngelb  erscheint.  Am  Kopf  ist  bei 
noctivagus  der  schwarze  Strich  hinter  dem  Auge  breiter  und  von 
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einer  hellen  Linie  durchzogen,  während  bei  dalmaiicus  diese 
Linie  sich  am  Oberrande  des  Fleckes  anschliesst.  Die  Deck- 
flügel des  cf  sind  bei  dalmaticus  sehr  breit  und  mit  einem 
ziemlich  weitmaschigen  deutlichen  Venennetz  versehen,  bei  noc- 
fivagus  schmal,  engmaschig  und  tragen  am  Hinterrande  einen 
weisslichen,  fast  homartigen  Fleck.  Die  Endorgane  am  Hinter- 
leib sind  bei  beiden  Arten  sehr  verschieden.  Der  Innendorn  der 
Cerci  (^)  von  nociivagtis  ist  schwächer,  die  Lamina  subgenitalis 
cf  ist  hier  hinten  ausgerandet,  nicht  winklig  ausgeschnitten,  ihre 
Styli  sind  länger  und  stehen  weiter  von  einander,  der  Ovipositor 
ist  stärker  gekrümmt,  die  Lamina  subgenitalis  9  ist  kürzer, 
hinten  gekielt,  der  Kiel  gabelt  sich  nach  vorne  zu,  die  Seiten- 
höcker fehlen. 

Vaiiirt  in  Bezug  auf  Grösse  einzelner  Körpertheile  nach  den 
verschiedenen  Fundorten  nicht  wenig  und  zeigen  die  Exemplare 
aus  dem  tieferen  Süden  namentlich  längere  Hinterschenkel, 
Cerci  (cf)  und  Legescheide,  bei  den  aus  Istrien  stammenden 
Thieren  sind  diese  Theile  am  kürzesten. 

Th.  femoratus  Fieber  ?  aus  Triest  (M.  Berol.)  stimmt  in 
Bezug  auf  Grösse  mit  unserer  Art,  doch  ist  die  Beschreibung 
Fi  eher 's  zu  unvollständig,  als  dass  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  Sicherheit  darnach  zu  entscheiden  wäre. 

Lebt  im  niedrigen  Gebüsch  der  nördlichen  Landestheile  und 
findet  sich  vom  Strande  bis  hoch  in  die  Berge.  Durch  seinen  hell- 
klingenden, scLarfen  und  continuirlichen  Zirpton  macht  sich  das 
cT  sehr  bemerklich.  Am  Ostabhange  des  Mte.  Maggiore  in  den 
höheren  Eegionen  häufig,  ebenso  in  der  Tschitscherei,  bei  Fiume 
im  Gebüsch  um  das  Feld  von  Grobniko  und  am  Südabhange  des 
Draga-Thales  bei  Buccari.  Juli — October. 

Sonstiges  Vorkommen :  Dalmatien  (Curzolä),  Herzegowina. 

85.  TA.  ajo^<?rMs  Fabricius. 

Locusta  aptera  Fab.  Ent.  syst.  II,  p.  45.43  (1793). 

Thamnotrizon  apterus  F.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  262. 
tb.  XIII,  fg.  12  (1853). 

Diese  in  den  Alpen  weit  verbreitete  Art  fand  ich  in  unserem 
Gebiete  nur  auf  dem  Mte.  Maggiore  und  zwar  im  Buchenwald 
unter  dem  Gipfel.  October. 


516  Kraus». 

86.  Th.  littoralis  Fieber. 

Pierolepis  littoralis  Fieb.  Synopsis.  Lotos  III^   p..  153 
(1853). 

Thamnotrizon  littoralis   Fieb.,    Brunn.    Disqnis.    orth. 
Z.  b.  G.,  Wien,  XI,  1861,  p.  295,  tb.  XI,  fg.  8. 
Im  Leben  hellbraun  mit  grOnlichem  Anflug,  Unterseite  und 
Hinterschenkel  an  der  Anssenfläche  gelbgrUn. 

Im  Earstgebiet  des  Nordens  an  bebnschten  Abhängen.  Das 
d^  lässt  schon  früh  Morgens  seinen  hellklingenden,  metallischen 
Zirpton  hören.  Triest  (Ullrich),  Görz  (Brnnner).  Von  mir  häufig 
am  Südabhange  des  Schlossberges  von  Adelsberg  in  Ctematis- 
Bttschen  beobachtet,  ebenso  am  Ostabhange  des  Mte.  Maggiore 
in  der  Buchenregion  in  niedrigen  Büschen.  September,  October. 
Sonstige  Fundorte:  Stein  in  Nordkrain  nach  Schmidt,  der 
ihn  als  Th.  similis  Brunn.  anfUhrt,  Josephstbal  in  Croatien 
(Mann),  Dalmatien,  Griechenland  (Brunner).  Thamnotrizon 
similis  Brunn.  (Disquis.  orth.  Z.  b.  G.,  Wien  XI,  1869,  p.  298, 
tb.  XIII,  fg.  12)  von  Mehadia  ist  kleiner  als  littoralis^  zeigt  aber 
sonst  keine  Unterschiede  und  dürfte  daher  als  Art  einzuziehen  sein- 

87.  Th.  striolatus  Fieber. 

Pachytrachelns  striolatus  Fi  eh.    Synopsis.   Lotos   IIL, 
p.  169  (1853). 

Thamnotrizon  striolatus  Fieb.,  Brunn.  Disquis.  orth. 
Z.  b.  G.,  Wien  XI,  1861,  p.  299,  tb.  XIII,  fg.  14. 
Im  ausgewachsenen  Zustand  hellbraun  und  schwarz  gefleckt, 
in  den  jüngeren  Larvenstadien  zuerst  grUn,  dann  gelbgrün  und 
durch  drei  schwarze  Längsbänder  über  den  Rücken  ausgezeichnet, 
von  denen  sich  später  nur  die  beiden  seitlichen  andeutungsweise 
erhalten.  Der  Pronotumseitenlappen,  der  beim  erwachsenen  Thier 
schwarz  gefärbt  ist  mit  breitem,  gelbweisseni  Seitensaum;  ist  bei 
den  Larven  grün  und  nur  oben  mit  dem  schwarzen  Seitenband 
versehen. 

In  den  nördlichen  Landestheilen  an  Bergabhängen  im  dich- 
ten Gebüsch  und  an  schattigen  Stellen  im  hohen  Gras.  Triest 
(Ullrich),  Görz  (Brunn er),  Adelsberg  (Südabhang  des  Schloss- 
berges), St.  Peter,  Abbazia,  Fiume  (Martinschiza,  Draga-Thal), 
Buccari.  Ende  Juli  entwickelt  und  noch  im  October  zu  finden. 
Ausserdem  aus  Südtirol  bekannt. 
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88.  Th-  gracilis  Brunner. 

Thamnotrizon  gracilis  Brunn.  Disquis.  orth.  Z.  b.  G., 
WienXI,  1861,  p.  300,  tb.  XIV,  fg.  15. 
Diese  kleinste  Thamnotrizon- Art  unseres  Gebietes  findet 
«ich  mit  der  vorigen  an  gleichen  Localitäten  und  bevorzugt 
namentlich  schattige  Grasplätze  zwischen  Gebüsch.  Görz,  Triest 
(Brunn er),  Adelsberg  am  Südfuss  des  Schlossberges  häufig, 
Fiume  im  Draga-Thal.  Juli-— September. 

Im  östlichen  Alpengebiete,  in  Ungarn  und  Serbien  gefunden. 

89.  Th.  fallax  Fischer  Fr. 

Thamnotrizon  fallax  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  265,  tb.  XIII, 

fg.  15  (1853). 

Locusta  Chabrieri  Herrich -Schäffer  (non  Charp.)  in 

Panzer  Fauna  ins.  Germ.  cont.  fasc.  176,  tb.  15,  9  (1829 

bis  1844). 

Thamnotrizon  austriacus  Tttrk.  Mehrere  fUr  Niederösterr. 

neue  Orth.,  Wien.  Ent.  Monatsschr.  IV,  1860,  p.  85. 

Thamnotrizon  austriacus  Türk,  Brunn.  Disquis.  orth. 

Z.  b.  G.,  Wien  XI,  1861,  p.  300,  tb.  XIV,  fg.  16. 
Zuerst  von  Herrich-Schäffer  als  Locusta  Chabrieri  nach 
einem  9  aus  der  Stürmischen  Sammlung  beschrieben  und  voll- 
kommen kenntlich  abgebildet.  Fischer  bildet  ebenfalls  ein  ?, 
das  von  Dr.  Frivaldszky  aus  Ungarn  stammte,  abund  gab  der 
Art  den  neuen  Namen  Th.  fallax^  da  „Chabrieri  Charp."  für 
eine  ganz  andere  Art  des  Genus  zu  gebrauchen  ist  (s.  c).  Ori- 
ginalexemplare von  Th.  austriacus  Tttrk,  welche  im  Besitze  des 
kais.  Museums  sind,  stimmen  mit  obigen  Abbildungen  so  gut 
überein,  dass  die  Identität  dieser  Art  mit  Th.  fallax  Fisch.  Fr. 
dadurch  ausser  Zweifel  ist.  Th.  nocthagus  mihi  (fallax  Yers.) 
ist  schon  durch  seine  Grösse  (seine  Eörperlänge  beträgt :  cT  23 
bis  27°^°  9  25—28°^,  die  von  Th.  fallax  Fisch.  Fr.  cf  15  bis 
20°^«",  9  16—21™),  femer  durch  die  anders  gestalteten  Hinter- 
leibsanhänge davon  unschwer  zu  unterscheiden. 

Die  Exemplare  aus  Istrien  sind  etwas  grösser  und  kräftiger 
als  die  aus  der  Umgebung  Wien's,  stimmen  aber  sonst  vollständig 
mit  ihnen  Uberein. 

In  Nordistrien,  namentlich  auf  dem  eigentlichen  Karste 
häufig.  Lebt  hauptsächlich  an  bebuschten  Plätzen,  im  Gebttsche 
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der  DoHnen  etc.,  doch  auch  im  hohen  Grase.  Adelsberg  häufig 
am  Schlossberg,  Lippiza  im  Brombeergestrüpp,  Mte.  Maggiore 
im  niederen  Gebttsch  um  Vela  Utzka,  Gollogorizza  auf  Sumpf- 
wiesen, Pisino  am  Calvarienberg.  Aagust — Oetober. 

Vorzugsweise  im  östlichen  Alpeugebiet  und  dessen  Aus- 
läufern verbreitet,  doch  auch  im  ligurischen  Apennin  (Dubrony) 
und  in  der  südlichen  Schweiz  (Frey- G essner)  aufgefunden. 
Im  Osten  geht  die  Art  durch  Ungarn  bis  Serbien. 

90.  jTA.  cinereus  Linnä. 

Locusta  cinerea  L.  Syst.  nat.  Ed.  Gmel.  I,  4,  p.  2071, 

128  (1789). 

Thamnotrizon  ciWrei/i»  L.,  Fisch.  Orth.  enrop.,  p.  265^ 

tb.  Xlir,  fg.  16,  17  (1853). 
Ein  Thier  des  nördlichen  und  mittleren  Europa's  und   hier 
fast  überall  bis  in  die  Alpen  zu  Hause.  Gegen  Süden  zu  wird  e& 
seltener  und  andere  Arten  treten  an  seine  Stelle. 

Brunner^  gibt  als  Sttdgrenze  seiner  Verbreitung  Laibach 
an.  Diese  Grenze  muss  nun  noch  weiter  vorgeschoben  werden, 
nachdem  von  mir  die  Art  bei  Pisino  in  der  Foiba-Schlucht  und 
bei  Fiume  im  Draga-Thal  aufgefunden  wurde.  Lebt  wie  ihre  Ver- 
wandten im  Buschwerk.  August — Oetober. 

Flatycleis  Fieber. 

91.  P.  grisea  Fabricius. 

Locusta  grisea  F.  Ent.  syst.  II,  41,  3  (1793). 
Decticus  (Plaiycleis)  griseus   F.,  Fisch.   Orth.  europ., 
p.  269,  tb.  XIII,  fg.  3  (1853). 
Variirt  in  Bezug  auf  Grösse  bedeutend.  Die  Exemplare  des 
Südens  sind  im  Allgemeinen  grösser  als  die  nördlicher  Länder. 
In  Nordistrien,  wo  die  Art  häufig,  bewohnt  die  kleinere 
Form  mehr  die  Höhen  des  Karstes,  während  die  grössere  ent- 
lang der  Küste  vorkommt,  doch  finden  sich  auch  hier  kleinere 
Thiere  zusammen  mit  den  grösseren : 

cf  ? 

Exemplare  vom  Karst  (Adelsberg)  18—20°^"^  19—22™°^ 

„  „    Feld  von  Grobniko  (Fiume)  20"^°^         22°^"» 

„  „    Draga-Thal  20— 25"^»"  23-26°^^^ 

1  Disquis  orth.  Z.  b.  G.  Wien  XI,  1861,  p.  302. 
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Abgesehen  von  den  GrÖBsenverhältnissen  finden  sich  zwi- 
schen beiden  Formen  keine  Unterschiede. 

Lebt  an  trockenen,  sterilen  Plätzen,  an  Bergabhängen^ 
Rainen  etc.  im  Grase  und  auf  Gerolle.  Adelsberg,  Sessana^ 
Triest,  Pisino,  Mte.  Maggiore,  Fiume,  Porto  Rfe.  Juli-October. 

92.  P.  intermedia  Serville.  Taf.  IV.  Fig.  3,  3  A. 

Decticus  intermedius  Serv.  Orthopt.,  p.  488  (1839). 
Decticus  Krynickii Fi Hch,  W.  Orth.  d.  1.  Russ.,  p.   164» 
PI.  X,  fg.  3,  9  (1846). 

Platyleis   intermedia  Serv.,   Fieb.   Synops.   Lotos  III^ 
p.  149  (1853). 

Steht  den  grösseren  Exemplaren  der  vorigen  Art  so  nahe, 
dass  beide  Arten  vielleicht  besser  zu  vereinigen  sind.  Die  Fär- 
bung ist  bei  beiden  zahlreichem  Wechsel  unterworfen,  so  dass 
sie  zur  Unterscheidung  nicht  zu  benutzen  Die  Hinterleibs- 
endorgane  der  cT  sind  bei  beiden  Arten  dieselben,  dagegen 
zeigt  die  7.  Ventralplatte  des  9  eine  verschiedene  Bildung.  Wäh- 
rend sie  nämlich  bei  grisea  eben  oder  nur  schwach  gewölbt  ist, 
ist  sie  bei  intei^media  mit  2  Höckern  versehen,  von  denen  einer 
die  Mitte  einnimmt,  der  zweite  etwas  höhere  unmittelbar  vor  dem 
Hinterrande  steht.  Die  Länge  variirt  von  23 — 27  Mm.  beim  cT 
und  von  24 — 29  Mm.  beim  9,  sein  Ovipositor  hat  eine  Länge 
von  9-10  Mm.  Die  Exemplare  von  Fiume  sind  in  der  Regel 
kleiner,  die  grössten  Formen  fand  ich  in  Stldistrien. 

Lebt  an  gleichen  Orten  wie  die  vorige  Art:  Fiume  an  den 
Abhängen  gegen  Martinschiza,  Pola  an  sterilen  Plätzen  des  Mte. 
Grande  und  am  Ostabhange  der  kleinen  Felseninsel  S.  Girolamo 
im  Canal  von  Fasana  zwischen  MyrthengebUsch  im  dtlrren  Grase^ 
Vrana  auf  Cherso.  Lussin  (Brunn er). 

Sonstiges  Vorkommen :  Spanien,  Süd-Frankreich,  Italien, 
Dalmatien,  Griecheuland,  Cypern,  Kleinasien  (Brussa). 

93.  P.  affinis  Fieber.  Taf.  IV.  Fig.  2,  2  A.  B. 

Piatycleis  affinis  Fieb.  Synops.  Lotos  III,  p.  150  (1853). 
„  w         n        Brunn.  Disquis.  orth.  Z.  b.  G., 

Wien  XI,  1861,  p.  289. 

Piatycleis  afpnis  Fieb.,  Bolivar  Ortöpteros  de  Espana, 
p.  246,  Lam.  VI,  fig.  5  (1877). 
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*  *         Savigny,  Descript.  de  TEgypte  Orth. 

pi.m,fig.  9,  9. 

Auch  diese  Art  steht  den  beiden  vorigen  in  Bezug  auf  Fär- 
bung sehr  nahe  und  stimmt  was  Grösse  anbelangt,  besonders  mit 
P.  intermedia  Uberein.  Die  Färbung  ist  im  Allgemeinen  hellgrau 
bis  homfarbig  und  namentlich  das  Gesicht  ist  sehr  häufig  blass- 
gelb und  mit  mehreren  symmetrisch  stehenden,  länglichen, 
schwarzen  Flecken  gezeichnet,  seltener  tritt  hier  eine  scharf- 
ausgeprägte  braunrothe  Marmorirung  auf,  wie  bei  vielen  Exem- 
plaren der  vorhergehenden  Art.  Die  Unterflttgel  zeigen  häufig  an 
der  Basis  einen  grUnlicheu  Anflug.  Die  Hinterleibsendorgane 
lassen  beim  cT,  den  tiefern,  spitzwinkeligen  Ausschnitt  derLamina 
subgenitalis  und  die  etwas  längeren  Styli  ausgenommen,  keinen 
Unterschied  zwisciien  dieser  Art  und  intermedia  erkennen,  beim 
?  dagegen  sind  hier  hinlängliche  Unterscheidungsmerkmale  vor- 
handen. Der  Ovipositor  ist  länger  und  fast  gerade,  erst  die  lang- 
ausgezogene Spitze  steigt  deutlich  auf  und  ist  nur  an  der  unteren 
Hchneide  gekerbt,  an  der  oberen  dagegen  glatt.  (Bei  intermedia 
zeigt  auch  der  obere  Rand  gegen  die  Spitze  zu  eine  feine  Ker- 
bung).  Die  Lamina  subgenit.  ist  durch  Verbreiterung  der  Mittel- 
rinne grösser,  ihre  Ränder  und  Rippen  treten  häufig  etwas 
«tärker  hervor.  Die  7.  Bauchschiene  ist  länglich  viereckig  und 
steigt  von  vorne  nach  hinten  in  einen  ziemlich  hohen  stumpfen 
Höcker  an,  der  noch  vor  dem  Hinterrande  steil  abfällt.  Körper- 
länge des  d"  20—26  Mm.,  9  21-28  Mm.,  Länge  des  Ovipositor 
12-13  Mm. 

Lebt  wie  die  vorigen  Arten  an  trockenen,  sonnigen  Hügeln 
im  Grase  und  bevorzugt  namentlich  Plätze,  wo  ihr  Distclgewächse 
und  sonstige  höhere  Pflanzen  genügend  Schutz  gewähren.  Um 
Pola  stellenweise  sehr  häufig,  so  z.  B.  am  SUdabhange  des 
SternwartehUgels  unter  OnoporrfM/w-Stengeln ,  an  den  HUgeln 
gegen  den  Kaiserwald  u.  s.  w.  In  Nordistrien  von  mir  nicht  auf- 

• 

gefunden.  Ende  Juli — Octobor. 

Um  das  Mittelmeer  weit  verbreitet:  Spanien  (Madrid,  Se- 
govia),  Sicilien,  Corfu,  Athen,  Ägypten. 

94.  P.  atricta  Zeller.  Taf.  IV.  Fig.  4.  4  A— E. 

DecticMs  strictus  Zell.  Stett.  ent.  Zeit.  X,  1849,  p.  116. 
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^  Decticus  (Plaiycleü)  strictus  Zell.,  Fisch.  Ortb.  europ., 

'  p.  273,  tb.  XUI,  fg.  5  (1853). 
PlatycleiB  assimilis  Fieb.   Synops.   Lotos   III,   p.    150 
(1853). 
Da  den  bisherigen   Beschreibungen   dieser  Art   nur  9  zu 
Grunde  liegen,  so  gebe  ich  hier  die  Charakteristik  beider  Ge- 
schlechter im  Zusammenhang: 

Parva,  grisea,  fusco-maculata.  Fronte  pallida  vel  fusco- 
marmorata,  occipite  margine  postico  plerumque  nigro-punctato, 
pone  joculos  lineola  pallida  infra  nigro-margiuata;  pronoto  supra 
griseo  vel  palLdo,  antice  subconstricto,  postice  carinato,  lateribus 
nigro-fuscis,  pallide  limbatis,  limbo  postico  albescente,  subin- 
crassato,  an^ulo  postico  inferiore  producto ;  elytris  alisque  ab- 
domine  multo  longioribus,  Ulis  griseis,  subdiaphanis,  fnsco-macu- 
latis  et  pallide  reticulatis,  serie  maculamm  nigro-fuscamm  longo 
distantium  in  area  media;  pedibus  pilosis,  fusco-maculatis,  femo- 
ribus  posticis  extus  transversim  fuseo-striolatis,  extus  et  intus 
ante  medium  striga  longitudinali  nigro-fusca  signatis;  abdomine 
lateraliter  fusco-maculato,  incisuris  pallidis,   subtus  fiavescente. 

cT.  Lamina  supraanaii  profunde  impressa  et  excisa,  angulis 
valde  productis,  postice  divergentibus,  cuspidatis;  cercis  bre- 
viusculis,  basi  incrassatis,  ante  medium  intus  denticulo  curvato 
armatis ;  lamina  subgenitali  tricostata  apiee  plus  minus  angulato- 
emarginata. 

9.  Cercis  brevibtis,  subulatis;  ovipositore  abdomine  longiore 
subrecto  vel  subincurvo,  pallido,  margine  superiore  et  apice  fusco ; 
lamina  subgenitali  rotundata,  in  medio  incisa. 


Long. 

cf 

9 

corp. 

13     16""° 

13    l?""" 

pron. 

3-5     4 

4 

elytr. 

14-17 

14-17 

fem.  post. 

16-  17 

16-19 

ovipos. 

10     12. 

Am  nächsten  mit  Plutycleia  montana  Kollar  verwandt, 
jedoch  im  Ganzen  zierlicher  gebaut  und  schon  durch  die  Fär- 
bung namentlich  des  Pronotum  und  der  Deckflügel  unter- 
schieden. Der  Seitenlappen  des  Pronotum  besitzt  eine  dunkelbraun 
gefärbte  Scheibe  und  einen  hellen  Kand,  namentlich  sein  Hinter- 
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rand  ist  meist  scharf  weissgelb  oder  weiss  gefärbt.  Die  Deck- 
flUgel  sind  braun-gefleckt  und  zeigen  zwischen  den  Hanptadern 
ein  helleres  Netzwerk.  Zwischen  den  Radial-  und  Ulnarvenen 
ist  eine  Reihe  rhombischer,  schwarzbrauner  Flecke,  die  an  der 
Basis  einfarbig  sind,  gegen  die  Spitze  zu  aber  von  einem  lichten 
Netz  durchbrochen  sind.  Die  einzelnen  Flecke  sind  durch  lichte 
Bänder,  die  sich  an  die  Queradem,anschlie88en  von  einander 
getrennt.  Der  Anfang  einer  zweiten  Fleckenreihe  findet  sich 
zwischen  den  Ulnarvenen.  Beim  9  trägt  die  Area  analis  ausser- 
dem einen  schwarzen  Längsstrich.  Die  Endorgane  des  Hinter- 
leibes sind  bei  beiden  Geschlechtem  sehr  charakteristisch.  Beim 
cT  sind  die  Lamina  supraanalis  durch  die  in  einen  spitzen  End- 
stachel ausgehenden  Fortsätze  am  Hinterrande  und  die  Cerci 
durch  den  noch  vor  der  Mitte  stehenden  bogig  gekrümmten  In- 
nenzahn ausgezeichnet.  Der  Ovipositor  ist  länger  als  das  Ab- 
domen und  variirt  etwas  in  Bezug. auf  seine  KrUmmung,  seine 
Spitze  ist  breit  schwarzbraun  gefärbt,  der  untere  Rand  ist  gegen 
dieselbe  zu  kaum  wahrnehmbar  gekerbt;  die  Lara,  subgenit.  ? 
ist  am  Hinterrande  spitzwinkelig  eingeschnitten. 

Das  Originalexemplar  Z  e  1 1  e  r's  und  F  i  s  c  h  er's  (9  von  Rom), 
das  ich  in  der  Sammlung  Brunner's  vergleichen  konnte,  zeigt 
einen  nur  ganz  schwach  gebogenen  Ovipositor,  während  er  bei 
den  meisten  istrianischen  Exemplaren  stärker  gebogen  ist,  doch 
finden  sich  unter  40  von  mir  gesammelten  9  auch  hierin  Va- 
riationen, so  dass  ich  auf  diesen  Unterschied  keinen  Werth  lege. 

Das  Fieber'sche  Originalexemplar  (9  „Osterreich")  gleich- 
falls in  der  Sammlung  Brunner's  dürfte  wohl  von  Ullrich 
stammen,  2  cf  aus  der  Ullric haschen  Sammlung  (Triest?)  sind 
im  kaiserlichen  Museum. 

Von  mir  da  und  dort  in  der  Umgebung  Pola's  aufgefunden, 
wo  sie  an  sterilen,  sonnigen  Plätzen,  im  Gestrüpp,  im  dUrren 
Grase  etc.  lebt.  Besonders  zahlreich  an  der  Strasse  nach  Medo- 
lino  auf  Brachfeldern,  gegenüber  von  Sichich,  sodann  am  Süd- 
fusse  des  Stemwartehtigels.  Wegen  ihrer  Raschheit  und  uner- 
warteten Seitensprünge  schwierig  zu  fangen.  Mitte  Juli — August. 

Von  Zell  er  bei  Rom  an  der  Via  Appia  gegen  Albano 
(25.  August)  entdeckt. 
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95.  P.  tessellaia  Charpentier. 

Locusta  tessellcUa  Chp.  Hör.  ent.  p.  121,  tb.  III,  fg.  4 

(1825). 

Decticus   (Platycleis)   tes8ellatu8    Chp.,   Fisch.   Orth. 

europ.,  p.  272,  tb.  XIII,  fg.  6  (1853). 

Der  vorigen  in  Bezug  auf  Grösse  und  Gesammtfilrbung 
ähnlich,  doch  leicht  zu  unterscheiden  an  der  scharfbegrenzten, 
sammtschwarzen,  durch  helle  Queradem  in  rhomboidale  Flecke 
getheilten,  Längsbinde  im  Mittelfeld  der  Deckflügel.  Die  Rand- 
fortsätze der  Lamina  supraanalis  cT  verlaufen  gerade,  sind  nur 
einfach  zugespitzt  und  nicht  mit  Endstachel  versehen,  der  Innen- 
zahn der  Cerci  c?  stellt  hier  hinter  der  Mitte.  Der  Ovipositor  ist 
ganz  kurz  und  steigt  hinter  der  Basis  sofort  steil  an,  indem  er 
sich  rasch  verjüngt. 

Lebt  an  denselben  Orten  meist  zusammen  mit  der  vorigen 
Art  und  ist  gleichfalls  schwierig  zu  fangen,  da  sie  sich  entweder 
im  Grase,  dessen  Farbe  sie  hat,  sehr  gut  zu  verbergen  weiss, 
oder  aber  verfolgt,  durch  plötzliche  Seitensprünge  leicht  ent- 
wischt. In  der  ganzen  Umgebung  Pola's  häufig  im  dürren  Grase, 
Distelgestrtipp  an  den  Hügeln  und  auf  Brachfeldern  etc.  Triest 
(Ullrich).  Juli — Oetober. 

Bisher  aus  den  westlichen  Theilen  des  Mittelmeergebietes 
bekannt:  Spanien,  Südfrankreich,  Italien  bis  Dalmatien. 

96.  P.  brevipennis  Charpentier. 

Locusta  brevipennis  Chp.  Hör.  ent.  p.  114  (1825). 
Decticus   (Platycleis)   brevipennis  Chp.,  Fisch.  Orth. 
europ.,  p.  274,  tb.  XHI,  fg.  9  (1853). 

Diese  in  Nord-  und  Mitteleuropa  weit  verbreitete  Art  findet 
sich  noch  vereinzelt  im  nördlichen  Istrien  vor.  Sie  lebt  auf 
Wiesen  und  im  Getreide.  Adelsberg  auf  Karstwiesen,  Pisino  auf 
feuchten  Wiesen  bei  Cerouglie.  August,  September. 

97.  P.  modesia  Fieber.  Taf.  IV.  Fig.  5.  5  A— E. 

Platycleis  modesia  Fieb.  Synops.  Lotos,  p.  153  (1853). 
DecHcus  (Platycleis)  vütatns  F  i  s  c  h .  Fr.  (non  C  h  a  r  p.) 
Orth.  europ.,  p.  276,  tb.  XIII,  fg.  11,  9  [delend.  synon. 
Burm  et  Fisch,  d.  W.]  (1853). 
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Da  auch  von  dieser  Art  bisher  das  cT  UDbekannt  geblieben 
ist,  so  ergänze  icb  obige  Diagnosen  mit  Rtteksicht  anf  dieses 
Geschlecht: 

Griseo-testacea  vel  viridi-flavescens.  Vertice  fusco-grriseo, 
ritta  utrinque  supra  ocnlos  nigra,  lineolam  flavam  iDcIudente^ 
tertia  in  medio  occipitis  angustissima;  flava,  fasco-limbata,  usqne 
ad  pronoti  marginem  posticum  percurrente ;  antennis  longissimis ; 
pronoti  dorso  fusco-griseo,  piano,  postice  indistincte  carinato, 
lobis  deflexis  nigris  yel  fasco-griseis,  limbo,  antiee  angastissimo, 
albicante,  margine  postico  vix  sinuato ;  meso-  et  metathorace 
pallidis,  lateribus  nigro-macnlatis ;  elytris  pronoti  longitndine, 
grisescentibus,  apice  vix  angastioribns,  venis  longitndinalibus 
fascis  vel  testaceis,  area  postradiali  serie  macnlaram  rhomboi- 
dearum  nigrarum,  venulis  albidis  transversis  sejunctarum,  signata^ 
campo  tympanali  elytri  sinistri  cf  nigro-pnnctato ;  alis  abortivis ; 
pedibus  griseis  vel  testaceis,  fusco-pnnctatis,  femoribus  posticis 
vitta  loDgitadinali  nigra  externa  intemaque;  abdomine  snpra 
fosco  -  griseo,  nigrotrivittato,  vitta  mediana  lineolam  pallidam 
includente,  infra  flavo-virescente. 

cT.  Lamina  snpraanali  villosa,  profunde  excisa,  angnlis  pro- 
dnctis,  rectis,  acutis;  cercis  villosis,  leviter  curvatis,  pauUo  ante 
apicem  dente  intemo,  nigro  terminato,  armatis,  laminam  snbgeni- 
talem  multo  snperantibus  ;  lamina  subgenitali  tricostata,  postice 
attennata  et  triangnlariter  excisa,  stylis  hirsatis. 

9 .  Lamina  snpraanali  in  medio  excisa,  angnlis  porrectis ; 
cercis  griseis,  villosis ;  ovipositore  abdomine  vix  breviore,  snb- 
falcato,  basi  pallido,  toto  margine  superiore  et  apicem  versus 
fuscescente,  margine  inferiore  apicali  distincte  crenulato;  lamina 
subgenitali  profunde  biloba,  lobis  obtuse  acuminatis;  lamina 
ventrali  septima  in  medio  valde  tumida. 


Long. 

cf 

9 

corp. 

Jgmm 

19    22°™ 

pron. 

5 

5-5-5 

elytr. 

5-5 

5-5—6 

fem.  post. 

20 

22 

ovipos. 

10-5— 11 
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In  Bezug  auf  Form  und  Grösse  der  P.  brevipennis  am  näch- 
sten stehend,  aber  unschwer  zu  unterscheiden  durch  die  An- 
tennen, welche  die  Körperlänge  um's  Doppelte  übertreffen,  das 
längere  und  schmälere  Pronotum,  die  gefleckten  Oberflttgel  und 
die  anders  gebildeten  Hinterleibsendorgane.  Von  P.  sepium,  der 
sie  besonders  was  die  Färbung  anbelangt^  gleichfalls  sehr  nahe 
steht,  durch  die  bedeutend  geringere  Grösse,  die  kürzeren  Fitigel 
und  durch  anders  geformte  Endorgane  am  Hinterleibe  unter- 
schieden. 

Die  Farbe  yariirt  von  grau  und  graubraun  in  grüngelb. 
Der  Pronotumseitenlappen  ist  schwarz  oder  braunschwarz  mit 
scharf  gezeichnetem  weisslichem  Bande.  Die  Deckflügel  tragen 
bisweilen  noch  eine  zweite  Fleckenreihe  zwischen  den  Radial- 
yenen.  Besonders  charakteristisch  sind  die  Cerci  cT,  die  den 
Innendorn  vor  der  Spitze  tragen,  sodann  die  Lamina  subgenitali» 
9 ,  die  nach  hinten  zu  durch  einen  tiefen  winkeligen  Einschnitt 
in  zwei  Seitenlappen  getheilt  ist. 

Fieber  beschreibt  die  Art  nach  einem  9  von  Triest,  die 
zweite  Yaterlandsangabe  „bei  Linz  in  den  Auen^  beruht  offen* 
bar  auf  einem  Irrthum. 

Fischer,  dem  gleichfalls  ein  9  aus  Triest  vorlag,  hielt 
diese  Art,  die  wie  oben  gesagt  mit  P.  brevipennis  Chp.  Ähnlich- 
keit hat,  fälschlich  für  P.  vtY/a^aChp.,  weil  Charpentier  « 
am  Schlüsse  seiner  Diagnose  der  letzteren  sagt:  Locusta  brevi- 
penni  tantopere  similis,  ut  tantum  differentias  L.  vittatw  et  hujns 
enarrem.  Diese  Art  Charpentier's,  die  in  Niederösterreich, 
Ungarn  und  Südrussland  vorkommt,  ist  aber  von  beiden  beträcht- 
lich verschieden  und  konnte  viel  eher  mit  P.  teasellata  Chp. 
verglichen  werden. 

Brunner*  stellt  die  Art  Fischer's  (Triest)  zu  P,  decorata 
Fieb.  aus  Gibraltar  (Natter er).  Diese  hat  aber  einen  viel  kür- 
zeren, hinter  der  Basis  gebogenen  und  dann  geraden  Ovipositor 
und  ihre  Lamina  subgenitalis  9  ist  am  Hinterrande  rundlich  und 
wenig  tief  ausgeschnitten  und  stimmt  somit  durchaus  nicht  mit 
Fischer's  Beschreibung  und  Abbildung. 


«  Hör.  ent.,  p.  115. 

»  Disquis.  orth.  Z.  b.  G.,  Wien  XI,  1861,  p.  290. 
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Trießt  (Ullrich,  Zeller),  Flame:  sttdlich  von  Baccari  auf 
dem  mit  Salbei  bewacbsenen  Bergzag  gegen  Porto  B6,  im  Grase 
und  Gebtlscb.  Cberso  (B  rann  er).  Mitte  Jali  ausgewachsen. 

Ausserdem  noch  von  Sabioncello  in  Dalmatien  bekannt 
(Coli.  Brunner). 

98.  P.  sepium  Yersin. 

Plaiycleis  sepium  Yers.  S.  quelq.  Orth.  nouv.  Bullet  d.  1. 
soc.  Vaud.  d.  sc.  nat.  IV.  1854,  p.  68,  pl.  II,  fg.  6—12. 

Im  wärmeren  Istrien  und  auf  den  Inseln  fast  ttberaU,  vom 
Strande  bis  auf  die  niedrigeren  Höhen.  Lebt  wie  Thamnotrizoii 
im  Buschwerke  und  im  Gestrüppe  krautartiger  Pflanzen  (am 
Strande  häufig  im  Atriplex-  und  iSa/tcornia-Gebüseh).  Das  .  cT 
bringt  einen  scharfen  Zirpton  hervor,  den  es  in  kurzen  Inter- 
vallen hören  lässt.  Triest,  Ostabhang  des  Mte.  Maggiore  bi^ 
Veprinaz  aufwärts^  Fiume,  Pola,  Cherso,  Görz,  Lussin  (Brunn er). 
Mitte  Juli — October. 

Au.<3serdem  in  SUdfrankreich,  im  iigurischen  Apennin  (D  u* 
brony),  bei  Venedig  auf  dem  Lido  di  Malamocco  (Kraass) 
und  in  Dalmatien  aufgefunden. 


P.  murmorata  Fieber i  mit  der  Vaterlandsungabe  „11- 
lyrien^  ist  mir  in  Istrien  nirgends  begegnet,  ihr  Vorkommen 
wäre  aber  nicht  unmöglich,  dasieHofrath  Brunner  bei  Chioggia 
(Venezia)  sammelte.  Das  kais.  Museum  besitzt  sie  von  Semlin. 


Decttcus  Serv. 

99.  D.  albifrous  Fabricius. 

Locusia  albifrons  F.  Ent.  syst.  II,  p.  41,  29  (1793). 
Decttcus      „  „Fisch.  Orth.  europ.,  p.  278,  th.  XIII, 

fg.  1  (1853). 

Diese  grösste  und  kräftigste  Locustidenart  unseres  Gebietes, 
die  an  trockenen,  bewachsenen  Orten  entlang  der  Küste  vor- 


Synops.  (Nachtrag)  Lotoe  III,  p.  259. 
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kommt,  ist  schwierig  einzufangen,  da  sie  eine  ebenso  grosse 
Gewandtheit  im  Springen  wie  im  Fliegen  besitzt  and  sich  im 
Gtestrttpp  trefflich  versteckt  zu  halten  weiss.  Das  cT  macht  sich 
schon  auf  grosse  Entfernung  durch  sein  helltrillemdes;  continuir- 
liches  Zirpen  sehr  bemerklich,  yerstumnit  aber  beim  leisesten 
Geräusch  augenblicklich  und  bleibt  dann  längere  Zeit  beobach- 
tend still.  Sieht  es  sich  yerfolgt,  so  sucht  es  sich  zunächst  im 
Gestrüppe,  in  welchem  es  sitzt,  zu  verbergen,  stellt  sich  hinter 
Pflanzenstengel  etc.  und  erst  bei  Gefahr  macht  es  von  seinen 
kräftigen  Sprungbeinen  und  Flügeln  Gebrauch,  um  ein  neues 
entferntes  Versteck  aufzusuchen. 

Triest:  an  den  Uferabhängen  zwischen  Bareola  und  Mira- 
mare  im  dürren  Grase,  Pola :  in  den  Gampagnen  im  Getreide  und 
im  Unkrante  auf  Brachfeldern,  auf  der  Insel  S.  Girolamo  im 
Myrtheugebüsche  und  auf  Cosada,  Cherso:  am  Yrana-See. 
Fiume,  Lussin  (Brunn er).  Ende  Juli — September. 

Um's  ganze  Mittelmeer  verbreitet. 

100.  D,  verrucivorus  Linnö. 

Gryllus  verrucivorus  L.  Syst.  nat.  Ed.  X.  1,  p.  431  (1758). 
Deciicua        „  L.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  280,  tb. 

Xin,  fg.  2  (1853). 

In  Nordistrien  vereinzelt  vorkommend.  Zirknitz  (Brunn er). 
Tschitschenboden  gegen  den  Mte.  Maggiore,  Fiume  (Feld  von 
Grobniko).  Juli— October. 

Ephippigera  Serv. 

101.  E.  limbaia  Fischer  Fr.  Taf.  V.  Fig.  1,  1  A— F. 
Ephippigera  limbata  Fisch.  Oilh.  europ.,   p.  216,   tb.  X, 
fg.  7  (1853). 

Ephippigera  selenaphora  Fieb.  Synops.  Lotos  III.,  p.  204 

(1853). 

Ephippigera  discoidalis  Fieb.  Synops.  Lotos  III.,  p.  203 

(1853). 

Ephippiger  „  „      Bolivar,    Ortöpteros    de 

Espana,  p.  217  (1877). 

Statura  et  colore  variabilis.  Viridis  vel  viridi-flavescens. 
Capite  viridi,   frontis  maculis  duabus  semilunaribus  et  strigis 

Sltob.  d.  maUiem.-nAturw.  Gl.  LXXVIU.  Bd.  I.  Abth*  35 
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daabus  genarum  citrinis,  occipite  rufescente,  verticis  tuberciilo 
compresso,  anguste  sed  distincte  sulcato ;  antCDiiis  basi  viridibus, 
deinde  ferrugineis  et  longe  ante  medium  nigricantibuB,  corpore 
duplo  longioribus;  pronoto  laeviascnlO;  postice  punctis  impressis 
sabtiliter  rcticulato-rngosO;  inter  sulcos  transversos  plicis  aliqaot 
brevibuSy  lateralibuB,  antice  et  postice  saben^arginato,  lateribas 
rix  sinuatis;  postice  elevato,  carinnla  mediana  postica  subobsoleta, 
andique  marginato  et  citrino-limbato,  margine  inferiore  latins 
citrino;  elytris  brevibns  Aiscis  vel  atris,  macula  semilonari  dis- 
coidali  ex  flavo  albida  ornatis;  pedibas  viridibus,  tibiis  rufes- 
centibuS;  femoribns  posticis  infra  ante  apicem  spinis  paucis  in- 
ternis  (rarissime  extemis)  armatis  vel  inermibns;  abdomine  supra 
viridi-olivaceo,  segmentorum  margine  postico  intermpte  palli- 
dius  viridi,  inimaculato  vel  macalis  nigris  flarisque  seriatim  dis- 
positis  omato,  Infra  cum  pectore  viridi,  flavo-variegato. 

cT.  Lamina  supraanali  in  medio  excisa,  processa  anali  elon- 
gato,  snbquadrangulari;  angoiis  posticis  subacnminatis,  sulcato, 
lateraliter  posticeque  emarginato;  cercis  boc  vix  longioribus, 
crassis,  conicis,  apice  fere  bifidis,  acaminibns  duobns,  qnonuu 
intemo  lon^iore  iutrorsum  curvato,  fusco-mucronato ;  lamina  sub- 
genitali  ampla,  bicostata,  postice  inter  stylos  rolundatim  excisa. 

? .  Lamina  supraanali  processu  triangulari,  impresso,  cercis 
conicis  haud  longiore;  ovipositore  subrecto,  viridi,  apice  infus- 
cato,  usque  ad  medium  laevi  deinde  scabriusculo ;  lamina  sub- 
genitali  brevi,  transverse  rugulosa,  postice  leviter  emarginata. 

Long.  d"  9 

corp.  22—35""*  22—35°^"* 

pron.  6—8  6—8 

elytr.  5—  7  4—5-5 

fem.  post.  17—22  16—23 

ovipos.  20—25. 

Je  nach  den  Wohnorten  verschieden  in  Grösse  und  Fär- 
bung. Constant  bleibt  in  Bezug  auf  letztere  hauptsächlich  die 
gelbe  Fleckung  der  Stime,  das  rothe  Hinterhaupt,  die  gelbe 
Farbe  des  Pronotumrandes  und  die  schwarzbraune  oder  schwarze 
der  Deckflügel,  auf  denen  sich  ein  weissgelber  Mondfleck  scharf 
abhebt.  Von  den  Endorganen  des  Hinterleibes  ist  namentlich  der 
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länglich  viereckige  Analfortsatz  der  Lam.  supraanalis  cf  mit  aus- 
geschweiften Rändern  und  deutlichen,  etwas  zugespitzten  Hinter- 
ecken besonders  charakteristisch. 

In  Bezug  auf  Grösse  und  Farbe  können  2  Hauptvariationen 
unterschieden  werden,  die  von  Fieber  artlich  getrennt  wurden, 
jedoch  offenbar  nur  als  nach  der  Ortlichkeit  modificirte  Formen 
einer  und  derselben  Art  anzusehen  sind,  da  sich  zumal  in  den 
Grenzgebieten  zahlreiche  Übergänge  zwischen  beiden  constatiren 
lassen. 

Die  eine  Form  (E.  limbata  Fisch.  Fr.,  selenophot-a 
Fieb.,  var.  mitior  mihi)  ist  klein  und  schmächtig  und  ziemlich 
einfarbig  grün  oder  grUngelb.  Die  Oberseite  des  Abdomens 
namentlich  ist  mit  Ausnahme  der  hinten  gelblich  geränderten 
Segmente  zumeist  einfarbig  grtln. 

Sie  findet  sich  mehr  in  den  nördlichen  Theilen  unseres  Ge- 
bietes besonders  auf  dem  Karste  (Adelsberg  am  Schlossberg, 
St.  Peter,  Triestiner  Karst^  Mte.  Maggiore)  und  auf  den  niedri- 
geren Bergen  um  Triest,  so  z.  B.  auf  Anhöhen  um  Zaule.  Sie  lebt 
auf  trockenen  Bergwiesen,  an  sonnigen  Abhängen  im  Grase  und 
auf  niedrigem  Gebüsch  ,  namentlich  häufig  auf  Juniperus  oxy- 
cedrus.  Die  jungen  Larven  findet  man  Anfangs  Juli,  die  Erwach- 
senen Ende  Augnst  •— October.  Schmidt  fand  sie  im  Herbste  in 
Unterkrain  und  Kollar  bei  Verona  (Oberitalien). 

Das  Originalexemplar  Fischer's  (9)  von  Zeller  bei  Triest 
gefunden,  ebenso  die  Exemplare  Fieber's,  die  von  Ullrich 
stammen,  konnte  ich  in  der  Sammlung  Brunner's  vergleichen 
(1  cf  von  Ullrich  ist  im  kais.  Museum),  Fieber  gibt  als  Vater- 
land  seiner  Art  „Österreich  um  Wien"  an,  doch  beruht  das  auf 
einem  Irrthum.  Ullrich  sammelte  zuerst  in  der  Gegend  von 
Triest,  später  um  Wien,  wodurch  die  Verwechslung  der  Fund- 
orte zu  erklären  ist.  Um  Wien  kommt  diese  Art  nicht  vor. 

Die  zweite  Form  {E.  discoidalis  Fieb.,  var.  major  mihi) 
—  Originalexemplar  im  kais.  Museum  —  ist  gross,  kräftig  und  im 
Ganzen  lebhafter  gefärbt,  namentlich  am  Rücken  des  Abdomens 
durch  schwarze  und  gelbe  Fleckenreihen  nicht  selten  ausgezeichnet. 
Eine  mittlere  schwarze  Fleckenreihe  tritt  zuerst  auf,  wobei  jedes 
Segment  an  seiner  Basis  einen  rundlichen  oder  dreieckigen  Fleck 
trägt,  nach  aussen  kann  sich  jederseits  eine  zweite  Fleckenreihe 

35* 
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anschliessen,  deren  einzelne  Flecke,  ebenfalls  an  der  Basis  der 
Segmente,  länglich  und  quergestellt  sind.  Zwischen  diesen  beiden 
Reihen  können  noch  gelbe,  rundliche  Flecke  entstehen,  die 
wiederum  zwei  Reiben  bilden.  Der  Hinterrand  der  Segmente  Lst 
ausserdem  häufig  mit  kleinen  dunkeln  Punkten  besetzt,  die  in  dem 
gelben  Randsaum  hineinragen. 

Sie  bewohnt  vorzugsweise  SUdistrien,  und  ist  namentlieb 
um  Pola  äusserst  häufig,  sodann  die  südlichen  KUstenabhän^e 
um  Fiume  (Tersatto,  Martinschi za  etc.),  die  Inseln  Veglia,  Cherso^ 
Lussin  (Brunn er)  und  einen  grossen  Theil  Dalmatiens  (Zara^ 
Spalato). 

Fieber's  Angabe,  dass  diese  Form  in  Portugal  vorkomme^ 
bedarf  der  Bestätigung.  Bolivar  beschreibt  sie  nach  Exem- 
plaren aus  Dalmatien. 

Auch  sie  lebt  an  heissen,  trockenen  Stellen,  besonders  auf 
Disteln,  findet  sich  aber  auch  auf  Gesträuch  (Cistusy  Erica  ar- 
horea  etc.)  und  häufig  im  Grase^  wo  man  sie  laut  zirpend  ein- 
ander nachlaufen  sieht  und  das  ?  die  Eier  in  die  Erde  ablegt. 
Die  Eiablage  geschieht  nicht  wie  bei  anderen  Locustiden  bei 
stark  er  Krümmung  des  Abdomens,  so  dass  die  Legescheide  senk- 
recht gestellt  vriird,  sondern  das  Thier  stellt  sich  schräg  an 
Pflanzen  auf,  so  dass  es  über  dem  Boden  steht  und  sticht  nun 
von  hier  aus  ohne  das  Abdomen  zu  krümmen,  die  Legescheide 
ein.  Für  jedes  Ei  wird  eine  besondere  Öffnung  gemacht.  An- 
fangs Juli  findet  man  sie  im  letzten  Larvenstadium  und  einzelne 
entwickelt,  Ende  Juli  und  Anfangs  August  häufig  in  Copula  und 
Eier  legend.  Ende  September  traf  ich  sie  bei  Pola  nicht  mehr. 

Zur  Erläuterung  der  Grössenvariationen  je  nach  den  Fund- 
orten und  des  Überganges  der  beiden  Hauptformen  in  einander 
möge  schliesslich  folgende  Zusammenstellung  dienen : 

Körperlänge  der  Exemplare  vom  Rarste 

(Adelsberg,  Mte.  Maggiore)  ....    22—25"^     22—26°^ 

Körperlänge  der  Exemplare  von  Triest  .    23—27         24—28 

n  n  7t  n     Pola, 

Dalmatien 23—35        25—36. 
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Bei  Pola  sind  die  kleinen  Exemplare,  die  sich  von  der  Karst- 
form  nur  dnrch  die  schwarzen  Flecke  unterscheiden,  sehr  selten, 
solche  von  über  30  Mm.  Iiänge  dagegen  die  gewöhnlichen. 

102.  E.  sphacophila  sp.  n.  Taf.  V.  Fig.  2,  2  A— D. 

E.  limbatcB  Fisch,  valde  affinis.  Maxima,  viridi-olivacea, 
sicca  olivaceo-ferrnginea.  Fronte  olivacea,  maculis  duabus  se- 
milnnaribus  et  strigis  genamm  flavis,  vel  pallida,  occipite  e  flavo 
ferrugineo,  verticis  tuberculo  apice  valde  compresso,  supra  latius 
snlcato;  antennis  longissimis,  basi  pallidis,  deinde  nigricantibus ; 
pronoto  laeviusculo,  snbnitido,  in  parte  ascendente  punctis  le- 
Yiter  impressis  parum  ruguloso,  inter  salcos  transversos  plicis 
aliquot  lateralibus,  oarinnla  mediana  postice  tantum  distincta, 
undique  aiarginato  et  pallide  limbato,  margine  inferiore  latius 
tavescente,  suleo  primo  plerumque  nigro,  antice  posticeque  emar- 
ginato,  margine  inferiore  subbisinuato;  elytris  aterrimis,  macula 
semilunari  discoidali  albido-flavescente,  valde  reticulosa;  pedibus 
pallidis,  grisescentibus,  femoribus  posticis  inirabasi  tantum  iner- 
mibns  deinde  spinis  numerosis  intemis  atque  extemis  armatis; 
abdomine  permagno,  immaculato,  segmentis  singulis  basi  nigri- 
cantibus, margine  postico  flavescente,  infra  cum  pectore  viridi- 
flavo. 

cf .  Lamina  snpraanali  in  medio  triangnlariter  profunde  ex- 
cisa,  processu  anali  elongato,  subquadrangulari,  angulis  rotun- 
datis ,  posrtice  parum  angustato ,  lateraliter  et  postice  in- 
tegre (non  emarginato),  margine  incrassato ;  cercis  processum 
vix  superantibus,  crassissimis,  biacuminatis,  acumine  interne 
fusco-mucronato;  lamina  subgenitali  ampla,  bicostata,  inter  stylos 
subtriangulariter  excisa. 

9 .  Processu  laminae  supraanalis  triangulari,  cercis  brevibus, 
conicis;  ovipositore  leviter  curvato,  abdomine  longiore,  pone 
medium  scabriusculo,  apice  infuscato;  lamina  subgenitali  pos- 
tice distincte  inter  angulos  rotundatos  emarginata,  transverse 
rngulosa. 


Long. 

cT 

9 

corp. 

33_40»«» 

36_4lmm 

pron. 

8-9 

9 

elytr. 

7 

6 

532  Kran  8  8. 

fem.  post.  21  24 

ovipos.  29—32 

Syo.  Ephippigera  dalmalica  Kollar,  Brunner  i.  I. 

Der  vorigen  sehr  nahe  stehend^  unterscheidet  sie  sich  von 
ihr  schon  durch  den  kräftigeren  Bau  und  ihre  Grösse.  Die  Haapt- 
farbe  ist  im  Leben  olivengrlin,  bei  getrockneten  Exemplaren 
geht  sie  ins  Rostbraune  über;  das  Hinterhaupt  ist  weniger  intensiv 
roth,  die  vordere  Querfurche  des  Pronotnm  häufig  schwarz  ge- 
färbt. Fleckung  tritt  an  der  Oberseite  des  Hinterleibes  nicht 
ein,  auch  der  gelbliche  Hinterrand  der  einzelnen  Segmente  ist 
ungefleckt.  Form  und  Färbung  der  Elytra  ist  bei  beiden  Arten 
ziemlich  gleich.  Die  -Seticulation  im  Mondflecke  ist  bei  der  neuen 
stärker  ausgeprägt.  Die  Hinterschenkel  sind  au  der  Unterseite 
gegen  die  »Spitze  zu  auf  beiden  Kielen  mit  zahlreichen  Dörn- 
chen  bewehrt,  während  bei  limbata  gewöhnlich  nur  der  innere 
Kiel  gegen  das  Ende  zu  bedornt  ist,  selten  treten  auch  hier  am 
äusseren  Kiel  Dornen  auf  und  immer  in  geringerer  Anzahl.  Mass- 
gebend zur  Unterscheidung  beider  Arten  ist  die  verschiedene 
Form  des  Analfortsatzes  der  Lam.  supraanalis  cT,  der  bei  der 
neuen  Art  keine  ausgeschweiften  Ränder  und  gerundete  Hinter- 
ecken zeigt  und  von  einem  wulstigen  Rande  umgeben  ist.  Der 
Ovipositor  ist  stärker  gebogen  als  bei  limbata  und  die  Lamina 
subgenitalis  in  beiden  Geschlechtern  hinten  tiefer  ausgeschnitten. 

Von  njir  sUdlich  von  Buccari  auf  dem  mit  Salbei-GebUsch 
bedeckten  Höhenzug  gegen  Sorchi  zu,  meist  auf  dieser  Pflanze 
angetroflFen.  Beide  Geschlechter  bringen  besonders  gegen  Abend 
einen  sehr  scharfen  Zirptou  hervor,  der  aus  grösserer  Entfernung 
vernehmbar  ist.  Sie  nähren  sich  von  den  Blättern  der  Salvia  of- 
ficinalis  {dfaxog)  und  ihre  graugrüne  Farbe  stimmt  gut  mit  der 
ihrer  Futterpflanze.  Veglia,  Zengg  (Brunn er). 

In  Dalraatien  weit  verbreitet. 

Eine  bei  den  beiden  vorstehenden  Arten  gemachte  Beobach- 
tung in  Bezug  auf  ihr  Zirpen  füge  ich  hier  bei,  ohne  Zweifel  ist 
sie  übrigens  auch  bei  anderen  Arten  dieses  Genus  zu  machen. 
Die  Thiere  zirpen  nämlich  im  Gegensatze  zu  anderen  Locu- 
stiden,  die  bei  Gefahr  sofort  verstummen,  nach  dem  Ergreifen 
erst  recht  und  sehr  intensiv,  was  vielleicht  als  Abschreckungs- 
mittel Dienste  leistet. 
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TroglophMus.  Gen.  nov. 

LocustaKoWeirj  Phalangopsis  Herrich-Schäffer, 
Fieber  (non  Serville),  Rhaphidophora  Fisch.  Fr.  (non 
Serville). 

RhaphidophoraeSerr.  et  C^m/Aoj)Ai7o  Scudd.  affinis. 
Verticis  tnberculum  breve,  plus  minus  elevatum,  sulco  mediano 
longitudinali  fissum.  Coxae  anticae  spina  armatae,  intermediae 
inennes.  Femora  anteriora  subtus  profunde  canaliculata  et  iner- 
mia,  ad  latera  leviter  suleata,  femora  antica  supra  apiee  mutica 
(rarissirae  spina  apicali  armata),  femora  intermedia  supra  spina 
apieali  sessili  et  altera  ad  basin  lobi  genicnlaris  interni  armata. 
Tibiae  anteriores  antice  canaliculatae^  postice  spinis  subtilissimis 
confertis,  intermediae  (rarius  anticae)  in  carinis  anticis  remote 
spinosae.  Femora  postica  subtus  inermia  vel  in  earina  interna 
parce  spinosa,  lobulus  genicularis  internus  spina  brevissima  basali 
instrnctus.  Tibiae  posticae  eanaliculatae,  earnm  carinae  duae 
anticae  ante  medium  muticae  deinde  spinis  tenuissimis  armata e, 
posticae  inter  spinas  singulas  sessiles  subtilissime  et  confertim 
serrulatae,  calcaria  interna  mobilia,  articulo  1.  tarsorum  posti- 
corum  dimidio  breviora.  Articulus  1.  tarsorum  post.  supra  spino- 
sus,  2.  inermis,  postice  acuminatus.  Lamina  subgenitalis  cT  stylis 
cylindricis  instructa.  Ovipositoris  valvula  superior  pone 
basin  valde  dilatata,  valvulam  inferiorem  amplectens,  fere  semi- 
cylindrica,  apice  acuminata,  extus  glaberrima,  intus  ante  medium 
pilis  rigidis  basin  versus  vergentibus  obsita;  valvula  superior 
interna  brevissima^triangularis;  valvula  inferior  basi  tantum 
libera,  deinde  superiore  inclusa,  pone  basin  valde  angustata, 
rectissima,  ensiformis,  sabtus  carinnlis  obliquis  deinde  dentibus 
numerosis  serrata.  (In  larvis  valvula  inferior  latior,  margine 
integre.) 

Durch  die  höchst eigenthUmliche  Bildung  desOvipositor  (Um- 
Schliessung  der  unteren  durch  die  obere  Scheide  und  läppchen- 
förmige  Verkürzung  der  inneren)  von  den  verwandten  Formen  leicht 
zu  unterscheiden.  Von  Rhaphidophora  8erv.  ausserdem  durch 
die  gefurchten  Vorderbeine,  die  kurzen  festsitzenden  Stacheln  an 
der  Spitze  der  Vorder-  und  Mittelschenkel ,  die  4-kantigen  an 
sämmtlichen  Kanten  fein  bedomten  Hinterschienen  und  die  kür- 
zeren inneren  Endsporne  an  denselben  verschieden;  von  Ceutho- 
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philus  Scndd.  noch  besonders  zu  anter  scheiden  durch  den  stark 
gefurchten,  höckerfbrmigen  Scheitelgipfel,  die  unbewehrten  Vor- 
der- und  Mittelschenkel,  die  an  den  Hinterkanten  dicht  und  fdn 
bedornten  Vorder-  und  Mittelschienen,  die  festsitzenden  Hanpt- 
dorne  der  Hinterschienen,  den  gezähnten  Kiel  des  ersten  Tarsal- 
gliedes  am  Hinterfuss,  endlich  das  Vorhandensein  der  Styli  an 
der  Lamina  subgenitalis  cf. 

IMffpcMMo  specierutn, 

1.  Lamina  supraanalis  cT  subtrigona,   apice  3xeisa,  lateribos 

sinuata,   9   postice  in  raedio  leviter  emarginata.  Valvala 

oyipositoris   superior   apice   acuminata    1.   cavicola 

KoUar. 
1.1.  Lamina    supraanalis  cf  brevis  postice  lobis  duobus  trian- 

gularibus  valde  divergentibus  instructa,  ?  profunde  excisa, 

utrinque  juxta  excisuram  in  acumina  breviusenla  producta. 

Valvula  ovipositoris  superior  apice  cuspidata.  .    .  2.  ne- 

glectus  sp.  n. 
103.  T.  cavicola  Kollar.  Taf.  VI,  Fig.  1,  1  A—E. 

Locusta  cavicola  Koll.  Beiträge  zur  Landeskunde  etc. 

Wien  ra,  1833,  p.  80,  c?. 

Phalangopsü  latebrarum  Herrich- Schaff.  Nomencl. II, 

Orthopt.  p.  15,  d  (1H40). 

Phalangopsis  latebricola  Herrich-Schäff.  Nomencl.  11, 

Orthopt.  p.  26,  cf  (1840). 

Rkaphidophora   cavicola  Koll.,    Fisch.    Orth.  europ., 

p.  201,  ih.  XI,  fg.  26,  2c.  rf"  (1853). 

Rliaphidophora  cavicola  KoU.y  TUrk  Wien,  ent  Monats- 
schrift II,  1858,  p.  368, 

Rkaphidophora  cavicola  Koll.,  Low,  Z.  b.  G.  Wien  XI, 

1861,  p.  405. 
Flayo  -  testaceus,  supra  fusco-variegatus  vel  potius  fasco- 
olivaceo  marmoratus,  flavide  conspersus.  Verticis  tuberculo  rotun- 
dato,  sulco  profunde  bipartito ;  linea  mediana  flava  a  vertice  us- 
qne  ad  metanoti  marginem  posticum,  rarissime  ad  abdominis 
apicem  perducta;  pedibus  4  anticis  fusco  -  annulatis,  femoribus 
posticis  picturis  subannuliformibus  fuscis  omatis,  carinis  inferi- 
oribus  fusco-ngiaculatis. 
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cT.  Lamina  supraanali  siibtrigona,  lateraliter  sinnata;  po«tice 
plus  minus  excisa^  lobis  obtusis,  rotandatis,  band  divergentibuB, 
pilosis ;  cercis  loBgis,  basi  inerassatüi ;  pene  lotigissimo,  comeo, 
infaseato,  ante  apicem  subnncinato,  apice  acnto,  brevissime  piloso; 
lamina  snbgenitali  basi  tomida,  deinde  impressa,  postiee  trän- 
«ata,  stylis  crassis,  longinscnlis. 

9 .  Lamina  supraanali  rotnndata,  postiee  in  medio  emargi- 
nata;  valvula  ovipositoris  snperiore  immacnlata^  subrecta,  apicem 
versus  param  recurva^  ante  medium  latissima  tumida,  deinde 
angnstata,  postiee  acominata;  lamina  subgenitali  subtrigona; 
postiee  distincte  exoisa. 

Long.  cf                        9 

corp.  17-20°^  18-^21°^ 

pron.  5                       5 

fem.  post.  16—18  17—19 

tib.  post.  19                      20 

ovipos.  12 — 13. 

Durch  die  Bildung  der  äusseren  Genitalien  gut  charakterisirt. 

Dieses  von  Schreibers  im  „Schelmenloch"  bei  Baden 
(Wien)  entdeckte  Thier  lebt  vorzugsweise  in  Kalkhöhlen  und 
findet  sich  vom  Höhleneingange  bis  tief  ins  Innere  vor.  Es  sitzt 
meist  ruhig  an  den  Wänden,  springt  aber  bei  Annäherung  des 
Lichtes  schnell  weg.  Ausser  in  Höhlen  kommt  es  auch  in  schatti- 
gen Wäldern  vor,  namentlich  an  Felswänden  unter  Laub,  unter 
Steinen  und  unter  der  Rinde  von  abgestorbenen  Bäumen.  Nach 
Türk  findet  man  diese  Art  vom  August  bis  zum  Mai  des  folgen- 
den Jahres  in  allen  Entwicklungsstadien  vor.  Ihre  Nahrung  besteht 
nach  demselben  Beobachter  aus  animalischen  Substanzen. 

Da  bisher  diese  von  der  folgenden  Art,  mit  der  sie  Lebensweise 
und  wohl  auch  den  Aufenthalt  häufig  gemein  hat,  nicht  unter- 
schieden worden  ist,  so  bleibt  es  ungewiss,  auf  welche  von  beiden 
sich  die  Angaben  früherer  Beobachter  betrefft  des  Vorkommens 
beziehen.  Ich  führe  daher  nur  diejenigen  Fundorte  an,  von  welchen 
ich  selbst  Exemplare  im  kais.  Museum  und  in  der  Sammlung 
Brunne r's  untersuchen  konnte. 

Die  Hauptheimath  dieser  Art  scheint  das  höhlenreiche  Karst- 
gebiet  im  Süden  von  Laibaeh  zu  sein  und  wurde  sie  daselbst  von 
Schmidt  zahlreich  gesammelt,  so  in  der  Adelsberger  Grotte,  wo 
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sie  mit  der  folgenden  Art  zusammen  vorkommt,  bei  Oberlaibach 
(„Qebirgswald  miter  loser  Baumrinde''),  am  Grossgallenberge 
(,, unter  Steinen^).  Viele  Exemplare  im  kais.  Museum  ans  Kr&in 
(Schmidt)  sind  in  Betreff  des  Fnndorts  nicht  näher  bezeichnet. 
Ausser  Krain  findet  sie  sich  noch  an  folgenden  Orten:  Nieder- 
österreich: entlang  des  Ostrandes  des  Wienerwaldgebietes  in 
Kalkhöhlen  und  Gebirgswaldungen  da  und  dort(Brtlhl,  Gumpolds- 
kirchen,  Schelmenloch,  Hermannsgrotte  bei  Gloggnitz),  Steier- 
mark: Piaputsch  bei  Grazunter  Steinen  (Coli.  Brunn.),  Kam- 
then:  Klagenfurt(M.  Caes.  et  Coli.  Brunn),  Serbien, Montenegro^ 
Griechenland:  am  Berge  Paruass  (Coli.  Brunn.). 
104.  T.  neglectuB  sp.  n.  Taf.  VI.  Fig.  2,  2A—J. 

Rhaphidophora  cavicola  Fisch.  Fr.  (non  Kollar)  Orth. 

europ.,  pag.  201,  tb.  XI,  fg.  2rf,  9  (1853). 

Phalangopsis   cavicola  Fieb.     (non   Kollar)    Synops. 

Lotos  III,  p.  206;  IV,  pag.  276.  c?9  (1863—54). 

Rhaphidophora  cavicola  Brunn,  (non  Kollar)  Disquis. 

orth.  Z.  b.  6.  Wien  XI,  1861,  p.  287,  tb.  VIII,  fg.  1,  cf  9 . 
Flavo-testaceus,  supra  nigro-  yel  fusco-marmoratus.  Verticis 
tuberculo  longiuscuio  anguste  sulcato;  linea  mediana  flava  a 
vertice  usque  ad  metanoti  marginem  posticumperducta;  pedibas 
4  anticis  fusco-annulatis,  femoribus  posticis  picturis  annuliformi- 
bns  omatis,  infra  fusco-maculatis. 

c/*.  Lamina  supraanali  brevi,  postice  lobis  duobus  triangula- 
ribus,  acuminatis,  yalde  divergentibus,  instructa;  eercis  longis 
basi  incrassatis;  pene  crasso,  brevi,  triangulari,  apice  rotnndato, 
testaceo,  brevissime  piloso;  lamina  subgenitali  basi  band  tumida, 
postice  Bubtruncata,  stylis  debilibus,  brevibus. 

9 .  Lamina  supraanali  postice  utrinquc  juxta  excisuram  den- 
ticulis  duobus  armata ;  valvula  ovipositoris  superiore  extus  macu- 
lata,  subrecta,  apicem  versus  parum  recnrva,  ante  medium  latis- 
sima,  valde  tumida,  deinde  angustata,  postice  mncronata;  lamina 
subgenitali  subtrigona  postice  parum  emarginata. 


Long, 
corp. 

15     17""" 

9 
16_20»«' 

pron. 
fem.  post. 
Hb.  post. 

5 
16-17 
19-20 

5 
16     17 
19-20 

ovipos. 

10 
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Der  Torigen  in  Bezug  anf  Färbung  und  Grösse  sehr  ähnlich^ 
unterscheidet  sie  sich  leicht  durch  die  Bildung  der  äusseren 
Genitalien  in  beiden  Geschlechtern. 

Wie  jene  ein  Höhlenthier  und  wohl  mit  ähnlicher  Lebens- 
weise. Über  das  Vorkommen  dieser  Art  ausserhalb  der  Höhlen 
ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Auf  dem  Rarste  findet  sie  sich  in  der  Adelsberger  und  Lueg- 
ger  Grotte  (Schmidt).  Clana  bei  Fiume  (Brunner). 

Bei  Laibach:  Grotte  auf  dem  Krimberg  (Schmidt  1845),. 
Grotte  bei  Oberlaibach.  Ausser  Krain  wurde  mir  die  Art  noch 
aus  Croatien  (Karlstadt)  und  von  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien 
(Coli.  Brunn.)  bekannt. 

Zum  Schlüsse  fttge  ich  noch  diejenigen  Angaben  frtlherer 
Beobachter  über  das  Vorkommen  dieser  Höhlenheuschrecken  bei^ 
welche  nach  der  nun  erfolgten  Trennung  derselben  in  2  Arten^ 
sich  voraussichtlich  nicht  mehr  auf  7.  cavicola  Koll.  allein 
beziehen. 

Fischer  gibt  ausser  schon  oben  erwähnter  Fundorte  noch 
folgende  an:  Magdalenen  Grotte^  bei  Adelsberg,  Grotte  von  Cor- 
gnale  bei  Triest. 

Schmidt,  der  genaueste  Kenner  derselben,  berichtet',  dass 
sie  sich  in  Krain  in  den  meisten  Grotten  und  Höhlen  findet,  nicht 
minder  in  den  dttstern  Gebirgs Waldungen  unter  Steinen  und  der 
Kinde  von  abgestorbenen  Bäumen.  In  der  Höhle  am  Krimberg 
fand  er  das  Thier  in  allen  Wachsthumsstadien  an  einem  und  dem- 
selben Orte  in  bedeutender  Anzahl.  Ausser  der  Adelsberger-,. 
Grossgallenberger-  und  Salmer-Grotte  gibt  er  noch  einen  ge- 
mauerten Brunnen  bei  Butzing  als  Fundort  an. 

Nach  Fürst  KhevenhUller^  im  Innern  der  Adelsberger 
Grotte  am  Calvarienberg ;  nach  Pokorny  und  Schiner*  sehr 
häufig  in  der  Luegger  Grotte. 


1  Mir  ist  es  bei  einem  Besuch  dieser  Grotte  Ende  September  trotz, 
eifrigen  Suchens  nicht  gelungen  hier  eine  Heuschrecke  zu  finden. 
s  A.  a.  0.,  p.  6. 

3  Z.  b.  G.  Wien  II,  1852,  p.  48. 
*  Z.  b.  G.  Wien  in,  1853,  p.  26  und  155. 
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Scbiödte^  erwähnt  einer  Höhtonhenschrecke,  die  er  f&r 
identisch  mit  der  vom  Karst  hält^  von  Syrakns  auf  Sicilien,  wo 
aie  in  Gewölben  vorkommt. 


6.  Farn.  Oryllodea  Barm. 

GryUotalpa  L  a  t  r. 

105.  G.  vulgaris  Latreille. 

GryUotalpa  vulgaris  Latr.  Genera  Grast,  et  Ins.  HI,  p.  95, 

(1807). 

Nach  Scopoli  nnd  Schmidt  in  manchen  Gegenden  Krains 

sehr  häufig  in  Gärten,  Feldern  und  Wiesen  und  krainerisch  j,Bra- 

mur^  genannt  (Schmidt).  Scrophulis  discutiendis  a  nostratibus 

a.pplicantar  (Scopoli). 

Mir  nur  einmal  in  Zaule  bei  Triest  begegnet. 

NemoMus  Serv 

106.  N.Heydeni  Fischer  Fr. 

Gryllus  Heydenii  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  185.  9  (1853). 

Nemobius      „  „      Saussure,   Gryllides,  p.  ::58 

(1877). 
Lebt  an  feuchten  Orten,  am  Rande  von  Gewässern,  aaf 
Sumpfwiesen  etc.  und  macht  sich  trotz  seiner  Kleinheit  durch 
einen  lauten  Zirpton  bemerklieh.  Wegen  seiner  Behendigkeit 
schwierig  zu  fangen.  Triest:  auf  feuchten  Wiesen  nnd  an  den 
Rändern  der  Salinen  bei  Zaule,  Pisino:  in  der  Foiba- Schlucht, 
Fiume:  Wiesen  im  Draga-Thal,  Pola:  am  Ufer  des  Teiches  Foiba, 
Cherso :  am  Südufer  des  Vrana-Sees.  Juli — October, 


N.  sylvestris  Fab.  In  Eraiu  nicht  selten  (Schmidt).  In  Is- 
trien  von  mir  nicht  gefunden. 


1  Specimen  faun.  subterr.  1849,  p.  7,  Anmeik. 
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Ltogryllus  Saussure. 

■ 

107.  i.  campestris  Linnö. 

Gryllus  campestris  L.  Syst.  nat.  Ed  X,  1.,  p.  428  (1758). 

In  Nordistrien  bevölkert  er  die  grasigen  Abhänge  der  Karst- 
berge und  findet  sich  hier  stellenweise  äusserst  zahlreich.  Um 
St.  Peter  traf  ich  ihn  Anfangs  Juli  noch  ip  voller  Thätigkeit,  die 
Luft  mit  seinem  Gezirpe  erfüllend,  während  er  bei  Fiume  nur 
vereinzelt  zu  hören  war.  Triest  (Zaule).  In  Südistrien  von  mir 
nicht  gefunden. 

In  Krain  unter  dem  Namen  Mumi  oder  Murdki  bekannt 
(Schmidt). 

€hryUus  Ij\ti.,  Burm. 

108.  G.  desertus  Pallas. 

Gryllus  (Acheta)  desertus  Pallas,  Reise  etc.  I,  Anhang 

p.  468  (1771). 

Gryllus  desertus  PalL,  Saufls,  öryllides,  p.  330(1877). 

Im  wärmeren  Theil  Istriens  und  auf  den  Inseln  in  der  var» 
melas  Charp.  häufig.  Lebt  an  Orten  mit  tippiger  Vegetation,  auf 
Brachfeldern  u.  s.  w.  uod  schweift  frei  herum.  Monfaloone,  Triest^ 
Fiume,  Pola,  Veglia,  Cherso.  Im  Juli  finden  sich  noch  die  Er- 
wachsenen vor,  Anfangs  August  trifift  man  schon  die  jungen  Lar- 
ven, die  im  „Nymphenstadium^  Überwintern  und  im  nächsten 
Frülyahr  zum  geschlechtsreifen  Thier  werden. 

109.  G.  domesticus  Linnö. 

Gryllus  domesticus  L.  Syst.  nat.  Ed  X,  1,  p.  428  (1758.) 

Schon  von  Scopoli  erwähnt:  Habitat  in  hypocaustis 
rusticorum  circa  fornacem,  toto  anno  Stridens,  praesertim  instante 
pluvia.  Nach  Schmidt  in  Krain  besonders  auf  dem  Lande  nicht 
selten.  (Krainerisch  ;,Ökripaö^.) 

110.  G.  burdigalensis  Latreille. 

Gryllus  burdigalensis  Latr.  Hist.  nat.  XII,  p.  124(1804). 

Gryllus  hurdigalensis  Latr.,   Sauss.  Gryllides,   p.   353 

(1877). 

Häufig  in  der  var.  burdigalensis  Latr.,  Sauss.  im  wärmeren 

Istrien  an  trockenen  und  feuchten  Plätzen.  Hält  sich  gerne  an 
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bestimmte  Verstecke,  in  die  er  sieh  bei  Gefahr  zurückziehen  kann, 
ohne  sich  jedoch  eigentliche  Höhlen  zu  graben.  Zu  finden  auf 
Steinhaufen,  in  Manerspalten,  unter  Erdschollen  nnd  dUrren 
Pflanzen  oder  an  dicht  bewachsenen  Orten,  in  Stimpfen,  amSande 
von  Gewässern  etc.  Triest,  Fiume  (zahlreich  in  den  Wein-  und 
Olivengärten),  Pola  um  den  Teich  Foiba,  Cherso  im  Sumpfe  von 
S.  Stephane  und  am  Vrana-See.  Im  Juli  ausgewachsen,  im  August 
in  den  ersten  Larvenstadien. 


GryUamarphfis  Fieber. 

111.(7.  dalmatinus  Ocskay. 

Acheta  dalmatina  Ocsk.  Nov.  Act.  Nat.  Cur.  XVI.,  II. 

1 833,  p.  959. 

Gryllomorphus  dalmatinus  Ocsk.,  Sauss.  Gryllides, p. 449 

(1877). 

Unterhalb  Veprinaz  am  Mte.  Maggiore  auf  bebuschtem  Ter- 
rain im  Steingeröll  von  mir  aufgefunden  (10.  Oetober).  Pola, 
Lussin  (Brunn er). 

MogisopUstiis  Saussure. 

112.  M.  squamiger  Fischer  Fr. 

Gry  Uns  squamiger  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  173,  tb.  IX, 

fg.  8  (1853). 

Mogisoplistus  squamigerYi^ch,,  Sanss.  Gryllides,  p.465, 

PL  15,  fg.  XXVII,  1  (1877). 

Mogoplistes  talUrus  Costa  Faun,  di  Napoli  Orth.,  p.  40, 

Tav.  IX,  fg.  4  (larva)  (1855). 

Diese  zarte  mit  silberglänzenden  Schuppen  bedeckte  Grylle 
ist  ein  Strandthier  und  lebt  hier  auf  und  unter  Steinen  und  Aus- 
wurfstoffen des  Meeres.  Von  mir  südlich  von  Pola  an  den  mit 
KalkgeröUe  bedeckten  Ufern  der  Buchten  gegen  Porto  di  Veruda 
Ende  Juli  erwachsen  und  in  den  letzten  Larvenstadien  zahlreich 
aufgefunden.  Wegen  seiner  Behendigkeit  und  Geschicklichkeit 
unter  die  Steine  zu  schlüpfen  sehr  schwer  zu  fangen. 

Costa  beobachtete  dieselbe  Art  auf  der  Insel  Ischia  am 
Strande  von  Casamicciola  und  gibt  über  das  Vorkommen  daselbst 
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Folgendes  an:  Viva  tra  le  algbe  e  Tarena^  ne'  siti  piü  faeilmente 
ragginnti  dair  onda  del  mare,  e  qnindi  piü  nmidi.  Raccolto  nel 
mese  di  agosto. 

Ausserdem  noch  von  Dalmatien  (Lesina,  Ragusa)  bekannt. 

113.  3f.  brunneuH  Serville. 

Mogoplistes  bnmneus  Serv.  Orthopt.  p.  357  (1839). 

Mogoplistes  brunneus  Serv.,  Fisch.  Orth.  europ.,  p.  163 

tb.  IX,  fg.  4,  9  (1853). 

Mogoplistes  marginatus   Costa  Faun,  di  Napoli,  p.  25, 

Tav.  VI,  fg.  5,  ?,  tav.  VII.  cf9;  ibid.  p.  40;  ibid.  p.  49 

(1852—1855). 

Beschuppt  wie  die  vorhergehende  Art,  aber  von  ihr  durch 
geringere  Grösse,  durch  schwarzbraune  Farbe,  ein  von  gold- 
glänzenden Schüppchen  herrührendes  schmales  Band  am  Seiten- 
kiel des  Pronotums  und  im  cT  Geschlechte  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Elytra  verschieden.  Diese  von  Fischer  übersehenen 
Theile  liegen  unter  dem  Pronotum  verborgen  und  zeigen  sich  erst 
beim  Aufheben  desselben.  Sie  sind  weissgelb  gefärbt,  sehr  zart, 
aber  mit  deutlichen  Queradem  versehen,  so  dass  sie  möglicher- 
weise zum  Zirpen  benützt  werden.  Ihre  Form  ist  rundlich,  der 
linke  Flügel  bedeckt  in  der  Ruhelage  den  rechten  zur  Hälfte. 

Lebt  an  schattigen  Orten  unter  dürrem  Laube  und  lose  lie- 
genden Steinen.  Bei  Fiume  in  einer  verlassenen  Gampagna  an 
der  Strasse  nach  Martinschiza  in  Gesellschaft  von  Loboptera  de- 
cipiens  unter  dürrem  Eichenlaube  und  unter  Steinen.  Anfangs 
Juli  im  ausgewachsenen  Stadium  häufig. 

Costa  fand  ihn  in  Kastanien wäldern  auf  den  Hügeln  bei 
Camaldoli  (Napoli).  Ausserdem  aus  Südspanien,  Südfrankreicb, 
Sicilien  und  Dalmatien  (Lesina,  Spalato)  bekannt. 

Oecanthus  Serv. 

114,  Oe.  pellttcena  Scopoli. 

Gryllus  pelfucens  Scop.  Ent.  carn.,  p.  109  (1763). 
Oecanthus    „  „       Fisch.  Orth.  europ.,  p.  165,  tb. 

IX,  fg.  14  (1853). 
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Von  Wolfen  bei  GOra  entdeekt  and  in  Bezog  anf  Vorkom- 
men, nächtlichen  Gesang  treflFlieh  folgendermaßen  cbarakteriairt : 
Habitat  freqnens  Goritiae  aestate  sab  arborom  ubnstoromqae 
foliis.  Vespere  et  tota  noete  clamat,  sab  folio  latet,  adventantes 
observat,  ad  minimam  strepitom  tacet.  Sein  lanter,  aber  ange- 
nehmer metallischer  Zirpton,  den  er  Abends  and  fast  die  ganze 
Nacht  hindnrch  ertönen  lässt,  ist  bei  der  Häufigkeit  des  Thieres 
f&r  die  Nacht  der  südlichen  Länder  fast  ebenso  charakteristisch, 
wie  für  den  Tag  der  Gesang  der  Cikaden. 

In  ganz  Istrien  and  anf  den  Inseln  häufig  aaf  verschiedenem 
Gebttsch,  in  den  Weingärten,  auf  Blumen  etc.  Anfangs  August 
erwachsen  und  noch  im  October  in  Thätigkeit. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

Pig.  1.  Aphlehia  hrevipetmis.  1.  ^,  lA.  Deckflügel  (f,  IB,  Hinterleibsende  ^ 

von  unten.  IC.  9-  ^^-  Deckflügel  9-  ^B.  Hinterldbsende  9  ▼on 

onten.  (Sftmmtliche  Fig.  vergr.) 
9    2.  Caioptenus  caioptenoides.  2.  (/  (nat  Gr.)  2A,  9  (^^^  ^^O* 
^    3.  Stethaphyma  brevipenne.  8.  ^  (nat.  Gr.).  Sil.  9  i^^^-  ^^0* 
^   4.  Stenobothrua  nigro-genieulatus.  4.  Kopf,  Pronotum  (^.  4il.  Deckflügel 

(f.  4cB.  Hinterleibsende  (f*  von  oben.  4C.  9  •  (Sämmtliche  Fig.  ver- 

grOssert.) 
„   6.  StenobothruM  ni§ro'maculatu8,  var.  istriana,  5.  Kopf,  Pronotam  ^T* 

5il.  Deckflügel  (^.  6B.  Hinterleibsende  (f  von  oben.  (S&mmtliche 

Fig.  vergr.). 

Tafel  IL 

Fig.  1—10.  CucuUigera  hysirix. 

1.  Seitenansicht  der  Basis  des  Abdomens  (^.  a.  Reibeplatte. 
b  Tympanum  (nat.  Gr.). 

2.  Oberer  Theil  der  Platte  (vergr.). 

3.  Halbmondförmige  Stege  vom  oberen  Theil  der  Platte  (vergr.) 

4.  Längsschnitt  durch  einen  Theil  der  Platte  rechtwinklig  zur 
Körperachse,  a.  Zellige,  b,  lamellöse,  c.  compacte  Hautschicht 

; '  mit  Stacheln  und  Schüppchen  (stark  vergr.). 

5.  Oberer  1'heil  eines  Reibsteges  mit  Schüppchen  bedeckt  (stark 
vergr.). 

6.  7.  Schüppchen  mit  ihren  Fortsätzen  bei  durchfallendem  (6)  und 
auffallendem  Licht  (7)  (stark  vergr.). 

8.  Basis  der  Innenseite  des  Hinterschenkels  ^,  a.  Rauhe  Stelle 
(nat.  Gr.). 

9.  Schnitt  durch  einen  Theil  des  Hinterschenkels  an  seiner  Basis, 
a.  Innenseite  mit  feinen  Höckerchen.  b.  Unterseite,  c.  Weiter 
Hautcanal  mit  aufsitzender  Borste  (stark  vergr.). 

10.  Höckerchen  an  der  Innenseite  des  Schenkels  (stark  vergr.). 

Tafel  m. 

Fig.  1.  Poeciiiman  omatus.  1.  ^^  (nat.  Gr.).  lA.  9  (J^^^-  Gr.). 
„   2.  Poeeilimon  eiegans.  2.  ^  (vergr.).  2A.  9  (vwgr.).  2B.  Hinterleibs- 
ende 9  voll  unten  (vergr.). 

«itab.  d  iiuithem.-nAtarw.  Ol.  LXXVHI.  iftd.  I.  AMh  36 
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Fig.  3.  Poeciliman  ampliatus.  3.  ^  (vergr.).  3^4.  Rttckenplatte  de8  1.  Abdo- 
minalBegments  mit  Längswnlst  ^  (vergr.).  SB,  9  (vergr.). 
„    4.  Saga  serrata.  4.  cf  (nat  Gr.).   44.  Rechter  Deckfiügel  (vergr.).  4B. 
4C.  Hinterleibsende  ^  von  oben  und  unten  (vergr.). 

Tafel  IT. 

Fig.  1.  Thamnoiriton  dalmaiicua,  1.  ^f  (nat.  Gr.).  \A,  Hinterleibsende  ^  (von 

Fiume)  von  unten  (vergr.).  IB.  Hinterleibsende  ^  (von  Curzola)  von 

oben  (vergr.).  IC.  9    i^^^*  Gr-).  l/>.  Hinterleibsende  9  von  unten 

(vergr.). 
^    2.  Platycleis  afinis.  2.  Kopf  von  vorne  (vergr.).  2A.  2B.  Hinterleibsende 

9  von  der  Seite  und  von  unten  (vergr.). 
„    S,  Platycleis  tntermeäia,  3.  3i4.  Hinterleibsende  9   von  der  Seite  und 

von  unten  (vergr.). 
„   4.  Platycleis  stncta.  4.  (^  (nat.  Gr.).  4^.  Hinterleibsende  (^  von  oben 

(vergr).  4Ä.  Cercus  ^f»  (vergr.).  4C.  Hinterleibsende  (^  von  unten 

(vergr.).  4/>.  4£.  Hinterleibsende  9  ^^^  ^^^  Seite  und  von  unten 

(vergr.). 
„    5.  Platycleis  modesia,  5.  (f  (nat  Gr.),  5^.  511.  Hinterleibsende  (^  von 

oben  und  unten  (vergr.).  5C.  Kopf,  Pronotum,  Deckflügel  9  (vergr.). 

bD.  bE.  Hinterleibsende  9  von  der  Seite  und  von  unten  (vergr.). 

Tafel  T. 

Fig.  1.  Ephippigera  limhata.  1.  (^  von  Adelsberg  (nat.  Gr.).  1/1.  1^.  ^  von 
Pola  (nat.  Gr.).  IC  Kopf  von  vorne.  ID.  Hinterleibsende  (^  von  oben 
(vergr.).  IE,  \F.  Hinterleibsende  9  von  der  Seite  (nat  Gr.)  und  von 
unten  (vergr.) 
„  2.  Ephippigcra  sphacophila.  2.  ^  von  Buccari  (nat.  Gr.).  2A,  Kopf,  Pro- 
notum,  Deckflügel  ^^  (nat  Gr.).  2B.  Hinterleibsende  ^  von  oben 
(vergr.).  2C.  2/>.  Hinterleibsende  9  von  der  Seite  (nat  Gr.)  und  von 
unten  (vergr.). 

Tafel  YI. 

Fig.  1.  Troglophilus  cavicola.  1.  lA.  IB.  Hinterleibsende  ^  von  oben,  von 
der  Seite  und  von  unten,  a.  Penis  (vergr.).  IC.  ID.  IE.  Hinterleibs- 
ende 9  von  oben,  von  der  Seite  und  von  unten  (vergr.). 
„  2.  Troglophilus  neglectus.  2.  ^  (nat  Gr.).  2A.  2B,  2C.  Hinterleibsende  (f* 
von  oben,  von  der  Seite  und  von  unten,  a.  Penis  (vergr.).  2D.  9 
(nat  Gr.).  2E.  Kopf  von  vorne  (vergr.).  2F.  2ö.  2H.  Hinterleibsende 
9  von  oben,  von  der  Seite  und  von  unten  (vergr.).  21.  Valvula  ovi- 
positoris  inferior  (vergr.). 
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XXni.  SITZUNG  VOM  7.  NOVEMBER  1878. 


Herr  Dr.  Fitzinger  ttbermmmt  als  Alterspräsident  den 
Vorsitz. 

Die  Direction  der  königl.  nngar.  geologischen  Anstalt  in 
Budapest  dankt  für  die  dieser  Anstalt  bewilligten  Denkschriften 
der  mathematisch-natnrwissenschaftlichen  Classe  und  die  k.  k. 
Gymnasial-Direction  in  Jaslo  ftlr  die  Betheilnng  mit  einzelnen 
Pnblicationen  der  kaiserlichen  Akademie  nnd  dem  Anzeiger 
dieser  Classe. 

Herr  Prof.  Dr.  Karl  Friesach  in  Graz  Übermittelt  einen 
Abdruck  der  von  ihm  ausgefbhrten  Voraasberechnongy  betitelt: 
„Der  Yennsvorübergang  vom  6c  December  1882.^ 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  Boltzmann  in  Graz  übersendet 
eine  Abhandlung  von  Herrn  Kl emenöii  „Beitrag  zur  Eenntniss 
der  innem  Beibung  im  Eisen^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Weyr  übersendet  eine  Abhandlung 
des  Herrn  W.  Jef ibek^  Professor  ander  Landes-Oberrealschule 
in  Teltsch :  ^Über  den  geometrischen  Ort  des  Centrums  der  Colli- 
neation  zwischen  einer  Nichtregelfläche  zweiter  Ordnung  und 
einem  Systeme  von  Kugelflächen^. 

Der  Secretär  legt  eine  eingesendete  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  F.  Eolädek,  Professor  am  k.  k.  slav.  Obergymnasium 
in  Brunn :  ^Über  die  Tonhöhe  einer  Stimmgabel  in  einer  incom- 
pressiblen  Flüssigkeit^  vor. 

Herr  Dr.  J.  Holetschek,  proY.  Adjunct  der  k.  k.  Sternwarte^ 
überreicht  eine  Abhandlung:  „Bahnbestimmung  des  sechsten 
Kometen  vom  Jahre  1874^. 
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An  Drackschriften  wurden  vorgelegt : 

Academia  real  das  sciencias  de  Lisboa:  Sessao  publica  em  12 
de  Dezembro  de  1875.  Lisboa,  1875;  8^  —  Sessao  publica 
em  15  de  Maio  de  1877.  Lisboa,  1877;  8®. 

—  Conferencias  celebradas.  Primeira  segunda  &  terceira. 
Conferencia.  Lisboa,  1877;  8®. 

—  Journal  de  Sciencias  mathematicas  physicas  e  naturaes. 
Tomo  V.  Dezembro  de  1874  —  Dezembro  de  1876.  Lis- 
boa, 1876;  8». 

•  Tratado  de  Vinifica^ao  para  vinhos  genuines  pelo  Visconde 
de  Villa-Maior.  Parte  P  &  11\  Lisboa,  1868,  9.,  12^ 

—  de  ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la  Habana: 
Anales.  Revista  cientifica.  Entrega  170.  Tomo  XV.  Setiem- 
bre  15,  Habana,  1878;  8^ 

Acad^mie  de  M6decine:  Bulletin.  42*  Ann^e,  2*  s^rie,  Tome 
VIL  Nrs.  29—44.  Paris,  1878;  8«. 

—  Imperiale  des  Sciences  de  St.P6tersbourg.  Tome  XXV.  Nr.  2. 
(Feuilles  7—14).  4«. 

Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia:  Journal.  New 
Series.  Vol.  VHI.  Part  3.  Philadelphia,  1877 ;  4^ 

Accademia,  fisico  medico-statistica  di  Milano:  Atti.  Anno 
XXXIV  dalla  foudazione.  Milano,  1878;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  Eönigl.  Preuss.,  zu  Berlin: 
Monatsbericht.  Juli  u.  August  1878.  Berlin,  1878;  8^ 

Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjigo 
XLIV.  ü  Zagrebu,  1878;  8^ 

—  Fauna  KornjaSah  trojedne  kraljevine,  od  Dr.  Josipo  Kra- 
soslava  Schlossera  klekovskoga.  Svezak  drugi.  U  Zagrebu, 
1878;  8^ 

Apotheker-Verein,  allgem.  (5sterr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang,  Nr.  31.  Wien,  1878;  4^ 

Astronomische  Nachrichten.  Band  93;  18u.l9.  Nr.  2226—7. 
Kiel,  1878 ;  4^ 

Bibliothique  Universelle  et  Revue  Suisse:  Archives  des 
Sciences  physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LXm,  Nr.  249 
&  250;  15.  Septembre  et  15  Octobre  1878.  Oenfeve,  Lau- 
sanne, Paris,  1878 ;  8^ 
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OommiBsao   central   permanente   de  Geographia:    Annaes. 

Nr.  2.  —  Junho  —  1877.  Lisboa,  1878;  8^ 
Comptes  rendus   des   söanceB   de  rAcadömie  des  Sciences. 

Tome  LXXXVm,  Nrs.  16  &  17.  Paris,  1878;  4<>. 
Gesellschaft,    Deutsche    chemische,    zu   Berlin:    Berichte. 

XL  Jahrgang,  Nr.  14.  Berlin,  1877;  8». 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen. 

Band  XXI  (neuer  Folge  XI).  Nr.  8  u.  9.  Wien,  1878;  4». 

—  naturforschende  in  Bamberg:  Elfter  Bericht.  II.  Lieferung. 
Bamberg,  1877 ;  8^ 

—  naturforschende  zu  Freiburg  i.  B.:  Berichte  Über  die  Ver- 
handlungen. Band  VII.  Heft  2.  Freiburg  i.  B.,  1878;  8^ 

—  naturforschende  in  Basel:  Verhandlungen.  VLTheil,  4.  Heft. 
Basel,  1878;  8^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang, 

Nr.  43  &  44.  Wien,  1878;  4«. 
Heidelberg,    Universität:    Akademische  Schriften  ans  dem 

Jahre  1876.  16  Stücke;  4®  u.  8^ 
Ingenieur-  und  Architekten- Verein,  österr.:  Wochenschrift. 

m.  Jahrgang,  Nr.  43  A  44.  Wien,  1878;  4P. 
Institute  y  Observatorio  de  Marina  de  la  Ciudad  de  San  Fer- 
nando: Almanaque  n&utico  para  1879.  Madrid,  1878;  4^ 
Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik.  VQI.  Band. 

Jahrgang  1876.  Heft  3.  Berlin,  1878 ;  8*. 
Mittheilungen    aus  J.  Perthes'    geographischer  Anstalt, 

von  Dr.  A.  Peter  mann.   XXIV.  Band,  1878.  X.  Gotha, 

1878;  4». 
M 0 n i t e u r  scientifique  du  D*®^'  Quesneville:  Journal  mensuel. 

22*  Annöe.  3*  S6rie.  Tome  VHI.  443*  Livraison.  Novembre 

1878.  Paris;  4^ 
Nature.  Vol.  XVIII,  Nrs.  469  &  470.  London,  1878;  4«. 
Osservatorio   del   R.   coUegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri. 

Vol.  XIIL  Num.  2.  Torino,  1878 ;  4fi. 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische :  Verhandlungen.  Jahrgang 

1878,  Nr.  7,  8,  10  u.  14.  Wien;  4«. 
„Revue  politique  et  litt^raire^  et  „Revue   scientifique  de  la 

France  et  del'fitranger«.  VHP  Ann6e,  2-  S6rie,  Nrs.  17&1S. 

Paris,  1878;  4<>. 
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Societä  italiana  di  Antropologia^  Etnologia  e  Psieologia  eom- 
parata:  Archivk).  Vol.  VIII.  Fascicolo  2^  Firenze,  1878;  4». 

—  I.  B.  agraria  di  Gorizia:  Atti  e  Memorie.  Anno  XVII.  Nnor»^ 
Serie  Nr.  6—8.  Gorizia,  1878;  8*. 

Societä  degli  Spettroscopisti  italiani:  Memorie.  Dispensa  6' — 

8*.  Palenno,  1878.  Fol. 
Sooi^t^  botaniqne  de  France:   Bulletin.  Tome  XXIV.  1877. 

Comptes  renalis  des  söanees  3.  Paris,  1878;  8^ 

—  entomologiqne  de  Belgique:  Compte-rendn :  Sörie  2.  Nr.  56* 
Bruxelles,  1878;  8^ 

—  malaeologiqne  de  Belgique:  Annales.  Tome  XI.  (2*  Särie^ 
Tome  I.)  Ann«e  1876.  Bmxelles;  8*.  Tome  IX.  2*  faseicule. 
Fin  des  Mtooires.  Annöe  1874.  Bmxelles,  1878;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVIU;  Jahrgang,  Nr.  4ä 
&  44.  Wien,  1878;  4». 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  y.  Bxirg  ttbemimmt  als  Alters- 
präsident den  Vorsitz. 

Die  Direction  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Bielitz 
dankt  fttr  die  Betheilnng  dieser  Anstalt  mit  einzelnen  Pablicatio- 
neu  and  dem  Anzeiger  der  Classe. 

Herr  Cnstos  Dr.  Aristides  Brezina  überreicht  einen  vor- 
läufigen Bericht  über  einen  zu  Dhnlia,  Hindostan,  im  November 
1877  gefallenen  Meteorstein. 

An  Drnckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadömie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  Mömoires 
de  la  section  de  m6dicine.  Tome  V,  1*'  fascicnle,  Annöes 
1872—1876.  Montpellier^  1877;  4«. 

Academj  of  natural  sciences  of  Philadelphia:  Proceedings. 
Parts  I,  II  &  m.  Jannary— Dccember  1877;  Philadelphia, 
1877;  8». 

Accademia  delle  scienze  deiristitnto  di  Bologna.  Rendiconto. 
Anno  accademico  1877— 78.  Bologna,  1878;  8^ 
—  Memorie.  Serie  HI,   Tomo  VIII.   Bologna,    1877;   4^    — 
Serie  III.  Tomo  IX.  Fascicolo  I.  e  IL  Bologna,   1878;  4^ 

Akademie,  Kaiserlich  Leopoldinisch  -  Carolinisch  -  Deutsche, 
der  Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  14,  Nr.  19 — 20.  Halle 
1878;  4». 

Annale 8  des  Mines.  VII*  sine.  Tome  XIV.  FV*  Livraison  de 
1878.  Paris,  1878;  8». 

Apotheker-Verein,  Allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). XVI.  Jahrgang,  Nr.  32.  Wien,  1878;  4o. 
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Astronomische  Nachrichten.   Bd.  93;  20.  Nr.  2228.  Kiel, 

1878;  4^ 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch für  das  Jahr  1876.  6.  Heft.  Wien,  1878;  4^ 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  TAcadömie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVII,  Nr.  18.  Paris,  1878;  4^ 

Genootschap,  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen : 
Tijdschrift  voor  indische  Taal-  Land-  en  Volkenknnde. 
Deel  XXIV.  Aflevernig  VI.  Batavia,  's  Hage,  1878;  8®  — 
Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs.  —  Vergaderingen. 
Deel  XV.  1877.  Nr.  2,  3  en  4.  Batavia,  1878;  8^ 

Gesellschaft,  österr.,  fllr  Meteorologie  in  Wien :  Zeitschrift. 
XIII.  Band,  Nr.  23.  Wien,  1878;  4». 

—  physikalische,   zu  Berlin:  Die  Fortschritte  der  Physik  im 
Jahre  1873.  XXIX.  Jahrgang.  I.  &  H.  Abtheilung.  Berlin, 

1877/78;  8^ 

Gewerbe -Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang, 
Nr.  45.  Wien,  1878;  4«. 

Ingenieur-  u.  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift, 
in.  Jahrgang,  Nr.  45.  Wien,  1878;  4^ 

—  Zeitschrift.    XXX.  Jahrgang.     10.   und   11.  Heft.    Wien, 
1878;  4». 

Instituut,  Koninklijk,  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde 
van  Nederlandsch-Indiß.  Vierde  Volgreeks.  Eerste  Deel.  — 
3*  Stuk.  TweedeDeel.  —  l*Stuk.  's  Qravenbage ;  1878;  8«. 

Jahreshefte,  Württemberg,  naturwissenschaftl.  XXXIV.  Jahr- 
gang. L,  II.  &  III.  Heft.  Stuttgart,  1878;  8^ 

Loewy  etPerrier:  Determination  tölögraphique  de  la  diffö- 
rence  de  longitude  entre  Paris  et  Tobseryatoire  du  döpöt  de 
la  guerre  ä  Alger.  Paris,  1877;  gr.  4®. 

Militär-Gomit^,  k.  k.  techn.  &  administrat.:  Militär -Stati- 
stisches Jahrbuch  für  das  Jahr  1875.  II.  TheiL  Wien,  1878 ;  4^ 

—  Mittheilungen  tlber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
wesens. Jahrgang  1878.  10.  Heft.  Wien,  1878;  8^ 

Museum  ofcomparative  Zoölogy  at  Harvard  College :  Bulletin. 
Vol.  V,  Nr.  7.  Ophiuridae  and  Astrophytidae  of  the  „Chal- 
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lenger'  expedition;  by Theodore  Lymen.  Parti.  Cambridge 

1878;  8«. 

Nature.  Vol.  XVHI.  Nr.  457,  458,  460,  461,  462,  46.S,  465, 
471.  London,  1878;  4«. 

Nuo vo  Cim ento.  IH.  Serie  Tomo  IV.  Settembre  1878.  Pisa;  8«. 

Reichs  forstverein,  österr:  Osterr.  Monatsschrift  flir  Forst- 
wesen. Jahrgang  1878.  XXVIII.  Band,  August-  September- 
October-  und  November-Heft.  Wien,  1877;  8<>. 

Repertorium  für  Experimental- Physik,  für  physikalische 
Technik  etc.  von  Dr.  Ph.  Carl.  XIV.  Band,  11.  Heft.  Mün- 
chen, 1878;  4o. 

„Revue  politique  et  litt^raire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  rfitranger«.  VIII'Annie,  2*S6rie,Nr.  19.  Paris, 
1878;  4«. 

Societä  adriatica  di  Scienze  naturali  in  Trieste:  Bolletino. 
Vol.  IV.  Nr.  4.  Trieste,  1878;  8<>. 

Soci6t6  botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXIV.  1877. 
Session  extraordinaire  de  Corse,  1877,  Paris;  8«. 

—  des  Sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux:  Mömoires. 
2*  S6rie,  Tome  H.  3*  Cahier.  Paris,  1878;  8«. 

—  Linn6enne  de  Bordeaux :  Actes.  Vol.  XXXI.  IV*  S6rie :  T.  I. 
6*  et  dernifere  Livraison.  Bordeaux,  1877 ;  8^  —  Vol.XXXII. 
rV.  S6rie:  Tome  II.  Livraisons  1  &  2.  Bordeaux,  1878;  8^ 

—  g6ologique  deBelgique:  Annales.  Tome  IV.  1877;  Berlin, 
Li6ge.  Paris,  1877;  4». 

—  d'Agriculture ,  histoire  naturelle  et  arts  utiles  de  Lyon: 
Annales.  IVr  S6rie.  Tome  IX.  1876.  Lyon,  Paris  1877;  8^ 

—  LinnöennedeLyon:  Annales.  Ann6e  1876.  N.S.  Tome  XXIII. 
Lyon,  Paris,  1877;  8». 

Society,  the  American  philosophical  at  Philadelphia:  List  of 
surviving  members.  Philadelphia,  1878;  8®.  —  Proceedings. 
Vol.  XVn.  Nr.  100.  Philadelphia,  1877 ;  8». 

—  the  Royal  of  Edinburgh:  Proceedings.  Vol.  VHI.  Nr.  9L  8^ 

—  the  zoological  of  London  for  the  year  1878:  Proceedings. 
Part  I.  &  n.  Jannary  tili  April.  London.  8®.  --  Transactions. 
Vol.  X.  Parts  6—9.  London,  1878;  4*. 
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Society  the  Boston  of  natural  history:  Proeeedings  Vol.  XIX. 
Part  L  October  1876  —  March,  1877.  Part  U.  March  — . 
May  1877.  Boston,  1877;  8«. 
—  Memoires.  Vol.  n.  Part.  IV.  Number  VI.  Appendix,  Index 
and  Title-Page.  Boston,  1878 ;  4^- 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVIII.  Jahrgang,  Nr.  45. 
Wien,  1878;  4«. 

Zürich,  Universität:  Akademische  Schriften  von  1876—1878. 
35  Stücke  4»  und  8^ 
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Die  Glintonitgruppe. 

Von  dem  w.  M.  G.  TscliermalL  und  L^  Slpdes« 

(Mit  1  T§U\.) 

An  die  beiden  Mineralgruppen,  welche  als  Glimmer  nnd  als 
Chlorite  bezeichnet  werden ,  reihen  sich  mehrere  Minerale  an, 
die  sowohl  in  ihrem  Erystallban  mit  jenen  verwandt  sind  als 
anoh  in  chemischer  Hinsicht  mit  beiden  in  Beziehung  stehen. 
Zu  diesen  gehören  nebst  anderen  auch  jene  glimmerähnlichen 
Minerale,  welche  unter  den  Namen  Seybertit,  Clintonit,  Brandisit, 
Xanthophyllit  bekannt  sind,  ebenso  jene,  die  als  Chloritoid,  Sis- 
mondin,  Masonit  beschrieben  worden.  Anch  der  Sapphirin  steht 
denselben  ziemlich  nahe. 

Diese  Minerale,  welche  hier  als  Glintonitgruppe  oder  SprOd- 
glimmer  zusammengefasst  werden,  sind  bezüglich  ihrer  Form  und 
ihrer  physikalischen  Eigenschaften  bisher  noch  wenig  unter- 
sucht, ihre  Beziehungen  zu  den  verwandten  Mineralen  sind  wenig 
bekannt  und  die  vorhandenen  Analysen  entsprechen  nicht  alle 
den  heutigen  Anforderungen.  Diese  Umstände  veranlassten  uns, 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  auszuführen ,  indem  der  eine  von 
uns  den  krystallographischen  und  physikalischen,  der  andere 
den  chemischen  Tbeil  der  Arbeit  übernahm.  Die  Herren  F.  B  ecke 

* 

und  M.  Schuster  haben  sich  bei  den  ersteren  Beobachtungen 
eifrig  betheiligt. 

Xanthophyllit. 

Während  früher  nur  kleine  Individuen  dieses  Minerals  be« 
kannt  waren ,  welche  nur  selten  einige  Erystallflächen  erkennen 
Hessen,  sind  vor  wenigen  Jahren  bei  Achmatowsk  schöne  grosse 
Erystalle  gefunden  worden ,  deren  Form  v.  Kokscharow  be- 
schrieben hat  ^    Derselbe  gab  diesem  neuen  Vorkommen  den 
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Namen  Waluewit;  es  zeigt  sich  aber  in  keiner  Beziehung  ein 
wesentlicher  Unterschied  gegenüber  dem  bekannten  Mineral  von 
Schiscbimsk,  denn  der  Umstand,  dass  in  letzterem  der  Winkel 
der  optischen  Axen  0"*  bis  20"",  in  dem  anderen  aber  IT"*  bis  32"* 
beträgt  y  dürfte  nach  den  am  Glinuner  gemachten  Erfahrungen 
noch  nicht  ftlr  eine  Trennung  beider  Minerale  hinreichen. 

Die  Form  jener  schönen  Kiystalle  entspricht  im  Allgemeinen 
der  Form  des  Biotites^  jedoch  zeigen  sich  daran  weder  die- 
selben Flächen,  noch  ist  der  Aufbau  der  Zwillinge  der  gleiche. 
Ausser  der  herrschenden  Endfläche  c  treten  noch  drei  Flächen 
auf,  die  gegen  c  ungefähr  gleich  geneigt  sind  und  mit  c  drei 
Verticalzonen  bilden,  welche  um  je  120**  von  einander  abstehen, 
also  die  Erscheinung  wiederholen,  welche  an  dem  Meroxen  vom 
Vesuv  beobachtet  wird  und  welche  vor  Zeiten  die  Ansicht  her- 
vorrief, dass  diesem  Glimmer  ein  rhomboSdrisches  Erystall- 
sy Stern  zukomme.  Jene  drei  Flächen  zerfallen  auch  hier  in  zwei 
gleiche,  die  mit  d  bezeichnet  werden  sollen  und  in  eine  davon 
verschiedene  a:. 

Die  Formen  sind  also  monosymmetrisch  und  jene  Flächen, 
sowie  zwei  andere,  die  untergeordnet  auftreten,  erhalten  bei 
Annahme  derselben  Grundform ,  welche  itlr  die  Biotite  adoptirt 
wurde,  ^  folgende  Bezeichnung : 

c  =  001,  a:  =  i02,  rf=134,  »  =  029,  ir  =  119. 

Die  Krystalle  sind  trotz  der  öfters  einfach  scheinenden 
Form  immer  vielfach  zusammengesetzt,  auch  diejenigen,  welche 
wie  eine  Combination  von  Rhombo^der  und  Endfläche  aussehen. 
(Kokscharow,  Fig.  1.)  Jedes  Blättchen,  welches  von  einem 
der  Krystalle  abgespalten  wurde,  bestand  aus  mehreren  Indivi- 
duen, gewöhnlich  aus  dreien,  wie  dies  die  Figuren  1  und  2  an- 
geben ,  welche  die  oberste  Schichte  zweier  Krystalle  darstellen. 
Die  drei  Individuen  haben  c  gemeinsam  und  weichen  in  ihrer 
Stellung  um  je  120**  von  einander  ab.  Die  aufeinanderfolgenden 
Blättchen  zeigen  immer  wieder  andere  Abgrenzungen  der  ein- 
zelnen Individuen ,  daher  zeigt  eine  dickere  Platte  oder  ein  ein- 
fach aussehender  Krystall  an  keiner  Stelle  eine  einfache  optische 


1  Diese  Berichte,  Bd.  LXXYl,  I.  Ahth.,  pag.  97  Jali  1877. 
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Figur,  sondern  überall  ein  buntes  Gewirre  oder  doch  eine  Com- 
bination  zweier  Bilder.  Die  äusserlich  einfach  aussehenden 
Sammelindividuen  verbindeh  sich  aber  auch  zwillingsartig  in  der 
Weise  wie  dies  bei  dem  Glimmer  häufig  der  Fall  ist,  indem  zwei 
Kiystalle,  deren  Stellung  um  120^  verschieden  ist,  sich  mit 
parallelen  «^Flächen  übereinanderlagem.  Ein  Beispiel  gibt  Fig.  3. 

Die  Flächen  c  sind  glatt  und  glänzend,  die  übrigen  aber 
sind  runzelig,  so  dass  keine  genauen  Messungen  möglich  sind. 
Es  ergaben  sich  die  Winkel 


für  Merozen  berechnet 

c:x  —  001  . 

:  102  —  70«  35 ' 

.  70»  34 ' 

c:w  — 

:  119  —  36    50 

'  36      2 

c:v    — 

:029  —  37      0 

36     3 

cid  = 

,  134  =  70   45 

70    35. 

Eokscharow  hat  für  cw  und  cv  andere  Wertbe  erhalten. 
Der  Vergleich  mit  den  Winkeln  des  Meroxens  zeigt  die  Isomor- 
phie  der  beiden  Minerale ,  doch  sind ,  wie  gesagt,  die  Flächen 
des  Xanthophyllits  an  dem  Glimmer  meistens  nicht  beobachtet. 

Der  Xanthophyllit  gibt  Schlag-  und  Druckfiguren  so  gut 
wie  die  Glimmer.  Es  ist  aber  sehr  auffallend,  dass  die  Sehlag- 
linien nicht  dieselbe  Lage  haben,  wie  bei  den  letzteren  Mine- 
ralen. Durch  Eintreiben  einer  scharfen  Spitze  bildet  sich  ein 
System  von  Sprüngen,  welche  den  Kanten  ex,  cd  und  cd'  parallel 
sind.  Man  kann  also  sagen:  die  Schlagfigur  des  Xanthophyllits 
hat  dieselbe  Lage  wie  die  Druckfigur  des  Glimmers.  Diese  Be- 
ziehung reicht  aber  noch  weiter.  Beim  Durchbohren  der  Xantho- 
phyllitblättchen  entsteht  ausser  der  Schlagfigur,  also  ausser  dem 
Hauptstem  noch  ein  System  von  Sprüngen,  deren  Linien  die 
Winkel  der  SchlagUnien  balbiren.  Durch  Druck  erhält  man  die 
letzteren  Sprünge  vorwiegend.  Demnach  haben  die  Linien  der 
Druckfigur  dieselbe  Lage  wie  jene  der  Schlagfigur  des  Glimmers. 

Die  an  den  Erystallen  und  an  den  übrigen  Individuen  be- 
obachteten natürlichen  Sprünge  und  Trennungsflächen  liegen 
sowohl  jenen  Gleitflächen  parallel,  welche  die  Schlagfigur  zu- 
sammensetzen, als  auch  jenen,  welche  die  Druckfigur  bilden. 

Durch  Atzen  mit  Schwefelsäure  entstehen  auf  der  vollkom- 
menen Spaltfläche  stellenweis  Vertiefungen  von  der  Form  drei- 
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Beitiger  Pyramiden.  Die  Seiten  der  Ätzfignr  liegen  parallel  den 
Kanten  ex,  cd  und  cd',  sie  bilden  also  ein  gleichseitiges  Dreieck, 
das  mit  einer  Spitze  gegen  x  gewendet  ist. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrie» 
ebene,  der  Axenwinkel  variirt  in  den  verschiedenen  BUttchen. 
Derselbe  wurde  zu  17  bis  32^  bestimmt.  Die  Doppelbrechung 
ist  negativ.  Die  Dispersion  p<cu. 

Es  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Blättchen  dieses  Xan- 
thophyllits,  von  den  groben  Zwillingsbildungen  abgesehen,  im 
parallelen  polarisirten  Lichte  eine  sehr  feine  Textur  erkennen 
lassen,  welche  sich  dadurch  bemerkbar  macht,  dass  parallel  der 
Symmetrieebene  ungemein  feine  Streifen  sichtbar  werden,  welche 
mit  der  Umgebung  nicht  gleichzeitig  Auslöschung  geben,  sondern 
hierin  eine  Abweichung  von  ungefähr  1  ^  und  auch  mehr  erken- 
nen lassen.  Dies  würde  auf  eine  Zusammenfbgung  aus  asym- 
metrischen Individuen  hindeuten.  Die  genannte  Textur  war  übri- 
gens die  Ursache,  dass  eine  genauere  Bestimmung  des  schein- 
baren Winkels,  welchen  die  erste  Mittellinie  mit  der  Normalen 
auf  c  einschliesst,  unterbleiben  musste,  obgleich  einige  der  vor- 
liegenden Platten  vollkommen  eben  waren.  Bücking  hat  eine 
beiläufige  Bestimmung  jener  Abweichung  versucht.  ^ 

Brandisit 

Ausser  dem  bekannten  Vorkommen  von  lauchgrttnen  Ery- 
stallen  vom  Monzoni  wurde  auch  ein  zweites  Vorkommen  unter- 
sucht, welches  eine  reiche  Serie  schwarzgrüner  Eiystalle  dar- 
stellt und  als  dessen  Fundort  Chamouny  angegeben  wird.  Alle 
Brandisitkrystalle,  die  geprüft  wurden,  zeigen  an  den  Seiten 
einspringende  Winkel  und  dies  oft  in  vielfacher  Wiederholung, 
so  dass  man  darauf  ge&sst  ist,  bei  der  optischen  Untersuchung 
einen  verwickelten  Bau  der  Erystalle  zu  finden.  In  der  That 
zeigt  sich  auch  hier  jene  zweifache  Bildung  der  Zwillinge  wie 
am  Xanthophyllit,  indem  in  demselben  Spaltblättchen  die  Indivi- 
duen in  zwei  oder  drei  Stellungen  nebeneinander  liegen  und 
indem  überdies  eine  Überlagerung  von  grösseren  Sanunelindivi- 
duen  nach  demselben  Zwillingsgesetze  stattfindet    Weil  aber 


t  Zeitsohr.  f.  Krystallographie,  11.  p.  54. 
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schon  die  einz^en  Blättchen  zaBammengesetzt  sind  und  anch 
die  ttbereinanderlagernden  Schichten  ihre  Stellungen  ungemein 
häufig  wechseln,  so  ist  eine  Orientirung  der  beobachteten  Flächen 
ungemein  schwierig,  so  dass  eine  Verwechslung  der  Zonen,  sowie 
eine  Verwechslung  der  Flächen  in  doA  oberen  mit  jenen  in  den 
unteren  Oetanten  schwer  su  vermeiden  ist,  umsomehr  als  der 
Flächenreichthum  sehr  gross,  die  Flachem  aber  meist  sehr  schmal 
sind. 

Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  laasen  aich  die  folgenden 
Flächen  in  der  ß^ngegebenen  Weise  orientiren.  Zu  den  gemes- 
aenen  Winkeln  sind  wiederum  di^enigen  gesetzt,  welche  sich 
f&r  den  Merozen  berechnen. 


BrRndisit 

Heroxen 

CO  —  001 

:112 

"t?^ 

""ts^^^T- 

cp  — 

337 

70      8 

70   23 

cn 

667 

80      4 

79    51 

cl  — 

221 

85   42  ' 

*      85   38 

cu  = 

012 

58   30 

58   37 

cy  — 

052 

83     9 

83     3 

cg  — 

091 

88    ca 

88     4 

cb  — 

010 

90    ca 

90     0 

Die  Flächen  sind,  mit  Ausnahme  von  c,  sämmtlich  andere 
als  bei  Xanthophyllit;  aber  auch  hier  ist  die  Verwandtschaft  der 
Form  mit  jener  des  Olimmers  sehr  deutlich  ausgesprochen.  Ein- 
fache Krystalle  werden  gar  nicht  beobachtet.  Die  Figur  4  stellt 
daher  nur  ein  Ideal  dar,  an  welchem  die  häufigsten  Flächen  auf« 
treten,  Fig.  5  hingegen  einen  gleichfalls  idealisirten  Zwilling  der 
einfachsten  Art,  endlich  Fig.  6  eine  Form,  die  sich  mehr  der 
Natur  nähert  und  eine  beiläufige  Vorstellung  von  einem  Kry stall 
gibt,  der  vergleichsweise  noch  immer  sehr  einfach  zu  nennen  ist. 

Der  einspringende  Winkel  zwischen  dem  p  des  einen  und 
dem  u  des  andern  Individuums,  welche  übereinander  liegen, 
wurde  zu  51  "*  30 '  bestimmt,  während  sich  ans  den  einzelnen  am 
Brandisit  gefundenen  Winkeln  der  Betrag  von  51  **  22 '  ergibt 
und  für  Meroxen  der  gleiche  Winkel  sich  zu  51**  0'  berechnet. 

Unter  denKrystallen  vomMonzoni  wurden  manche  gefunden, 
die  aus  wenigen  Ihdividuen  zwillingsartig  zusammengesetzt  sind, 
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wogegen  die  von  Chamonny  stets  angemein  zasammengefietzt 
erscheinen. 

Die  Schlagfigar  ist  ebenso  orientirt  wie  beim  Xanthopbyllit, 
indem  die  entstehenden  Sprünge  senkrecht  gegen  die  Seiten  der 
Blättchen  liegen.  Die  Dmckfignr  hinwiederum  besteht  aas 
Sprüngen,  welche  den  Seiten  der  Blättchen  parallel  sind. 

Die  £bene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene.  Die 
Abweichung  der  ersten  Mittellinie  von  der  Normalen  anfc  konnte 
wegen  Ungunst  des  Materials  nicht  bestimmt  werden.'  Eine 
Dispersion  der  optischen  Alen  wurde  nicht  beobachtet.  Der 
Winkel  der  optischen  Axen  variirte  zwischen  18"  und  35*. 

Als  eine  bemerkenswertbe  Thatsache  mag  noch  angeführt 
werden ,  dass  mit  dem  derben,  schön  lanchgrflnen  Brandisit  vom 
Monzoni,  welcher  mit  Fassait  und  Calcit  gemengt  ist,  auch 
Leuchtenbergit  in  weissen,  talkähnlichen  Partikeln  vorkommt. 
Dieses  Mineral  dürfte  mehr  verbreitet  sein,  als  bisher  angenom- 
men  wurde,  denn  bei  der  grossen  Ähnlichkeit  mit  Talk  mag  es 
oft  für  letzteren  gehalten  worden  sein.  Die  positive  Doppel- 
brechung lässt  aber  den  Leuchtenbergit  leicht  erkennen. 

Seybertit. 

Das  rothbraune,  blätterige  Mineral  von  Amity  und  Warwick, 
welches  gewöhnlich  als  Clintonit  bezeichuet  wird,  muss  nach 
Dana  Seybertit  genannt  werden,  weil  dieser  Name  die  Priorität 
für  sich  hat.  Erystalle  sind  sehr  selten,  meistens  findet  man  blos 
flache  Körner  mit  geringen  Andeutungen  der  Bandflächen,  im 
Kalk  eingeschlossen.  An  den  vorliegenden  Stufen  ist  ausser 
dem  rothbraunen  Seybertit  auch  zuweilen  ein  blassgelbes  Mineral 
vorhanden,  welches  mit  dem  Xanthophyllit  übereinstimmt;  ferner 
ist  ausser  den  bekannten  Begleitern  wie  Diopsid,  Chondrodit, 
Graphit,  auch  Leuchtenbergit  in  weissen,  blätterigen  Partikeln 
vorhanden,  welcher  früher  wohl  für  Talk  gehalten  wurde. 


1  In  den  Zwillingen,  weiche  die  einzelnen  Individuen  neben  einander 
gelagert  zeigen,  sind  die  AusIöBchungen  in  dem  einen  nnd  im  zweiten  Indi- 
viduum je  30^  von  der  Verwachsungslinie  abweichend  und  bilden  mit  ein- 
ander den  Winkel  von  60®.  Daraus  und  aus  der  angegebenen  Orientirung 
folgt,  dass  die  Zonen  c :  010  und  c :  110  um  60®  von  einander  abweichen. 
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Die  Formen  des  Seybertits  sind  monosymmetrisch.  Die 
Krystalle  erscheinen  als  längliehe  dicke,  sechsseitige  Tafeln  mit 
herrschender  c-Fläche  nnd  runzeligen  Seitenflächen.  Die  Zahl 
der  Flächen  ist  ziemlich  gross,  doch  sind  die  Kanten  immer  so 
stark  abgerundet  und  die  Flächen  eben  so  schmal,  dass  nur 
einige  derselben  bestimmbar  erscheinen.  Von  diesen  wurden 
folgende  wiederholt  beobachtet :  c  =  001 ,  /  ==  221 ,  p  =  337, 
^=114,  y  =  052,  ;r  =  056,  t  =  027.  Davonkommen  c, /,/?,  y 
auch  am  Brandisit  vor.  Die  erhaltenen  Winkel  sind  wieder  mit 
den  fär  Meroxen  berechneten,  zusammengestellt: 

Seybertit  Meroxen 


cj  =  001  :  114  =  59"  - 

58« 

36' 

ep  =     337  —  70  8' 

70 

23 

d  ^           221  =  85  20 

85 

38 

«  —  001 :  027  —  43  - 

43 

7 

en  ^           056  =  70  2 

69 

54 

cy  —           052  —  83  - 

83 

3 

Die  vorliegenden  Krystalle  sind  theils  einfach,  wie  in  Fig.  7, 
theils  erscheinen  sie  als  Überlagerungszwillinge  wie  beim 
Brandisit 

Die  Schlagfignr  zeigt  dieselbe  Qrientirung  wie  bei  den 
vorigen  Mineralen,  ebenso  die  Druckfigur.  Die  natürlichen 
Sprünge  verlaufen  beiden  Arten  von  Trennungen  parallel,  so 
dass  die  abgelösten  tafelförmigen  Bruchstücke  oft  rechteckige 
Umrisse  darbieten.  Die  Sprödigkeit  ist  grosser  als  bei  den  vori- 
gen beiden  Arten. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrie- 
ebene, somit  ist  die  Orientirnng  derselben  verschieden  von  der 
im  Brandisit  und  Xanthophyllit.  Eine  Dispersion  der  optischen 
Axen  war  nicht  zu  beobachten.  Die  erste  Mittellinie  ist  negativ. 
Der  Winkel  der  Axen  wurde  zwischen  3^  und  13^  gefunden. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  folgt  die  Isomorphie 
von  Brandisit  nnd  Seybertit.  Mit  diesen  ist  wohl  auch  der  Xantho- 
phyllit isomorph.  Seine  Ausbildungsweise  hindert  nur,  dies  direct 
zu  erkennen. 

37* 
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Chemische  Zusammensetzung  der  drei  Minerale. 

Der  Seybertit  von  Amity  und  der  Tiroler  Brandisit  warden 
yon  neuem  analysirt  und  es  wurden  die  Bestimmungen  wie  die 
später  folgenden  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  £.  Ludwig 
nach  den  Methoden  ausgeführt^  welche  in  der  Abhandlung  ttber 
die  Glimmergruppe  besprochen  sind.  '  Die  Angabe  der  Quanti- 
täten folgt  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Arbeit.  Es  ist  hier 
besonders  zu  bemerken,  dass  in  dem  Seybertit  trotz  der  sorg- 
fältigsten Prüfung  keine  Zirkonerde  gefunden  wurde.  Die  An- 
gabe von  Brush  kann  in  der  That  nur  darauf  beruhen,  dass  in  dem 
untersuchten  Seybertit  ein  fremdes  Mineral  eingeschlossen  war. 
Wichtig  ist  der  Fluorgehalt,  welcher  zum  erstenmal  im  Seybertit 
constatirt  wurde.  Somit  bildet  der  Seybertit  eine  Parallele  zum 
Phlogopit,  welcher  auch  fluorhaltig  ist  und  es  erscheint  bemer- 
kenswerth,  dass  die  rothbraune  Farbe,  welche  beim  Phlogopit 
oft  beobachtet  wird,  auch  beim  Seybertit  characteristisch  zu 
nennen  ist.  Dieses  Mineral  lässt  sich  durch  concentrirte  Salz- 
säure leicht  und  vollkommen  zersetzen,  während  der  Brandisit 
nur  schwer  zersetzt  wird.  Bisher  war  nur  eine  einzige  Analyse 
vonEobell  bekannt.  Diese  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  den 
frischen  Brandisit,  sondern  auf  ein  Zersetzungsproduct,  welches 
Disterrit  genannt  wurde,  Der  Brandisit  ist  fluorfreL  Beide  Mine- 
rale sind  im  reinen  Zustande  frei  von  Alkalien.  Die  Analysen 
gaben: 

Seybertit  Brandisit 


Kieselsäure        19 

Thonerde 39 

Eisenoxyd 0 

Eisenoxydul 1 

Magnesia .21 

Kalkerde  . 13 

Wasser 4 

Fluor 1 


101 
Volnmgewicht 3 


19 
73 
61 
88 
09 
11 
86 
26 


72 

102 


18' 

■75 

39' 

•10 

3 

24 

1' 

•62 

20' 

•46 

12' 

•14 

5' 

35 

- 

100-66 

3-090 

<  Diese  Berichte,  Bd.  LXXVIII,  I.  Abth.,  Juni  1878. 
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Die  beiden  Minerale  unterscheiden  sich  wenig  in  ihrer 
Zasammensetzung,  jedoch  sind  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Bestandtheile  nicht  ganz  gleich^  wie  sich  aas  den  folgenden 
Verbindungszahlen*  ergibt. 

SiO,         AljOs        MgO  CaO  H,0 

Seybertit . . . .  3-20      3-89      5-53      2-34      2-69 
Brandisit . . . .   313      4-00      5-84      217       2-97 

Eine  einfache  Formel  lässt  sich  aas  diesen  Zahlen  nicht 
ableiten,  wodarch  die  Vermuthung  begrtlndet  wird,  dass  eine 
isomorphe  Mischung  von  mindestens  zwei  verschiedenen  Ver- 
bindungen vorliege. 

Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Zu- 
sammensetzung des  Xanthophyllits  ebenfalls  von  jener  der  bei- 
den anderen  Minerale  um  etwas  abweicht. 

Die  Analysen  von  Meitzendorf  und  Knop  an  dem  Mineral 
von  Schischimsk  und  jene  von  Nikolajew  an  dem  neuen  Vor- 
kommen von  Achmatowsk  sind: 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Magnesia  . 
E  alkerde  . 
Wasser  .  . 
Natron   .    . 


M. 

K, 

N. 

.    16-30 

16-38 

16-90 

.    43-95 

43-60 

43-55 

.      2-81 

2-50 

2-31 

— 

0-33 

.    19-31 

20-70 

17-47 

.    13-26 

11-50 

13-00 

4-33 

2-61 

5-07 

0-61 

— 

100-57 


97-29    98-63 


Von  diesen  Analysen  können  blos  die  erste  und  die  dritte 
in  Betracht  kommen.  Sie  zeigen  einen  geringeren  Gehalt  an 
Kieselsäure,  einen  grösseren  an  Thonerde  als  die  Analysen  für 
Seybertit  und  Brandisit,  aber  fast  denselben  Kalkgehalt.  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  von  den  beiden  isomorphen  Verbindangen, 
deren  Mischung  in  diesen  Mineralen  vorliegt,  die  eine  thonerde- 


<  Wie  bei  den  Glimmern  werden  auch  hier  statt  Eisenoxyd  die  ent- 
sprechenden Mengen  von  Thonerde  und  statt  Eisenoxydul  die  entspre- 
chenden Mengen  Magnesia  angesetzt. 
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reicher,  die  andere  tbonerdeärmer  sei,  oder  dasB  ein  Alnmiat 
und  ein  Silicat  vorhanden  seien^  dass  aber  jedenfalls  in  jeder 
der  beiden  Verbindungen  die  Kalkerde  in  ungefähr  gleicher 
Menge  enthalten  sei.  Da  nnr  einige  Mischnngen  vorliegen  and 
kein  Mineral  analysirt  ist,  in  welchem  die  eine  der  beiden  Ver- 
bindungen fllr  sich  vorhanden  wäre,  lässt  sich  nicht  mit  voller 
Sicherheit  auf  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Componenten 
schliessen,  aber  die  Ähnlichkeit  der  Minerale  mit  den  Magnesia- 
glimroern  gibt  einen  Anhaltspunkt  bei  der  Wahl  der  Formeln  ftlr 
die  einzelnen  in  Mischung  auftretenden  Verbindungen.  Da  näm- 
lich alle  drei  Minerale  ein  Verbältniss  der  Metallatome  zu  den 
Sauerstoffatomen  zeigen,  welches  durch  5 :  6  ausgedruckt  wird^ 
so  hätte  man  in  dem  Falle,  als  ein  einfaches  Magnesiasilicat  als 
der  eine  Bestandtheil  angenommen  wird,  die  Wahl  zwischen  den 
beiden  Formeln  2SiO,.MgO.H,0  und  3SiO,.5MgO.H,0.  Da 
jedoch  das  zweite  jenem  Silicat  entspricht,  welches  in  der 
Glimmergruppe  anzunehmen  ist  und  welches  vergleichsweise 
3SiO,  6MgO  zu  schreiben  wäre,  so  wird  man  unter  den  zwei 
vorgenannten  Formeln  die  letztere  wählen.  Bezüglich  der  zwei- 
ten Verbindung  wird  die  Rechnung  am  einfachsten,  wenn  ein 
Alumiat  angenommen  wird.  Demselben  muss  der  Gleichartig- 
keit mit  dem  vorgenannten  Silicat  wegen  die  Formel 

3A1,03.2R0.H,0 

gegeben  werden,  welche  gleichfalls  grosse  Einfachheit  zeigt.  Wenn 
man  schliesslich  dem  bemerkten  Umstände  Rechnung  trägt,  dass 
in  beiden  Verbindungen  die  gleiche  Menge  Calcium  angenommen 
werden  muss,  so  hat  man  mit  Rücksicht  auf  die  vorigen  Analysen 
für  die  beiden  Verbindungen  die  Formeln 

SSiOj .  4MgO .  CaO .  H,0  oder  Si,Mg^CaH,0,, 

3  AljOg .  MgO .  CaO .  H,0      „     AleMgCaH^O,, . 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  die  Rechnung,  welche  von  der 
Existenz  dieser  beiden  Verbindungen  ausgeht  und  variable  Mi- 
schungen derselben  annimmt,  den  Thatsachen  entspreche,  sollen 
zuerst  die  Analysen  des  Seybertit  und  Brandisit  redncirt  werden, 
indem  darin  statt  des  Eisenoxyd  die  entsprechende  Menge  von 
Thonerde  und  statt  des  Eisenoxyduls  die  äquivalente  Menge  von 
Magnesia  eingesetzt,  schliesslich  die  Analyse  auf  100  berechnet 
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wird.  Diesen  reducirteD  Analysen  werden  sodann  die  berech- 
neten Zahlen  beigesetzt,  welche  daranf  basiren,  dass  im  Seybertit 
das  Verhältniss ,  in  welchem  die  beiden  Verbindungen  gemischt 
frind  zu  4 :  5  und  für  Brandisit  zu  3  : 4  angesetzt  wird.  Auf  das 
Fluor  im  Seybertit  ist  vorläufig  keine  Bttcksicht  genommen. 


Seybertit      berechnet 


Brandisit      berechnet 


Kieselaäare  . . 

19-19 

1909 

19-17 

18-40 

Thonerde . . . . 

4011 

40-97 

42-12 

42-13 

Magnesia   . . . 

22-13 

22-28 

20-82 

21-81 

Kalkerde   . . . 

13-11 

13-36 

12-42 

13-36 

Wasser 

4-86 

4-30 

5-47 

4-30 

Fluor 

1-26 

_— 

.._ 

100-65      100 


100 


100 


Die  Analysen  des  Xanthophyllits  eignen  sich  nicht  yoU- 
ständig  zu  einer  genauen  Berechnung,  da  in  der  ersten  die 
Trennung  der  Oxyde  des  Eisens  mangelt  und  die  dritte  einen 
erheblichen  Verlust  gibt.  Daher  sollen  die  Analysen  ohne  alle 
Reduction  mit  der  Rechnung  verglichen  werden,  welche  als 
Verhältniss  der  beiden  Verbindungen  5  :  8  annimmt. 


Xanthophyllit 

R 

N 

berechnet 

Kieselsäure    .    * 

16-30 

16-90 

16-50 

Thonerde  .    .    . 

.      48-95 

43-55 

45-32 

Eisenoxyd     .    . 

2-81 

2-81 

Eisenoxydul  .    . 

0-33 

— 

Magnesia   .    .    • 

.      19-31 

17-47 

20-54 

Kalkerde  .    .    . 

.      13-26 

13-00 

13-35 

Wasser  .... 

4-83 

5-07 

,4-29 

Natron   .... 

0-61 
100-57 



— 

98-63 

100 

Die  Übereinstimmung  ist  eine  befriedigende.  Die  Erschei- 
nung; dass  in  den  besseren  Analysen  die  Menge  des  gefundenen 
Wassers  grösser  ist  als  die  berechnete,  ist  schon  von  der  Glimmer- 
gruppe  her  bekannt. 
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Margarit. 

Dieses  Mineral  wird  gewöhnlich  den  eigentlichen  Glimmern 
beigezählt,  es  hat  aber  viele  Ähnlichkeit  mit  den  yorbeschriebe- 
nen  Sprödglimmem.  Ein  Vergleich  der  Krystallform  and  der 
chemischen  Zusammensetzung  wird  dies  erkennen  lassen. 

Wenn  die  Formen,  welche  sowohl  an  dem  Margarit  als  an 
dem  Seybertit  und  Brandisit  beobachtet  wurden,  sammt  den 
Winkeln  gegen  c  aufgezählt  werden,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Margarit  Brandisit      Seybertit 

bc  =  010:001  =  W    0'  90^  — 

oc  =  112:001  ==  72    21.. 73**  73''  — 

cq  =  001: 114  =  58    22'  —  59* 

c;>  =  001  :  337  =  69  .  .    .  70**  70**  8'  70*8' 

In  der  optischen  Orientirung  stimmt  der  Margarit  mit  dem 
Seybertit  insofern  tiberein,  als  die  Ebene  der  optischen  Axen  in 
beiden  gegen  die  Symmetrieebene  normal  ist,  jedoch  hat  der 
Margarit  einen  viel  grösseren  Axenwinkel  und  eine  stärket 
Abweichung  der  ersten  Mittellinie  von  der  Normalen  auf  c. 

In  chemischer  Beziehung  mag  zuerst  daran  erinnert  werden, 
dass  nach  den  letzten  Untersuchungen  der  Glimmer  in  den 
Maguesiaglimmem  zwei  Silicate  anzunehmen  sind,  welchen  die 
Formeln 

SieAleH,0^  und  SieMg,,0^ 

zugeschrieben  werden.  Die  Analysen  des  Margarits  führen  auf 
ein  Verhältniss,  welches  durch  die  Formel 

SieAl,,Ca3He03e 

ausgedrückt  wird.  Diese  kann  so  gegliedert  werden,  dass  sie 
eine  Molekelverbindung  eines  Silicates  und  eines  Alumiates 
darstellt: 

SieAleH,0,, 
Al,Ca30,, 

Das  Silicat  ist  dasselbe  wie  jenes  erste  in  dem  Glimmer. 
Wird  nun  dem  entsprechend  für  die  Magnesiaglimmer,  fUr  den 
Margarit  und  ftlr  die  Gattung  Seybertit  die  chemische  Znsammen- 
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Setzung  in  der  Weise  angeschrieben,  dass  die  Verbindungen, 
welche  in  diesen  Mineralen  angenommen  werden  dürfen,  ge- 
nannt werden,  so  hat  man  für: 

Glimmer  Margarit  Seybertit 

Si,Al,H,0„)       Si,Al,H,0^)       Si,Mg«Ca,H»0„, 
Sie  Mg„  0„  j  Al,Ca,  0„  (  Al,Mg  CaH,0„l 

Der  Margarit  steht  somit  zwischen  dem  Glimmer  und  Sey- 
bertit, indem  er  das  Silicat  mit  dem  ersten  gemein  hat  und  ein 
entsprechendes  Alumiat  enthält,  wie  der  Seybertit.  Letzterer 
ist  wiederum  dem  Olimmer  verwandt  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Silicate  SigMgj^^O,^  und  Si^Mg^Ca^H^Oj^  beide  vom  Typus  des 
Olivins. 

Chloritspath. 

Der  Chloritspath  und  die  zugehörigen  Minerale  nähern  sich 
in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  und  in  der  chemischen 
Constitution  der  Clintonitgruppe.  Ihre  Untersuchung  wird  sehr 
erschwert  durch  die  Seltenheit  der  Krystalle ,  durch  die  viel- 
fache Zusammensetzung  der  letzteren  aus  zwillingsartig  ver- 
bundenen Bl&ttchen ,  sowie  durch  die  Undurchsichtigkeit  vieler 
Arten,  welche  die  optische  Untersuchung  und  die  Auswahl  reinen 
Materiales  behindert. 

An  dem  schwarzen  Chloritspath  von  Pregratten  in  Tirol 
wurden  Krystalle  beobachtet,  welche  langgestreckte  sechsseitige 
Tafeln  darstellen.  Dieselben  sind  aus  einer  Folge  von  dttnnen 
Blättern  aufgebaut,  welche  zwillingsartig  verwachsen  und  gegen 
einander  um  120*  verwendet  erscheinen.  Dieser  Umstand  bringt 
es  mit  sich,  dass  bei  diesen  Krystallen  ebenso  leicht  wie  bei 
jenen  des  Brandisits  die  Verticalzonen  mit  einander  verwechselt 
werden,  denn  äusserlich  sieht  der  Krystall  einfach  aus,  die 
Bandflächen  sind  aber  fein  gerieft.  Bei  der  Einstellung  der 
Fläche  am  Goniometer  ist  man  aber  niemals  sicher,  ob  dieselbe 
blos  einem  Individuum  oder  mehreren  aufeinander  folgenden 
angehört,  denn  jede  dieser  Flächen  kann  sowohl  in  der  Zone 
001 : 1 10  als  auch  in  der  Zone  001 :  010  auftreten ,  weil  diese 
beiden  Zonen  wie  bei  den  Glimmern  um  genau  60"^  von  einander 
abweichen. 
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Die  beobachteten  Flächen  sind   ziemlich  zahlreich.    Die 

wiederholt  beobachteten  sind  sechs  und  ihre  Neigungen  zu  der 

dominirenden  Fläche  sind  folgende: 

Berechnet 


mc  —  332:001  —  83°  25' 

83»  14 

<•*  —  001 :          —  40   M 

— 

en  —  001:111  —  80     6' 

79"  51 

ce  —  001:011  —  71 

70   26 

ej  —  001:061  —  86    30' 

86    37' 

Die  berechneten  Zahlen  beziehen  sich  auf  Meroxen,  jedoch 
würden  die  aufgezählten  Flächen,  wenn  sie  am  Biotit  aufträten, 
folgende  Bezeichnung  erhalten: 

m  =  997 

n  =  667 

e  =  067 

j  =  0,  36,  7 

Daraus  erkennt  man,  dass  zwar  keine  eigentliche  Isomor- 
phie  mit  Biotit  ezistirt,  wohl  aber  eine  entferntere  Beziehung 
der  Formen  beider  Minerale,  die  allerdings  auch  schon  öfters, 
aber  unzweckmässigerweise  Isomorphie  genannt  worden  ist. 
Die  Verwandtschaft  mit  der  Glintonitreibe  ist  nicht  sehr  gross. 
Beide  haben  jedoch  n  gemeinsam.  Die  Zwillingsbildung  erfolgt 
durch  Überlagerung  der  Individuen.  Einfache  Krystalle  wurden 
niemals  beobachtet.  Fig.  8  gibt  eine  Vorstellung  von  einem  Zwil- 
lingskrystall  der  einfachsten  Art. 

Die  SpaUbarkeit  parallel  c  ist  bei  weitem  nicht  mehr  so 
vollkommen  wie  beim  Glimmer,  sie  erscheint  nur  wegen  der 
Zusammenfilgung  der  Zwillingsblättchen  parallel  dieser  Fläche 
viel  vollkommener  als  sie  eigentlich  ist.  Eine  unvollkommene 
Spaltbarkeit  wurde  parallel  m,  eine  andere  auch  parallel  e 
beobachtet  Die  natürlichen  SprtLnge  verlaufen  häufig  parallel  m 
und  auch  parallel  einer  Fläche,  welche  b  3=^  010  zu  sein  scheint. 

Die  Härte  ist  etwas  über  6  -  5.  Das  Gleiche  gilt  flir  den  Sis- 
mondin,  Masonit  und  Ottrelit.  Die  früheren  Angaben  5  bis  6  sind 
also  unrichtig. 

Das  optische  Verhalten  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Ebene  der  optischen  Äxen  parallel  der  Symmetriebene  liege. 
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Durch  c  gesehen,  wird  im  polarisirten  Lichte  nur  die  Andeutung 
einer  Axe  wahrgenommen,  welche  aber  ziemlich  weit  ausser  dem 
Gesichtsfelde  liegt.  Die  Doppelbrechung  wurde  in  dieser  Richtung 
positiv  gefunden.  Es  ist  demnach  zu  schliessen,  dass  c  von  der 
Normalen  auf  c  stark  abweicht.  Der  Sinn  der  Abweichung  konnte 
nicht  bestimmt  werden.  Es  gelang  eine  Platte  ungefähr  parallel 
zu  h  zu  erhalten.  Sie  gab  die  Abweichung  der  einen  Auslöschung 
von  der  Normale  auf  i?  zu  12''. 

Ein  ZwillingskrystaU,  welcher  an  zwei  Stellen  die  beiden 
einzelnen  Individuen  ohne  Uberdeckung  zeigte,  ergab  bei  der 
stauroskopischen  Beobachtung,  dass  in  jedem  der  beiden  Indi- 
viduen der  Winkel,  welchen  die  eine  Auslöschung  mit  der  Kante 
em  bildet,  genau  30^  sei  und  dass  demnach  jene  Auslöschungen 
im  oberen  und  im  unteren  Individuum  mit  einander  genau  60** 
einschUessen.  Durch  diese  Beobachtung  ist  gezeigt,  dass  der 
Chloritoid  sich  in  dieser  Beziehung  wie  der  Glimmer  und  die 
vorigen  Minerale  verhalte  and  man  darf  daher  auf  ein  mono- 
kliaes  Krystallsystem  schliessen,  welches  wie  beim  Glimmer  die 
Eigenthttmlichkeit  zeigt,  dass  die  Zonen  001 :  010  und  001 :  110 
genau  eO""  von  einander  abstehen.  Es  sehien  beim  Anfange  der 
Beobachtung,  i^  ob  für  den  Chloritoid  ein  asymmetrisches 
System  anzunehmen  sei  und  die  froheren  Mittheilungen  über 
den  Sismondin  schienen  damit  zu  hannoniren,  aber  die  letzt- 
genannte Messung,  welche  mit  allerSicherheit  ausgeführt  werden 
konnte,  weil  die  einzelnen  Individuen  des  Chloritoids  sehr  voll- 
kommene Auslöschungen  geben,  machte  das  monosymmetrische 
System  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Es  zeigt  sich  übri- 
gens auch  hier  die  beim  Xantbopbyllit  berührte  Erscheinung, 
dass  zuweilen  parallel  der  Symmetrieebene  höchst  feine  Linien 
sichtbar  werden,  deren  Auslöschung  um  ein  weniges  von  der 
Umgebung  abweicht. 

Der  Pleoehroismus  des  Ghloritoides  ist  ein  ausserordent- 
lieber.  Bei  der  Prüfung  desselben  ist  darauf  zu  achten,  dass 
man  ein  Blättchen  verwendet,  welches  aus  einem  einzigen  Indi- 
viduum besteht.  Diese  sind  an  dem  vorliegenden  Mineral  nicht 
leicht  zu  erhalten,  sie  sind  immer  sehr  dünne  Blättchen.  Solche 
erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  blau.  Das  Dichroskop  löst 
diesen  Ton  in  zwei  stark  verschiedene  Farben  auf,  wovon  die 
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eine  als  entenblau  bis  pflanmenblau,  die  andere  oliyengrttn  zu 
bezeichnen  ist.  Parallel  zn  c  wird  das  Licht  mit  grüner  Farbe 
durchgelassen.  Nach  den  Schwingungsrichtungen  orientirt,  er- 
gibt sich  a  pflaumenblau,  6  olivengrün,  c  ölgrUn.  Die  Über- 
schiebungszwillinge zeigen,  auch  wenn  sie  dünne  Blättchen  dar- 
stellen, wenig  vom  Dichroismus.  Solche  Blättchen  erscheinen 
im  durchfallenden  Lichte  grün.  Bekannt  ist,  dass  dickere  Schich- 
ten des  Minerals,  welche  in  der  Richtung  senkrecht  zu  c  schon 
schwarz  erscheinen,  parallel  c  noch  durchsichtig  und  grün  sind. 

Die  Sprödigkeit  des  Minerals  hinderte  zugleich  mit  der 
dünnblätterigen  Zusammensetzung  die  Anfertigung  von  Platten 
für  weitere  optische  Bestimmungen. 

Die  erneute  chemische  Untersuchung  schien  desshalb  wün- 
schenswerth,  weil  die  Trennung  der  Oxyde  des  Eisens  erst  durch 
die  neueren  Methoden  richtig  ausführbar  ist.  Die  Analyse  ergab 
trotz  dreimaliger  sorgfältiger  Ausführung  einen  Uberschuss.  Die 
Zahlen  sind 

Kieselsäure 24-90 

Thonerde 40-99 

Eisenoxyd 0-55 

Eisenoxydul 24-28 

Magnesia 3-33 

Wasser 7-82 

101 • 87 

Volumgewicht  .  3-538 

Die  Zahlen  führen  auf  die  sehr  einfache  Formel 

SiAl,FeH,0,. 

Die  reducirte  Analyse  gibt  im  Vergleiche  zu  den  berechneten 
Zahlen : 

Kieselsäure    ...  24-31  23-72 

Thonerde    ....  40-37  40-71 

Eisenoxydul   ...  29-56  28-46 

Wasser 7-63  7-11 

101-87  lÖO" 
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Ottrelit,  Masonit. 

An  dem  Ottrelit  von  Newport  in  Rhode  Island  konnte  die 
Krystallform  soweit  bestimmt  werden,  dass  der  Winkel  cn  ge- 
messen wurde.  An  der  einfachen  Form  Fig.  9,  wurde  bestimmt: 

cn  =  79"*  60'  cn'  =  79*^55'. 

Der  Unterschied  ist  nicht  grösser  als  der  mögliche.  Fehler 
der  Messung.  Das  Resultat  stimmt  mit  dem  entsprechenden 
Winkel  am  Chloritoid,  indem  für  Chloritoid  cn  =  80**  6'  (be- 
rechnet 79*"  51).  Ausserdem  wurde  auch  die  Fläche  j  beobachtet. 

Eine  Zwillingsbildung  wurde  auch  hier  wahrgenommen. 
Sie  scheint  mit  der  des  Chloritoides  übereinzustimmen.  Es  kom- 
men aber  oft  auch  einfache  Erystalle  vor.  Einschlüsse  des  um- 
gebenden Biotits  sind  ungemein  häufig.  Die  Spaltbarkeit  ent- 
spricht der  am  Chloritoid  beobachteten.  Die  optischen  Erschei- 
nungen sind  dieselben  wie  beim  Chloritoid.  Die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene.  Durch  c  nimmt  mau 
die  Andeutung  eines  Axenbildes  wahr^  welche  auf  eine  ausserhalb 
des  Gesichtsfeldes  liegende  Axe  schliessen  lässt.  Eine  Platte  die 
ungefähr  parallel  b  geschliffen  war  ergab  für  die  Abweichung 
einer  Auslöschung  von  der  Normalen  auf  c  zvl  12''.  Der  Pleo- 
chroismus  ist  derselbe  wie  beim  Chloritoid.  Dünne  Blättchen  paral- 
lel c  abgetrennt,  erscheinen  blau.  Das  Dichroskop  liefert  enten- 
blan  und  olivengrün.  Parallel  c  hat  man  dieselben  grünen  Far- 
bentöne wie  beim  Chloritoid. 

Vor  kurzem  hat  Becke  eine  Beschreibung  des  optischen 
Verhaltens  jener  Ottrelitblättchen  gegeben,  welche  in  dem 
Ottrelitschiefer  der  Halbinsel  Chaloidice  Torkommen.  ^  Selbe 
stimmt  mit  den  yorgenannten  Beobachtungen  yoUständig  überein. 

Der  Masonit  yon  Natic  yillage  in  Rhode  Island  yerhält  sich 
in  Bezng  auf  Spaltbarkeit,  optische  Orientirung  und  Pleochrois- 
mus  wie  der  Ottrelit  und  Chloritspath,  yon  denen  er  sich  nur 
durch  die  grosse  Menge  fremder  Einschlüsse,  die  vorzugsweise 
Biotitblättchen  sind,  unterscheidet.  Descloizeaux  stellt  diese 
Minerale  mit  Recht  zusammen,  obgleich  die  Analysen  grosse 
Unterschiede  zeigen.  Es  ist  aber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 


i  Tschermak,  Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  I,  p.  269. 
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gar  nicht  möglich,  von  Otirelit  oder  Masonit  fbr  die  chenrische 
Untersuchnng  reines  Material  in  aasreichender  Menge  za  er- 
halten. Die  bisherigen  Analysen  können  daher  aueh  keine  rich- 
tige Vorstellang  an  der  Zusammensetzung  dieser  Minerale  liefern. 

Sismondin. 

Die  chemische  Ähnlichkeit  dieses  Minerals  mit  dem  Chlo- 
ritoid  macht  es  schon  wahrscheinlich;  dass  beide  isomorph  seien. 
In  der  That  zeigte  sich  bei  der  optischen  Untersuchung  YoUstän- 
dige  Gleichheit  mit  dem  Chloritspath.  Leider  lag  uns  kein  Mate- 
rial vor,  welches  die  Form  des  Sismondins  genauer  zu  bestimmen 
erlaubt  hätte.  Aus  den  sehr  beiläufigen  Werthen,  welche  man 
durch  Messung  der  Spaltangsformen  erhält,  lässt  sich  kein  siche- 
rer Schluss  ziehen,  und  dies  umsoweniger,  als  man  bei  den  Mine- 
ralen dieser  Gruppe,  welche  häufig  eine  vielfache  Zwillingsver- 
wachsung  zeigen,  oft  Trennungsflächen  erhält,  welche  mehreren 
Individuen  von  verschiedener  Stellung  angehören.  Zudem  ist  die 
Spaltbarkeit  nach  den  Seitenflächen  eine  unvollkommene. 

Beim  Chloritoid  würde  ans  der  Spaltungsform  allein  das 
Krystallsystem  auch  nicht  bestimmbar  gewesen  sein  und  bei  der 
optischen  Untersuchung  war  grosse  Vorsicht  nothwendig,  weil 
in  dem  Falle  als  nicht  ein  einfaches  Individuum  vorliegt,  sondern 
ein  solches  Blättchen  mit  einem  zweiten  dünneren  in  Zwillings- 
stellung verbunden  ist,  bei  dem  stauroskopischen  Versuch  die 
Auslöschung  nicht  mehr  vollständig  ist,  und  das  Maximum  der 
Auslöschung  nicht  mehr  im  i^elben,  sondern  in  einem  anderen 
Azimuth  eintritt  als  bei  einem  einfachen  Blättchen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  können  die  Angaben  von  Delesse 
und  Descloizeaux,  welche  auf  ein  asymmetrisches  System 
hindeuten,  nicht  in  Betracht  kommen.  In  dem  Manuel  de  Mine- 
ralogie von  Descloizeaux  wird  ausser  der  Spaltbarkeit  nach 
c  noch  eine  unvollkommene,  nach  einem  asymmetrischen  Prisma 
von  80*  und  die  Neigung  einer  Prismenfläche  zu  c  mit  87*  an- 
geführt; ausserdem  Glasglanz  auf  c,  Fettglanz  auf  den  anderen 
Spaltflächen,  Härte  5*5.  Platten  parallel  c  werden  als  grasgrün 
solche  senkrecht  zur  vorigen  Richtung  gelbgrün  durchlassend 
angegeben,  letztere  im  Dichroskop  ein  blassgrünes  und  ein  fast 
schwarzes  Bild  liefernd.  Die  Auslöschung  scheint  immer  parallel 
und  senkrecht  zur  Trace  der  Spaltfläche  c. 
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Brezina,  welcher  Tor  zwei  Jahren  den  Sismondin  von 
St.  Marcel  untersuchte;  ^  fand  hingegen  nnyollkommene  Spalt- 
barkeit nach  einem  Prisma  von  60 — 65**^  die  beiden  Spaltflächen 
65 — 70**  und  75 — 80°  gegen  c  geneigt,  auf  c  glasartigen  Perl- 
mutterglanz auf  den  anderen  Spaltungsebenen  schwachen,  wenig 
ausgesprochenen  Seidenglanz  Härte  zwischen  6-5  und  7 ;  die  Aus- 
löschungsrichtungen  einerseits  nahezu  doch  nicht  genau  parallel 
und  senkrecht  zu  c,  anderseits  in  Blättchen  parallel  c  um 
20 — 2b'*  gegen  die  Rhombendiagonalen  gedreht.  Somit  Krystall- 
system  triklin.  Durch  die  Unterschiede,  welche  in  den  letzteren 
Angaben  gegenüber  den  vorigen  liegen,  wurde  Brezina  zu  der 
Vermuthung  veranlasst,  dass  ein  neues  Mineral  vorliege,  für 
welches  der  Name  Strüverit  vorgeschlagen  wurde. 

Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  erkannte  derselbe,  als 
er  später  Sismondin  zur  Yergleichung  erhielt,  die  Identität  seines 
Minerals  mit  dem  letzteren.  Bezüglich  des  Dichroismus  fand  er 
später,  dass  Blättchen  parallel  e  blau  und  solche  senkrecht  zur 
vorigen  Richtung  geschnitten,  grttn  erscheinen,  was  mit  den 
Beobachtungen  am  Chloritoid  übereinstimmt«  Ausserdem  übergab 
derselbe  reines  Material  an  Herrn  Prof.  E.  Ludwig,  in  dessen 
Laboratorium  Herr  W.  Suida  die  Analyse  ausführte.  Dieselbe 
ergab : 

Kieselsäure 26-03 

Thonerde 42-33 

Eisenoxyd 4-09 

Eisenoxydul 14-32 

Magnesia 7-30 

Kalkerde 0-35 

Wasser 6-56 

100-98 

ausserdem  Spuren  von  Alkalien.  Volümge wicht  3-42. 

Diese  Zahlen  führen  auf  die  Formel 

Si,Al,,Fe,H,,0^, 

welche  mit  derjenigen,  welche  aus  der  Analyse  des  Chloritoids 
folgte,  nicht  ganz  übereinstimmt,  denn  letztere  würde  vergleichs- 


1  Anzeiger  d.  k.  Akademie  1876,  p.  101. 
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weUe  geschriebeD 

Si,Al„Fe,H„Os. 

laoteD.  Weil  aber  die  beiden  Verhältnisse  doch  nur  wenig  von 
einander  abweichen^  so  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  bestimmen, 
ob  zwei  isomorphe  Verbindongen  von  angleicher  Zusammen- 
setzung anzunehmen  seien  oder  nicht.  Die  reducirte  Analyse 
gibt  im  Vergleich  zu  den  ans  der  ersten  und  den  aus  der  zweiten 
(der  Chloritoidfonnel)  berechneten  Zahlen  folgendes: 


SiamoD(yo 

bereekoet 

CUoritoid  b«r. 

Kieselsäure  . 

.     24-92 

24-82 

23-72 

Thonerde  , . 

.     43-05 

42-61 

40-71 

Eisenoxydnl 

.     26-73 

26-06 

28-46 

Wasser  .... 

.       6-28 

6-51 

7-11 

100-98        100  100 

r 

Da  die  mitgetheilte  Aaaly^e  des  Chloritoids  4tif  wieder- 
holten Versuchen  benibt  und  die  einfaehere  Fonn«!  gibt^  so  w»g 
dieselbe  fttr  jetzt  al»  djiet^BJgß  getieft;  welche  fitridie  hier  »* 
sammengehörigeB  Minerale  Aozimehmen  ist  Wii4' dieselbe, so 
getheilt;  daas  ein  SiUeai  und  ein  JUnmiat  v(m  gleiohevi  Atel»* 
verhältniss  resultirt^  so  hätte  inan : 

Si^Fe^H^O^ 
A1,H,0, 

wodurch  eine  geringe  Ähnlichkeit  mit  der  Clintonitgruppe  an- 
gedeutet wird. 

Sapphirin. 

Es  besteht  eine,  wenngleich  entfernte  Ähnlichkeit  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  dieses  und  des  vorigen  Minerals, 
daher  es  lohnend  erschien,  beide  zu  vergleichen.  Proben,  die 
bezüglich  der  Form  ein  Resultat  gegeben  hätten,  lagen  aber 
nicht  vor,  es  waren  aber  in  der  k.  k.  Hofsammlung  zweierlei  Mine- 
rale, ein  bellblaues  und  ein  sehwarzblauefi  Mineral  mit  diesen 
Namen  belegt.  Das  erstere  zeigte  tafelförmige  Individuen  von 
sehr  unvollständiger  Ausbildung.  Dieselben  zeigten  öfters  Ecken, 
welche  auf  einen  regelmässig  6-seitigen  Umriss  der  Krystalle 
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hindeuteten.  Von  der  grössteo  Fläche  c  aus  wurden  an  einem 
Individuum  die  Winkel  von  29^  40'  und  59^  30',  an  einem 
anderen  die  Winkel  44^  und  57°  und  in  einer  um  60*^  davon 
•entfernten  Zone  am  letzteren  Individuum  auch  der  Winkel  von 
^7"*  bestimmt.  Es  zeigte  sich  eine  ziemlich  vollkommene  Spalt-* 
barkeit  parallel  einer  gegen  c  nahezu  senkrechten  Fläche,  aasser- 
<lem  wurden  auch  Risse  beobachtet,  welche  mit  den  vorigen  sich 
unter  ungefähr  60°  kreuzten. 

Die  optische  Orientirung  konnte  wegen  Mangel  einer  Rand* 
aasbildnng  nicht  genauer  bestimmt  werden.  Eine  Auslöschung 
war  ungefähr  parallel  der  vollkommeneren  gegen  c  senkrechten 
Spaltebene.  Der  Pleochroismns  ist  ausgezeiohnet.  Blättchen  paral- 
lel der  Fläche  c  ausgebildet,  geben  im  Dichroskop  ein  schönes 
Berlinerblaa  und  ein  helles  Oelbgrttn.  Blättchen  senkrecht  zur 
vorigen  Richtung  liefern  die  letztere  Farbe  und  einen  ölgrlinea 
Farbenton. 

Descloizeanx  hat  bekanntiich  aus  der  geneigten  Disper- 
sion, welche  er  im  Axenbilde  des  Sapphirins  beobachtete,  auf  ein 
fnonosymmetriscbes  Erystallsyslem  geschlossen.  ^  Die  vorstehen- 
den unvollkommenen  Beobachtungen  würden  damit  stimmen  und 
zugleich  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Chloritoid  angeben. 

Die  Analyse  von  Damour  gibt  als  einfachsten  Ausdruck 

2SiO,.5Al,Q,4MgO. 
Die  hiemach  berechneten  Zahlen  geben  im  Vergleich  zu 
<len  Daten  der  Analyse  folgendes : 

Sapphirin  berechnet 

Kieselsäure 14-86  15-09 

Thonerde 63-25  64-78 

Eisenoxydul 1*99  — 

Magnesia 19-28  20-13 

99-38  100 

Wenn  die  Formel  so  gegliedert  wird,  dass  sie  ein  Silicat 
nnd  ein  Alumiat  angibt,  so  hat  man : 

SitMg,Oe  +  Al,oMg,0,,, 


i  Manuel  II.  p.  XLIT 

SIteb.  d.  math6iii.-natiirw.  Ol.  LXZVHI.  Bd.  I.  Abth.  38 
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was  freilich,  wenn  das  Mineral  wasserfrei ,  nur  eine  entferntere 
Ähnlichkeit  mit  der  Zasammensetznng  des  Chlorilindes  erkennen 
lAsst,  für  weldie  Y<M-bin 

Si,Fe,H,0^  H- Al^HjO, 
erhalten  wurde. 

Astropbyllit« 

Dieses  Mineral  hat  im  Ausseren  einige  Ähnlichkeit  mit  den 
8prödglimmern,  jedoch  -haben  die  krystallographischen  Beobach- 
kingen  Brögger's  gezeigt,  *  'dass  in  den  Winkeln  keine  Bezie- 
hung zu  diesen  Mineralen  besteht.  Auch  die  «faemische  Zusam- 
mensetzung entfernt  ihn  von  dieser  Gruppe,  zeigt  j6doch  eine 
Verwandtschaft  mit  der  Pyroxengruppe  an,  so  dass  er  wegen 
seines  Wassergehaltes  als  ein  verändertes  Mineral  aus  der  letz- 
teren Gruppe  angesehen  werden  könnte.  Er  würde  also  eu  ekem 
bis  jetzt  unbekannten  Mineral  der  Pyroxengruppe  in  einer  fthn- 
liehen  Beziehung  stehen,  wie  der  Bastit  zum  Bronzit. 

SysitMiatik. 

Um  darzustellen,  in  welcher  Weise  die  in  den  aufgezählten 
Beobachtungen  hervortretenden  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede 
zu  einer  Gruppirung  der  betrachteten  Minerale  benutzt  werden 
können,  folgt  hier  noch  eine  kurze  Übersicht  der  wichtigsten 
Thatsachen.  Der  Margarit  wird  hier  noch  einmal  aufgeführt^ 
obgleich  er  schon  bei  der  Glimmergmppe  in  Betracht  gekommen 
ist,  um  die  Stellung  dieses  Minerals  zwischen  den  beiden  und 
den  darin  erkennbaren  Übergang  der  beiden  Gruppen  erkennbar 
zu  machen. 

Margari  treibe. 

Margarit.  Aut.  Syn.  Perlglimmer,  Mobs.  Corundellit, 
Clingmannit,  Sillim.  Emerylith,  Smith.  Diphanit 
Nordensk.  Monoklin,  typische  Form  c,  b,  o,  q  Ebene  der 
optischen  Axen  normal  zur  Synunetrieebene  b.  Negativ, 
a  bis  zu  6®  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Dispersion 


1  Zeitschr.  f.  Krystellographie  II,  p.  278. 


JOie  Clintonitgrappe.  577 

p<cu.  Specifisches  Gewicht  2-95... 3*1  Znsammensetzang 
Si^AlgH^Ojj^  -+-  AljjCajOij.  Der  Wasserstoflf  zum  kleineren 
Tbeile  durch  Na  ersetzt. 

Clintonitreihe. 

Krystallsystem  monoklin.  Isomorphie  mit  Margarit.  Optisch 
negativ,  a  wenig  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Spec. 
Gewicht  3*0... 31.  Znsammensetzung  Si^lMlggCa^H^^Oy^  und 
Al^MgCaHjOj,. 

Xanthophyllit«  G.  Rose.  Syn.:  Waluewit,  Kokscharow. 
Typ.  Form  c,  x,  d.  Zusammengesetzte  Zwillinge,  die  oft 
wie  einfache  Erystalle  aussehen.  Ebene  der  optischen  Axen 
parallel  zji  b.  Dispersion  keine  oder  p<ci».  Zusammen- 
setzung: Beide  Verbindungen  im  Verhältniss  5  :  8. 

Brandisit.  Lieben  er.  Typ.  Form  e^pybjn,g.  Vielfach  zus. 
Zwillinge.  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  6.  Zusammen- 
setzung :  Beide  Verbindungen  im  Verhältniss  3 : 4. 

Seybertlt.  Clemson.  Syn.:  Clintonit,  Mather,  Chrysophan 
Breith.  Hol  mit  (Holmesit)  Thomson.  Typ.  Form  c,  py  q,y. 
Ebene  der  optischen  Axen  norm^  zu  6.  Znsammensetzung: 
Die  beiden  Verbindungen  im  Verhältniss  4 : 5.  Ein  merk- 
licher Fluorgehalt. 

Chloritoidreihe. 

CUoritspath  Fiedler.  Syn.:  Chloritoid  G.  Rose,  Baryto- 
phyllit  Glocker,  Masonit  Jackson,  Phyllit  Thomson, 
Ottrelit,  Descloizeaux  undDamour.  Sismondin,  Delesse. 
Krystallform  monoklin.  Typ.  Form  c,  p,  m,  y.  Ebene  der 
optischen  Axen  parallel  6.  Linie  c  von  der  Normalen  auf 
c  ungefähr  12^  abweichend.  Ausgezeichneter  Dichroismus. 
Spec.  Gewicht  3'4. .  .3*55.  Zusammensetzung:  Si^Fe^H^O,. 
-hALH,0..  Der  Sismondin  erscheint  als  die  eisenärmere 
und  demzufolge  magnesiareichere  Varietät. 

NB.  Der  Cronstedtit  von  manchen  Autoren  in  die  Nähe  des 
Chloritspathes  gestellt,  gehört  nach  den  bisherigen  Untersuchun- 
gen zur  Chloritgruppe. 

38* 


578  Tschermak  a.  SipOoz. 

Sapphirin. 

Sapphirin  Gi es  ecke.  Monoklin.  Fonn  wahrscheinlich  einiger- 
massen  ähnlich  jener  der  vorigen  Gmppe.  Ebene  der  opti- 
schen Axen  fast  parallel  c.  Negativ.  Spec.  Gewicht  3-42. . 
3*47.  Zusammensetzung:  Si^^  Mg,  0,  -h  Al^  Mg,^  0^^.  Nach 
Damonr's  Analyse  wasserfrei ,  wonach  der  Sapphirin 
keine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  vorigen  Gruppe  darböte. 


ANHANG. 


Hier  folgt  die  Angabe  der  Quantitäten  fttr  die  zuvor  an- 
geführten Analysen,  welche  durchwegs  mit  sorgfältig  ausgewähl- 
tem Materiale  angestellt  waren. 

Brandislt  vom  Monzoni.  aj  1*0680  Grm.  gaben  mit  kohlen- 
saurem Natronkali  aufgescblossen  0*0583  Grm.  Wasser. 
bj  l-0024Grm.  gaben  0-0527  Grm.  Glttfaverlnst,  sodann  mit 
kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  0-1880  Gr.  Kiesel- 
säure, 0-3920  Gr.  Thonerde,  0-0507  Gr.  Eisenoxyd,  0- 121 7  Gr. 
Kalk,  0-5693  Gr.  pyrophosphors.  Magnesia,  cj  0-4929  Gr. 
Brandisit  verbrauchten  mit  Flussäure  und  Schwefelsäure 
aufgeschlossen  11  GG.  Chamäleonlösnng  k  0-005673  Gr. 
Eisen,  demnach  entsprechend  0-00624  Gr.  Eisen,  d)  1  -0157Gr. 
Brandisit  gaben  mit  Flussäure  aufgeschlossen  0-0027  Gr. 
Chloride  von  Kalium  Natrium  und  Lilhium. 

Seybertlt  vob  Amity.  a)  0*8061  Gr.  gaben  mit  kohlensaurem 
Natronkali  aufgeschlossen  0*0391  Gr.  Wasser,  0*1547  Gr. 
Kieselsäure,  0-3203  Gr.  Thonerde,  0-0218  Gr.  Eisenoxyd, 
0-1057  Gr.  Kalk  und  0-4718  Gr.  pyrophosphors.  Magnesia. 

b)  0-3102  Gr.  Seybertit  verbrauchten  mit  Flussäure  und 
Schwefelsäure  aufgeschlossen  0*8  CG.  Chamäleonlösung 
k  0-00566  Gr.  Eisen,   entsprechend  000453   Gr.    Eisen. 

c)  0*5066  Gr.  gaben  mit  Flussäure  aufgeschlossen  00020  Gr. 
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ilornatriam.  rf^  0*5705  6r.  gaben  mit  kohlensaurem  Natron- 
ili  anfgeschlossen  0*0148  Gr.  Flaorcalciom,  entsprechend 
•0072  Gr.  Fluor. 

itoid  Ton  Pregratten.  a)  0-7955  Gr.  des  Minerals  gaben 
nit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  0-0622  Gr. 
Wasser,  0-1981  Gr.  Kieselsäure,  0-3261  Gr.  Thonerde, 
0-2190  Gr.  Eisenoxyd  und  0-0735  Gr.  pyrophosphorsaurer 
Magnesia,  entsprechend  0-0265  Gr.  Magnesia,  b)  0*3037  Gr. 
verbrauchten  mit  Flussäure  und  Schwefelsäure  aufgeschlos- 
sen 10-7  CG.  Chamäleonlösung  ä  0*0053614  Gr.  Eisen,  ent- 
sprechend 0-07376  Gr.  Eisenoxydul. 

moBdin  Ton  St.  Markel.  a)  1-0384  Gr.  des  Minerals  gaben 
mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  0-2703  Kiesel- 
säure, 0-4396  Thonerde,  0-2077  Eisenoxyd,  0-0037  Kalk, 
0-2104  pyroph.  Magnesia,  b)  0-5621  Gr.  mit  Flussäure  auf- 
geschlossen ergaben  0-0626  Eisen  in  Oxydulform,  e) 
1*0177  Gr.  lieferten  beim  Glühen  eine  Wassermenge  von 
0-0668  Gr. 
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Der  Meteoritenfall  bei  Tieschitz  in  Mähnsn. 

(ZMreiter  Bericht.) 
Von  dem  w.  M.  G*  TgckermalL. 

Über  diesen  Meteoritenfall  ^  welcher  am  15.  Juli  1878  Btatt- 
fandy  sind  seit  der  Vorlage  des  ersten  Bericbtes  noch  fernere 
Nachrichten  eingelaufen.  Durch  die  Bemühungen  der  Herren  Prof. 
A.  Makowskj  und  Prof.  O.  y.  Niessl  in  Brftnn  wurden  die 
Aussagen  yieler  Zeugen  gesammelt,  welche  die  Detonation  des 
Meteors  gehört  hatten.  Herr  Prof.  v.  Niessl  musste  ifiich  mit  den 
Angaben  über  die  Schall  Wahrnehmung  begnüg  eu,  da  der  Meteo- 
ritenfall am  hellen  Tage  eintrat.  Dennoch  vermochte  er  aus 
diesen  Daten  eine  beiläufige  Bahnbestimmnng  in  Bezog  auf  die 
Erdoberfläche  auszufahren,  wonach  die  Richtung  eine  ösfliche 
war  und  die  Bahnlage  durch  Azimut  108^  Höhe  40''  bestimmt 
erscheint.  Für  die  Zeit  des  Falles  wurde  2  Uhr  45  Minuten 
Nachmittags  als  annähernde  Bestimmung  erhalten,  wonach  sich 
auch  die  siderische  Bahn  beiläufig  erschliessen  lässt. 

Der  Meteorit  wurde  mittlerweile  bezüglich  der  äusseren 
Form  von  Herrn  Prof.  Makowsky  und  bezüglich  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  von  Herrn  Prof.  J.  Habermann  in 
BtHnn  untersucht.  Es  wurde  schon  im  ersten  Berichte  erwähnt, 
dass  der  Stein  ungefähr  die  Form  einer  schiefen  vierseitigen 
Pyramide  besitze.  Die  Oberfläche  ist  von  einer  schwarzen  matten 
Schmelzrinde  bedeckt,  welche  jene  Anordnung  feiner  Runzeln 
darbietet,  ans  der  die  Orientirung  des  Steines  gegen  die  Rich- 
tung seines  Fluges  durch  die  Atmosphäre  bestimmt  werden  kann. 
Ausserdem  bemerkt  man  häufig  kleine  Erhabenheiten,  welche  von 
Eügelchen  herrühren,  die  schwieriger  schmelzbar  sind  als  ihre 
Umgebung  und  daher  langsamer  als  diese  aufgezehrt  wurden. 
Stellenweise  hat  die  Rinde  kleine  rauhe  Unterbrechungen,  welche 
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daraaf  deuten»  dass  während  des  Fluges  durch  die  Luft  kleine 
Splitter  abgesprungen  seien. 

Die  chemische  Zasammensetzung  entsprieht  vollkommen  der 
eines  Cfaoüdrits.  Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure  .    . 
Thonerde  .    .    . 


Eisenoxydul 
Manganoxydnl 
Magnesia 
Ealkerde  .    . 
Natron  .    .    . 
Phosphor  säure 
Schwefel  .    . 
Eisen    .    .    . 
Nickel  .    .    . 


Das  Volumgewicht  des  Ste 
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26 
31 
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nes  ist  3*59. 


Die  Untersuchung  der  Textur  und  mineralogischen  Be* 
schaffenbeit  wurde  von  mir  ausgeflihrt,  wobei  sich  mehrere 
wichtige  Thatsachen  ergaben. 

Der  Stein  gehört,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  zu  den 
Ohondriten  mit  vielen  braunen,  bafrten^  feinfaserigen  Ktlgelchen. 
Bisher  hatte  ich  in  Meteoriten  immer  nur  solche  Kügelchen  ge- 
funden, welche  kugelrund  oder  läi^;Uchrund  waren  und  eine 
glatte  oder  rauhe  Oberfläche  darboten,  die  keine  Unterbrechung 
der  gleichförmigen  Krümmung  eikennen  üess.  Da  ich  femer  in 
Übereinstimmung  mit  6.  Rose  den  Mangel  einer  concentrischen 
Anordnung  als  für  die  Kügelchen  der  Ghondrite  characteristisch 
erkannte,  so  leitete  mich  die  Form  und  Textur  der  Kügelchen 
zu  der  Vorstellung,  dass  die  Kügelchen  durch  die  bei  vulkani- 
schen Vorgängen  eintretende  Zerreibung  zu  dieser  Gestalt  gelangt 
seien.  ^ 

In  dem  Tieschitzer  Stein  finden  sich  aber  Kügelchen  mit 
runden  Eindrücken,  welche  darauf  hinweisen,  dass  manche 
Kügelchen  plastisch  und  andere  zu  gleicher  Zeit  starr  gewesen 
seien. 

Ferner  kommen  an  denselben  Kügelchen  kleine  Auswüchse 
vor,    welche   die  Rundung  der  Oberfläche  unterbrechen.    Im 


1  Diese  Berichte,  Bd.  LXXI.  2.  Abth.  April  1875. 
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Inneren  zeigt  sich  endlich  bei  manchen  eine  concentrische  An- 
Ordnung. 

Diese  Tbatsachen  veranlassen  mich^  die  früher  ausge- 
sprochene Ansicht  aufzugeben ,  da  die  beobachteten  Erschei- 
nungen derselben  mit  grosser  Bestimmtheit  widersprechen. 
Obwohl  ich  nun  die  Bildung  der  tuffartigen  Meteoriten  jetzt 
ebenso  wie  früher  auf  einen  vulkanischen  Vorgang  zurückführe^ 
so  glaube  ich  doch  die  Form  der  Kügelchen  nicht  mehr  von  einer 
Zerreibung  fester  Gesteinsmassen  ableiten  zu  sollen  ^  vielmehr 
möchte  ich  es  ftlr  wahrscheinlicher  halten,  dass  die  Ettgeichen 
erstarrte  Tropfen  seien,  dass  also  bei  den  vorausgesetzten  vul- 
kanischen Vorgängen  eine  dünnflüssige  Schmelze  in  Tropfea 
zerstäubt  wurde,  welche  nach  ihrer  raschen  Erstarrung  die 
Hauptmasse  des  TufTes  bildeten,  der  nun  als  cbondritisches. 
Gemenge  vorliegt. 

Der  untersuchte  Stein  enthält  auch  ungemein  viele  zer- 
brochene Kügelchen,  was  in  anderen  Meteoriten  seltener  zu 
beobachten  ist,  ferner  zeigt  derselbe  in  der  Textur  und  Farbe^ 
der  Gemengtheile  eine  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit,  so  das» 
der  Stein  in  mehrfacher  jBez^ebun^  als  ein  iperkwürdig^r  zu 
bezeichnen  ist.  ,    ,  , 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  als  Mineralg^meng- 
theile  vor  allem  Olivin  ,erkenuen|  der  öfter  nette  Krystalle  bildet^ 
ausserdem  Bron^it  sst:p|mit  den  Übergängen  zum  Enstatit  überdies 
Augit,  Magnetkies  und  Nickeleisen. 

Ob  ein  feldspathähnlicbes  Mineral  vorhanden  sei,  konnte 
n^^ht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  weil  es  möglich  ist,  dass^ 
in  den  weissen  dichten  Kügelchen  und  Splittern,  welche  hie  und 
da  auftreten,  aber  der  mikroskopischen  Prüfung  unzugänglich 
sind,  eine  geringe  Menge  vpn  einem  solchen  Mineral  vorkommt. 
Im  Olivin  und  Bronzit  sind  Einschlüsse  von  braunem  Glas  mit 
fixen  Libellen  häufig. 

Der  ausführliche  Bericht  über  den  Meteoritenfall  und  die 
Untersuchung  des  Steines  wird  von  mir  und  Herrn  Professor 
Makowsky  erstatlet  werden  und  in  den  Denkschriften  der  Aka> 
demie  zum  Abdrucke  gelangen. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  21.  NOVEMBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  abemimmt  als  Alterspräsi- 
dent den  Vorsitz. 

Der  Secretär  legt  ein  versiegeltes  Schreiben  znr Wahrung 
der  Priorität  von  den  Herren  Prof.  Dr.  £.  Lippmann  und  Max 
V.  Schmidt  in  Wien  vor,  welches  die  Aufschrift  führt:  ,,über 
das  Verhalten  von  Halogenderivaten  aromatischer  Körper  gegen 
Wasser  und  Bleioxyd". 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  G.  Tschermak  überreicht  eine 
Arbeit  Über  die  Clintonitgruppe,  welche  derselbe  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  L.  SipQcz  ausgeiUhrt  hat. 

Herr  Hofrath  Tschermak  überreicht  ferner  den  ausführ- 
lichen Bericht  über  den  Meteoritenfall  von  Tieschitz  in  Mähreii, 
tiber  welchen  schon  in  der  Sitzung  am  10.  October  die  erste  Mit- 
theilung gemacht  worden.  Der  Bericht  ist  von  dem  Vortragenden 
und  von  Herrn  Prof.  Makowsky  in  Brunn  redigirt.  Der  Inhalt 
gibt  zuerst  die  Geschichte  des  Falles,  hierauf  die  von  Hm.  Prof. 
V.  Nie  SS  1  in  BrUnn  durchgeführte  Bahnbestimmung  des  Meteors, 
worauf  die  Beschreibung  des  Meteoriten  bezüglich  der  Form,  des 
GefÜges  und  der  Mineralgemengtheile  folgt  und  die  von  Herrn 
Prof.  J.  Habermann  in  Brünn  ausgeführte  Analyse  sammt 
einer  Berechnung  der  mineralogischen  Zusammensetzung  mit- 
getheilt  wird. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Aoademia,  Real  de  Cienoias  medicM,  fisicas  y  naturales  de 
laHabana:  Anales.  Tomo  XV.  Eotrega  171.  Octubre  15. 
Habana,  1878;  8^ 

Acad6miede  Mädecine ;  Bulletin.  2*S^rie,  TomeVH.  42*  Ann6e. 
Nrs.  45  &  46.  Paris ;  8^ 
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Academy  of  Science  of  St.  Lonis:  The  Transactions.  Vol.  III. 

Nr.  4.  St.  Louis,  MO.  1878;  8«. 

Accademia  R.  dei  Lincei:  Atti,  Anno  CCLXXIV.  1876— 77. 

Serie  terza.  Memorie  della  Classe  di  scienze  fisichc;  mate- 
matiche  e  naturali.  Vol.  I.  Dispensa  I  e  IL  Roma,  1877;  4*. 

Atti.  Anno  CCLXXV.  1877—78.  Serie  terza.  Transunti 

Volume  IL   Roma,  1878;  4^ 

—  Pontificia   de'  Nuovi  Lincei:   Atti.   Anno  XXXI,  Sess.  I* 
del  16.  Decembre  1877.  Roma,  1878;  4o. 

—  —  Triplice  omaggio  alla  Santitft  di  Papa  Ho  IX.  Roma, 
1877;  4«. 

Akademija  um{ejetno6ci  wErakowie:  Rocznik  zarzadu.  Rok 

1877.  W  Krakowie,  1878;  12<>. 
Zbidr  wiadom6ci  do  Antropologii  Krakow6j.  Tom  11- 

Krakow,  1873;  8®. 
Katalog  r^kopisöw  biblioteki   univerriteta  Jagielloöe- 

kiego.  Zeszyt  2.  a  3.  Krakow,  1878;  8«. 

Archivio  per  le  Scienze  mediche  Vol.  IL  faficicolo  4^  Torino, 
1878;  8^  '       " 

Astronomische  Mittheilungen  von  Dr.  R.  Wolf.  Nr.  47. 
Zürich;  120.  '  ' 

Astronomische  Nachrichten.  Band  93;  21  &  22.  Nr.2'229— 30. 
Kiel,  1878;  4«. 

Beobachtungen,  Schweizer,  meteorologische.  XIII.  Jahrgang 
1876:  6.  Lieferung.  XIV.  Jahrgang,  1877:  4.  Lieferung. 
XV.  Jahrgang  1878:  l.Liefernng.  Supplementband:  4  Lie- 
ferung. 4®. 

Biblioth^que  universelle:  Archives  des  sciences  physiques  et 
naturelles.  N.  P.  Tome  LXIV,  Nr.  250.  Genfeve,  Lausanne, 
Paris,  8«. 

Gomptes  rendus  des  söances  de  TAcad^mie  des  Sciences: 
Tome  LXXXVIL  Paris,  1878;  4P. 

Gesellschaft,  Deutsche,  ehemische,  zu  Berlin:  Berichte. 
XL  Jahrgang,  Nr.  15.  Beriin,  1878;  9P. 

—  Naturforschende,  in  Zürich:  Vierteljahr«schrifk.  21.  Jahrg. 
1.— 4.  Heft.  Zürich,  1876;  8^  —  24.  Jabrg,  1.— 4.  Heft. 

Zürich,  1877 ;  8». 
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Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXIX.  Jahrgang. 

Nr.  46.  Wien,  1878;  4^ 
Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 

m.  Jahrgang,  Nr.  46.  Wien,  1878;  4P. 
Institute,  The  Essex:  Bulletin:  Vol.  IX.  Nrs.  1—12.  Salem, 

1877;  8«. 
Ministöre  de  Tlnstruction  publique  et  des Beaux»Arts.  Rapport 

sur  les  Arohires  nationales  pour  les  annöes  1876  &  1877. 

Paris,  1878;  4«. 
Natur e.  Vol.  XIX.  Nr.  472.  London,  1878;  4«. 
Observatory,  the:  Nr.  16—19.  London,  1878;  4^ 
„Revue  politique  et  littöraire"   et  „Revue  scientifique  de  la 

France  et  de  Tlfetranger".  VIII*  Ann^e,  2*  S^rie,  Nr.  20.  Paris 

1878;  4^. 
Rostock,  Universität:    Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre 

1877/78.  25  Stücke  4P  &  8«. 
Societä  degli  Spettroscopisti  italiani:  Memorie.   Dispensa  9\ 

Palermo,  1877;  gr.  4^ 
Boci6t6s  savantes  de  la  France :  Bibliographie.  I.  Partie:  De- 
partemente. Paris,  1878;  4". 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Rules.  Caicutta,  1876;  8^ 
Journal.  N.  S.  Vol.  XLVL  Part  I,  Nrs.  2,  3  &  4,  1877. 

Caicutta,   1877;  8«.  Vol.  XLVL  Part  H,  Nr.  3.  1877.  Cai- 
cutta; 8^ 

Proceedings:  Nrs.  7,  8  &  9.  Caicutta,  1877;  8®. 

—  the  Royal  astronomical :    Monthly   notices.    VoL  XXVIII, 

Nr.  9.  Supplementary  Number.  London,  1878 ;  8®. 
Wiener   Medizin.  Wochenschrift.   XXVIII.  Jahrgang,    Nr.  46. 

Wien,  1878;  4». 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


MiTlIMiTISCH-limWISSIMSClirTlICHICLiSSE. 


LXXVJilL  Band. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


10. 


Entbftlt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie ,  Botanik, 

Zoologie,  Geologie  und  Pal&ontologie. 


589 


XXVI.  SITZUNG  VOM  5.  DECEMBER  1878. 


Herr  Dr.  Fitzinger  übernimmt  als  Alterspräsident  den 
Vorsitz. 

Das  Rectorat  der  technischen  Hochschnle  in  Lemberg  dankt 
ftar  die  Betheiinng  dieses  Instituts  mit  den  Sitznngsberichten  und 
dem  Anzeiger  der  mathematisch-natnrwissenschaftlichen  Classe. 

Herr  J.  Coggia  in  Marseille  sendet  ein  Dankschreiben  für 
die  ihm  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
der  diesjährigen  feierlichen  Sitzung  zuerkannte  goldene  Me- 
daille fbr  die  Entdeckung  des  teleskopischen  Kometen  vom 
13.  September  1877. 

Herr  Bergrath  Dr.  E.  v.  Mojsisovics  in  Wien  übersendet 
das  fünfte  Heft  seines  Werkes:  „Die  Dolomit-Riffe  von  Sttdtirol 
und  Venetien",  nebst  Blatt  V  der  zu  diesem  Werke  mit  Unter- 
stützung der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
scheinenden geologischen  Karte  (Massstab  1 :  75000). 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Vinc.  Qoehlert  in  Graz  über- 
sendet eine  Abhandlung,  betitelt:  ^Die  Zwillinge.  Ein  Beitrag 
zur  Physiologie  des  Menschen." 

Der  SecretärHerr  Hofrath  J.  Stefan  überreicht  von  seinen 
Untersuchungen  „Über  die  Diffusion  der  Flüssigkeiten"  die  erste 
Abhandlung,  welche  die  optischen  Beobachtungsniethoden  zu 
ihrem  Oegenstande  hat. 

Herr  KarlZelbr,  Assistent  der  Wiener  Sternwarte,  über- 
reicht eine  Abhandlung:  „Bahnbestimmung  des  dritten  Kometen 
vom  Jahre  1877.« 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academia  real  das  sciencias  de  Ldsboa:  Jornal  de  sciencias 
mathematicas,  phsyicas  e  naturaes.  Num.  23.  —  Agosto  de 
1878.  Lisboa;  8». 


590 

A  c  a  d  e  m  i  a  regia  scientiamm  saecica :  loonographia  Cnnoüdeorom 

in  stratis  Sueciae  siluricis  fossilinm  auetore  K.  P.  Angelin; 

cnm  tabulis  XXIX.  Hofaniae,  1878;  Folio. 
Öfversigt  af  FörhaDdligar.  36.  Arg.  Nr.  3,  4  &  5.  Stock- 
holm, 1878;  8^ 
—  —  Astronomiska  Jakttngelfie?  och  UndersMLningar  aoAtälda 

pa  Stockholms  ObgerTatorinm:  Första  Bandet.  Haftet  3* 

Stockholm,  1877 ;  4^ 
Academie  de  Hädecine:  Balletin.  Nrg.47&48.  2' Serie.  42« 

Ann^e,  Tome  VII.  Paris ;  8^ 
Accademia,  B.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXV»  1877/78. 

Osservazioni  astronomifche  e  fisiche  snll'  aase  di  rotazione 

e  snlla  topografia  del  Planeta  Marte.  Memoria  de  C.  V. 

Schiaparelli.  Boma^  1878;  gr.  4». 
Akademie  der  WissenAebaftea,  kOnigL  Bayerische:  Sitoings- 

berichte   der  mathematisch  •*  physikalischen  ClaaM.  1878. 

Heft  III.  MfineheO;  1878;  8«. 
Apotheker-Verein,   allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 

zeigen-BlaU).  XVL  J^r^ang^  Nr.  38  A  34.  Wien,  1878;  8«. 
Archiv  der  Mathematik  und  fhygik.  Gkgrttndet .von  J. .A.  Gm- 

nert,  fortgesetot  voü  R.  Hoppe.  XXVI.  Theil,  4.  Heft. 

Leiprig,  1878:8^.-  = 

Bibliothfeque  nüivefoeUe:  Atdiivee  des  Sciences  phyaiqnes  et 

naturelles.  N.  P.  Tome  LXIV.  Nr.  2öl.  —  15  Novembre 

1878.  Gen^ve,  Lausanne,  Park,  J878;  8o. 
Bibliotheek  der  Sterren wacht  te  Leiden:  Catalogos  van  de 

Bocken op  1.  Jannari  1877  aanwezig.  'sGravenhage,  1877 ;  8^ 
Comptes  rendus  des  s6ances  de  T Academie  des  Scienees.  Tome 

LXXXVII,  Nrs.  20  &  21.  1878  —  et  Tables  des  Comptes 

rendus.  Premier  semestre  1878.  Tome  LXXXVI.  Paris;  4^ 
Oeological  Survey  ofilndia:  Memoirs.  Palaeontologia  Indica. 

Ser.  n.  3.  Jnrassic  Flora  of  the  Bajmahal  gronp  from  Gola- 

pili.  Calcutta,1877;  gr.  4^  —  Serie  IV.  2.  Oalcntta,  1878; 

gr.  4fi.  Ser.  X.  —  3.  Calcutta,  1878;  gr.  4*.  Ser.  XI.  2.  Cal- 

cutta,  1877;  gr.  4^ 

Becords.  Vol.  X.  Parts  3  &4.  1877;  8®. 

Gesellschaft,    Deutsche    Chemische,    zu   Berlin:    Berichte. 

XL  Jahrgang,  Nr.  16.  Berlin,  1878;  8^ 


€he8«Il8chafl^  Denteohe geologische :  Zeitsclirift.  XXX.  Band^ 
3.  Heft.  Jttli  bis  September  1878.  Berlin,  1878;  8». 

—  58terr. ,  ffir  Meteorologie :  Zeitaehrift  XIII.  Band ,  Nr.  24, 
25,26.  Wien,  1878;  4*. 

—  pbysikal.-medicin.   in   Wttrzbnrg,   Verhandlongen.    N.  F. 
XII.  Band,  3.  und  4.  Heft.  WttrzbUrg.  1878;  8^ 

Gewerbe- Verein,  n.-iJ.:  Woobensdirift.  XXXIX.  Jahrgang. 

Nr.  47  &  48.  Wien,  1878;  4». 
Oreifswald,  UnitersitSt:  Akadetnisehe  Schriften  pro  1877; 

46  Stücke,  4»  &  8^ 
Ingenieur-  und  Architekten  -  Verein,  österr. :  Wochenschrift. 

ni.  Jahrgang,  Nr.  47  &  48.  Wien,  187«  j  4«. 
Jonrnal  fUr  praktische  Chemie,  von  H«  Eolbe.  N.  F.  Bd.XVIII; 

5.  ü.  6.  Heft,  Nr.  16,  16.  Leipzig,  1878;  8^ 

—  tiie  Amedean  of  Science  and  Arte.  Vol.  XVI.  Nr.  95.  No- 
Tember,  1878.  New  Haren;  8^ 

L 0 w e n b e r g ,  B. Dr. :  Les  tinneürsad^noides du Pbarysx nasal. 

PÄri«,  Wld^S^ 
Milität-QoD^iti^,  k.  k.  techniachefii  und  administratires :  Mit- 

i;h^iltingen  tifber  Gegensttude.  des  Artillerie-    und  Genie- 

WeseM.  fahrgang  1878.  H.Heft.  Wtesa^  1878;  8^ 
Mittheiinngen    ans    J.    Perthes'  geographischer   Anstalt, 

TOB  Dr.  A.  Petermann,  XXIV.  Band,  1878  XI.  Gotha;  4^ 
linsen m  of  oomparative Zoolog  at  Harvard  College:  Memoirs. 

Vol.  IV.  and  Plates.  Cambridge,  1878;  8^ 

Bnlletm.  Vol. V.  Nr.2— 3,4— 5&6.  Cambridge,  1878;  *>. 

Library  of  Harvard  University:  Bibliographical  Contri- 

bntions.  Nr.  1.  Cambridge,  1878;  8^ 
Bepertorinm  für  Experimentalphysik.  Heransgcgeben  von 

Dr.  Ph.  Carl.  XIV.  Band,  12.  Heft.  München,  1878;  8^ 
„Revne  politiqne  et  littöraire^   et  ^Bevne  scientifiqne  de  la 

France  et  de  rjfetranger«.  VIII' Ann6e,  2*  S6rie,  Nr.  21 

4  22.  Paris,  1878;  4«. 
Sociedad  cientifica  argentina:  Anales.  Octnbre  de  1878.  — 

Entrega  IV.  Tomo  VI.  Bnenos  Aires,  1878;  4». 
Sociötö  des Ingtoienrs ci vils :  S6ances  du  28 Jnin,  5 et  1 9  Jnillet, 

2  et  16  Acut,  6  et  20  Septembre,  4  et  18  Octobre  1878. 

Paris ;  8^ 

Sitel).  d.  mathem-natorw.  CI.  LXXYIII.  Bd.  I.  Abth.  39 
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Soci6t6  d'Histoire  naturelle  de  Colmar :  Bulletin.  18'  et  19*  An- 
ii6e8.  Colmar,  1878 ;  8«. 

—  entomologique  de  Belgique:  Compte  rendu:  S6rie  2.  Nr.  57, 
Bruxelles,  1878;  8«. 

—  g6ologiq'ue  de  France:  Bulletin.  3*  S6rie,  tome  VI*.  1878^ 
Nr.  4.  Paris,  1877  &  78;  8^ 

—  de  M^decine  et  de  Chirurgie  de  Bordeaux.  1*^4*  fascicoles. 

1877.  Paris,  Bordeaux,  1877;  4®. 

—  mathömatique  de  France :  Bulletin.  Tome  VI.  Nr,  6  et  der- 
nier.  Paris,  1878 ;  8^ 

United  States,  Departement  of  theinterior:  fieport  of  the  6eo- 
logical  Survey  of  the  Territories.  Volume  Vll.  Washington, 
1878;  gr.  4^  —  lUustrations  of  cretaceons  and  tertiary 
plants  of  the  westem  territories.  Washington,  1878;  4**.  — 
Bulletin  of  the  geological  and  geographica!  Survey  of  the 
territories.  Vol,  IV.  —  Number  1.  Washington.  1878;  8^  — 
Preliminary  Beport  of  the  Field  Work  for  the  season  of  1877, 
Washington,  1877;  8^  —  Miscellaneous  publications  Nrs.  9 
&  10.  Washington,  1877—78;  8». 

Vade-mecum,  the  indian,  Meteorologits :  Instructions  tome* 
teorological  Obsenrers  in  India,  Parts  1  &  2.  Calontta,  1877 ; 
4^.  —  Tables  for  thie  Rednotion  of  meteorologic»!  Observa- 
tions  in  India.  Calcutta,  1876;  4^. 

Verein,  Entomologiscber,  in  Berlin:  Zeitschrift.  XXII.  Jahrgang, 

1878,  2.  Heft.  Berlin;  8». 

—  militär- wissenschaftlicher:  Organ.    XVÜ.  Band,   2.  Heft^ 
1878.  Wien;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVUI.  Jahrgang,  Nr.  47  & 
48.  Wien,  1878;  4^ 
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XXVn.  SITZUNG  VOM  12.  DECEMBER  1878. 


Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  übernimmt  als  Alterspräsi- 
dent den  Vorsitz. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  L.  J.  Fitz  in  g  er  überreicht  seinen 
Bericht  über  die  mittelst  einer  Snbyention  der  kais.  Akademie 
gepflogenen  Erhebungen  bezüglich  der  in  den  beiden  Seen 
Nieder-Osterreichs,  dem  Erlaph-  und  dem  Lunzer-See,  vorkom- 
menden Fischarten. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Vikt.  v.  Lang  theilt  neue  Beobach- 
tungen an  tönenden  Luftsäulen  mit. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 

Academia  Logduno  Batava:  Annales  aeademici.  1874 — 1875. 
Lugduni-Batavornm,  1877;  4^.. 

Acad6iDie  de  Mödecine:  BalletinJ  2*  sirie  42*  annäe.  Tome 
Vn.  Nr.  49.  Paris,  1878;  8«. 

Aoademy^  the  royal  Irisch:  Prooeedings.  Vol.  L  Serie  2.  Nr.  12. 
'    March,  1877.  Dublin;  8«.  Vol.  II.  Ser.  2.  Nr.  7.  January, 
1877.  Dublin;  8«.  Vol.  IH.  Ser.  2.  Nr.  1.  August,  1877. 
Dublin;  8^ 

The  Transactions.    Vol.  XXVI.  Parts   6—16.   Dublinf, 

1876—1878;  4».  —  Vol.  XXVH.  Part  1.  DubUn,  1877;  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische,  zu  Berlin: 
Abhandungen  aus  dem  Jahre  1877.  Berlin,  1878;  gr.  4^ 
—  kaiserlich  Leopoldinisch  -  Carolinisch  -  Deutsche  der  Natur- 
forscher: Leopoldina.  14.  Heft  Nr.  21—22.  Halle,  1878;  4^ 

Astronomische  Nachrichten.  XCIH.  Bd,  23  u.  24.  Nr.  2231 
bis  2232.  Kiel,  1878 ;  4^ 

Böttcher  Oskar,  Dr.:  Systematisches  Verzeichniss  der  leben- 
den Arten  der  Land  Schneckengattung  Clausilia  Drap.  Offen  - 
bach, 1878 ;  12^ 

39* 
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Comptes  rendng  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXXVn.  Nr.  22.  Paris,  1878 ;  4». 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilnngen. 
Band  XXI  (neuer  Folge  XI),  Nr.  10.  Wien,  1878;  4^ 

—  naturwissenschaftliche  zu  Chemnitz :  Sechster  Bericht,  um- 
fassend die  Zeit  vom  L Jännerl875  bis  31.  Decemberl877. 
Chemnitz,  1878;  8^ 

—  schlesische,  für  vaterländische  Cultur:  XXV.  Jahresbericht 

1877.  Breslau,  1878;  8^  —  Fortsetzung  des  Verzeichnisses 
der  in  den  Schriften  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur  von  1864 — 1876  incl.  enthaltenen  Auf- 
sätze. Breslau;  8^. 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift,  XXXIX,  Jahrgang. 
Nr.  49.  Wien,  1878;  4«. 

Giessen,  Universität:  Akademische  GelegenheUeschrtften  aus 
dem  Jahre  1877/8.  8  Stttcke  8^  u.  4P. 

Holtz,  W.  Dr.:  Über  die  Theorie,  die  Anlage  und  Prttfnng  der 
Blitzableiter:  Greifswald,  1878;  8^. 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift. 
III.  Jahrgang,  Nr.  49.  Wien,  1878;  4^ 

La  Cour,  M.  Paul:  La  Rone  phonique.  Copenhague,  1878;  8^. 

Moniteur  scientifique  duD^'^'^Quesneville.  Journal  mensuel. 
22*  Ann6e.  3*  S6rie.  Tome  VIII.  444*  Livraison.  Deeembre 

1878.  Paris,  1878;  40. 

Nature.  Vol.  XIX.  Nrs.  473  &  475.  London,  1878;  4^ 

Naturhistorisches  Landes-Museum  ron  Kärnten:  Jahrbuch. 
XXV.— XXVI.  Jahrgang  1776—77.  Klagenfurt,  1878;  8«. 

„Revue  politique  et  litt^raire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  rfitranger.«  VIII*  Ann6e,  2*  S6rie,  Nr.  23. 
Paris,  1878;  4^ 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fannica:  Acta.  Volumen  I.  Hel- 
singforsiae,  1875—1877;  8^  —  Meddelanden.  2.,  3.  & 
4.  Heft.  Helsingfors,  1878;  8^. 

Sociätö  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou:  Bulletin.  Annöe 
1878.  Nr.  2.  Moscou,  1878;  8«. 
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Sociötö  de  Phyaiqiie  et  d'Histoire  naturelle  de  Oenöve :  Mömoires. 
Tome  XXV.  2"  paiüe.  Genfeve,  1878;  gr.  4^.  —  Tome  XXVI. 
!'•  pai-tie.  Genöre,  1877—78;  gr.  4^. 
—  HoUandaise  des  sciences  ä  Hartem :  Archives  n^erlandaises 
des  Seiencee  exactes  et  naturelles.  Tome  XIII.  1",  2'  et  3* 
Livraisona.  Harlem,  1878;  8^ 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handels  Ministeriam: 
Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XV.  Band, 
2.  Heft.  Statistik  des  Osterreichischen  Telegraphen  im  Jahre 
1877.  Wien,  1878;  4^ 

Verein  der  Österreichisch- Schlesier  in  Wien:  Vereins -Kalender 
ftr  das  Jahr  1879.  Teschen,  1878;  8*^. 

Verein^  naturwissenschaftlicher  ftlr  Schleswig-Holstein :  Schiff- 
ten. Band  HL  1.  Heft.  Kiel,  1878;  8». 

Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  XXVTII.  Jahrgang,  Nr.  49. 
Wien,  1878;  40. 

Witts tein,  G.  G.  Dr.:  The  organic  Constitaents  of  Planta  and 
y€|getA|i)le  Substances  and  tbeir  eheoBioal  analysis.  Mel- 
bourne, 1878;  8^ 


■  1   i 


1 1 


's 


I      •    < 


596 


Bericht  über  die  gepflogenen  Erhebungen  bezüglich  der  in  den 
beiden  Seen  Nieder-Österreichs,  dem  Erlaph-  und  dem  Lunzer-See 

vorkommenden  Fischarten. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Leop«  Jos.  Fltzlnger. 

Meine  mittelst  einer  Utitersttltznng  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  durchgefthrten  Untersuchungen  über  die  in  den 
beiden  niederösterreichischen  Gebirgs-Seen,  der  Erlaph-  und  dem 
Lunzer-See  vorkommenden  Fischarten  haben  ergeben,  dass  diese 
beiden  Seen  in  Bezug  auf  den  Reichthum  an  Arten  weit  hinter 
den  grösseren  Seen  der  oberösterreichischen  und  salaburgischen 
Gebirge  zurückstehen  und  im  Verhältnisse  zu  denselben  sogar 
als  sehr  arm  an  Arten  zu  betrachten  sind,  indem  ihnen  nicht  nur 
viele  Arten  fehlen,  die  in  den  grösseren  Seen  Ober-Osterreichs 
und  Salzburgs  angetroffen  werden,  sondern  auch  mehrere  Gat- 
tungen, die  in  diesen  vorkommen,  in  denselben  nicht  vertreten  sind. 

Als  Beweis  hiefttr  dürfte  folgende  Zusammenstellung  dienen. 

Aus  dem  Gmundener-  oder  Traun-See,  welcher  der 
artenreichste  unter  allen  oberösterreichischen  Seen  ist,  sind  mir 
27  Arten  aus  8  verschiedenen  Familien  bekannt,  und  zwar: 

Perca  fluviatüis  und  Lucioperca  Sandra  aus  der  Familie  der 
Barsche,  —  Esox  Lucius  aus  der  Familie  der  Hechte,  —  Thy- 
mallus  vexillifeTj  Coregonus  Wartmanni  nebst  Var.  Palea,  Core- 
gonus  Pera,  Salmo  Sahelinus,  Var,  cameus,  Trutta  lacusfris 
und  Var.  Schiffermülleri  und  Trutta  Farioy  Var.  lacustrts  aus  der 
Familie  der  Salme,  —  Barbus  fluviatüis,  Tinea  Chrysiiis,  Blicca 
argyroleuca,  Abramis  Brama,  VimbaZerta,  nebst  Var.  melanopsyAl- 
burnus  lueidus,  Alburnus  Mento,  Alburnus  bipunctatus,  Scardinius 
erythrophthalmusy  Rubellus  Butilus,  Cephalus  Dobula,  Leueiscus 
Meidingeri  und  Phoxinus  Marsüii  aus  der  Familie  der  Karpfen, 
—  Barbatula  vulgaris  und  Acanthops  Taenia  aus  der  Familie  der 
Schmerlen,  —  Cottus  Gobio  aus  der  Familie  der  Groppen,  — 
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Lota  vulgaris  ans  der  Familie  der  Schellfische,  —  und  Petromyzon 
Planeri  aus  der  Familie  der  Lampreten. 

Aus  dem  Kammer-  oder  Atter-See  habe  ich  nnr  26  ver- 
schiedene Arten  aus  6  natürlichen  Familien  kennen  gelernt.  Es 
sind  dies  folgende : 

Perca  fluviatilü  und  Lucioperca  Sandra  aus  der  Familie  der 
Barsche,  —  Esox  Lucius  aus  der  Familie  der  Hechte,  —  Thy- 
mallus  vextlliferj  Coregonus  Wartmanni,  Coregonus  Fera,  Salmo 
SalvelinuSj  Var.  Marsilii,  Trutta  lacustris  nebst  Var.  SchiffermüU 
/^i  und  Trutta  Favio,  Var,  lacustris  aus  der  Familie  der  Salme,  — 
Barbus  fluviatilis,  Cyprinus  Carpio,  Rhodeus  amaruSj  —  Abramis 
Brama  —  Vimba  Zerta  nebst  Var,  melanopsj  Alburnus  lucidus, 
Älburnus  MentOj  Alburnus  bipunctatus^  Scardiniiis  erythrophthal- 
mus,  JRubeUus  Butilus,  Cephalus  Dobula^  Leuciscus  Meidingeri 
und  Phoxinus  Marsilii  aus  der  Familie  der  Karpfen,  —  Barba^ 
iula  vulgaris  und  Acanihops  Taenia  aus  der  Familie  der  Schmer- 
len, —  Cottus  Gobio  aus  der  Familie  der  Groppen  —  und  Lota 
vulgaris  ans  der  Familie  der  Schellfische. 

Als  Bewohner  des  Aber-  oder  Wolfgang-Sees  konnte 
jch  mit  Sicherheit  nur  18  Arten  ermitteln,  welche  7  verschiedenen 
Familien  angehören,  nämlich: 

Perca  fluviatilis  aus  der  Familie  der  Barsche,  —  Esox  Lu- 
cius aus  der  Familie  der  Hechte,  —  Coregonus  Wartmanni,  — 
Salmo  Salvelinus,  Var,  Marsilii  und  Trutta  lacustris  nebst  Var, 
Schiffermülleri  aus  der  Familie  der  Salme,  —  Barbus  fluviatilisy 
Tinea  Chrysitis,  Abramis  Brama,  Vimba  Zerta,  Alburnus  lucidus, 
Seardinius  erythrophthalmus,  Rubellus  Rutilus,  Cephalus  Dobula^ 
Leuciscus  Meidingeri  und  Phoxinus  Marsilii  aus  der  Familie  der 
Karpfen,  —  Barbatula  vulgaris  aus  der  Familie  der  Schmerlen, 
—  Cottus  Gobio  aus  der  Fandlie  der  Groppen  —  und  Lota  vul- 
garis aus  der  Familie  der  Schellfische. 

Der  Hallstädter-See  beherbergt  noch  weniger,  und  zwar 
nur  13  Arten  aus  7  verschiedenen  Familien,  als  : 

Perca  fluviatilis  aus  der  Familie  der  Barsche,  —  Esox  Lu- 
€ius  aus  der  Familie  der  Hechte,  —  Thymallus  vexillifer,  Core- 
gonus Wartmanni  nebst  Var,  Palea,  Salmo  Salvelinusy  Var,  car- 
neus  und  Trutta  lacustris  aus  der  Familie  der  Salme,  —  Bubellus 
Jlutilus,  Cephalus  Dobula  und  Pho,vinus  Marsilii  aus  der  Familie 
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der  KArpfen,  —  Barbaiula  vtdgurü  ans  der  Familie  der  Scbmerw 
len^  —  CoHus  Gobio  aus  der  Familie  der  Groppen^  —  Loia 
vulgaris  aus  der  Familie  der  SeheUfUebe,  -^  und  Petromyzon 
Ptaneri  aus  der  Familie  der  Lampreten. 

Die  übrigen  grösseren  oberösterreiehiscfaeB  und  salaburgi- 
geben  Seen  sind  bisber  von  wissenscbaftlicbefi  Persönlichkeiten 
noch  viel  zu  wenig  untersucht  worden,  um  über  die  in  denselbea 
vorkommenden  Fiscbarten  auch  nur  annäherungsweise  eine 
richtige  Angabe  maohen  zu  können  und  namentlicb  gilt  dies  für 
den  Mond-,  Fuscbl-,  Zeller-  und  Waller*«  oder  See«- 
kirchener-See;  obgleiefa  viele  Wahrschemlicbkeit  daftlr  vor- 
handenist, dasBsiemitAnanahmedesFuschlrundZeller'Sees» 
iH  Ansehung  des  Artenreichthums  kaum  dem  Kammer-  oder 
Atter-See  nachstehen  und  wohl  beinahe  dieselben  Arten  ent- 
halten dürften,  welche  im  Aber-  oder  Wolfgang-See 
angetroffen  werden. 

Alle  diese  hier  gemachten  Angaben  beruhen  theils  auf 
meinen  eigenen  zu  wiederholten  Malen  und  in  verschiedenen 
Jahren  gewonnenen  Srfahnmgen,  theils  auf  den  von  meinen 
Vorgängern  Marsigli,  Kramer,  Schrank,  Meidinger^ 
Hecke),  Kner  mid  Siebeid  an  Ort  und  Stelle  gepflogenen 
Erhebungen,  sowie  auch*  auf  den  Ausixen  der  aa  den  genannten 
Seen  wohnenden  und  mit  den  Unterschieden  der  daselbst  vor- 
kommenden einzelnen  Arten  wohlvertrauten  Fischer. 

Dem  ungeachtet  will  ich  aber  nicht  behaupten,  dass  durch 
diese  Angaben  die  Vorkommnisse  an  Fischen  in  den  genannten 
oberösterreichischen  Seen  erschöllt  seien  und  jene  Verzeichnisse 
als  vollständig  abgeschlossen  betrachtet  werden  können,  da  es 
nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
manche  Arten  von  den  seitherigen  Beobachtern  ttbersehen  wur- 
den oder  Überhaupt  denselben  unbekannt  gebUeben  sind  und 
dass  gewisse  Arten  selbst  von  den  dortigen  Fischern  nicht 
beachtet  wurden,  was  insbesondere  bei  den  kleineren  Formen 
der  Fall  sein  mag,  welche  nur  seltener  als  Nahrangsmittel  benützt 
werden  und  daher  fttr  sie  nur  vom  geringem  Werthe  sind. 

Hierbei  ist  abw  auch  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  der  Fischfang  an  allen  diesen  Seen  fast  durchgehends  nur 
mit  dem  Zugnetze  und  blos  ausnahmsweise  hie  und  da  auch 
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mittelst  Reusen  betrieben  wird,  der  Fang^  mit  der  Angel  aber  da- 
selbst gänzUeh  ausgeschlossen  ist. 

Immer  entschlüpft  beim  Fange  mit  dem  Zugnetze  ein  grosser 
Theil  der  eingefangenen  Fische  durch  die  Maschen  des  Netzes^ 
die  überall^  wo  dasselbe  angewendet  wird,  eben  aus  dem  Grunde 
Baob  einem  bestimmten  grösseren  Masse  ang^ertigt  sind,  damit 
den  kleineren  Fischen,  welche  in  daji  Ifetz  geratbeU;  die  Mög- 
lichkeit geboten  ist,  aus  dem  Netze  entweichen  und  sich  ans  der 
Gefangenschaft  wieder  befreien  zu  können ;  wodurch  nicht  nur 
der  angestrebte  Zweck ,  nur  solche  Individuen  einzufangen^ 
welche  im  Waehsthnme  bereits  weiter  vorgeschritten  sind  und 
daher  auch  sdion  ein.  gewisses  Alter  erreicht  haben,  mit  ziemlich 
grosser  Sicherheit  erfüllt,  sondern  auch  die  jnnge  Brut  geschützt 
nnd  die.  jüngere  Nachzucht  geschont  wird  und  erhalten  bleibt. 

Ein  ganz  gewaltiger  Unterschied  bezüglich  des  Artenreich* 
tbnms  an  Fischen  ergibt  sich  aber  bei  einem  Vergleiche  der  in 
den  grösseren  oberösterreichischen  Seen  vorkommenden  Arten 
mit  jeneR,.  welche  die  beiden  S^aen  Nieder-Osterreichs,  den 
Erlaph-  nnd  den  Lonzer-See  beiwohnen,  da  diese  letzteren  eine 
verhältmissoftässig  nnr  sehr  geringe.  Anzahl  von  Arten  beherbergen, 
die  hödiqtens  der  Hälfte  dor^w  Hallatä^ter^See  vorkommenden 
Arten  gleiehkommt,  der  nntej  den  gröaseren.oberösterreiohischen 
Seen  derjenige  ist,  welcher  die  geringste  Anzahl  von  Arten  auf- 
zuweisen hat. 

Denn  während  wir  aas  dem  Hallstädter*See  13  ver- 
schiedene Fiseharten  ans  7  natürlichen  Familien  kennen,  bietet 
der  Lunzer-See  nur  6  aus  3  verschiedenen  Familien  und  der 
Erlaph-See  gar  nur  5  aus  4  verschiedenen  Familien  dar. 

Die  im  Lunzer-See  vorkommenden  Arten  sind  folgende: 

Salme  Salvelinua,  Truiia  laüusirkva^  TruHaFavio^  Var.  lacu' 
9iris  aus  der  Familie  der  &B\xßß^--fCephalu8  Dobula  und  PhQxinu9 
Manila  aus  der  Familie  der  Karpfen  t-*  ujad  CoHus  Gobio  aus 
der  Familie  der  Groppen; 

jene  des  Erlaph-Sees  dagegen, 

Eaox  Liicin»  aus  der  Familie  der  Hechte ,  —  Salmo  Salve^ 
lüttia  aus  der  Familie  der  Salme,  -*  Cephalus  Btobula  ui)d  Pho- 
annus  Matääii  aus  der  Familie  der  Karpfen  —  und  CoHu9  Gobio 
aus  der  Familie  der  Groppen, 
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So  auffallend  dieses  thatsächlich  erwiesene  weit  geringere 
Zahlenverhältniss  der  Arten  aber  auch  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag,  so  durfte  sich  dasselbe  bei  genauerer  Prüfung 
der  örtlichen  Verhältnisse  wohl  ohne  besondere  Scbwierigkeit 
erklären  lassen. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  es  bei  allen  Seen  und  vorzüglich 
den  Gebirgs-Seen  hauptsächlich  die  Höhenlage  derselben  und 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  mit  grösseren  Flttssen  in  Verbindung 
stehen,  auf  welche  sich  ein  grösserer  oder  geringerer  Arten- 
reichthnm  an  Fischen  gründet. 

Eine  Vergleichnng  der  Artenanzahl  der  in  den  hier  an- 
gefUhrten  oberösterreichischen  Seen  vorkommenden  Fische  mit 
der  verschiedenen  Höhenlage  dieser  Seen  scheint  die  Richtigkeit 
dieser  meiner  hier  ausgesprochenen  Ansicht  zu  bestätigen. 

Der  Kammer-  oder  Atter-See,  welcher  1274  Fuss  und 
der  Gmundener-  oder  Traun-See,  welcher  1320  Fuss  über 
der  Meeresfläehc  liegt  und  die  daher  unter  den  genannten  Seen 
die  am  tiefsten  liegenden  sind,  beherbergen  unter  denselben  auch 
die  grösste  Artenzahl  von  Fischen,  während  der  Aber-  oder  Wolf- 
gang-See,  der  in  einer  Höhe  von  1721  Fuss  über  der  Meeres- 
fläche liegt,  schon  eine  geringere  Zahl  von  Arten  aufzuweisen 
hat,  und  noch  weniger  der  kaum  etwas  tiefer  gelegene  Hall- 
städter-See,  der  1709  Fuss  oberhalb  der  Meeresfläche  liegt, 
dem  aber  durch  die  Art  seiner  Verbindung  mit  dem  Gmundener- 
oder  Traun-See  mittelst  des  Traun flusses,  das  Aufsteigen 
der  Fische  aus  demselben  abgeschnitten  ist,  indem  der  Fluss, 
bevor  er  den  Gmundener-  oder  Traun-See  erreicht,  über  ein 
Felsenriff  hinabfäUt,  welches  die  Fische  nicht  zu  übersetzen  im 
Stande  sind,  während  der  Aber-  oder  Wolfgang-See,  der 
durch  die  in  die  Traun  mündende  Ischl  mit  eben  demselben 
See  verbnnden  ist,  in  diesem  Flusse  durchaus  kein  Hinderniss 
findet,  das  den  Fischen  den  Durchzug  gegen  die  Strömung  nicht 
gestatten  würde. 

Eine  weit  höhere  Lage  als  diese  vier  hier  genannten  grösse- 
ren oberösterreichischen  Gebirgs-Seen  und  selbst  als  der  Mond- 
See,  der  1508  Fuss  über  der  Meeresfläche  liegt,  —  über  dessen 
Artenzahl  an  Fischen  ich  aber  ebenso  wenig  wie  über  den  noch 
höher  gelegenen  F  u  s  c  h  1-S  e  e ,  welcher  eine  Seehöhe  von  2090  Fuss 
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hat,  eine  genügende  Auskunft  geben  zu  können  im  Stande  bin, 
—  nehmen  die  beiden  Seen  Nieder-Osterreichs,  der  Lunzer- 
und  der  Erlaph- See  ein,  indem  der  erstere  in  einer  Höhe  von 
mehr  als  2000  Fuss  gelegen  ist,  der  letztere  aber  sogar  2500  Fuss 
über  der  Meeresfläehe  erhaben,  somit  noch  höher  gelegen  ist  als 
der  salzburgische  Zell  er- See,  der  eine  Seehöhe  von  2386  Fuss 
hat.  Die  Höhenlage  des  gleichfalls  salzbutgischen  Waller-  oder 
Seekirchener-Sees  ist  mir  nicht  bekannt,  doch  scheint 
dieser  See  ungefähr  in  derselben  Höhe  wie  der  Mond- See  zu 
liegen. 

So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  der  Artenreichthum  an 
Fischen  in  den  Gebirgs-Seen  in  demselben  Masse  abnimmt,  als 
ihre  Höhenlage  zunimmt,  daher  denn  auch  in  den  höchst  gele- 
genen Seen  allenthalben  die  Zahl  der  Arten  meistens  auf  zwei 
bis  drei  verschiedene  Arten  beschränkt  ist. 

Auf  die  grössere  oder  geringere  Artenzahl  in  den  einzelnen 
Gebirgs-Seen  nehmen  aber  ausser  der  verschiedenen  Höhenlage 
derselben  häufig  auch  noch  andere  Umstände  Einfiuss  und  dar- 
unter vor  Allem  der  raschere  oder  langsamere  Lauf  der  mit  den-» 
selben  in  Verbindung  stehenden  Flüsse,  welcher  mit  dem  steile- 
ren oder  sanfteren  Abfall  des  TeiTains  im  innigsten  Zusammen- 
hange steht  und  sich  hierauf  grflndet,  und  wodurch  auch  eine 
stärkere  oder  schwächere  Strömung  bewirkt  wird,  welche  das 
Aufsteigen  der  Fische  entweder  erleichtert,  oder  auch  erschwert 
und  bisweilen  sogar  verhindert  oder  ganz  unmöglich  macht. 

Auch  FelsenriflFe  und  Blöcke,  sowie  oft  selbst  kllnstliche 
Wassei'wehren,  welche  die  gegen  die  Strömung  schwimmenden 
Fische  nicht  zu  tibersetzen  vermögen,  verhindern  häufig  ihren 
Durchzug  und  ihr  Aufsteigen  in  die  Seen. 

Aber  auch  die  Tiefe  der  flieösenden  Gewässer,  welche 
zunächst  mit  den  Seen  in  Verbindung  stehen,  begünstiget  oder 
vereitelt  auch  oft  den  Durchzug,  indem  sie  häufig  viel  zu  seicht 
sind,  um  denselben  zu  gestatten. 

Nur  selten  erseheint  derAuslauf  eines  Sees  schon  an  seinem 
Ursprünge  von  mächtigerer  Ausdehnung  und  einer  bedeutenderen 
Breite  und  Tiefe,  so  dass  man  denselben  mit  dem  Namen  Fluss 
bezeichnen  kann,  wie  dies  bei  der  dem  Hallstädter-See  ent- 
strömenden Traun  der  Fall  ist;  denn  meistens  bildet  ein  solcher 
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Ansiauf  nur  einen  unbedeutenden,  kleinen,  scbmalen  und  seich- 
ten Bach  y  der  sich  dann  mit  anderen  Bächen  vereinigt  und  mit 
denselben  im  weiteren  Verlaufe  zu  einem  Flusse  sich  gestaltet, 
der  zuletzt  gewöhnlich  in  einen  grösseren  Flnss  mttndet. 

So  ist  es  beim  Lunzer-See  der  Fall,  aas  welchem  der 
Lunzer-Bach  ansfliesst,  der  als  kleiner,  schmaler,  unschein- 
barer Bach  schon  nach  sehr  kurzem  Laufe  sich  mit  dem  Ois- 
Bache  verbindet  and  später  eumOis- Flüsse  wird,  aadebemso 
auch  beim  Erlaph-See,  aus  welchem  der  Erlaph-Bach 
herausquillt,  der  sich  mit  der  Las  sing  und  anderen  Gebirgs- 
bächon  vereinigt  und  als  Erlaph-Fluss  der  Donau  zuströmt. 

Endlich  ist  auch  nicht  zu  ttbersehen,  dass  eine  oder  die 
andere  Art  von  Fischen  von  Flttasen  in  die  Seen,  ^der  von  einem 
in  den  anderen  See  künstlich  verpflanzt  wordep  sein  konnten 
oder  auch  wirklich  verpflanzt  worden  sind ;  wie  dies  namentlich 
vom  gemeinen  Karpfen  Cyprinus  Carpio  gilt,  der  erwiesener- 
massen  aus  der  Donau  in  den  Atter-,  Mond-  und  Zeller- 
See  verpflanzt  wurde. 

Nicht  minder  ist  einige  Achtsamkeit  aber  auch  auf  den 
Handel  mit  befruchteten  Fischeiern  zu  richten^  der  seit  ungefähr 
dreissig  Jahren  getrieben  w!M  utid  zwar  zuerst  in  Hüningen 
bei  Basel  ausgeübt  würde,  später  aber  auch  auf  München 
überging. 

Die  Frage  y  ob  nicht  aoch  eine  Verschleppung  des  Fisch- 
laiches durch  fischfressende  Stelz-  und  Wasservögel  zur  Zeit 
ihrer  periodischen  Wanderzüge  stattfinden  könne,  will  ich  einst- 
weilen dahingestellt  sein  lassen  und  nicht  näher  zu  erörtern 
suchen,  obgleich  eine  derartige  Verschleppung,  wenn  auch  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  doch  allerdings  möglich  und  daher  keines- 
wegs gänzlich  ansgesohloasen  ist. 
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XXVm.  SITZUNG  VOM  19.  DEOEMBER  1878 


Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  tiberDimrat  als  Altersprlsident 
den  Vorsitz. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  legt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Prof.  Dr.  6.  Peschka  in  BrUnn,  betitelt: 
„Elementarer  Beweis  des  Pohlke'schen  Fundamentiilsatzes  der 
Axonometrie*'  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Dr.  Emil  Weyr  Übersendet  eine  Notiz,  be- 
titelt: „Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Abbildungen  der  ratio- 
nalen ebenen  Curven  aufeinander.". 

Das  ;Q«  ^.  Herr  Profesflor,fI.  Wj^e^jfe.r  übersendet  eine  im 
pflanzeQpbyaiologischen  Institute,  df)f ,  j^i^^sigien  Universität  von 
dem  Gymnasial-Professor  Herrn  Dr.  Alfred  Burgerstein  aus- 
geftlbrte  Arbeit:  ^pUntersuchung^q  ttbe^.  die  Beziehungen  der 
Nährstoffe  zur  Transpiration  der  Pflanze."  IL  Reihe. 

Der  Secretär  legt  eine  von  Herrn  J«  V.  Janovsky^  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  höheren  öewerbeschule  in  Beicheiv- 
bergy  eingesendete  Abhandlung:  «»Über  leinige  chemische  Gon- 
stanten^  vor. 

Herr  Dr.  Ernst  v.  Fleischl  in -Wieb  überreicht  die  ftofte 
Abhandlung  aus  seiner  „Untersuchnng  über  die  Gesetze  der 
Nervenerregung ^  unter  dem  Titel:  „Die  Theorie  des  Elektro- 
tonus". 

Herr  Franz  Kühnert,  Assistent  der  k.  k.  Gradmessung 
überreicht  eine  Abhandlnng:  y,Über  die  Bahn  des  Planeten  (153) 
Hilda«. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Bona  Übersendet  eine  nachträgliche 
Berichtigung  zu  seiner  in  der  Sitzung  am  6.  Juni  I.  J.  vorgelegten 
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and  in  den  Sitzungsberichten  (LXXVIIL  B.  1.  Abth.)  erschienenen 
Abhandlung:  „Erklärungen  Ober  einige  von  Geographen  bis 
jetzt  nicht  recht  anfgefasste  orographische  und  topographische 
Details  der  europäischen  Türkei*'. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadömie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts 
de  Belgique:  Bulletin.  47*  Annie,  2*  s6rie,  tome46,  Nrs.  9 
&  10.  Bruxelles,  1878;  8^ 

Academy,  the  California  of  Sciences:  Proceedings.  Annual 
meeting,  January  4*^  1868.  Vol.  IV  —  1 :  8«. 
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XlV«  üntenmohnngen  ftb«*  die  Bezieknngen  der  Nährstoffe  zur 

Transspiration  der  Fflaazen. 

n.  Reihe. 
Von  Dr.  JJfred  Biyrgersteiii. 

Die  UntersuchuDgen  über  die  Beziehungen  der  Nährstoffe 
zur  Transspiration  der  Pflanzen,  welche  ich  im  Jahre  1876  ver- 
öffentlichte, ^  haben  unter  Anderem  Folgendes  ergeben: 

Wurden  einer  Pflanze  verschiedenprocentige  Lösungen  eines 
einzelnen  Nährsalzes  geboten,  so  war  ihre  Transspiration  im 
Vergleich  mit  der  im  destillirten  Wasser  um  so  grösser,  je  mehr 
Salz  die  Lösung  enthielt,  bis  sie  bei  einem  bestimmten  Procent- 
gehalt (der  von  der  Natur  der  Pflanze  und  des  Salzes  abhängt, 
und  nicht  ermittelt  wurde)  das  Maximum  erreichte.  Bei  weiterer 
Zunahme  der  Fiüssigkeitsconcentration  nahm  die  Verdunstung 
wieder  ab,  wurde  bald  der  im  destillirten  Wasser  gleich,  und 
von  da  ab  immer  schwächer,  je  mehr  sich  die  Concentration  der 
Lösung  steigerte. 

Eine  Lösung  dagegen,  welche  mehrere  Nährstoffe  zugleich 
enthielt,  verhielt  sich  anders  als  die  eines  einzelnen  Salzes.  Sie 
ergab  nämlich  immer  eine  geringere  Transspiration  im  Vergleich 
zum  destillirten  Wasser. 

Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  dieses  eigenthttmliche  Ver- 
halten der  Pflanzen  in  einer  Nährstofflösung  in  Bezug  auf  ihre 
Transspiration  ihren  Grund  in  den  Nährstoffen  als  solchen  habe» 
oder  ob  diese  Erscheinung  in  den  Nährstoffen  als  einem  Salz- 
gemisch begründet  sei. 


i  Sitzb.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  LXXIIl.  Bd. 

SlUb.  d.  matli«]n..]i«tanr.  Cl.  LXXVin.  Bd.  I.  Abth.  40 
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Ich  stellte  daher  eine  Reibe  weiterer  Versuche  an,  deren 
Ergebnisse  ich  in  der  vorliegenden  Schrift  der  hohen  Classe  der 
k.  Akademie  mir  vorzulegen  erlaube. 

Der  Weg,  welcher  bei  der  Durchführung  der  Versuche 
diesmal  eingeschlagen  wurde,  war  im  Wesentlichen  derselbe, 
wie  bei  den  früheren  diesbezüglichen  Untersuchungen,  wesshalb 
ich  auf  eine  Besprechung  des  Gegenstandes  nicht  neuerdings 
eingehe.  Zu  bemerken  wäre  nur,  dass  ich,  um  die  Verdunstung 
der  jeweiligen  Flüssigkeit  aus  dem  Versuchsglase  hintanzuhalteo, 
diesmal  statt  der  Olschichte  häufiger  Kork  aammt  Baumwolle 
in  der  entsprechenden  Weise  verwendete.  Während  femer  bei 
den  früheren  Versuchen  die  durch  den  jedesmaligen  Gewichts- 
verlust der  Apparate  bekannt  gewordene  Transspirationsgrösse  in 
Procenten  des  Lebendgewichtes  der  Versuchspflanze  ausgedrückt 
wurde,  geschah  diesmal  die  Reduction  meist  auf  das  Gewicht  von 
100  Gr.  Trockensubstanz,  ausserdem  häufig  noch  auf  ]  00  Quadrat- 
centimeter  Oberfläche  der  über  der  Olschichte,  beziehungsweise 
über  dem  Kork  befindlichen,  transspirirenden  Theile. 

Im  Ganzen  wurden  siebzig  Versuchsreihen,  und  zwar  mit 
Mais,  Erbsen  und  Feuerbohnen  durchgeführt.  Um  jedoch  die  vor- 
liegende Abhandlung  nicht  zu  umfangreich  zu  gestalten,  werde 
ich  nur  etwa  die  halbe  Anzahl  ausführlicher  publiciren. 

Nachdem  es  mir,  wie  eingangs  erwähnt,  bekannt  war,  wie 
sich  die  Transspiration  einer  Pflanze  verhält,  wenn  ihren  Wurzeln 
verschiedenpercentige  Lösungen  eines  einzelnen  Nährsalzes 
bietet,  interessirte  es  mich  zunächst  zu  erfahren,  welchen  Ein- 
fluss  eine  Flüssigkeit,  welche  zwei  Nährsalze  gelöst  enthält, 
auf  die  genannte  Lebenserscheinung  der  Pflanze  ausübt. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  aus  den  folgenden  Tabellen 
ersichtlich : 

Salpetersaares'  Kali  +  Salpeters.  Kalk. 

1.   Versuchsreihe:    Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0'235,  0*280, 
0-232,  0-269  Gr. 

Blattoberfläche:  86  0,  83-6,  86-1,  96-8  DCm. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  22.  April  ^/^b^  p.  M.  bis 
26.  April  V43>.  M.  (1877). 
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Die  Verdunstnng  betrug  pro  Stunde  für  100  Gr.  der  Trocken- 
substanz : 


Dest.  W. 

O'lpr.  L. « 

0-2  pr.  L. 

0-3  pr.  L 

21-0« 

13-5 

16-1 

18-2 

17-3 

10-7 

14-4 

14-0 

17-3 

10-4 

15-1 

13-7 

16-2 

10-4 

13-3 

13-4 

16-3 

10-7 

13-9 

12-9 

18-0 

11-2 

15-2 

131 

21-1 

12-8 

15-9 

13-4 

20-3 

12-2 

14-4 

12-2 

22-4 

13-7 

15-2 

13-3 

Innerhalb  der  ganzen  Versuchazeit  (94  St.) : 


1838 


1142 


1429 


1210 


Die  Transspiration  betrug  pro  Stande  für  100  DCm.  Blatt- 
Oberfläche : 


DestW.  O'lpr.L.  0-2pr.L.  0-3pr.L.        Temp.        R.F.» 


57 

45 

43 

41 

18-8"'C. 

86 

47 

36 

39 

35 

18-0 

87 

47 

35 

41 

34 

17-7 

88 

44 

35 

36 

33 

18-4 

82 

44 

36 

37 

32 

17-0 

74 

49 

37 

42 

33 

17-5 

83 

58 

43 

43 

33 

17-7 

86 

55 

40 

39 

30 

18*3 

87 

60 

46 

41 

33 

171 

88 

1  D.  h.  1000  Gr.  der  Lösung  enthielten  990  Gr.  dest.  W.,  5  Gr.  Kali- 
salpeter und  5  Gr.  Salpeters.  Kalk. 

s  Jene  Zahlen,  welche  die  Transspiration  für  100  Gr.  der  Trocken- 
substanz ausdrücken,  bedeuten  Gramm.  Jene  Zahlen  dagegen,  welche  die 
Menge  des  verdunsteten  Wassers  auf  100  QCm.  Blattoberflache  berechnet 
darstellen,  bedeuten  Milligramm. 

3  R.  F.  =  Relative  Feuchtigkeit 

40* 
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Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit : 

5023    3825     3851     3198 

2.  Versnchsreibe:  Je  2  Maispflanzen. 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  Blätter 
(0-113,  0-067,  0  108  Gr.)  innerhalb  der  Versuchszeit  von 
56  St. : 

Dest  W. 

1765 

3.  Versnchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen.^ 

Trockensubstanz :  0  •  392,  0  -  41 6,  0  -  444,  0  •  450  Gr. 
Dauer  des  Versuches :  Vom  25.  Juni  8^  a.  M.  bis  28.  Jnni 
9^  a.  M.  (1877). 

Für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  per  Stunde : 

Dest.  W.    Olpr.  L.   0-2pr.  L.   0'4pr.  L.       Temp.         K.  F. 

5-4  4-9  5-9^  4-4  21-1^  72 

4-9  4-1  4-7  3-8  18-9  77 

5-7  4-5  51  3-8  19-3  76 

4-6  3-5  4-1  3-1  18-8  76 

5-9  4-4  5-3  3-8  18-9  76 

4-4  3-8  4-4  3-1  19-2  74 

Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (73  St.): 
368  297  346  263 

4.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Transspiration  fUr  100  Gr.  des  Lebendgewichtes  der  trans- 
spirirenden  Theile  (2-957,  3-238  Gr.)  innerhalb  der  Versuchs- 
zeit von  96  St : 


1  Bei  den  Erbsen-  und  Bohnenpflanzen  wurden  vor  Beginn  des  Ver- 
saohes  die  noch  anhaftenden  Cotylen  jedesmal  entfernt. 
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Transspiration  (ür  100  Qr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden  Thefle  (0-220,  0-210  Gr.)  innerhalb  derselben  Zeit: 


Salpetersaures  Kali + phosphors.  Kali. 

5.  Versachsreihe:  Je  1  Maispflanze.  ^ 

Trockensubstanz:  0-146,  0-205,  0  174  Gr. 
Blottoberfläohe :  55  •  4,  61  •  6,  59  •  4  DCm. 
Dauer  des  Versuches:  Vom  30.  März  4**  p.  M.  bis  3.  April 
4«'  p.  M.  (1877). 

Tran88i«ration  fttr  100  Gr.  der  Trookensubstanz : 


Best.  W 


18 
16 
15 
15 
16 
17 
17 
16 
16 
14 


5 

8 
7 
8 
2 
1 
8 
8 
6 
7 


0-25  pr.L. 
16^ 


14 

13 

12 

11 

11 

11 

10-8 

10-6 

10-3 


1 
2 
2 
6 
6 
2 


Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (96  St) : 

1620    1161     1178 


Fttr  100  DCm.  Blattoberfliche : 

De8t.W.  O-lpr.  L.  0-26pr.L. 


49 
44 

41 

42 

43 


57 
48 

36 

33 

32 


47 
41 

39 
36 
34 


Temp. 

20-1 
20-3 

20-5 

20-1 

200 


59 
57 

58 

57 

58 


1  Die  Pflanzen  standen  in  einem  finsteren  Raum,  2  Meter  von  einer 
Gasflamme  entfernt,  die  nnter  einem  constanten  Dmck  von  18  Mm.  brannte. 
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Burgen 

stein. 

Dest.  W. 

0-lpr. 

L.  0-25pr. 

L. 

Temp. 

R.  F 

45 

34 

34 

19-6 

57 

47 

36 

33 

19-2 

56 

44 

34 

31 

19-2 

55 

44 

40 

31 

19-5 

56 

40 

36 

30 

19-8 

57 

Innerhalb  der  ganzen  VersnchBzeit : 
4266      3863      3451 

6.  Versuchsreihe:  Je  3  Maispflanzen. 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile  (0157,  0-173,  0138  Gr.)  innerhalb  der 
Versuchszeit  von  72  Stunden : 

Dest.  W.      0  •  1  pr.  L,    0-25  pr.  L. 

960  833  866 

Transspiration  ftlr  100  DCm.  der  Blattoberfläche  (34-8, 
41-3,  42-5  DCm.): 

4333  3490  2812 

7.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden Theile:  0*355, 0-366, 
0-344  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  9.  Juni  ^S*'  p.  M.  bis  12.  Juni 
Vi?^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  fttr  100  Gr.  der  Trockensubstanz: 

Dest.  W.      Olpr.  L.   0-3  pr.  L. 

7-9  4-7 


o    c^ 


7-6  ,5-0  ji  a   § 

5-2  2-7  /h  I   i 

10-4  6-1  ii   S.^ 

8-5  5-1  /g£;-i 

8-4  4-1  i  §  §   S 

70  3-7  )  1  «  'S 

11-2  6-3  yl  I  i 
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Innerhalb  der  ganzen  Versuchjszeit  (71  St.): 

687  616  347 


Salpetersaares  Kali  +  Schwefelsaure  Magnesia. 

8.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensabstanz  der  transspirirenden  Theile  0*143, 0-170, 
0-186,  0-188  Gr. 

Blattoberfläche:  65-1,  61-8,  59-1,  58-4  GCm. 

Dauer  des  Versuches :  Vom  22.  April  746''  p.  M.  bis  27.  April 

Vgö»»  p.  M.  (1877). 

Transspiration  f)lr  100  6r.  der  Trockensubstanz : 

W.       0-lpr.  L.     0-25  pr.L.    0-6pr.  L. 


Dest 

25 
22 
23 
22 
22 
23 
24 
24 
23 
21 
21 


5 
3 
1 
8 
1 
3 
8 
5 
4 
0 
4 


19 
15 
15 
14 
14 
15 
15 
16 
16 
14 
15 


7 
6 
1 
2 
3 
1 
9 
5 
1 
3 
5 


18 
15 
15 
14 
15 
16 
16 
17 
16 
16 
17 


6 

5 

9 

5 

8 

2 

8 
9 

9 
5 

7 


15 
12 
13 
12 
12 
13 
16 
14 
14 
13 
13 


5 
2 

1 
8 
9 
8 
1 
9 
5 
3 


Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (120  St.) 
2794  1939  2035  1701 

Transspiration  für  100  DCm.  der  Blattoberfläche : 
Dest.  W.  0-lpr.  L.  0-25  pr.  L.  0-5  pr.  L. 


56 
49 
51 
50 
49 
51 
54 
54 
51 
46 
47 


54 
43 
41 
39 
39 
41 
43 
45 
44 
39 
43 


58 
49 
50 
46 
50 
51 
53 
54 
53 
54 
52 


50 
43 
44 
41 
41 
45 
52 
48 
46 
43 
43 


> 


\ 


na 

a 


> 


TS        . 

9-* 
OD 


0 

m 


Cd    0 
Eh  ^ 
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Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit : 

6140         5336  6406  6476 

9.  Versachsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Transspiration  fUr  100  6r.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile  (0- 160,  0-133,  0- 149  Gr.)  innerhalb  der  Ver- 
Sachszeit  von  47  St. : 

Dest.  W.      OJ.  pr.  L.     0-2  pr.  L.     0-  3  pr.  L. 
3668  2485  1748  1232 

Transspiration  ftlr  100  DCm.  der  Blattoberfläche  (143-5, 
121-0,  132-0,  136-1  DOm.)  innerhalb  derselben  Zeit: 

DestW.      OJ^pr.  L.     0-2pr.  L.      0-3pr.  L. 

3729  2566  1921  1349 

10.  Versnehsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  der  Trockensnbstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile  (0-140,  0-165,  0-170,  0-166  Gr.)  innerhalb 
der  Versnchszeit  von  47  St. : 

Deat.  W.      0-4pr.  L.     0-5pr.  L.      1  pr.  L. 
^4226^        2600  1676         T345 

Transspiration  für  100  DCm.  der  Blattoberfläche  (128-6, 
144-8,  146  6,  143-0  DCm.)  innerhalb  derselben  Zeit: 

Dest.  W.      0'4pr.  L.     0-5  pr.  L.      1  pr.  L. 
^^460(r        2850  1940        1[468 

11.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  d^  transspirirenden  Theile:  0-175,  0-176, 
0-174,  0-180,  0-192,  0-208,  0-215  Gr. 

Daner  des  Versuches:  Vom  9.  Juni  7^  p.  M.  bis  12.  Juni  7*^ 
a.  M.  (1878). 

Transspiration  für  100  Grm.  obiger  Trockensubstanz: 
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Dest  W.       Olpr.  L.      0'2pr.  L.     0'3pr.  L.     O'ipr.  L. 


32-6          33 

•1           27-9          21 

•4 

21-6 

30-4          30-5          25-3          19 

•2 

19-5 

33-6          32 

•6          26-0          19 

•7 

20-3 

41-5          37' 

3          29-4          21 

•7 

22-8 

0*5  pr.  L. 

1  pr.  L.         Temp. 

BP, 

20:0 

16-3           19' 

90 

17-5 

13-7          20 

84 

17-2 

13-0          20-6 

82 

17-5 

11-0          21 

80 

Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (60  St.): 
(Dest.  W.)  2165  2066  1670  1257   1295  1086    S43_  (1  pr.  L.) 

12.  Versnchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Transspiration  ftlr  100  Or.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden  Theüe  (0-201,  0-208,  0-217,  0-228,  0-263  Gr.) 
innerhalb  der  Yersuchszeit  von  57  St. : 

De«t..W.      Olpr.  L.     0-2pr..li. .    O-apr.  L.    0-5pr.  L. 
953  834  813     :-     ^00  755 

13.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile :  0  -  245, 0  •  225, 
0-230,  0-210  Gr. 

Daner  des  Versuches :  Vom  25.  Mai  7*^  p.  M.  bis  29.  Mai 
T'  a.  M.  (1878.) 

Transspiration  für  100  Gr.  obiger  Trockensubstanz: 


DestW. 

O'lpr.  L. 

0-2  pr.  L. 

0*8  pr.  L. 

Temp. 

R.F. 

28-7 

82-8 

19-7 

23-4 

19» 

92 

31-3 

36-8 

23-5 

24-0 

19-3 

98 

19-6 

22-6 

16-5 

17-7 

19-7 

90 

23-3 

27-4 

20-6 

17-8 

19-7 

83 

21-4 

21-6 

17-7 

15-7 

19-5 

86 

18-3 

2M 

18-3 

14-3 

19-7 

90 

15-3 

18-6 

13-9 

11-4 

19-3 

86 

616 
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Innerhalb  der  ganten  Versnchszeit  (84  St.): 
1833  2106  1491  1667 

14.  Versachsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Transspiration  ftir  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirendenTheile  (0-260,  0-240,  0-275  Gr.)  innerlialb  derVer- 
snchszeit  von  67  St. : 

Deal.  W.     0-16  pr.  L.   0-25  pr.  L. 
1116  1313  889 


Salpetersaarer  Kalk  +  Schwefelsaure  Magnesia. 

16.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile:  0  ■  107, 0  - 103, 
0-090,  0-081,  0-090  Gr. 

Dauer  des  Versuches :  Vom  20.  April  8^  a.  H.  bis  26.  April 
4"  p.  M.  (1878). 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  obiger  Trockensnbstanz: 


O-lpr.  L.    0-25  pr.L.     O'öpr.  L.       1  pr.  L. 


40-2 
27-8 
26-1 
24-7 
29-7 
16-6 
16-4 


23 
24 
18 
16 
17 
16 
12 


4 
0 
7 
7 
2 
7 
8 


ob  Oi 

T-l      00 


CO  00 
t- 

cL    . 

a  1^ 
« 

El  M 


Innerhalb  der  ganzen  Versochszeit  (152  St.): 
3961  3963  3752  3422  2611 


16.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile :  0-217, 0-194, 
0-196,  0-215,  0-170  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  13.  Mai  Yiö**  &•  M.  bis  16.  Mai 
749"  a.  M.  (1878). 
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Transspiration  fUr  100  6r.  obiger  Trockensabstanz: 


Best  W. 

O-lpr,  L. 

0-2pr.  L. 

0-5  pr.  L. 

1  pr.  L. 

24-7 

28-1 

31-7 

23-3 

16-2 

1  ö 

24-2 

26-1 

29-2 

22-2 

16-5 

J  •      CO 

/  CO    G) 

210 
21-5 

22-3 

22-8 

23-2 
21-6 

18-1 
18-0 

13-5 
12-6 

U  1 

>  tH    CO 

1  '^ 

19-5 

20-1 

18-7 

14-9 

111 

]S2fe 

18-5 

18-3 

16-1 

13-2 

9-8 

>'h  p4 

Innerhalb  der  ganzen  Yersacbszeit  (73 

St.): 

1500 

1572 

1549 

1223 

900 

17.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Transspiration  für  100  Gr.  Trockensubstanz.(0-350,  0-362, 
0-406  Gr.) 

Innerhalb  der  Versuchszeit  von  73  St.: 

Dest.  W.      0- 1  pr.  L.     0-2  pr.  L. 

4M  403  368 

.    18.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile:  0*065, 0-060, 
0-065  Gr. 

Blattoberfiächen :  69-3,  72-7,  70-7  DCm. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  20.  Mai  727*^  p.  M.  bis  23.  Mai 
7^4^  p.  M.  (1878). 

Transspiration  für  100  Gr.  der  obigen  Trockensubstanz: 


Dest  W. 

0- 1  pr.  L. 

0-3pr.L. 

T«mp. 

ß.F. 

51-2 

48-6 

51-1 

18-1 

86 

82-0 

76-3 

71-2 

18-2 

87 

76-0 

68-7 

64-1 

19-1 

88 

66-0 

60-2 

52-9 

19-2 

88 

87-0 

81-2 

53-1 

19-8 

90 

Innerhalb  der  ganzen  Veranchszeit  (69  St.) : 
4760  4383  3961 


618  Burgerstein. 

Für  100  DCm.  Blattoberfläche: 

4465  3617  2744 

19.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz.  (0-145, 
0-170,  0-245,  0-173  Gr.),  innerhalb  der  Versuchszeit  von 
50  St.: 

Dest  W.     0-lpr.  L.     0-2pr.  L.     0-5  pr.  L.  • 

1104  765  895  678 

Eine  genauere  Betrachtung  und  Vergleichung  der  vorstehen- 
den, mit  Mais-,  Erbsen-  und  Bohnenpflanzen  durchgeftthrten 
Versuchsreihen  lehrt  augenscheinlich  Folgendes: 

a)  Die  Transspiration  der  genannten  Pflanzen, 
denen  Lösungen  geboten  waren,  welche  zwei 
Nährsalze  in  gleich  grosser  Menge  enthielten, 
war  unter  sonst  gleichen  äusseren  Bedingungen 
verschieden,  je  nach  dem  Procentgehalt  der 
Lösung. 

b)  Was  speciell  Mais  betrifft,  so  zeigt  sich  hier  ein  analoges 
Verhalten,  wie  es  seinerzeit  für  die  Lösungen  einzelner 
Nährsalze  gefunden  wurde:  Die  Transspiration  steigt 
anfangs  mit  der  Zunahme  des  relativen  Salz- 
gehaltes bis  zu  einem  Maximum,  und  nimmt  von 
da  mit  weiterer  Zunahme  des  Procentgehaltes 
der  Lösung  wieder  continuirlich  ab. 

c)  Die  für  die  Transspirationsmaxima  erhaltenen 
Zahlen  erreichen  jedoch  niemals  jene  Grösse, 
die  für  die  Verdunstung  im  destillirten  Wasser 
gefunden  wurde. 

d)  Das  Verhalten  der  Transspiration  einer  Maispflanze  in 
Lösungen  zweier  Nährsalze  .  steht,  somit  gleichsam  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Gange  der  Transspiration  in  Lösungen 
eines  und  dem  in  Lösungen  mehrerer  Nährsalze.  Insofern 
nämlich  die  Verdunstung  in  den  immer  höher  procentigen 
Lösungen  zweier  Nährsalze  anfangs  steigt  und  dann  immer 
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mehr  aud  mehr  ftlllt,  stimmt  sie  mit  dem  Gange  der  Trans- 
spiration  in  Lösungen  eines  einzelnen  Nährsalzes  ttberein; 
insofern  sie  aber  immer  geringer  ist  als  die  im  destillirten 
Wasser,  erinnert  sie  an  die  bei  Nährstofflösnngen  gefundene 
Erscheinung. 
e)  Was  die  mit  Erbsenpflanzeu  durchgeführten  Versuche 
betrifit,  so  ersieht  man  aus  vorliegenden  Resultaten,  dass — 
abgesehen  von  der  16.  Versuchsreihe  —  die  Transspiration 
in  den  Lösungen  zweier  Nährsalze  gleichfalls  stets  geringer 
war,  als  im  destillirten  Wasser,  und 

ß  dass  die  Transspiration  continnirlich  abnimmt,  wie  dies  bei 
Maispflanzen  in  Nährstofflösungen  der  Fall  ist. 
£ine  anfUngliche  Steigerung  mit  darauffolgender  Retardation 
der  Verdunstung  zeigt  nur  die  3.  Versuchsreihe. 

g)  Mit  Bohnen  wurden  zu  wenig  Versuche  durchgeführt,   um 
ein  allgemeines  Oesetz  ableiten  zu  können. 


Aus  den  im  Jahre  1876  publicirten  Untersuchungen  ist  es 
bekannt,  dass  eine  Pflanze,  der  eine  0*2procentige  Lösung 
eines  einzelnen  Nährsalzes  geboten  wird^  stärker  transspirirt, 
als  eine  zweite,  welche  unter  sonst  gleichen  äusseren  Bedin- 
gungen nur  destillirtes  Wasser  aufzunehmen  im  Stande  ist.  •  Die 
vorliegenden  Versuche  lehren,  —  wenigstens  gilt  dies  für  Mais- 
und Erbsenpflanzen  —  dass  die  Verdunstung  in  0*2proceutigen 
Lösungen  zweier  Nährsalze  geringer  ist,  im  Vergleich  zu  der 
im  destillirten  Wasser. 

Diese  Ergebnisse  wurden  bestätiget  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen,  in  denen  0-2percentige  Lösungen  eines  und  zweier 
Nährsalze  gleichzeitig  in  Anwendung  katnen,  wie  sich  aus  den 
folgenden  vier  Versuchsreihen  ergibt. 

20.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensubstanzen:  0-248,  0170,  0152,  0-242  Gr. 
Dauer  des  Versuches:  Vom  3.  Juni  9^  a.  M.  bis  6.  Juni 
8»»  a.  M.  (1877). 

Transspiration  ftir  100  Gr.  der  obigen  Trockensubstanz: 
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Burgerstein. 

KO.NOj 

MgOSO, 

Beide  Salze 

Deät.  W. 

0'2pr.  L. 

0-2  pr.  L. 

0-3pr.  L. 

15-5 

21  5 

22-0 

17-9 

120 

18-9 

18-1 

14-7 

14-8 

26-6 

25-2 

11-5 

16-0 

27-4 

26-7 

11-8 

12-5 

17-4 

24-8 

7-2 

12-4 

17-4 

23-4 

7-5 

Innerhalb  der  ganzen  Yersuchszeit  (71  St.): 
887  1374  1448  572 

21.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirendenTheile:  0-198,  0-180, 
0-195,  0-188  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  13.  Mai  Va^^  d*  M.  bis  16.  Mai 
y^d^  a.  M.  (1878). 

Transspiration  fUr  100  6r.  der  obigen  Trockensubatanz : 

KO.NOs      MerO.SO,    Beide  Salze 
0  •  2  pr.  L.     0  •  2  pr.  L.    0*2  pr.  L.         Temp.  R.  F. 

25-3  27-9  22-1  18-0*'  85 

24-8  26-3  21-9  18-2  85 

21-4  22-7  18-8  17-9  91 

20-6  22-4  18-2  18-4  90 

18-3  19-4  16-3  18-4  84 

18-2  18-1  15-3  15-7  87 

Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (73  St.) : 
1415  1475  1556  1293 

22.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz:  (0-307, 
0-297,  0-327,  0-330  Gr.)  innerhalb  der  Versuchszeit  von  43  St.: 

KO,  NO5        KO,  PO5     Beide  Salze 
Dcst.  W.      0-2  pr.  L.      0-2pr.L.      0-2pr.L. 

616  702  735  449 
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23.  Versachsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  (0-384, 
0-300,  0-340,  0-362 Gr.)  innerhalb  der  Versuchszeit  von  44 St.: 

KO,  NO5      KO,  PO5      Beide  Salze 
Dest.  W.      0-2  pr.  L.    02  pr.  L.      0-2  pr.  L. 

256  279  316  242 


Um  den  Einflnss  von  Lösungen,  welche  drei  Nährsalze 
zugleich  enthalten,  auf  die  Transspiration  kennen  zu  lernen, 
wurden  die  folgenden  drei  Versachsreihen  durohgeftthrt: 

24.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. ^ 

Lebendgewichte:  0-237,  0-280,  0-308  Gr. 

Blattoberflächen:  84-4,  91-2,  70  DCm. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  21.  October  ^2^^  P-  M.  bis 
24.  October  ^2^^  p.  M. 

Die  in  Verwendung  gekommenen  Lösungen  hatten  folgende 
Zusa^lmensetzung. 

Die  Lösung  A  enthielt: 

3  Cub.  Cent,  einer  einprocentigen  Lösung  von  Salpeters.  Kali, 

^       V  r)  rt  «  T»r»n  J\.alK, 

4  „        «         „  „  V        V  Phosphors.  Kali, 
90     „        y,  destillirtes  Wasser. 

100  Cub.  Cent,  mit  0-1  Proc.  Salzgehalt. 

Die  Lösung  B  enthielt: 

3  Cub.  Cent,  einer  einprocentigen  Lösung  von  Salpeters.  Kali, 

3  ;,        „         n                y,                »  «  Phosphors.  Kali, 

4  „        „         „                „                „  „  Bittersalz 
90     „        „     destillirtes  Wasser. 


100  Cub.  Cent,  mit  0  •  1  Proc.  Salzgehalt. 

^  Bei  diesem  sowie  bei  dem  folgenden  Versuche  befanden  sich  die 
Pflanzen  in  einem  dunklen,  von  einer  Gasflamme  erleuchteten  Ranm. 
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Transspiration  für  100  6r.  der  obigen  Lebendgewichte: 
Dest.  W.     Losung  A  LöBong  B      Temp.       R.  F. 


22-5 

15-9 

13-2 

20- 3" 

57 

2M 

16-2 

13-3 

21-1 

62 

23-5 

15-6 

14-0 

20-2 

56 

20-8 

14-3 

13-5 

19-8 

55 

24-8 

16-4 

15-0 

20-0 

56 

27-1 

16-7 

16-3 

19-7 

55 

Innerhalb  der  ganzen  VerBUchszeit  (73  St.) : 
1762         1168         1073 

TransBpiration  für  lOOOOnu  der  Blattoberflachen 
4921         3868        3301 


26.  Versnohsreihe:  Je  1  Maispflance; 

Trockensubstanz:  0-184,  0-183,  0-160  Gr. 

Blattoberflachen:  47-4,  46-0,  44-saCm. 

Dauer  des  Ver^ohes:  Vom  21.  October  %3''  p.  M.  bis 
24.  October  %8»^  p,  M.  (1877). 

Die  in  Verwendung  gekommenen  Lösungen  hatten  folgende 
Zusammensetzung : 

Die  Lösung  Ä  enthielt : 

7  Cub.  Cent,  einer  einprooentigen  Lösung  von  Salpeters.  Kali, 

*         7)  7)  39  n  7t  ff  J)  A^alK, 

6     „        „         „  „  »  n  Bittersalz, 

80     „        „    destillirtes  Wasser. 
100  Cub.  Cent,  mit  0-2  Proc.  Salzgehalt. 

Die  Lösung  B  enthielt: 

6  Cub.  Cent,  einer  einprocentigen  Lösung  yon  Salpeters.  Kalk, 
1     „       „         r,  I,  71        n    Phosphors.  KaU 

7  „       „        fj  f>  fi        r>   Bittersalz, 
80    j,       j,     destillirtes  Wasser. 

100  Cub.  Cent,  mit  0  •  2  Proc.  Salzgehalt. 
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Transspiration  Air  100  6r.  der  obigen  Trockensabstanz : 

Dest.  W.    JjüBnng  A  Lösung  i^      Temp.        R.  F. 


25-3 

12-6 

18-6 

20-3 

57 

24-8 

11-6 

16-0 

21-1 

62 

25-7 

121 

181 

20-2 

56 

23-3 

10-9 

14-9 

19-8 

65 

25-1 

11-4 

16-9 

200 

56 

26-9 

11-3 

15-2 

19-7 

55 

20-1 

9-9 

9-9 

20-3 

60 

Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit  (77  St.) : 
2000  906        1236 

Transspiration  flir  100  DCm.  der  Blattoberfläcbe  in  derselben 
Zeit: 

Dest  W.  6099    Lösung  A  3622    Lösung  ^4932 

26.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensubstanz:  1-167,  0-196,  0-219,  0-164  Gr. 
Versuchsdauer:  Vom  21.  October  2^^  p.  M.  bis  24.  October 
y^S^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  der  Trockensubstanz : 

KP,  NO5J- CaO^NOs  -4-MgO,  80; 

Dest.  W.         O'l  pr.  L.       0-2  pr.  L.     0-8  pr.  L. 

10-3  100 

8-2  6-9 

12-6  11-9 

11-6  9-9 

12-6  10-7 

10-7  8-5 

Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit  (77 Ys  St.): 

883  803  760  663 

Ist  es  erlaubt,  aus  den  drei  letzten  Versuchsreihen  einen 
SchlusB  zu  ziehen,   so  würde  sich  ergeben,   dass  eine  Lösung, 

Sltsb.  d.  mAthem.-n«tarw.  Gl.  LXXYIII.  Bd.  I.  Abth.  41 
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welche  drei  Nährsalze  (in  nahezu  gleich  grosser  Menge)  enthält, 
auf  die  Transspiration  der  Maispflanze  denselben  Einfluss  aus- 
übt, wie  eine  vollständige  Nährst  off  lösuiig:  Der  Transspirations- 
Verlust  in  der  Salzlösung  ist  geringer  als  der  im  destillirten 
Wasser,  und  zugleich  um  so  kleiner,  je  grösser  der  Procentgehalt 
der  Lösung  ist. 

Um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  solche  Salze,  welche 
keine  Nährstoffe  der  Pflanzen  bilden,  die  Verdunstung 
beeinflussen,  wurde  bereits  im  Jahre  1876  eine  Versuchsreihe 
mit  Chlornatrium  durchgeführt.  Der  Gang  der  Transspiration 
war  analog  dem,  wie  er  für  Lösungen  einzelner  Kährsalze 
geiunden  wurde.  Die  Transspiration  ergab  nämlich  bei  einer 
Maispflanze  für  100  6r.  ihres  Lebendgewichtes  innerhalb  der 
Versuchszeit  von  117  St. : 

Dest.  W.    O'l  pr.  L.    0*25  pr.  L.  0-5  pr.  L. 

347  419  404  245   Gr. 

Im  vorigen,  sowie  im  laufenden  Jahre  wurden  die  Versuche 
auf  eine  grössere  Zahl  von  Pflanzen  und  Salzen  ausgedehnt.  Von 
letzteren  wählte  ich  eine  Reihe  von  Chlorverbindungen. 

Folgende  Versuchsreihen  mögen  hier  Platz  finden. 

Ghlomatrlum. 

27.  Versuchsreihe:  Je  2  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  TheilC':  0- 121, 0*  127, 
0-117,  0-127  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0-232,  0-220, 0-207, 
0-230  Gr- 

Dauer  des  Versuches :  Vom  8.  November  ^j^l^  p.  M.  bis 
16.  November  VJ»»  p.  M.  (1877). 

Transspiration  fttr  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden Theile : 

Dest.  W.  0-1  pr.  L.  0-2  pr.  L.  0-3  pr.  L.     Temp.       R.  F. 

1^^  20-8  15-4  13-0  TTo  68 
14- 1  20-3  14-5  12-8  17^3  69 
14-6         17-0         12-5         10-2         16*0        71 
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Dest  W.  O'l  pr.  L.  0-2  pr.  L.  0-8  pr.  L.   Temp.  E.  F. 

11-6        14-3          9-7          8-7        170  ""to" 

12-1       .14-9        10-0          9-1        18-8  67 

10-3        13-3          91          7-8        18-0  65 

140        17-3        11-5        11-0        18-5  67 

10-5        13-3          8-8          7-5        180  65 

9-9        13-1          7-7          7-1        18-5  67 

11-7        12-6          7-8          7-9        19-2  64 

10-2        10-9          8-5          7-5        181  66 

11-1        11-1          8-8          7-9        18-4  67 

10-2        11-6          7-7          6-9        18-1  67 

Innerhalb  der  ganeen  Yeraachszeit  (192  St.) : 

2092        2803        1927         1753 

«■V^B^^H^^^^  M^a^a^H^^Hl^  H^^^^^^B^BMM  ^^H^M^^H—M^ 

Für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze  inner- 

« 

halb  derselben  Zeit: 

1169        1614        1098         917 


28.  Versnehsreihe:  Je  2  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz^der  transspirirenden  Theile :  0*  145^  0*  135 
0-142,  0-160  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0-230, 0-213, 0-248, 
0-276  Gr. 

Daner  des  Versuches :  Vom  S.November  Y48**  p.  M.  bis 
14.  November  ^4^^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden Theile  innerhalb  der  Versuchszeit  von  140  St: 

Dest.  W.    0-15  pr.  L.  0-25  pr.  L.  0-5  pr.  L. 

1835  3687  1221  1109 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  ganzen 
Pflanze : 

1157  2273  ^08^  626 

41* 


626  BnrgerBtftis. 


29.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Troekeusubstanz  der  trausspirirendeD  Theile :  0  -  269, 0  *  250, 
0-225  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0*377,  0-372, 
0-342  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  23.  November  6^  p.  M.  bis 
29.  November  6^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile: 

Dest.  W.    0-1  pr.  L.  0-2  pr.  L.      Temp.       R.  F. 
110        16-2        16-4        16-4        67 


10-6 

14-2 

13-3 

17-2 

68 

9-9 

14'0 

12*6 

17-2 

67 

9-0 

12-1 

10-7 

16-6 

65 

9-4 

12-7 

10-3 

15-9 

66 

9-4 

11-4 

9-9 

16-1 

64 

8-7 

11-4 

9-7 

16*4 

65 

9-1 

11-2 

9-3 

16-8 

64 

8-1 

10-0 

8-8 

16-3 

67 

Innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  (144  St.) : 
1375        1820        1668 

« 

Transspiration  für  100  Gr.  der  Trockensubstanz  der  ganzen 

Pflanze  innerhalb  derselben  Zeit: 

» 

944         1223        1091 


30.  Versachsreihe:  Je  1  Feaerbohae. 

Trockensubstanz  der  trahsspirirenden  Theile :  0«  275, 0-214, 
0-215,  0-287  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0-459, 0-376, 0-334, 
0-408  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  23.  Norember  674''  p.  M.  bis 
29.  November  674"  p.  M.  (1877). 
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Transspiration  fttr  100  6r.  der  Trockensabstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile : 

< 

Pest  W.  0-15  pr,  L.0'25  pr.  L.0'6  pr.  L.    Temp,        E.  F. 

12-5  12-6  11-1  8-3  16-1  67 

10-9  11-3  9-6  72  17-1  68 

11-4  11-8  10-2  7-2  171  67 

9-6  100  8-6  6-3  16-4  64 

100  10-0  9-2  7-6  15-9  66 

10-6  10-6  9-3  7-4  16-6  63 

9-4  9*5  8*6  6*6  16-2  64 

9-7  9-6  8-9  6-8  17-0  64 

9-3  9-3  8-3  60  16-3  67 

•  * 

Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit  (144  St.) : 
1490        1612        1839       1011 

TransapiratioB  für  100  6r.  4er  Trock^nsnbstai^  der  ganzen 
Pflanze  inn^rbalb  derselben  Zeit:         i 

893  8i50  862         689 


■*»■ 


ChlorUthium. 

31.  Versnehsreibe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden Theile:  0- 106. 0*093, 
0-116  Gr. 

Dauer  des  Yeraaches:  Yom  6.  Jäoner  4%''  p.  M.  bis 
10.  Janner  6%^  p.  M.  (1878). 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  obiger  Trockensabstanz : 

DestW.    0-2pr.  L.  OSpr.  L.     Temp.     R.  F. 

16-7  17-4  11-8  15-1  61 

12-4  12-3  10-8  14-8  71 

10-1  9-8  8-6  14-5  71 

13-6  12-8  8-9  14-7  71 

15-1  10-8  8-8  14-5  73 

160  11-1  8-9  14-3  76 


628  Bnrgerstein. 

Innerhalb  der  ganzen  Versachszeit  (98  St.) : 

1387  1204  987 

32.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Troekensnbstanz  der  transspirirenden  Theile:  0*  1 15, 0  •  07  8, 
0- 085  Gr. 

Daner  de»  Versnohes:  Vom  20.  April  ^4^^  ^*  ^'  ^^ 
23.  April  V4lO>^  ».  M.  (1878). 

Transspiration  für  100  6r.  obiger  Troekensnbstanz  filr  die 
Versnchszeit  von  74  St. : 

4;DeBt.  W.  iyO-2pr.L.  ^0-5pr.L. 
1474  722  690 

Anmerkung.  Die  Pflanzen  A  (dest  W.)  blieben  während  des  ganzen 
Versnohes  YoUkommen  frisch  und  gesund;  am  21.  April  war  das 
älteste  Blatt  der  Pflanzen  C  (0*5  pr.  L.)  nicht  mehr  turgescent;  am 
22.  April  war  dasselbe  ganz  welk,  das  2.  und  3.  Blatt  bei  beiden 
Pflanzen  schlaff.  Am  23.  April  waren  die  Pflanzen  in  C  schon  sehr 
welk,  die  in  B  begannen  die  Turgescenz  zu  verlieren.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigte  sich  bei  einer  anderen  mit  Maispflanzen  durch- 
geflihrten  Versuchsreihe,  in  welcher  eine  0  *  1-,  0*  2-  und  eine  0*  iproc. 
Lösung  von  Chlorlithiom  in  Anwendung  kam. 

« 

33.  Versuchsreihe:  Je  2  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile;  0*  136;0- 115, 
0-120,  0-144,  0-145  Gr. 

Daner  des  Versuches:  Vom  6.  JSnner  y^b^  p.  M.  bis 
10.  Jänner  Va7>^  p.  M.  (1878). 

Transspiration  fttr  100  6r.  obiger  Trockensubstanz: 

Dest.  W.    0-1  pr.  L.  0-2  pr.  L.  0-4  pr.  L.  0-6  pr.  L. 


14-8 

13-6 

15-7 

11-9 

9-7 

12-2 

10-5 

12-5 

9-7 

7-6 

11-9 

11-1 

12-1 

9-8 

8*0 

11-4 

10-1 

11-5 

10-1 

8-5 

9-7 

8-9 

100 

10-1 

80 

12-2 

10-4 

11-6 

10-8 

8'3 
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Innerhalb  der  ganzen  Versncbszeit  (98  St.) : 

1200  1071  1219  1031  901 

Chlorstronüam. 

34.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockenflnbstanzen :  0-395,  0-325,  0-236,  0-285  Gr. 
BlattoberflÄchen:  100-8,  128-0,  104-4,  95-0  DCm. 
Daner  des  Versuches:   Vom  4.   November  5*"  p.  M.  bis 
8.  November  7^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  für  100  Gr.  obiger  Trockensubstanz: 


Dest.  W. 

0-1  pr.  L. 

0'2  pr.  L. 

0-8  pr,  L. 

Temp. 

B.  F 

21-4 

29-3 

22-2 

14-7 

16-2 

75 

15-4 

17-7 

12-6 

8-6 

16-3 

83 

17-4 

22-0 

12-8 

10-4 

17 

85 

12-3 

16-5 

10-4 

7-5 

16-8 

85 

11-8 

16-4 

10-6 

7-6 

16-8 

86 

14-0 

19-7 

12-6 

7-2 

15-2 

86 

11-2 

16-3 

10-6 

6  0 

16-7 

87 

13-3 

19-5 

12-0 

6-5 

15-8 

89 

120 

]7-8 

12-6 

5-9 

15-4 

84 

10-6 

15-5 

10-6 

5-6 

17-6 

79 

Innerhalb  der  ganzen  Versncbszeit  (98  St.): 
1633  2095  1407  905 

Rednction  für  100  DCm.  der  Blattoberflächen : 
6007  6318  3170  2714 

35.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanzen :  0  •  283,  0  •  285,  0  •  243,  0  •  266  Gr. 
Blattoberflächen:  99*2,  102-5,  94-6,  90  0  DCm. 
Dauer  des  Versuches :   Vom  4.  November  5 Yj*"  p.  M.  bis 
8.  November  67«  p.  M.  (1877). 

Transspiration  für  100  Gr.  der  obigen  Trockensubstanz : 


680 


Bnrgei 

rtteia, 

• 

Dest  W. 

0-4  pr.  L. 

0-5  pr.  L. 

1  pr.  L 

20-3 

15-9 

13-1 

8-2 

19-3 

171 

13-3 

8-7 

19-3 

12-7 

12-3 

8-0 

15-7 

9-7 

IM 

6-6 

• 

14-1 

7-9 

8-9 

7-5 

18  1 

8-8 

9-8 

5-9 

15*8 

8-1 

9-1 

6-0 

18-6 

8-2 

9-5 

6-0 

19-6 

8-2 

9-2 

70 

18-4 

7-0 

7-9 

5-8 

Innerhalb  der  ganzen  Yersnehszeit  (97  St.) : 
1805  1072  1108  677 


Transspiration  fär  100  DCm.  der  Blattoberfläcbe : 
5148  2980  2847  2002 

36.  Yersncbsräihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile :  0  *  156, 0*114^ 
0-141,  0-138  Gr. 

Daner  des  Versnehes:  Vom  4.  November  yjS'^  p.  M.  bis 
8.  November  744"  p.  M.  (1877). 

Transspiration  fllr  100  Qr.  der  obigen  Trockengobstanz : 

DMt  W.    0*05  pr.  L.  0  15  pr.  L.  0-25  pr.  L.      Temp.  E.  F. 

14-0         20-7          20-6          16-2  75 

10-7          11-5           80          16-3  83 

10-4          12-8           8-8          17-0  85 

9-6          11-1            7-2          16-8  85 

10-3          10-6           7-7          16-8  86 

11-6          12-3           7-9          15-2  86 

111          11-5            6-7          16-7  87 

10-6          11«1           8Ö          15-8  89 

11-8          11-7          10-0          15'4'  84 

Innerhalb  der  ganzen  Versachszeit  (94  St.) : 

2792  1101  1318  1058 
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37.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanzen:  0-252,  0-285,  0-328,  0-330  Gr. 
Dauer  des  Versuches:  Vom  9.  November  T'^*"  p.  M.  bis 
9.  November  S»/*^  p.  M,  (1877). 

Transspiration  fttr  100  6r.  der  obigen  Trockensubstanz : 

Deit.  W.    0-1  pr.  L.    0-2  pr.  L.    0*4  pr.  L. 
785  996  660  622 

38.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile:  0-268^  0-223, 
0-178  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanze:  0*418,  0-341, 
0-304  Gr. 

Dauer  des  Versaches:  Vom  23.  November  6^4^  p.  M.  bis 
28.  November  47»^  p.  M.  (1877). 

Transßpjo'iitiQn  für  100  Gr,  TrookenAubstanz  der  trans- 
spirirenden Theile : 

Dest.  W.     0-2  pr.  L.    0-3  pr.  L.        Temp.  B.  P. 


l«-8 

161 

16'g 

16-1' 

67 

16-9 

13-4 

14-8  •  ■ 

171 

68 

16-Ö 

13-8 

14-8 

17-1 

67 

16-5 

12-5 

12-9 

16-4 

64 

16-6 

12-4 

13-2 

15-9 

66 

17-7 

13-3 

13-5 

16-6 

63 

15-7 

11-4 

12-2  . 

16-2 

64 

Innerhalb  der  ganzen  Versnclisxeit  (118  St.): 
1960  1647  1648  [ 

39.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Trockensabstanz  der  transspirirenden  Tbeile:  0*  168,  0'166, 
0-183,  0-170  Gr. 

Trockensubstanz  der  ganzen  Pflanzen:  0-248,0-277,0'296, 
0-270  Gr. 


632 


Bnrjferstein. 


Dauer  des  Veranches :  Vom  23,  November  %7''  p.  M.  bis 
30.  November  Vg?"  p.  M.  (1877). 

Transspiration  fttr  100  Gr.  der  Trockensabstanz  der  trans- 
spirirenden  Theile: 

Desi  W.  0-16  pr.  L.  0-5  pr.  L.    1  pr.  L. 


21 
19 
19 

17 
17 

17 

16 
16 
15 
14 


6 
9 
5 
3 
6 
1 
5 
1 
2 
2 


20 
16 
15 
13 
13 
13 
12 
11 
11 
11 


3 
5 

1 
6 
3 
1 
4 
9 
5 
5 


15 
13 
13 
11 
11 
11 
10 
10 
9 
9 


2 

7 
0 
8 
8 
7 
5 
1 
7 
1 


12 

10 
9 
8 
8 
7 
6 
6 
6 
5 


Temp. 


9 
1 
1 
2 
2 
7 
9 
2 
1 
5 


16 
17 
17 
16 
15 
16 
16 
17 
16 
16 


1 
1 
1 
4 
9 
1 
2 
0 
3 
7 


Innerhalb  der  ganzen  Versachszeit  (168  St.) : 
2934        2366        1959        1399 


R.  F. 

ü7 
68 
67 
64 
66 
63 
64 
64 
67 
64 


Transspiration  für  100  Gr.  Trockensabstanz  der  ganzen 
Pflanze: 

1869         1462        1167         881 


Ghlorbaryum. 

40.  Versachsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Trockensubstanz:  0-117,  0*168  Gr. 
Dauer  des  Versuches:  Vom  6.  November  7"'  p.  M. 
10.  November  5"  p.  M.  (1877). 

Transspiration  für  100  Gr.  obiger  Trockensubstanz : 


bis 


Deut.  W. 

O'l  pr.  L. 

Temp. 

KT. 

28-0 

16-1 

16-1 

85 

23-1 

120 

16-0 

86 

17-5 

7-5 

16-6 

87 

19-2 

4-8 

16-1 

87 

18-1 

4-4 

16  0. 

82 

17-0 

4-7 

17-8 

75 

17-8 

5-3 

16-5 

70 

17-8 

3-2 

16-3 

71 

Arbeiten  des  pflanzenphysiologischen  Institutes  etc.  etc. 
Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit  (94  St.) : 
1850  649 
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41.  VerBuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Transspiration  flir  100  Gr.  Lebendgewicht  (2-48,  2-99  Gr.) 
innerhalb  der  Versnchszeit  von  71  St.: 


42.  Versuchsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

Lebendgewichte:  1-430,  1-296,  1-181  Gr. 
Daner  des  Versuches:  Vom  11.  October  öVa^  p.  M.  bis 
14.  October  i^  p.  M.  (1876). 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  obiger  Lebendgewichte: 


DeBt.  W. 

0-2  pr.  L. 

0'6  pr.  L. 

2-2 

1-7 

1-6 

1-8 

2-3 

1-2 

2-1 

2-5 

1-3 

1-5 

1-5 

1-0 

1-6 

2-4 

1-1 

1-3 

1-8 

11 

Innerhalb  der  ganzen  Versnchszeit  (6778  St.): 
113  125  83 


43.  Versuchsreihe:  Je  1  Feuerbohne. 

Lebendgewichte:  4-325,  3-160,  3-743  Gr. 
Trockensubstanzen :  0  -  280,  0  -  225,  0  •  235  Gr. 
Dauer  des   Versuches:   Vom  24.    October  8**  p.   M. 
27.  October  6^  p.  M.  (1877). 

Transspiration  ftir  100  Gr.  obiger  Trockensubstanzen: 


bis 
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Burgersteio. 

De«t  W. 

0-1  pr.  L. 

0-2  pr.  L. 

16-2 

22- 1 

17-6 

15-2 

19-8 

15-4 

16-2 

20-6 

16-5 

14-9 

14-7 

15-0 

16-6 

18-4 

14-1 

14-8 

141 

12-7 

14-7 

17-3 

11-5 

14-6 

17-6 

11-4 

Innerhalb  der  ganzen  Yersuchszeit  (70  St.): 

1068  1341  998 


Transspiration  fttr  100  Gr.  obiger  Lebendgewichte  innerhalb 
derselben  Yersnchszeit : 

69  95  63 


Ich  schlieBse  hier  noch  drei  Versnche  mit 

bonanrem  Natron 


•  I 


44.  VersncUdreihfe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanzen:  0-213,  0- 238,  0-200  Gr. 
Dauer  des  Versuches;  Vom  6.  November  ^j^l^  p,  M.  bis 
10.  November  ^jü^^  a.  M. 

Transspiration  ftlr  100  Gr.  obiger  Trockensubstanz: 


De<t.  W. 

0-05  pr.  L. 

0-16  pr.  L. 

17-6 

16^6 

15-4 

15-0 

10-2 

16-7 

11-6 

7-1 

14-0 

14-0     ' 

■   0*9 

141 

15-5 

70 

14-4 

15-1 

6-8 

12-5 

160 

7-9 

11-3 

Innerhalb  der  ganzen  Yersnchszeit  (88 Vs  St.): 
1364  783  1190 
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45.  Versnehsreihe:  Je  1  Maispflanze. 

TranBspiration  ftlr  100  Gr.  der  Trockensnbstanz  (0*117^ 
0*140  Gr.)  innerhalb  der  Versuchszeit  von  94  St.: 

Dest.  W.  0-1  pr.  L. 

1850  1360 

46.  Versachsreihe:  In  2  Maispflanzen. 

Transspiration  fbr  100  Gr.  der  Trockensabstanz  (0*195, 
0-228,  0-212.  0*196  Gr.)  innerhalb  der  Versachszeit  yon  50  St: 

Dest  W.     Ol  pr.  L.    0-2  pr.  L.    0-3  pr.  L. 

1017  645  612  607 

Was  zunächst  das  Chlornatrinm  betrifft^  so  ergaben  die 
mit  Erbsen-  und  Bohnenpflanzen  durchgeführten  Versuche 
(27 — 30  V.R.)  dasselbe  Resultat,  welches  schon  vor  zwei  Jahren 
fttr  Maispflanzen  gefunden  wurde,  und  darin  besteht,  dass  die 
Losungen  des  genannten  Haloidsalzes  im  wesentlichen  denselben 
Einfluss  auf  die  Transspiration  .anai},l^j^,i^ie  die  Lösungen  eines 
einzelnen  Nährsalzes.  Ahnlich  verhielten  sich  auch  die  Lösungen 
des  Chlorstrontiums.  —  W^as  ^agegep  4^  Cblorlithium 
und  Chlorbaryum  betrifil,  so  gelangte  ich  hiebei  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate.  Die  Lösungen  des  Chlorlithiums  übten 
überhaupt  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Versuchspflanzen 
aus,  wie  ich  dies  sehen  früher  bemerkte.  In  den  Lösungen  des 
borsauren  Natrons  war  die  Transspiration  stets  geringer 
im  Vergleich  zum  destillirten  Wasser.  Nach  einer  Unter- 
suchung von  Peligot^  sollen  Borsäure,  sowie  borsaure 
Salze  von  schädlichem  Einflnss  auf  das  Pflanzenleben  sein. 
Der  genannte  Forscher  fand  nämlich,  dass  Feuerbohnen, 
welche  in  Gartenerde  cultivirt  wnrden,  die  mit  0  *  2percentigen 
Lösungen  von  Borsäure  und  borsiiuren  Alkalien  begossen  wurde, 
nach  einigen  Tagen  an  der  Spitze  gelb  zu  werden  begannen, 
und  endlich  zu  Grunde  gingen,  während  andere  Feuerbohnen, 
welche  zu  gleicher  Zeit  cultivirt  wurden,  und  ebenso  hochpro- 
centige  Lösungen  von  Nährsalzen  erhielten,  sich  ganz  normal 


1  Compt.  reod.  T.  83,  pag.  686. 
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entwickelten.  Was  meine  Versuche  betrifil,  so  ttbten  die  0-1-, 
0*2-  und  0  *  Sprocentigen  Boraxlösungen  keinen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Maispflanzen  aus.  Allerdings  dauerte  jener  Ver- 
such, in  welchem  eine.  O'Spercentige  Boraxlösung  zur  Anwendung 
kam,  nur  zwei  Tage.  In  höber  percentigen  Lösungen  dieses 
Salzes  aber  begannen  die  Pflanzen  schon  am  zweiten  Tage  zu 
welken  und  gingen  rasch  ihrem  Ende  entgegen. 

Um  den  Einfluss  von  Lösungen,  welche  mehrere  Haloi d- 
salze  zugleich  enthalten,  auf  die  Transspiration  einer  Pflanze 
kennen  zu  lernen,  wurden  bloss  zwei  Versuchsreihen  durch* 
geführt,  von  denen  ich  nur  das  Endresultat  hier  mittheile: 

47.  Versuchsreihe:  Je  2  Maispflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirendenTheile:  0*  110,  0*  100, 
0-88,  0-088,  0-098,  0-112,  0-108  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  7.  November  7^  p.  M.  bis 
11.  November  S^  p.  M.  (1878.) 

Transspiration  ftlr  100  6r.  obiger  Trockensubstanz  inner- 
halb der  Versnchszeit  von 

Chlornatrium  4-  Chlorlithium  4-  Chloratrontimn 
Dest.  W.     0-1  pr.  L.    0-2  pr.  L.    0*3  pr.  L.    0-4  pr.  L. 

3336    2000    2700    1872    2812 

0-5  pr.  L.   1  pr.  L.       Temp.         R.  F. 

1700  1486  14-4-17-4"  86—90 

48.  Versuchsreihe:  Je  3  Erbsenpflanzen. 

Trockensubstanz  der  transspirirenden  Theile :  0  -  200, 0  - 155, 
0-177,  0-153,  0-169,  0-184,  0176  Gr. 

Dauer  des  Versuches:  Vom  27.  October  4^"  p.  M.  bis 
31.  October  6^  p.  M.  (1878). 

Transspiration  fUr  100  Gr.  Trockensubstanz  innerhalb  der 
ganzen  Versuchszeit  (98  St.) : 

Chlomatrinm  -f-  Chloriithhim  h-  Chlorstrontium 
Dest.  W.     Ol  pr.  L.    0-2  pr.  L.    0-3  pr.  L.    0-4  pr.  L. 

2805  2174  2203  2438      ""^2180^ 
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2222  1408  15-0— 17-4  85—92 

Man  ersieht,  dass  die  Transspirationsgrösse  der  Pflanzen  in 
den  Lösnngen  der  Chloridgemische  zwar  immer  unter  jener 
Zahl  bleibt,  welche  die  Verdunstung  im  destillirten  Wasser 
angibt,  zugleich  aber  auch,  dass  hier  nicht  jenes  Gesetz  gilt, 
welches  fllr  Gemische  von  Nähr  salzen  gefunden  wurde. 

Alles  zusammenfassend  ergibt  sich  folgendes:  Zunächst 
wurden  Versuche  angestellt,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise 
Lösungen  einzelner  Nährsalze  die  Transspiration  der  Pflanze 
beeinflussen.  Es  ergab  sich  hiebei  ein  bestimmtes,  im 
Wesentlichen  für  alle  Nährsalze  geltendes  Gesetz. 
Weiters  wurden  Versuche  gemacht,  um  zu  sehen,  welchen 
Einfluss  Lösungen,  welche  zwei  und  drei  Nährsalze  in  gleicher 
Menge  enthalten,  auf  die  genannte  Lebenserscheinung  ausüben. 
Auch  hier  ergab  sich  ein  allgemeines  Gesetz.  Ebenso  für 
vollständige  Nährstofflösungen.  Dagegen  konnte  bei  Anwen- 
dung von  Lösungen  solcher  Salze,  welche  fUr  die  Assimilation 
belanglos  sind,  kein  allgemeines  Gesetz  für  die  Verdunstung 
gefunden  werden.  Der  Gang  der  Transspiration  war  ein  anderer 
in  den  Lösungen  des  Chlomatriums,  ein  anderer  in  denen  des 
Chlorbaryums  und  wieder  ein  anderer  in  denen  des  borsauren 
Natrons. 

Da  sich  nun  die  Transspiration  einer  Pflanze 
in  den  Lösungen  einzelner  Nährsalze  anders  ver- 
hält, als  in  einer  vollständigen  Nährstofflösung, 
in  dieser  aber  wieder  anders,  als  in  Lösungen, 
welche  mehrere  Salze  enthalten,  die  keine  Nähr- 
stoffe sind,  so  folgt,  dass  das  eigenthümliche  Ver- 
halten einer  Pflanze  in  Bezug  auf  ihre  Transspira- 
tion in  einer  Nährstofflösung  sowohl  in  den  Nähr- 
stoffen als  solchen,  als  auch  in  der  Lösung  als  einem 
Salzgemisch  begründet  ist. 


